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DAS ZUSAMMENSPIEL VON WOHLBEFINDEN UND LEBENSSINN IN 
DER ENTWICKLUNG ZUM ALTER: EINE PRAKTISCH-THEOLOGISCHE 
STUDIE 
III Zusammenfassung  
Gutes Altern gelingt selbst bei den zumeist günstigen äusseren Voraussetzungen 
in der Schweiz nicht allen Menschen. Die Frage stellt sich, unter welchen Bedingungen 
sowohl echtes Wohlbefinden im Alltag als auch Lebenssinn und -perspektive erreicht 
und erhalten werden können. Gelingt dies bekennenden Christen besser als nicht 
religiösen Menschen? Im Hinblick auf diese Fragestellung untersuchte die vorliegende 
Arbeit die bisherige gerontologische Forschung hauptsächlich in der Schweiz. Es wurde 
versucht, die Begriffe Wohlbefinden, Lebenssinn in Verbindung mit Religions-
gerontologie anhand einzelner Exponenten zu definieren und das Zusammenspiel der 
Faktoren aufzuzeigen. In einer qualitativen empirischen Studie wurden gemäss der 
Grounded Theory zwölf Personen zwischen 50 und 80 Jahren (drittes Alter) mit zehn 
verschiedenen religiös/spirituellen Hintergründen mit Hilfe eines halbstrukturierten 
Leitfadens interviewt. Die Hauptthemen waren Wohlbefinden, Lebenssinn, 
Glaube/Spiritualität und Sterben/Tod. Der Zusammenhang zwischen alltäglichem 
Wohlbefinden und Lebenssinn bzw. -perspektive erwies sich als stark. Menschen mit 
einer persönlichen Gottesbeziehung schienen über mehr Ressourcen zu verfügen, nicht 
nur, um die eigene Endlichkeit zu akzeptieren oder schwierige Ereignisse im Leben zu 
meistern, sondern auch, um ihren letzten Lebenssinn in Gott zu erkennen, also 
ausserhalb von sich selbst. So waren sie besser befähigt, in ihrem Lebenslauf Erreichtes 
wieder abzugeben.  
Dieser Lebensstil benötigt Einübung, er kann jedoch auch gezielt gefördert 
werden. Aufgrund der Erkenntnisse konnten eine Reihe von Aufgaben formuliert 
werden, die den älteren Menschen Anweisung geben, wie sie diesen Lebensstil konkret 
in ihrem Alltag umsetzen könnten. Zudem scheint christliche Gemeinde ein geeigneter 
Rahmen darzustellen, wenn sie für das dritte Alter interdisziplinäre Lernangebote aus 
den Bereichen Medizin, Psychologie, Soziologie und Theologie wie auch die 
Möglichkeit persönlicher Seelsorge bereitstellt. Der ältere Mensch wird dadurch frei, 
sich generativ für andere einzusetzen und für sie da zu sein, innerhalb der christlichen 
Gemeinde oder auch ausserhalb als Teil der Gesellschaft. Somit wird dem 
neutestamentlichen Gebot der Nächstenliebe nachgekommen, Solidarität anderen 
gegenüber wird gelebt. Stärkeres Sinnempfinden und höheres Wohlbefinden sind 
geschenkte Nebenprodukte, die zu einem erfüllten Leben beitragen. 
 
IV Schlüsselbegriffe  
Lebensbilanz, Lebenslauf, christliche Hoffnung, Generativität, Identität, 
Interdisziplinarität, Lebensqualität, Lebenssinn, Wohlbefinden, Religion, 
Lebenszufriedenheit, Spiritualität, Sterblichkeit, gelingendes Altern, Reifung, 
Würde. 
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V Title  
THE INTERPLAY OF WELLBEING AND MEANING OF LIFE IN THE 
DEVELOPMENT TO OLD AGE: A PRACTICAL-THEOLOGICAL STUDY 
VI Summary  
In Switzerland ageing is not necessarily unproblematic, even in the most 
favorable conditions. The question to answer is on what conditions in everday life a 
high level of wellbeing as well as meaning and perspective of life can be attained and 
preserved. Do professing Christians succeed better than non-religious people? The 
present study examined the results of current gerontological resarch in this respect, 
primarily in Switzerland. It attempted to define the terms of wellbeing, meaning of life 
in connection with religious gerontology with specific criteria and to show up the 
interaction of their several components. In a qualitative empirical study, according to 
the Grounded Theory, twelve persons between fifty and eighty years of age with ten 
different religious/spiritual backgrounds were interviewed with the aid of a semi-
structured interview guide. The main topics were wellbeing, meaning of life, 
faith/spirituality and dying/death. The relationship between everyday wellbeing and 
meaning of life and life perspective proved to be strong. People with a personal 
relationship with God seemed to have more resources to accept not only their own 
mortality or to cope with negative events in life, but to recognize their ultimate meaning 
of life to be in God, which is outside themselves. In consequence they were better able 
to let go any of their own achievements.  
This lifestyle requires practise and promotion. On account of the results a 
number of tasks were formulated to guide the older people in their daily life in 
practicing this lifestyle. The Christian community seems to be a suitable framework to 
provide interdisciplinary learning opportunities for the third age in the fields of 
medicine, psychology, sociology and theology as well as the opportunity of personal 
counseling. In this way, the never-ending process of maturation of individual elderly 
people should be encouraged. They are free, according to their talents, to get themselves 
involved with other people, to have time for them, that is within the Christian 
community or outside, in society. Thus, the New Testament commandment to love one 
another can be complied with, and solidarity with others will truly be fact. A stronger 
sense of meaning and a higher grade of wellbeing will be welcome by-products, which 
will contribute to a fulfilled life. 
VII Key Words 
Christian hope, dignity, fulfilling ageing, generativity, identity, 
interdisciplinarity, life review, life span, maturation, meaning of life, mortality, 
religion, satisfaction with life, spirituality, quality of life, wellbeing 
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1 Einleitung   
1.1 Hintergrundinformation 
1.1.1 Zweck der Studie 
Die Erforschung der relativ jungen Disziplin des Alters und des Alterns 
(Gerontologie) ist nach den USA auch in Europa rasch fortgeschritten, während die 
Praxis, d. h. die Umsetzung der Erkenntnisse in den Alltag noch eindeutig zu kurz 
kommt. Es gilt, die älter werdende Generation besser aufzuklären, um die immer noch 
bestehenden Altersklischees und irrealen Bilder durch die positiven Ergebnisse der 
Forschung zu ersetzen. Sodann sollen Ansätze aufgezeigt werden, wie den 
Hinderungsgründen zu einem „sinnvollen“ Altern möglichst erfolgreich begegnet 
werden kann.  
Die Ausgangsfragen lauten demnach:  
1. Welches sind die Gründe dafür, dass das Älterwerden trotz fortgeschrittener 
theoretischer Forschung bei vielen Menschen nicht recht gelingen will, Potentiale 
unausgeschöpft bleiben (Schmugge 2005: 16)? 
2. Welche Faktoren führen dazu, dass der Lebenssinn bei älteren Menschen mit 
abnehmenden physischen und psychischen Ressourcen erhalten bleibt oder sogar an 
Bedeutung gewinnen und mit einer Perspektive über den Tod hinaus eine positive 
Wirkung zeigen kann? 
Religionspsychologie als Wissenschaftszweig im deutschsprachigen Raum ist 
über 100 Jahre alt (Henning 2004, 23-39), während Religionsgerontologie sich eben erst 
als selbständiger Forschungszweig der Praktischen Theologie zu etablieren versucht 
(Kunz 2009a:9; Kunz 2007:7-9). Jene betrifft die ältere Generation, wenngleich eine 
lebenslange Entwicklung des Alterns wie auch der Spiritualität eines Menschen zu 
berücksichtigen ist.  
Es handelt sich hier um eine religionsgerontologische Studie mit einer kausalen 
Fragestellung und einem empirischen Forschungsteil, deren Ergebnisse dann zu 
hilfreichen, praktischen Konsequenzen führen sollen. 
Die Betrachtungsweise in dieser Arbeit ist interdisziplinär, da Einflüsse wie auch  
Auswirkungen multidimensional sind und nebst Theologie und Religions-
wissenschaft Disziplinen wie Psychologie, Philosophie, Soziologie, Medizin usw. mit 
einbezogen werden müssen. Die Disziplinen müssen ihre Eigenständigkeiten bewahren, 
um einen Dialog zwischen ihnen überhaupt zu ermöglichen.  
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Es ist der Wunsch des Autors, dass Menschen sich frühzeitig mit dem eigenen 
Älterwerden auseinander setzen und Wege finden, ihren Lebenssinn im Alter nicht zu 
verlieren, sondern zu profilieren und so zum eigenen Wohlbefinden und dem ihrer 
Umwelt positiv beizutragen. Es geht darum, das Alter nicht einfach zu „bewältigen“ 
oder zu „ertragen“, sondern in jeder Phase bewusst wahrzunehmen und zu bejahen, was 
sich an äusseren Bedingungen (z. B. physische und psychische bzw. soziale) verändert – 
zum Positiven und Negativen – und wie sich die inneren Werte (spirituelle bzw. 
glaubensmässige) entsprechend vertiefen können. Interessant ist dabei die Frage, ob ein 
selbst erdachtes spirituelles Konstrukt die gleiche Hilfe bieten kann wie ein Konzept 
oder eine Metaerzählung, die dem Menschen von aussen gegeben ist, wie etwa die auf 
zuverlässiger Überlieferung beruhende biblische Offenbarung. Für den christlichen 
Kontext hiesse dies: Gefordert wäre ein Lernen und Einüben von gerontologischen und 
geistlichen Erkenntnissen in früheren Lebensphasen, damit im Alter die Prozesse 
integriert und gefestigt sind und sich weniger verdrängen und überlagern lassen. Der 
Mensch soll werden, wozu ihn Gott bestimmt hat, er soll auf dem Weg der Reifung 
fortschreiten bis ins hohe Alter. Dieser Ansatz wurde bisher in dieser Form wenig 
erforscht oder behandelt. Die Studie soll den gegenwärtigen Forschungsstand zu den 
drei Begriffen „Wohlbefinden, Lebenssinn und Reifung“ im Zusammenhang mit dem 
Älterwerden weiter entwickeln und dabei die theologischen Bezüge aufzeigen.   
1.1.2 Forschungsziele 
Die Forschungsziele werden im Kapitel 1.4 Methodologie näher beschrieben. 
Vorläufig genügt folgender Hinweis: Die vorliegende Arbeit zielt dahin, 
herauszufinden, unter welchen Bedingungen älter werdende Menschen ihren Glauben 
bzw. ihre Spiritualität zur Stärkung ihres Wohlbefindens und ihrer Lebensausrichtung 
(ihres Lebenssinns) als Ressource einsetzen können. Inwiefern unterscheidet sich ein 
tragender Glaube von anderen philosophischen oder psychologischen Konstrukten? 





Einerseits befindet sich der Autor selber in der Altersphase der „jungen Alten“ 
oder dem „dritten Alter“ (z. B. Höpflinger 2009:58-62; Martin & Kliegel 2008:46-49; 
Kocka 2008:232), eine Wortschöpfung der Soziologen aus den 90er Jahren, und 
beschäftigt sich seit Jahren mit dem eigenen Älterwerden. Spätestens ein Jahr nach der 
Pensionierung wird klar, dass gerade auswärtige Engagements und Beziehungen aus 
dem Arbeitsprozess massiv abgenommen haben, biologische Alterung zeichnet sich ab 
usw. und die Frage drängt sich auf: Wie erlebe ich ab jetzt den Alterungsprozess? 
Aufgrund persönlicher Beobachtungen – auch in der Funktion als Gemeinde-
leiter einer Freikirche – stellt sich die Frage, warum die Einen die Altersphase als 
positiv, kreativ und spannend erleben, während die andern sich gegen natürliche 
Abläufe wehren, frustrierende Momente erleben und dabei auch ihren Angehörigen 
bzw. ihren Mitmenschen das Leben erschweren. Ein tragfähiges Glaubensverständnis 
soll gefunden werden. Die alternde Generation soll damit ermutigt und angeleitet 
werden zu einer Lebensphase mit Sinn und Perspektive. Dies zum praktischen Aspekt. 
Religionspsychologie und Religionsgerontologie haben längst herausgefunden, 
dass Spiritualität einen relativ grossen Einfluss auf das Wohlbefinden ausüben kann, 
sowohl positiv wie negativ. Aber gibt es aus praktisch-theologischer Sicht ein Muster, 
eine Theorie, die beim Menschen zwar nicht „gelingendes Altern“ garantiert, aber doch 
eher ermöglicht? Welches sind Bedingungen hierfür? Weiter geht es darum, innerhalb 
der Religionsgerontologie die Begriffe Wohlbefinden und Lebenssinn besser zu klären. 
Bislang sind die Definitionen und Einordnungen nicht einheitlich. Dies zum 
wissenschaftlichen Aspekt. Beide Aspekte lohnen sich, weiter erforscht zu werden. So 
entsteht sowohl ein akademischer als auch ein praktischer Beitrag zum Thema.  
1.2.2 Motivation 
Trotz der Flut an Literatur der letzten Jahre, speziell aus religionspsycho-
logischer Sicht, sind die oben genannten Fragen bisher ungeklärt. Ich werde zeigen, 
dass sich die Theologie – speziell die Praktische Theologie – erst in Ansätzen in die 
Diskussion eingeschaltet hat und demnach ein Aufholbedarf besteht. Angesichts der 
demografischen Situation, d. h. der rasant wachsenden Kohorte der Älteren ist es 
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dringend, Religionsgerontologie als selbständige Disziplin der Praktischen Theologie 
voranzutreiben und zu festigen.1  
Zudem besteht das persönliche Anliegen, sich durch die Forschung einer 
allgemeinen Theorie zu nähern, auf welche Weise ein sinnerfülltes Alter gestaltet und 
gelebt werden kann, welche Faktoren dabei wirksam oder sogar entscheidend sein 
können. Dieses hohe Ziel gilt es in Angriff zu nehmen.  
1.2.3 Einschränkungen 
In der Folge wird eine Reihe von Einschränkungen genannt, die zu Beginn der 
Arbeit den geplanten Forschungsraum absteckt. 
Da eine die genannten Forschungsdisziplinen vollständig umfassende Analyse 
nicht mögliche ist, einerseits aufgrund der Fülle der Wissensbestände andererseits, weil 
es sich bei dieser Arbeit um ein Projekt eines Einzelnen handelt, der zudem Vertreter 
nur einer dieser Disziplinen ist, musste eine Auswahl an Exponenten getroffen werden, 
die berücksichtigt werden kann. 
Die vorliegende Arbeit betrifft vor allem schweizerische Verhältnisse. Sie ist 
vorwiegend im und für den deutschsprachigen westeuropäischen Kontext ausgelegt 
unter Berücksichtigung der Forschung in anderen Regionen, z. T. auch in den USA. Die 
Begründung für diese Beschränkung liegt in der Tatsache, dass die Schweiz aus 
verschiedenen Gründen erst spät in den Forschungsprozess hinein fand. Gründe dazu 
nennt der Zürcher Soziologe François Höpflinger (2007:438-442) in seinem Überblick 
„Interdisziplinäre Ansätze in der Gerontologie: Entwicklungen in der Schweiz“. 
Einerseits wurde ab dem frühen 20. Jh. die gerontologische Praxis zu einem qualitativ 
hochstehenden System ausgebaut (z. B. Pro Senectute ab 1918), ohne jedoch die 
Gerontologie institutionell an den Hochschulen zu verankern. Dies geschah erst ab dem 
Ende der 90er Jahre.2 Die Schweiz als kleiner Teil des europäischen Wissenschafts-
betriebs wird immer auf die Zusammenarbeit mit den Nachbarländern angewiesen sein. 
Das zeigt sich auch in der Zusammensetzung der im Herbst 2009 gegründeten 
Arbeitsgruppe für Religionsgerontologie der Theologischen Fakultät der Universität 
Zürich. Von den gegenwärtig 22 Mitgliedern kommen neun aus europäischen Ländern 
ausserhalb der Schweiz.  
                                                        
1 Wie neu das Wissensgebiet ist, zeigt sich an der erst 2009 erfolgten Gründung einer ersten 
deutschsprachigen Arbeitsgruppe für Religionsgerontologie unter Leitung des Praktologen Prof. Ralph 
Kunz (Theologische Fakultät Zürich, 11.9.09), der renommierte Religionswissenschafter aus Deutschland 
und der Schweiz angehören. 
2 Z. B. das Universitäre Institut ‚Alter und Generationen’ INAG ab 1998 und an der Universität Zürich 
das Zentrum für Gerontologie ZfG ab 1998. 
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Zielpersonen für die vorliegende Studie sind Menschen ab 50 Jahren, in ihrer 
zweiten Lebenshälfte. Sie wechseln von der Arbeits- und Leistungswelt in die des 
(aktiven) Ruhestands und des höheren Alters. Wer sich im Alter von 50 bis 60 Jahren 
nicht bewusst auf das Älterwerden vorbereitet, riskiert, plötzlich von den Ereignissen 
überrollt zu werden. Andererseits wird in dieser Studie die Obergrenze bei 80 festgelegt, 
weil wesentliche Veränderungen in Gesinnung und Einstellung zum eigenen 
Alternsprozess nach 80 kaum mehr zu erwarten sind.  
Im Fokus sind Menschen, die ihres Alters gewahr werden, aber nicht primär 
zusätzlich an Krankheiten leiden. Einschränkungen infolge des Alterungsprozesses sind 
als normal anzusehen wie auch Sterben und Tod zum normalen Lebenslauf gehören. 
Dieser Aspekt wird noch auszuführen sein. Das Altern in Kombination mit Krankheit zu 
behandeln, würde den Rahmen der Arbeit eindeutig sprengen. Es geht also um den 
„gesunden“ Alterungsprozess. „Alter ist nicht Krankheit. Alternsprozesse sind 
natürliche Veränderungen des Organismus…“ (Kruse 2007a:13). In der Geronto-
psychologie wird zwischen einem pathologischen, normalen und gelingendem Altern 
unterschieden (Martin & Kliegel 2008:25). Das normale Altern steht unter der 
Fragestellung, was denn Kriterien für ein gelingendes Altern sein könnten. Die 
psychologischen Theorien des „gelingenden“ Alterns werden jedoch theologisch 
hinterfragt (Westerink 2009:50-52). 
Die empirische Untersuchung von Menschen zwischen 50 und 80 Jahren 
(Kapitel 3) beschränkt sich vor allem auf den Zusammenhang zwischen subjektivem 
Wohlbefinden und Lebenssinn in einer früheren und späteren Phase des Lebenslaufs. 
Ebenso wird die Bedeutung von Glaube bzw. Spiritualität im Alter wie auch die eigene 
Sicht zu Sterben und Tod in diesem Kontext untersucht. 
Das folgende Kapitel beschäftigt sich mit Definitionen von Grundbegriffen und 
den Eckdaten der Dissertation wie der Ausgangsthese, einer kurzen Darstellung der 
Arbeit und den vorläufigen Forschungsfragen. 
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1.3 Definitionen und Überblick 
1.3.1 Begriffsdefinitionen  
Hier geht es darum, einige grundsätzliche Begriffe einzugrenzen, wie sie im 
Zuge der thematischen Entwicklung behandelt werden. Dies geschieht nicht in 
abschliessender Weise, sondern klärt vorab, wie sie in dieser Arbeit verstanden und 
verwendet werden.  
1.3.1.1 Alter und Altern  
Ältere Menschen lassen sich zwei bzw. drei Generationen zuordnen. Rainer 
Scherlein nennt eine Dreiteilung der Altersphase mit den „Jungen Alten“ (55-70 
Jährige), den „mittleren Alten“ (70-85 Jährige) und schliesslich den „Hochbetagten“ 
(über 85 Jährige) (Scherlein 2001:140-143; so auch Rosenmayr 2007:86). Eine 
abweichende Dreiteilung bieten Martin und Kliegel mit dem „hohen Alter“ (65-80), 
dem „sehr hohen Alter“ (80+) und dem „extremen Alter“ (100+) (2008:28). Üblicher ist 
eine Zweiteilung des Alters, wobei die „Jungen Alten“ etwa bis 75 oder 80-jährig sind, 
also das dritte Lebensalter), die „Alten Alten“ über 80, das vierte Lebensalter (Kruse 
2007a:12). Entsprechend fokussiert sich diese Arbeit auf die „Generation drei“ von vier, 
die „Jungen Alten“.  
„Das Alter“ gibt es nicht (Scherlein 2001:118). Verschiedene Wissenschaften 
analysieren, beschreiben, untersuchen das Phänomen unter verschiedenen 
Gesichtspunkten und Fragestellungen. Andreas Kruse nennt drei Hauptdimensionen: die 
physiologisch-biologische, die psychologische und die soziale Dimension (2007a:7). 
Der Theologe Rainer Scherlein geht so weit zu fragen, ob es die Kategorie „Alter“ 
überhaupt noch brauche. Die Gruppe der Alten ist keineswegs homogen. Das Selbst 
oder die Selbstwahrnehmung steht im Mittelpunkt und lässt den Begriff nicht eindeutig 
festlegen. So auch Martin & Kliegel (2008:27), wenn sie nach der Auflistung von 10 
verschiedenen Altersdefinitionen sagen:  
Keine der Definitionen geht ausschliesslich auf psychologische Aspekte zurück, 
sondern wird stark durch pragmatische, demografische oder populationsstatistische 
Überlegungen geprägt. So ist auch keine der Definitionen ohne Probleme. 
 
Der Begriff „Alter“ hat sich in den letzten Jahren so grundlegend gewandelt, 
dass auf die eher hinderlichen Altersbilder von früher verzichtet werden kann zu 
Gunsten eines freien unversperrten Blicks auf die individuell gestaltbare und erlebbare 
weitere Entwicklung speziell in der dritten Lebensphase (Kruse 2007a:118-120). Perrig-
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Chiello und Höpflinger bestätigen: Es ist eine Tatsache, dass sich die negativen 
Altersbilder in der Gesellschaft länger verankern als der eigentliche Forschungsstand es 
aufzeigt, mit anderen Worten die Theorie läuft der Praxis weit voraus (2009: 27-29). 
Allgemein wird festgestellt, dass das „Alter“ subjektiv immer höher angesetzt wird, je 
älter man selber ist, was darauf hindeutet, dass die vermeintlich vorwiegend negativen 
Aspekte des Alters vielfach verdrängt, wenn nicht negiert werden. 
Der Basler Ordinarius für Geriatrie Hannes B. Stähelin (2005:15-34) gibt einen 
Überblick zur gerontologischen Forschung aus biomedizinischer Sicht unter  Einbezug 
vieler Determinanten aus der Psychologie und Soziologie. Er sieht die eindrucksvolle 
Zunahme der individuellen Lebenserwartung als das Resultat der kulturellen Ko-
evolution. Dabei sind ein Zusammenspiel von Faktoren gemäss dem Modell „Selektive 
Optimierung und Kompensation“ dafür verantwortlich, dass die subjektiv empfundene 
Lebensqualität möglichst lange hoch bleibt (:25-26).  
Nach Perrig-Chiello und Höpflinger (2009:22-23) werden für die dritte 
Generation (von vier) vier Ideologien modernen Alterns unterschieden: 1. Das Modell 
des „erfolgreichen Alterns“, das sich auf aktive Lebensgestaltung und Gesundheit 
bezieht; 2. das Modell des „produktiven Alterns“ mit dem Schwerpunkt auf längere 
Lebensarbeitszeit oder längeren Freiwilligendienst; 3. das Modell eines „bewussten und 
selbstgestalteten Alterns“, eine lebenslange, bewusste und aktive Entwicklung in einer 
sich wandelnden Gesellschaft (ein heute aktuelleres Modell), und neuerdings 
schliesslich 4. das Modell eines „solidarischen Alterns“, in dem Fragen der Generatio-
nensolidarität und speziell der Hilfe von gesunden Älteren gegenüber den 
hilfsbedürftigen ganz Alten im Vordergrund stehen, also auch eine Aufgabe am 
Nächsten bedeutet. Blasberg-Kuhnke und Wittrahm bestätigen von kirchlicher Seite her, 
„dass Altern zunächst einmal Sache der Alternden und der Alten ist…“ (2007b:381). 
Sie selber entscheiden, wie sie ihr Alter gestalten wollen.  
Die älteren Generationen sind stark am Wachsen, nicht nur die (noch) gesunde 
und leistungsfähige Generation ab dem Pensionsalter (60-75 oder 80-Jährige), sondern 
vor allem die Generation, die das Abnehmen körperlicher Funktionen intensiv und 
lange erleben kann (80-100-Jährige). So warnen Paul B. Baltes und Jacqui Smith davor, 
das Alter schönzureden. Langlebigkeit ist für sie vor allem ein längeres viertes Alter, 
was einer längeren pathologischen Phase gleichkommt. Die Würde des Menschen 
würde dadurch gemindert. Wenn die Entdeckung des dritten Alters ein Gewinn zu sein 
scheint, dann geschehe dies auf Kosten des vierten Alters. Für die Autoren müsste der 
ganze Lebenslauf mit einbezogen werden. Schon 2003 hatten sie ökonomische 
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Bedenken angemeldet. Dem Staat würden die Ressourcen ausgehen, wenn die Kosten 
der länger lebenden vierten Generation stark anstiegen. Daher stellt sich die Frage, ob 
der Staat genügend Finanzen in die jüngeren Generationen investieren könne (Baltes & 
Smith 2003:123-124)? Baltes bezeichnet später das Alter als „janusköpfig“: positiver 
und wenig homogen im dritten Alter, negativer und homogener wegen Alters-
Multimorbidität im vierten (Baltes 2007:16; auch Andreas Kruse 2007a:12).  
Schon Baltes und Baltes (1994:9) unterscheiden deutlich zwischen Alter und 
Altern und deuten auf die sprachliche Nuance im Englischen hin (old age und aging). 
„Alter“ bezieht sich auf den älter gewordenden Menschen in seiner aktuellen 
Lebensphase, während „Altern“ eigentlich die ganze Lebensspanne eines Menschen 
umfasst. Nach Gross und Fagetti ist „Altern“ ein unmerklicher, lebenslanger Prozess, in 
dem die lebende Substanz über den gesamten Lebenslauf hinweg einer fortschreitender 
Wandlung unterworfen ist (2008:16; auch Andreas Kruse 2007a:7). Der Zürcher 
Psychotherapeut Karl Guido Rey bringt die Lebensphasen in den Zusammenhang mit 
„Verlassen und Werden“, indem der Mensch lebenslänglich Verlassen und Werden 
üben muss, um letztlich zu werden, „um zu sterben“ (2009:55). Hier wird schon ein 
Lebenszweck bzw. ein Lebenssinn angedeutet, ein Thema, das unter Kapitel 2.3 weiter 
entwickelt wird.3 Rey sagt: „Ich muss mir ihrer [dieser Wahrheit, A. d. V.] freilich 
bewusst sein, um gewahr zu werden, dass ich als Altgewordener Schatz und Hypothek 
des ganzen Lebens in mir trage“ (:55). 
Es zeigt sich in der Forschung zunehmend, dass die Begriffe nicht mehr 
eindimensional oder mit einem normativen Modell „richtigen“ Alterns zu fassen sind. 
Unterschiedlich, differentiell, vielschichtig, multidirektional, interdisziplinär, über-
greifend durch die ganze Lebensspanne, um nur einige der Facetten zu nennen 
(Charbonnier 2009:33-34; Rüegger 2009:20-21). Charbonnier bezieht sich unter 
anderen auf die katholischen Theologen Martina Blasberg-Kuhnke und Andreas 
Wittrahm (2007a), die sich sodann auf die zunehmende theologische Bedeutung im 
Alternsprozess und der Gerontologie konzentrieren (siehe dazu Kapitel 1.3.1.5 zu 
Religiosität und Spiritualität). 
Es wird deutlich, dass das Alter (und Altern) wissenschaftlich nicht nur als 
Objekt gesehen werden darf, sondern gleichzeitig als Aufgabe an sich selber und nicht 
zuletzt an anderen Menschen (siehe auch Seitz 2003:105). Diese Aufgabe soll sich mit 
zunehmendem Alter weiter entwickeln und auch neu definiert werden. Kapitel 2 wird 
                                                        
3 So z. B. bei James Hillmans Buch „Vom Sinn des langen Lebens: Wir werden, was wir sind“ (Hillman 
2001) oder auch unter dem christlichem Aspekt der Ewigkeitsperspektive (2.4.8). 
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das Thema weiter ausführen und in den Zusammenhang von Wohlbefinden und 
Lebenssinn stellen. 
1.3.1.2 Gerontologie 
Der Begriff „Gerontologie“ – die Wissenschaft vom Alter(n) (Rüegger 2009:20) 
– taucht 1903 erstmals beim Direktor des Pasteur-Instituts in Paris Elie Mechtnikov auf, 
der dem Forschungsgebiet schon damals eine „wichtige Zukunft“ vorausgesagt hatte 
(Baltes & Baltes 1994:8). Die eben genannten Autoren, Initianten und Hauptmit-
arbeitende in der Berliner Altersstudie (BASE), schlagen folgende Definition vor: 
Gerontologie beschäftigt sich mit der Beschreibung, Erklärung und Modifikation 
von körperlichen, psychischen, sozialen, historischen und kulturellen Aspekten 
des Alterns und des Alters, einschliesslich der alternsrelevanten und 
alternskonstituierenden Umwelten und sozialen Instituten (:8). 
 
Diese spezifischere Definition weist schon deutlich auf den multi-, inter- und 
transdisziplinären Charakter (Rüegger 2009:21) des Wissensgebiets hin und verlangt 
nach entsprechender Berücksichtigung. Im 5. Forschungsbericht der Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin fällt übrigens auf, dass in der ganzen BASE weder 
Religiosität, Spiritualität noch Theologie mit aufgenommen wird. Auf dieses Phänomen 
wird später noch eingegangen.  
Manfred Seitz misst seinem Verständnis von Gerontologie auch subjektive 
Bedeutung zu. Er sieht sie als anwendungsbezogene, lebensbehilfliche und von eigenen 
Erfahrungen nicht unabhängige Wissenschaft (Seitz 2003:105). So auch Ralph Kunz, 
wenn er zwischen pathologischem, normalem und erfolgreichem Altern differenziert. 
Gerontologie ist dann der Versuch, „…Menschen auf die Fährte gelingendes Alterns zu 
führen bzw. den im Altersbereich Tätigen mit den vorbeugenden, begleitenden, 
betreuenden und pflegerischen Massnahmen vertraut  zu machen, die pathologisches 
Altern lindern und normales in erfolgreiches Altern wandeln“ (Kunz 2009a:18). Wie 
dies erlebt und interpretiert wird, ist primär Sache des jeweiligen Subjekts, des alten 
Menschen und dann erst des Forschenden. Unter 1.4 Methodologie und im empirischen 
Forschungsteil im Kapitel 3 wird darauf eingegangen.  
1.3.1.3 Interdisziplinarität 
Wenn der Mensch grundsätzlich ein „bio-psycho-soziales“ Wesen ist, kann auch 
Gerontologie nicht ohne die Interdisziplinarität auskommen (Schneider 2000:21). Wie 
oben bemerkt, hat die Forschung die stereotypen Bilder des Alter(n)s hinter sich 
gelassen und konzentriert sich auf das Zusammenspiel vieler Faktoren innerhalb und 
ausserhalb des Individuums. Ab den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts wurde 
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klar, dass das Gespräch zwischen den Disziplinen wesentlich ist und Altersforschung    
– nicht nur die psychologische – anders nicht betrieben werden kann.  
Die Liste der involvierten Disziplinen kann sich erstrecken über Biologie, 
Medizin, Psychologie, Soziologie, Anthropologie, Geschichte usw. Grundsätzlich gibt 
es zwei Betrachtungsweisen: Entweder wird Gerontologie als uneigenständige Disziplin 
gesehen, die auf die Zusammenarbeit anderer Disziplinen angewiesen ist, oder aber die 
interdisziplinäre Gerontologie ist die „neue“ Disziplin (:21) 
Von daher wird auch ersichtlich, dass die Begriffe möglichst klar zugeordnet 
werden müssen. Entwicklung und Ressourcen gehören in den Bereich Psychologie, 
Gesundheit und Krankheit in die Medizin, Glaube und Spiritualität in die Theologie 
usw. Die Disziplinen dürfen nicht gegeneinander ausgespielt werden oder einseitige 
Ansprüche stellen. Der gemeinsame Dialog soll als ergänzend und bereichernd erfahren 
werden.  
Unter Multi- oder Pluridisziplinarität versteht Schneider die gegenseitige 
Information über die Forschungskonzepte unter verschiedenen Disziplinen. Inter-
disziplinarität ist dann die Koordination der theoretischen und methodischen Ansätze 
unter den Disziplinen, wobei sie ihre disziplinentsprechenden Konzeptionen bei-
behalten.  
Eine relativ weit fortgeschrittene Disziplin in der Alternsforschung ist die 
Gerontopsychologie, die nun kurz vorgestellt wird.  
1.3.1.4 Gerontopsychologie 
Was sind der Gegenstand und die Aufgaben der Gerontopsychologie? 
„Gegenstand der Gerontopsychologie ist die Beschreibung und Erklärung der 
Veränderungen von Strukturen und Prozessen über die gesamte Lebensspanne, 
die menschliches Erleben und Verhalten und dessen interindividuelle 
Unterschiede bis ins extrem hohe Alter bedingen“ (Martin & Kliegel 2008:24).  
 
Die psychische Verarbeitung und Bewältigung des Alters mit den verbundenen 
Defiziten und Verlusten werden untersucht. Vor allem sind die soziale, emotionale und 
kognitive Entwicklung im höheren Erwachsenenalter wie auch die Wechselwirkungen 
mit gesellschaftlichen und räumlichen Rahmenbedingungen von Bedeutung. 
Herman Westerink bietet einen konzentrierten Abriss zur Geschichte der 
Gerontopsychologie und verbindet sie mit Religionspsychologie und Praktischer 
Theologie, was u. a. ihre kritische Diskussion erlaubt (Westerink 2009:35).  
Der Anfang der Gerontopsychologie wird verstanden als ausgehend vom 
belgischen Mathematiker Adolphe Quetelet mit seinem Buch aus dem Jahre 1835 unter 
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dem Titel „Sur l’homme et le dévelopement de ses facultés“. Quetelet wagte einen 
ersten Versuch, Regeln für das Verhalten im Alter zu definieren (:38). Es ging darin um 
Wachstum und Reifung der Fähigkeiten bis zu einem Höhepunkt und dann um stetigen 
Abbau bis zum Tod.  
Nachdem in den USA die gerontologische Forschung bereits stark im Gange 
war, begann sie als Teil der Psychologie in Europa Mitte des letzten Jahrhunderts Fuss 
zu fassen, immer im Gespräch mit den Bezugsdisziplinen Biologie, Medizin, Soziologie 
(:36). Westerink nennt Erikson im Bereich der Entwicklungs- und Selbst-Theorien. Erik 
H. Erikson entwickelte ein 8-Stufenmodell, das sich über den ganzen Lebenszyklus 
erstreckt. Idealerweise werden jeweils die Aufgaben einer Stufe erfüllt, um die nächste 
Hürde (Stufe) anpacken zu können. Das System endet mit dem Ziel der Integrität, dem 
Ganz-Werden des Menschen im Alter (Erikson 1998:36-37; 78-85, vor allem 83; 
Westerink 2009:40-41).  
Den psychologischen Alterungsprozess beschreibt der Zürcher Geronto-
psychologe Mike Martin (2006:10) in vielerlei Hinsicht als einen heterogenen Prozess. 
„Intraindividuelle Variabilität und interindividuelle Differenzierungen nehmen mit dem 
Alter zu.“ Es zeigt sich, dass bei guten Bedingungen Erwachsene auch im hohen Alter 
erstaunliche Kapazitätsreserven aufweisen, die für eine weitere Entwicklung eingesetzt 
werden sollen.  
1.3.1.5 Religiosität und Spiritualität 
Ausgehend vom lateinischen „religio“ (Rückbindung) definiert der Heidelberger 
Gerontopsychologe Andreas Kruse den Begriff Religion als Rückbindung des 
Menschen an eine göttliche Instanz. Transzendenz wird im Sinne des Göttlichen 
verstanden. 
Spiritualität hingegen wird definiert als ein transzendentes Selbst- und 
Weltverständnis ohne Bezugnahme auf eine göttliche Instanz (Kruse 2006:318). Ralph 
Kunz schliesst sich dieser Unterscheidung an, wenngleich er auf die Unschärfe der 
Definition hinweist. Auch wenn die Grenzen fliessend sind, hat sich in der  inter-
nationalen Diskussion diese Begriffsverwendung durchgesetzt (Kunz 2009a:21; ähnlich 
auch Utsch 2008:85-86). Für Monika Renz – promovierte Psychologin und Theologin 
aus der Ostschweiz – ist „Spiritualität“ ein Modebegriff geworden (siehe auch Utsch 
2008:86), der für vieles und vor allem Undefiniertes eingesetzt werden kann. Deshalb 
lässt sie die Bedeutung offen: Spiritualität ist „ein Suchen nach geistiger bis geistlicher 
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Erfahrung“, vielleicht auch nach Gott, ohne dass der Mensch es realisieren muss (Renz 
2003:26-28). 
Ein Beispiel für die definitorische Problematik begegnet bei Corinne Dahlgrün 
aus Jena, die sich intensiv mit dem Thema „Spiritualität“ auseinander gesetzt hat. Mit 
ihrer eigenen Definition – sie nennt diese einen Versuch – zeigt sie die Schwierigkeit 
auf, Elemente und Nuancen in einem Satz unterzubringen (Dahlgrün 2009:152-153).  
„Christliche Spiritualität ist 
 die von Gottes – dem Menschen erfahrbare – Handeln  
als sein Erlösungshandeln, 
als sein überliefertes Wort 
und als die auch gegenwärtige Mitteilung seines Geistes 
  hervorgerufene und geforderte 
  liebende Bezogenheit auf Gott und sein Gebot, 
  die Haltung der Hingabe in der Ausgestaltung dieser Beziehung;  
demzufolge umfasst sie zugleich die Bezogenheit auf den 
Nächsten 
  als tätige Liebe 
und die Verantwortung gegenüber der Welt als Gottes uns anvertrauter 
Schöpfung, 
verwirklicht vom einzelnen 
und von der Gemeinschaft der Glaubenden, in die er gewiesen ist, 
in einem auf dieser Welt nicht endenden Prozessgeschehen, 
in dem sich die einzelnen Elemente wechselseitig beeinflussen,  
d. h. meine Erfahrungen prägen meine Frömmigkeit, meinen Glauben, 
der dann mein Verhältnis zur Welt beeinflussen wird, 
doch die daraufhin gemachten Erfahrungen beeinflussen wiederum meinen 
Glauben; 
  dieser Prozess  
   und mit ihm das eigene Denken, Fühlen und Tun 
  ist stets neu zu reflektieren, 
  mit dem Ziel der Selbsterkenntnis 
  ebenso wie zur Verantwortung der Praxis  
vor dem Ganzen von Gott überliefertem Wort und seinen möglichen 
Auslegungen.“ 
 
Einfacher und verkürzt formuliert sie: 
„Spiritualität ist die von Gott auf dieser Welt hervorgerufene liebende 
Beziehung des Menschen zu Gott und Welt, in der der Mensch immer von 
neuem sein Leben gestaltet und die er nachdenkend verantwortet.“ 
 
Aus psychologischer Sicht spricht Michael Utsch von einem Gesinnungswandel, 
wenn Sigmund Freud und seine Schüler Religion und Religiosität noch als kollektive 
Neurose oder als Krankheitsherd bewertet haben und dann exemplarisch Tilmann Moser 
nach einer Abrechnung mit dem strafenden Gott (1976 „Gottesvergiftung“) bestimmte 
religiöse Haltungen als eine Quelle von Kraft und seelischem Reichtum (Moser 2003) 
zu würdigen weiss (Utsch 2008:78-79). Andreas Kruse differenziert zudem zwischen 
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einer intrinsischen und extrinsischen Religiosität. Bei der intrinsischen Religiosität 
erlebt der Mensch die religiösen Handlungen sinnstiftend, während bei der extrinsischen 
die Handlungen aufgrund eines Normencodex geschehen. Der Unterschied besteht also 
in der Motivation (Kruse 2006:318). Mehr dazu unter Kapitel 2.4.2 (Religions-
gerontologie). 
1.3.2 Forschungsfragen 
Mike Martin und Matthias Kliegel unterscheiden zwischen deskriptiven und 
explikativen Fragestellungen in der Gerontopsychologie. Die Fragestellung bestimmt 
„den Einsatz des Designs, der Instrumente und Auswertungsverfahren“ (2008:99). 
Deskriptive Fragestellungen gehen auf intraindividuelle Beobachtungen aus, versuchen 
also festzustellen, ob es altersabhängige Veränderungen gibt, die bei allen Menschen 
ähnlich ablaufen. Bei explikativen Fragestellungen wird nach Erklärungen für die 
beobachteten Veränderungen gefragt (:100).  
Das Problem: In gerontologischer Forschung ist der Aspekt des Glaubens (der 
Religiosität) vor allem in Europa lange nicht oder wenig berücksichtigt worden. Nun 
wird jedoch in den letzten knapp 10 Jahren festgestellt, dass der Glaube unter 
Umständen eine sehr positive Wirkung auf das subjektive Wohlbefinden bzw. die 
Lebensqualität ausübt – auch in der Phase des Älterwerdens. Aus der Sicht der 
Praktischen Theologie wird nun die Hypothese aufgestellt: Es gibt Bedingungen, unter 
denen der Glaube das Wohlbefinden bzw. die Lebensqualität eines älter werdenden 
Menschen erhöht und er sich sinnstiftend auswirken kann bis zum Tod und darüber 
hinaus. Die konkreten Forschungsfragen dieser Arbeit lauten: 
Forschungsfrage 1: Unter welchen Bedingungen erhöht Glaube und 
Religiosität Wohlbefinden und Lebensqualität eines älter werdenden 
Menschen? 
Forschungsfrage 2: Wie wirken sich Glaube und Religiosität bei älteren 
Menschen auf ihr Verständnis von Lebenssinn aus im Hinblick auf die 
Lebensspanne bis zum Tod und ihre Erwartungen auf ein allfälliges Leben 
danach? 
 
Die vorliegende Arbeit ist unter den genannten Fragestellungen sowohl 
deskriptiv als auch explikativ. Deskriptiv sollen vor allem aus der empirischen Analyse 
verschiedene Glaubensverständnisse identifiziert werden, während explikativ die 
unterschiedlichen Auswirkungen der „individuellen Religiositäten“ auf Wohlbefinden 
und das Verständnis von Lebenssinn ergründet werden. 
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Es ist geboten, die Forschungsfragen nicht aus den Augen zu verlieren mit dem 
Ziel, sie am Schluss möglichst umfassend beantworten zu können.  
1.3.3 Kurzer Kapitelüberblick 
Die Arbeit gliedert sich in fünf Kapitel. Die Einleitung beschreibt den 
Hintergrund der Arbeit und was damit bezweckt werden soll. Gelingendes Altern kann 
weder garantiert noch im Sinne einer Handlungsanweisung beschrieben. Ebenso wird 
Religiosität nicht automatisch zu einer besseren Lebensqualität im Alter führen. 
Deshalb lohnt es sich, die Zusammenhänge weiter zu erforschen mit dem Ziel, Ansätze 
zu einer Theoriebildung zu finden, die für die praktische Umsetzung hilfreich sein 
können. Einleitend wird auch die Methodologie der ganzen Arbeit festgelegt und 
begründet.  
In Kapitel 2 wird auf die Hauptbegriffe des Titels eingegangen, die gemäss dem 
Forschungsstand definiert und eingeordnet werden. Dabei interessiert vor allem das 
Zusammenspiel von „Wohlbefinden“ und „Lebenssinn“ einerseits und anderseits der 
Einfluss des christlichen Glaubens auf das Wohlbefinden und die Sinnfindung. Dabei 
sind Aspekte aus Bezugsdisziplinen wie der Philosophie, Soziologie und Psychologie 
wie auch der Theologie wichtig. Da Religionsgerontologie als zunehmend selbständige 
Teildisziplin der Praktischen Theologie in der Schweiz erst richtig ins Gespräch kommt, 
kann der vorliegende Beitrag die Diskussion vorantreiben. Nichtreligiöse alternative 
Ansätze werden diskutiert und Folgerungen ausgearbeitet. Die „Reifung als Ziel der 
Sinnfindung“ schliesst das Kapitel ab. Hier wird der andauernde Prozess beschrieben, 
der zu einer integren Sicht des Lebenslaufs führen kann, gekennzeichnet durch 
Lebensklugheit und Lebensweisheit. Es wird sich zeigen, ob sich in dieser Haltung 
sowohl gut leben wie auch gut sterben lässt.  
Die empirisch-theologische Studie ist Inhalt des Kapitels 3. Sie beinhaltet an 
erster Stelle eine Vorstudie mit drei Interviews mit Personen unterschiedlichen Alters 
zwischen 50 und 80 Jahren, mit unterschiedlichem Wohnumfeld und religiösem 
Hintergrund. Bei der Hauptstudie wurden zwölf Personen interviewt, verteilt auf drei 
Altersgruppen zwischen 50 und 80 Jahren und mit zehn verschiedenen religiösen 
Hintergründen. Die Interviews wurden mittels eines teilstrukturierten Leitfadens 
geführt, der für die Hauptstudie modifiziert worden ist, vollständig transkribiert und mit 
dem PC-Programm MAXQDA2007 ausgewertet. Aus dem durch verschiedene 
Kodierung- und Dimensionalisierungsprozeduren erstellten Codebaum wird eine 
Typologie entwickelt im Hinblick auf eine mögliche Theoriebildung. 
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In einem Praxisteil (Kapitel 4) wird gezeigt, wie wissenschaftliche Theorie in 
den praktischen Alltag der älteren Menschen eingreifen kann und soll. Hinderungs-
gründe für ein erfülltes und sinnvolles Altern werden aufgezeigt und Anregungen für 
eine fruchtbare Gestaltung und Entwicklung gegeben. 
Kapitel 5 schliesst mit einer Zusammenfassung der Ergebnisse ab, sowohl der 




Die Unterscheidung zwischen Methodologie und Methode ist von Bedeutung. 
Während Methode vom „Wie“ einer Forschungspraxis spricht, d. h. von den wissen-
schaftlich gesicherten Verfahrensregeln handelt, die von den Forschenden angewendet 
werden sollen, legt die Methodologie das „Warum“ der Forschungspraxis dar. Warum 
wird eine bestimmte Methode gewählt und welches Ziel wird damit erreicht? Welche 
Logik, welche Legitimation steckt hinter der Methodenwahl? Methodologie ist also die 
Theorie des Methodengebrauchs (Heimbrock 2007a:44).  
Phänomenologischen Beobachtungen implizieren Forschungsfragen, die es in 
der Folge zu untersuchen gilt. Als erster Schritt muss das Forschungsgebiet eingegrenzt 
werden. Sodann wird der Stand der Forschung anhand aktueller Literatur zum 
Themengebiet dargestellt, um anschliessend in einer empirischen Untersuchung Daten 
zu sammeln und aufgrund der darauffolgenden Auswertung eine vorläufige Theorie zu 
entwickeln, die das ursprüngliche Problem erklären kann. Die neuen Erkenntnisse 
dienen dazu, die Kluft zwischen Theorie und Praxis zu verringern.  
Im vorliegenden Fall steht die praktisch-theologische Beobachtung des 
Verfassers im Raum, dass nicht alle Menschen, die an einen personalen Gott glauben, 
für die Altersphase vorbereitet sind und sie auch nicht eigenständig gestalten und nutzen 
können, obschon der christliche Glaube die Inhalte einer positiven Lebenssicht und 
Perspektive, d. h. zu gelingendem Altern, bieten würde. Daher lässt sich fragen: Welche 
Bedingungen müssten dazu erfüllt werden? Gibt es spezifische Kriterien?  
Der Literaturteil zeigt die bisherige Forschung im Zusammenspiel zwischen 
Wohlergehen und Sinnfindung, dies im Zusammenhang mit dem christlichen Glauben. 
Es stellt sich die Frage, was als Lebensziel erreicht oder wenigstens angestrebt werden 
kann, so dass der Mensch sich in seiner Position wohlfühlt bzw. es ihm gut geht und er 
zufrieden ist mit sich selbst und der Welt, die ihn umgibt. Sein Leben soll mit Sinn und 
Perspektive erfüllt sein, er soll wissen, woher er kommt und wohin er geht und kann 
daher gelassen seine Gegenwart erleben und die Zukunft antizipieren. In der 
empirischen Studie wurden Menschen auf vier Hauptthemen hin befragt. Die 
Auswertung zeigte gewisse Tendenzen auf und eine Typologie wurde erarbeitet, mit der 
die Forschungsfragen zu beantworten versucht wurde: Welche Faktoren begünstigen die 
Zielsetzung des gelingenden Alterns? Welche Art von Religiosität bzw. Glauben kann 
diesen Prozess unterstützen? In der Folge wurden die Erkenntnisse in die Praxis 
überführt mit dem Ziel, umsetzbare Empfehlungen für ältere Menschen zu formulieren. 
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1.4.1 Überblick über die aktuelle Literatur 
Der Fokus des Literaturteils lag darauf, den Forschungsstand zu den drei 
Hauptbegriffen Wohlbefinden, Lebenssinn und Reifung zu eruieren und in Beziehung 
zur Religionsgerontologie zu bringen. Das Interesse dabei lag auf Arbeiten aus dem 
deutschen Sprachraum mit Schwerpunkt auf der schweizerischen Forschung. Dabei 
wurde nicht eine bestimmte Richtung bevorzugt oder einer bestimmten Religiosität das 
Wort gesprochen, sondern es wurden Konzepte diskutiert. Bevor ein eigenständiger 
Forschungsteil eingeleitet werden kann, muss innerhalb der definierten Vorgaben 
gezeigt werden, was bisher erarbeitet worden ist. Weitere Entwicklungsmöglichkeiten 
und Forschungsdesiderate kommen durch die Auswertung der Literatur zutage.  
1.4.2 Der empirisch-theologische Forschungsteil - Einleitung 
Empirische Theologie oder besser Empirie in der Theologie hat ihre Wurzeln 
hauptsächlich in der Soziologie. Sie erwachte in der Schweiz erst etwa an der 
Jahrtausendwende zum Leben. (Faix 2008:4) 
In der empirischen Forschung wird beobachtet, was Menschen wie erleben, wie 
sie sich in ihrem Leben zurechtfinden und welche Auswirkungen dies für die 
Ausgestaltung der Altersphase hat. In der Vergangenheit wurde objektive, neutrale und 
vorurteilsfreie Forschung gefordert. Ein weiteres Gütesiegel ist die Nachvollziehbarkeit: 
Jeder Forschungsschritt muss dergestalt expliziert werden, dass Dritte den Forschungs-
prozess im Einzelnen replizieren können (Diekmann 2007). Heute wächst die 
Überzeugung, dass sich der Forschende nicht aus dem Prozess heraushalten kann, 
sondern stets Teil desjenigen ist. Was wahrgenommen wird, wird auch interpretiert, was 
wiederum abhängig ist von der Biographie, der Prägung, dem Vorwissen, den 
Erfahrungen und Werten der Forschenden (Faix 2008).  
Damit ist der Entscheid für die qualitative Forschung gefallen, die nahe an der 
Praxis bzw. an der Handlungsorientierung ist. Sie gilt heute als etabliert und 
konsolidiert und wird von vielen wissenschaftlichen Disziplinen angewendet, so „von 
Soziologie über Psychologie bis zu Kultur-, Erziehungs- und Wirtschaftswissen-
schaften“ (Flick, Kardorff & Steinke 2009b:13). Ein Beispiel dafür ist die schon 1991 
vom Genfer Soziologieprofessor Christian Lalive d’Epinay verfasste qualitative Studie 
„Vieillir ou la vie à inventer“. 138 Personen über 60 Jahre alt – teils aus Genf und teils 
aus dem ländlichen Wallis – wurden interviewt und die Erlebnisberichte ausgewertet 
(Lalive d’Epinay 1991:281). Als Resultat wurde festgehalten, dass Alter keine negative 
Lebensphase des Abstiegs und der Ausgrenzung bedeuten muss, wie bisher weitgehend 
angenommen wurde, sondern im Gegenteil positiv angepackt und gestaltet werden 
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kann. Eine neue Sicht des Alters ist im Begriff, sich zu etablieren: das Alter als 
kreatives Projekt. 
Jusqu’à ce jour, la plupart des humains ne savaient pas que vieillir pouvait être 
conçu comme un projet, une succession de projets. Ils vivaient la vieillesse 
comme un destin alors même que souvent, sans qu’ils le sussent, ils avaient eux-
mêmes forgés les rails dont ils ne pouvaient s’écarter. Mais la fatalité peut être 
désarmée par la créativité, et si mourir est notre destin, viellir s’offre à devenir 
notre projet (:279).  
 
 Schon damals hat Lalive d’Epinay die Religiosität mit einbezogen und 
festgestellt, dass praktizierende Gläubige konkretere Vorstellungen vom Tod hatten und 
ihn auch akzeptierten gegenüber den weniger praktizierenden und meist urbanen 
Menschen, die vom Leben, von „meinem Leben“ aus dachten und handelten. Beide 
Gruppen waren sich einig, dass der Mensch vergänglich ist und sich vorgängig auf 
dieses Ende vorbereiten, Bilanz über das gelebte Leben ziehen muss (:258-63). 
In der empirischen Theologie soll „gelebte Religion“ erforscht werden, d. h. „die 
phänomenologische Perspektive setzt nicht bei Abstrakta religiöser Terminologie … 
an“ (Heimbrock 2007b:73). Hier steht der offene Erfahrungsprozess im Alltag im 
Fokus. Es geht zunächst also um Wahrnehmungen und Begegnungen, die nicht notwen-
digerweise religiös eingestuft werden, auf jeden Fall nicht religiöse Praxis innerhalb 
einer Institution darstellen (:74). Die Frage ist, wie sie sich dennoch im Rahmen eines 
Religionsbegriffs einordnen lassen. Religion oder religiöse Praxis kann und soll jedoch 
nicht „verdinglicht“ werden. Deshalb bleibt die Definition dieser Begriffe auch ein 
Stück weit offen. Gelebte Religion als lebensweltliche Perspektive muss nicht erlernt, 
sondern kann auch erfühlt oder auch als Stimmung und als Atmosphäre wahrgenommen 
werden. Der Mensch, auch der areligiöse, nimmt solche Stimmungen wahr. Mit dieser 
erweiterten Perspektive könnte „wissenschafts-theoretisch“ eben doch jeder Mensch als 
religiös bezeichnet werden, auch wenn er es selber nicht tut. Andere Ansätze werden 
dadurch nicht ausgeschlossen, sondern erweitern und bereichern das „Feld“, in dem 
Religion stattfindet. Von Wahrnehmungen und Erfahrungen auszugehen und nicht von 
Dogmen bzw. exklusivem Glauben, ist der Sache der Religion angemessen, hat sie es 
doch mit der Transzendenz, mit Gott zu tun, der heilig ist und geheimnisvoll, nie völlig 
erfassbar (:77-78). 
Qualitative Forschung hat den Anspruch, Lebenswelten von „innen heraus“, d. 
h. subjektiv aus der Sicht der handelnden Menschen zu beschreiben. Dies erlaubt, von 
der Norm Abweichendes, Fremdes, Unerwartetes zu entdecken und zu reflektieren 
(Flick, Kardorff & Steinke 2009b:14). Die Resultate werden zum zentralen „Ausgangs-
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punkt für die gegenstandsbegründete Theoriebildung“ (:17), was das eigentliche Ziel 
der Forschungsarbeit darstellt. Für das vorliegende Projekt eignet sich der subjektive 
Zugang der Phänomenologie der Lebenswelt als theoretischer Bezugspunkt. Er ist eine 
der drei Hauptlinien der qualitativen Forschung neben der Ethnomethodologie und dem 
Konstruktivismus, die soziale Wirklichkeit herstellen wollen und neben struktu-
ralistischen oder psychoanalytischen Positionen, die sich für tiefer liegende Strukturen 
interessieren. Im vorliegenden Fall werden die Daten mittels Leitfaden-Interviews 
erhoben und durch computergestütztes Codieren analysiert und ausgewertet (:18-19). 
Die einzelnen Schritte werden in der Folge definiert und begründet.  
1.4.3 Der wissenschaftliche Forschungsablauf 
Die Sozialforschung wie auch die Theologie halten sich an wissenschaftliche 
Forschungsabläufe, folgen jedoch mit unterschiedlichen Methodologien.  
Der Missiologe Tobias Faix (UNISA) fragt, ob Missionswissenschaft oder auch 
Praktische Theologie einen bestimmten Forschungsablauf vorgeben oder ob diese 
Teilgebiete reine Anwendungsdisziplinen sind (Faix 2007:45; Faix 2008:5). Erst muss 
diese Frage geklärt werden, bevor in dieser Arbeit ein empirisch-theologischer Ansatz 
für die Praktische Theologie begründet werden kann. Stefan Heil stellt fest, dass die 
Praktische Theologie eine selbständige Disziplin mit hoher wissenschaftstheoretischer 
Selbstreflexion ist. Deshalb ist der Forschungsablauf nicht starr vorgegeben. Vielmehr 
kann im Lauf des Prozesses Neues gefunden werden, das den weiteren Verlauf 
beeinflussen wird. Sowohl Heil als auch Faix nennen den intradisziplinären Aspekt in 
Bezug auf andere Wissenschaften. Interdisziplinarität wird einerseits als gemeinsames 
Gespräch zwischen den Disziplinen gesehen, andererseits als integrierende Übernahme 
einzelner Konzepte und Methoden aus anderen Disziplinen (Heil 2007:239-241; Faix 
2007:35-40).  
 
1.4.4 Der empirisch-theologische Praxiszyklus nach Tobias Faix 
Der von Faix entwickelte Praxiszyklus geht auf die fünf Phasen des empirisch-
theologischen Zyklus nach Johannes van der Ven zurück, den er ergänzt und erweitert 
hat.4  
Es geht bei Faix neu um sechs Phasen, „in deren Mitte die permanente 
missiologische Reflexion aus Induktion, Deduktion und Abduktion steht“ (2008:8). Der 
                                                        
4 Übrigens sieht – wie Faix – auch Heimbrock seinen empirisch-phänomenologischen Ansatz als 
Weiterentwicklung des intradisziplinären Modells empirischer Forschung von van der Ven (Heimbrock 
2007b:83) 
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zirkuläre Aufbau erhöht die Dynamik des ganzen Forschungsprozesses und überwindet 
damit die lineare Erkenntnisgewinnung bei van der Ven. Der Praxiszyklus wurde für die 
missiologiespezifische Fragestellung der Dissertation von Faix ausgelegt, in der er die 
Gottesvorstellungen von Jugendlichen untersucht, ist jedoch für die Praktische 
Theologie ebenso anwendbar.  
Nachfolgend die von Faix auf allgemein theologische Forschung 
umgeschriebene Grafik des empirisch-theologischen Praxiszyklus (:9; vgl. 2007:66).  
 
Abbildung 1.1: Der empirisch-theologische Praxiszyklus nach Faix 
Ein Wort zu Deduktion, Induktion und Abduktion: Mit Deduktion ist der 
Schluss von einer Theorie auf einen Einzelfall gemeint. Ein Beispiel aus der Theologie 
soll dies verdeutlichen: 
„Gott ist allen Menschen nah, die ihn suchen.“ Das ist die Regel. Der Fall ergibt 
sich nun, dass ein Einzelner Gott sucht. Und der Schluss oder das Resultat heisst: „Gott 
ist diesem Menschen nahe (:10).“ Wichtig ist, dass beim deduktiven theologischen 
Ansatz der Glaube keine menschliche Erfindung ist, sondern eine Gottesgabe, die der 
Mensch nicht als solcher in sich trägt, sondern „von aussen“ annehmen muss. Diese 
theologische Tatsache wird dann in der Diskussion des Begriffs „Lebenssinn“ 
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bedeutend. Ist es die Aufgabe des Menschen, seinem Leben einen Sinn zu verleihen 
oder ist dieser Sinn von aussen her schon gegeben? 
Induktion schliesst vom Einzelnen auf das Ganze. Eine bestimmte Situation, z. 
B. eine subjektive Erfahrung eines Menschen wird wahrgenommen und das Resultat 
festgestellt. Davon kann eine Regel abgeleitet werden, die überprüft und validiert 
werden muss. In der Theologie ist Induktion der empirische Ansatz „von unten“, da 
dieser vom Menschen und seinen subjektiven Erfahrungen ausgeht (:11).  
Abduktion nun wird als „gewagte Hypothese“, als „hypothetische Schluss-
folgerung“ oder als „kenntniserweiterndes Schlussverfahren“ bezeichnet, das von einem 
konkreten Fall ausgeht – wie bei der Induktion, Regel und Resultat müssen jedoch 
praktisch „rückwärts“ hypothetisch gefunden werden. So kann „Neues auf logisch und 
methodisch geordnetem Weg“ gefunden werden (:12-13; vgl. 2008:67-76). 
Parallel zu Faix in der Missiologie hat der Religionspädagoge Stefan Heil einen 
ähnlichen Forschungszyklus für die Religionspädagogik entwickelt: Zirkulär, auf sechs 
Phasen basierend und wie bei Faix innerhalb der drei auf John Dewey zurückgehenden 
Zusammenhänge oder Rahmen (Hans-Georg Ziebertz): den Entdeckungs-, den 
Begründungs- und den Verwendungszusammenhang (Ziebertz 2004b:214-217; Heil 
2007:242-247; Faix 2008:56-57). Alle stellen fest, dass die Praktische Theologie 
allgemein als eine abduktive Wissenschaft bezeichnet werden kann. Die Abbildung 1.2 
zeigt den Forschungszyklus nach Heil (2007:246): 
Bei Faix ist zu erkennen, dass der Forschungsprozess nicht linear oder einmalig 
abläuft, sondern immer wieder reflektierend, nochmals die vorhergehenden Phasen 
überarbeitend, vonstatten geht. Bei Heil wird dieser dynamische Prozess eher 
beschrieben als grafisch dargestellt. Er verweist aber deutlich auf die Anwendungs-
phase, die auf die Theorie- und Typenbildung folgt. Diesem Bezug zwischen 





Abbildung 1.2: Der Forschungszyklus nach Heil 
1.4.5 Das Forschungs-Design 
Beim Forschungsdesign wird der Forschungsprozess geplant. Es werden Ent-
scheidungen getroffen, wie im Einzelfall vorgegangen wird.  
Wie sollen Datenerhebung und -analyse und wie die Auswahl empirischen 
‚Materials’ (Situationen, Fälle, Personen etc.) gestaltet werden, damit die 
Fragestellung der Untersuchung beantwortet und dies auch in der zur Verfügung 
stehenden Zeit und mit den vorhandenen Mitteln erreicht werden kann? (Flick 
2009:252). 
 
Faix erstellt ein sehr detailliertes Design, das im Wesentlichen zur vorliegenden 
Fragestellung passt und daher übernommen werden kann (Faix 2008:157).  
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Abbildung 1.3: Das empirisch-theologische Forschungsdesign nach Faix 
Die einzelnen Schritte zeigen den Fluss des Forschungsprojektes und führen 
durch den gesamten Vorgang. „Das empirisch-theologische Forschungsdesign soll die 
wissenschaftlichen Vorgänge transparent widerspiegeln und einen reibungslosen Ablauf 
garantieren“ (:156). Ergänzend ist festzuhalten, dass am Anfang des Designs der Stand 
der Forschung im Bereich der Fragestellung dazugehört, weil der Wissensstand darüber 
den ganzen Prozess beeinflussen wird. Ebenfalls ist der Bezug zur Praxis Gegenstand 
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des Designs, weil die „Auswertung der Ergebnisse“ kein Ziel, sondern einen Übergang 
darstellt hin zur praktischen Anwendung der gewonnenen Erkenntnisse. 
1.4.6 Die Forschungsmethode und Instrumente 
Quantitatives Forschen und Messen hat seinen Wert, und je nach Umfang ist es 
auch repräsentativ, erweist sich aber jedoch als einseitig, weil viele subjektive Faktoren 
innerhalb der Lebensgeschichten mitwirken und berücksichtigt werden müssen. Es sind 
Nuancen, die mittels Fragenbogen nicht zutage kommen. „Die Ergebnisse solcher 
Messungen sind interessant und wichtig, bleiben aber ohne Bezug zu interpretativen 
Einsichten unverstanden“ (Amrhein & Backes 2008:384). Deshalb „ist ein qualitatives 
Forschungsprogramm nötig, das die subjektive Eigenperspektive von älteren und alten 
Menschen möglichst offen und unverzerrt zu erfassen sucht“ (:384). Genau das wird 
hier getan: Die Leute erzählen ihre Geschichten, wie sie die Ereignisse erlebt und 
empfunden haben. In den Interviews werden Emotionen, Freuden, Ängste, Begeisterung 
oder Gleichgültigkeit, Unsicherheiten usw. ausgedrückt.   
Dieser Ansatz folgt gemäss Faix der so genannten „Grounded Theory nach 
Strauss und Corbin und den methodologischen Ergänzungen von Kelle und Kluge“ 
(Faix 2007:61; 2008:25-29), die für die vorliegende praktisch-theologische Studie 
ähnlich passend ist wie für die missiologische Studie von Faix. Die Grounded Theory 
geht nicht von einer eigenen Theorie aus, sondern hat zum Ziel, am Schluss der 
Auswertung theoriegenerierend zu sein. Das „Material“ besteht aus sorgfältig kodierten 
Interviews. Das axiale Kodieren ist die Methode, wodurch Hauptkriterien gefunden 
werden, die miteinander in Zusammenhang gebracht werden mit dem Ziel, die 
Forschungsfrage zu beantworten. Faix nennt sechs allgemeine Kriterien, die mit Inhalt 
gefüllt werden müssen (:62): 
1. Kausale / ursächliche Bedingungen 
2. Phänomen 
3. Eigenschaft des Phänomens 
4. Intervenierende Bedingungen 
5. Handlungs- und Interaktionsstrategien 
6. Konsequenzen 
Entsprechend der aktuellen praktisch-theologischen Fragestellung werden die 
Inhalte angepasst. 
Als Hilfsmittel für die Durchführung der Interviews dient methodisch der  
teilstandardisierte Leitfaden. Christel Hopf bietet einen Überblick der unterschiedlichen 
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Typen und Verfahren qualitativer Interviews. Speziell beschreibt sie Struktur- oder 
Dilemma-Interviews, klinische, biologische, fokussierte und narrative Interviews. Auch 
wenn fast alle Typen als teilstandardisiert bezeichnet werden können, unterscheiden sie 
sich doch von eher festgelegten Fragen (Struktur- und Dilemma-Typ) bis zur eher 
autonomen Befragung mit wenig Intervention (narrativer Typ). Ein Mittelweg wird 
beim fokussierten Interview beschritten, indem ein vorab bestimmter Gesprächs-
gegenstand festgelegt ist, dieser aber in relativ offener Form behandelt ist, so dass die 
individuellen Reaktionen und Interpretationen zutage treten (Hopf 2009:351-357).  
Denn ein Ziel fokussierter Interviews ist es ja gerade, die Themenreichweite zu 
maximieren und den Befragten die Chance zu geben, auch nicht antizipierte 
Gesichtspunkte zur Geltung zu bringen (:354). 
 
Diese Eigenschaften sind im aktuellen Fall erwünscht, d. h. dass sich der 
Interviewer an ein Gerüst von Fragen und Eventualfragen hält und dabei die 
Interviewpartnerinnen und -partner frei sein müssen, ihre Aussagen gemäss ihrer 
subjektiven Empfindungen äussern zu können. Dies geht möglicherweise auf Kosten 
der Vergleichbarkeit der Aussagen und erschwert auch für die Auswertung, wird aber 
zugunsten der Menschen mit ihrer individuellen Wahrnehmung ihres Lebenslaufs und 
ihrer Lebenswerte in Kauf genommen. Bei Vollstandardisierung des Interviews wäre 
diese Freiheit in der Beantwortung nicht gegeben, bei der Nichtstandardisierung 
hingegen wird auf die Vorbereitung von Fragen ganz verzichtet, was einen Vergleich 
praktisch verunmöglicht (Faix 2007:147-149). 
Die Interviews werden mit einem elektronischen Aufnahmegerät (MP3-Stick) 
aufgezeichnet und transkribiert. Nachdem die Transkripte von den Teilnehmenden 
freigegeben sind, dienen sie als Datensammlung und sind zur Auswertung mit dem 
Computerprogramm MaxQDA2007 bereit zur Analyse. Das Programm versteht sich 
explizit auf die Nutzung der Grounded Theory (Faix 2007:97).  
1.4.7 Die Vorstudie 
Als Vorstudie dient die Abschlussarbeit des Kurses „Einführung in die 
empirische Theologie“ bei Tobias Faix vom Frühling 2008. Darin wurden zwei bis drei 
Interviews im Sinne einer explorativen Studie verlangt, mit dem Ziel, den 
Forschungsprozess kennen zu lernen, Trends zu entdecken, aber auch nötige 
Ergänzungen und Anpassungen zu machen. Aufgrund der vorher festgelegten Regeln 
und Themen wurden drei Interviews geführt gemäss einem Leitfadeninterview, das den 
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Interviewpartnerinnen und -partnern erlaubte, zu einem bestimmten Thema frei erzählen 
zu können, was ihnen wichtig erscheint. 
Die Auswahl der Interviewten erfolgte nach vier Kriterien: einerseits nach Alter 
– je eine Person zwischen 50-60, 61-70 und 71-80 Jahren, dann Geschlecht – zwei 
Frauen und ein Mann, dann der Wohnort – Stadt, Land oder grosses Dorf und 
schliesslich die religiöse Ausrichtung – eine Person, die eine Art Naturreligion oder 
Pantheismus vertritt, eine Person als reformiertes Mitglied der Landeskirche, eine 
Person mit evangelikal-freikirchlichem Hintergrund. Die Testphase der drei Interviews 
hat gezeigt, dass im Bereich der Quellen für die religiöse Überzeugung zwischen 
bibelorientiert und nicht bibelorientiert unterschieden werden muss. Wer sich mit dem 
biblischen Text identifizieren kann, hat eine Perspektive, einen Wert, der über die 
gebrechliche Seite des hohen Alters hinaus massgebend ist und trotz möglichem Leiden 
auch Freude und eine bestimmte positive Erwartung auslöst. Dies sind nur zwei 
vorläufige Bemerkungen zum Ausgang der Vorstudie.  
1.4.8 Qualitative Hauptstudie 
Zur qualitativen Hauptstudie gehören zwölf Interviews mit Frauen und Männern 
der drei gleichen Altersstufen wie in der Vorstudie, die aber zehn verschiedene religiöse 
Ausrichtungen angegeben haben. Dadurch lassen sich die Daten wesentlich besser 
differenzieren und dementsprechend Kategorien finden, die zu Typen führen, aus denen 
erwartet wird, dass sie theoriegenerierend sind und damit in der Lage sind, Impulse zur 
Praxis geben zu können.   
1.4.9 Die Auswahl der Interview-Teilnehmenden 
Bei der Auswahl für die zwölf Interviews wurden wie in der Vorstudie die drei 
Altersgruppen 51-60 Jahre, 61-70 Jahre, 71-80 Jahre berücksichtigt. Befragt wurden 
sieben Frauen und fünf Männer. Beim Zivilstand handelte es sich um drei 
Alleinstehende, sieben Verheiratete und zwei Getrennte/Geschiedene/Verwitwete. Den 
Bildungstand betreffend besuchten sechs Personen die Sekundarstufe, zwei Personen 
eine Mittelschule und vier Personen eine Fachhochschule oder Universität. Beruflich 
sind oder waren zehn Personen Arbeitnehmer und zwei Personen Arbeitgeber. Was die 
religiöse Ausrichtung anbelangt, gab es zehn Kategorien: Eine Person atheistisch, eine 
agnostisch, eine spirituell strukturiert, eine „patchwork“ oder alternativ unstrukturiert5, 
eine evangelisch-landeskirchlich engagiert, zwei evangelisch-landeskirchlich nicht 
engagiert, eine römisch-katholisch engagiert, zwei römisch-katholisch nicht engagiert, 
                                                        
5 Die Person definiert ihre Lebensphilosophie nach subjektiven Massstäben 
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eine freikirchlich-traditionell und eine freikirchlich-charismatisch. Die Häufigkeits-
verteilung der spirituellen Ausrichtungen entspricht damit einer Annäherung an 
Verhältnisse, die die Volkszählung 2000 „Religionslandschaft in der Schweiz“ 
offenbart hatte (Bundesamt für Statistik). Die gesamte Differenzierung erhofft 
Einsichten bezüglich derer, die im Alter eine Perspektive für ihre Zukunft haben oder 
nicht, derer, die von ihrem Glauben her Kraft schöpfen können oder nicht. 
1.4.10 Inhalt und Ziele der Interviews 
Der Inhalt der Interviews ist in vier Hauptbereiche gegliedert: Wohlbefinden, 
Lebenssinn, Glaube und Sterben/Tod (siehe Anhang B). Die Teilnehmenden beant-
worten auf ihre subjektive Art die Fragen des Leitfadens, können aber durchaus von der 
vorgegebenen Struktur abweichen und Akzente setzen, wie es für sie wichtig erscheint. 
Durch die Differenzierung der religiösen Hintergründe ergibt sich ein Muster, das 
darüber entscheidet, wie sich eine Altersphase „anfühlt“, wie sie erlebt, wie sie auch 
positiv beeinflusst werden kann. Die Interviews haben nicht zum Ziel, einen 
repräsentativen Stand der Forschung festzustellen, wie es z. B. bei quantitativen Studien 
mit einem Stichprobe von über 1000 Befragten der Fall ist. Es geht vielmehr darum, 
Typen zu offenbaren, die imstande sind, in Richtung Theoriebildung einen Beitrag zu 
leisten. Die Schritte der Auswertung kommen im Kapitel 3 zur Sprache, der Interview-
Leitfaden ist im Anhang B 1 nachzusehen. 
1.4.11 Einschränkung der Studie 
Die qualitative Studie ist nicht repräsentativ für eine ganze Altersgruppe von 
Menschen. Dazu wäre ein quantitatives Verfahren mit einer grossen Zahl Teil-
nehmenden nötig. Beabsichtigt wird eine Typenbildung. Sie will nicht alle Aspekte in 
Bezug auf die angesprochenen Kernkategorien festhalten, sondern beschränkt sich auf 
diejenigen, die zur Beantwortung der Forschungsfrage beisteuern können. Damit ist 
auch gesagt, dass nicht endgültige Resultate postuliert werden, sondern dass die 
Forschung ein dynamischer Prozess ist. Die Resultate sollen den Prozess einen Schritt 
weiterbringen, indem sie Vermutungen bestätigen oder widerlegen, Verhältnisse klären. 
1.4.12 Der Praxisteil 
Wie oben erwähnt hat eine praktisch-theologische Arbeit nicht einzig die 
Aufgabe, Grundlagen und Theorien zu entwickeln, sondern in einem nächsten Schritt 
die Verbindung zur Praxis, zum Alltagsleben herzustellen. Anfangs wurde als Problem 
festgestellt, dass wohl in vielen Bereichen wissenschaftlich geforscht wird und 
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Erkenntnisse gewonnen werden. Wenn es aber darum geht, den Alltag des Menschen zu 
berühren, wird es komplexer, da zusätzliche Faktoren mitwirken, die eine an sich 
gewonnene Erkenntnis in der Umsetzung hindern oder auch fördern können. Kapitel 4 
will eine Brücke schlagen, ein Zeichen dafür setzen, dass ein Forschungsbemühen nicht 
abgeschlossen ist, wenn theoretische Erkenntnisse vorliegen, sondern aus Sicht des 
Verfassers erst, wenn sie in die Alltagspraxis einfliessen und in ihr zur Anwendung 
kommen.  
Im Zentrum der vorliegenden Untersuchung steht die Frage, unter welchen 
Bedingungen der Glaube eine tragfähige Basis für das Älterwerden ist und eine 
sinnvolle Perspektive für die Zukunft eröffnet. Gemäss den phänomenologischen 
Beobachtungen des Autors führt nicht jede Art von christlichem Glauben zu diesem 
Ergebnis. Deshalb werden Hinderungsgründe für ein erfülltes Altern beleuchtet. Was 
braucht es, damit im Alter ein Reifungsprozess feststellbar ist, d. h. ein Mensch 
praktisch wahrnimmt, wie sich Werte verschieben, wie vielleicht Materielles nicht mehr 
oberste Priorität darstellt, aber tiefere Beziehungen zu wenigen andern Menschen an 
Gewicht gewinnen? Abschliessend wird eine Reihe von Möglichkeiten zur sinnvollen 
Betätigung innerhalb des christlichen Gedankenspektrums dargelegt. Es geht um eine 
praktische Ermutigung, den Weg der Reifung aktiv zu pflegen und sich nach den 
eigenen Möglichkeiten nicht nur der psychologischen „Integration“ (Erikson), sondern 
einer christlichen Integration anzunähern.  
Im folgenden Kapitel 2 wird dem Stand der Forschung in den Bereichen 
Wohlbefinden, Lebenssinn und Reifung speziell im christlichen Kontext nachgegangen. 
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2 Stand der Forschung: Ein Literaturüberblick 
2.1 Einleitung 
Nach einigen historischen Bemerkungen zum Alter werden die Kernbegriffe 
Wohlbefinden, Lebenssinn und Reifung im Zusammenhang mit dem christlichen 
Gedankengut ins Visier genommen.  
In der Vergangenheit war das Ansehen des alten Menschen heftigen 
Wandlungen unterworfen. Die frühe Neuzeit sah ihn als „Bürde und Jammergestalt“ 
(Borscheid 1992:35). Allerdings geht das gerontologische „Schwergewicht“ Ursula 
Lehr aus Heidelberg in ihrer Betrachtung der Geschichte weiter zurück, nämlich in die 
vorwissenschaftliche Zeit der Griechen und Römer, um zu zeigen, dass schon damals 
beide Sichtweisen bestanden, obwohl mehrheitlich die negative, vom Abbau bestimmte 
wie von Aristoteles beschrieben, vorherrschte. Es gab auch eine positive Sicht des 
Alters, wie sie z. B. Cicero (106-43 v. Chr.) in „Cato, der Ältere“ vertrat (Cicero 1988), 
wo er die vielen Vorteile bedachte. Demnach wachsen Verstand und Vernunft, 
Masshalten und Toleranz, Urteilsfähigkeit und Einsicht, menschliche Würde und 
Klugheit mit zunehmendem Alter, sofern – und das wird sich bestätigen – sich der alte 
Mensch schon vorher darum gekümmert und die Fähigkeiten während seines Lebens  
geübt hat (Lehr 2003:8; Liessmann 2009:22-23). Auf dieses „Üben“, auf die Kontinuität 
des Handelns, insbesondere auch der Fähigkeit, im Alter den bisherigen Erfahrungen 
Neues hinzuzufügen und zu integrieren, wird im Laufe dieser Arbeit weiter 
eingegangen.  
Der Wiener Soziologe Leopold Rosenmayr beschreibt die Altersirrelevanz im 
Judentum und in der Lehre Jesu (Rosenmayr 2007:61-64). Die Propheten im Alten 
Testament (AT) haben ihre Autorität ungeachtet ihres Alters aus ihrer Gottesbeziehung 
bezogen. Im Neuen Testament (NT) ist der „Nächste“ das Ziel der tätigen Liebe und 
nicht der alte Mensch allein, obschon dem Alter immer Respekt und Achtung 
entgegengebracht werden soll. Eine Sonderstellung haben die Alten nicht. Die 
Erlösungsbotschaft gilt allen Menschen. Allerdings muss kritisch angemerkt werden, 
dass langes Leben eben doch als Geschenk Gottes bewertet wurde (Ps 21,4-5) und auch 
im Zusammenhang mit Gehorsam gegenüber den Geboten Gottes stand (Spr 3,1-2). In 
hohem Alter „lebenssatt“ sterben zu können wie Abraham (Gen 25,8) oder Isaak (Gen 
35,29) wird ebenfalls als Segen Gottes gewertet (Burkhardt 1996:70-71). 
Im Mittelalter war das Älterwerden in Europa von Mühsal, Unsicherheit und 
Leid geprägt, ja, die Menschen wurden im Durchschnitt nur 40- bis 50-jährig. Die 
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Kindersterblichkeit war ausserordentlich hoch (Rosenmayr 2007:66). Bis zum 
Dreissigjährigen Krieg blieb der alte Mensch ein „unnützer Esser“ und wurde ins 
gesellschaftliche Abseits gedrängt. Der Alltag der Jungen „war angefüllt mit 
Brutalitäten, Quälereien, Fress- und Vergnügungssucht usw. Das Alter wurde verachtet 
und die Jugend verherrlicht“ (Luh 2003:311). Erst die Französische Revolution mit 
ihren Idealen von „liberté, egalité, fraternité“ und die Aufklärung haben dem Alter als 
eigene Lebensphase einen berechtigten Status verliehen. Die Entwicklung einer 
universalen Moralphilosopie mit ihrer Tugend- und Pflichtenlehre sorgte dafür, dass alte 
Menschen wieder respektiert und gesellschaftlich eingebunden wurden (:312-313; 
Rosenmayr 2007:76-78). Die sich anschliessend entwickelnde Industriegesellschaft 
führte im ausgehenden 19. Jahrhundert eine Altersvorsorge und einen „Alters-
Ruhestand“ mit 65 Jahren ein. Gleichzeitig stieg die durchschnittliche Lebenserwartung 
„durch eine Vielzahl hygienischer, medizinischer und ernährungsmässiger Fortschritte“ 
sprunghaft wie nie zuvor an, in Deutschland von 33 Jahren (um 1850) auf 69 Jahre (um 
1950) und auf etwa 78 Jahre im Jahr 2000 (Luh 2003:313). Damit verbunden sank der 
Status der Alten im Ruhestand. Sie waren aus dem aktiven Arbeitsleben ausgeschieden, 
und dies wurde oft als minderwertig angesehen (:314). Als Rentner respektiert und 
geachtet zu werden, ist ein relativ neues Phänomen der Gegenwart. Der herausragende 
Klassiker „La Vieillesse“ (1970) von Simone de Beauvoir, ihr leidenschaftlicher Aufruf, 
„an Stelle der Phrasen von der angeblichen Würde des Alters endlich Taten zu setzen“, 
haben positiv zu dieser Entwicklung beigetragen (Beauvoir 1988:2; vgl. dazu auch 
Klingenböck, Niederhorn-Bruck & Scheutz 2009b:7-9).  
Die Ansicht Borscheids wird bis heute bestätigt: Die heftigen Wandlungen 
haben sich durch die Jahrhunderte fortgesetzt und tun es wohl immer noch. Dies gilt 
auch dann noch, wenn die gerontologische Forschung mittlerweile Dutzende von 
Massnahmen anbietet, wie ein Alternsprozess wirklich gelingen könnte. Wie schon im 
ersten Kapitel bemerkt, hinkt die Praxis der Theorie hinterher (Schmugge 2005:16). 
Erkenntnisse sind gewonnen und dokumentiert worden, aber wer setzt sie um? Die 
Kommunikation zwischen wissenschaftlicher Forschung und den „Anwendern“ muss 
deutlich verbessert werden; dies als grossen Anliegen des Berner Gerontologen Urs 
Kalbermatten (2010 in Kap. 4.2). 
„Längsschnittstudien an einer Durchschnittspopulation älterer Menschen zeigen 
sehr deutlich, dass der Alternsprozess nicht nur von biologischen, sondern auch von 
sozialen, ökologischen und epochalen Faktoren abhängig ist. Mehrfaktoriell verursachte 
Alternsprozesse verlangen aber auch Interventionsmassnahmen im medizinischen, 
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biologischen, psychologischen, sozialen und ökonomischen Bereich“ (Lehr 1988:5).  
Daraus leitet sich „ein Trend zunehmender Interdisziplinarität in der gerontologischen 
Grundlagenforschung und den Anwendungsgebieten“ ab (:5). In früheren Jahren 
bestand diese Einsicht noch nicht, ging man doch von eindimensionalen, meist 
defizitären Modellen aus.  
Schon in den 1960er Jahren erkannte der Mediziner Hans-Georg Jaedicke das 
Problem. Für ihn hat das Menschsein, sein Dasein, sein Werden, Reifen, Wachsen und 
Vergehen nicht nur mit dem Arzt zu tun, sondern gleichermassen mit dem Theologen, 
dem Philosophen, dem Biologen, dem Psychologen, dem Soziologen und dem 
Pädagogen. Er sieht einen konzentrischen, wissenschaftlichen Vormarsch aller dieser 
Fakultäten auf ein neues Bild vom (alten) Menschen hin.  
Dies wirkt dem überkommenen Bild des negativen, defizitären Alterns entgegen, 
das sich in der Gesellschaft so hartnäckig festklammert. Danach hat der alternde 
Mensch plötzlich keinen „inneren Leistungsraum“ mehr, kann also in der 
Leistungsgesellschaft nicht mehr gebraucht werden, ist deshalb nutzlos und wird 
abgeschoben, was Simone de Beauvoir vehement beklagt hat. Der Alte hat nichts mehr 
zu tun und befindet sich nach Viktor Frankl in einer „Sonntagsneurose in Permanenz“ 
(Jaedicke 1964:144-146). Nun aber plädiert Frankl für einen Menschen im offenen 
System, offen in einem lebendigen, sich verändernden Umfeld. Heute wird von einem 
Lebenslaufkonzept gesprochen. Backes und Clemens kritisieren den Soziologen Martin 
Kohli, der 1988 noch eine Institutionalisierung des Alters im Sinn einer 
„Normalbiographie“ postuliert hatte, indem Alter im Lebenslauf chronologisch am 
Erwerbsleben orientiert wird. Drei Phasen definieren das Alter: Vorbereitungsphase – 
Aktivitätsphase – Ruhephase (Backes & Clemens 2003:160). Bemerkenswert ist die 
Feststellung der Autoren, dass Kohli „Tendenzen zu einer De-Institutionalisierung“ 
sehe und sich seinerseits bereits 1993 von diesem Konzept verabschiedet habe. 
Andererseits zeigen Kuhlmey, Mollenkopf und Wahl, dass Kohli 1988 schon den 
Lebenslauf bzw. die ganze Biographie des Menschen mit einbezogen hat (2007:265). 
Dieser Ansatz wird interdisziplinär 1992 von Andreas Kruse vertreten (:331-355). 
Backes und Clemens setzen sich für ein offenes System ein, das schon Jaedicke 
angedeutet hat und für eine „Dauerbeobachtung“ des sich ständig und immer schneller 
wandelnden Konzepts „Alter(n)“, das mehr und mehr Eigendynamik entwickelt. Die 
Perspektive muss sich über „Arbeitsgesellschaft“ und „Ruhestand/Alter“ hinaus öffnen. 
Ein neues Verhältnis von Individuum und Gesellschaft entsteht (Backes & Clemens 
2003:162-165). Ebenfalls halten Kumley, Mollenkopf und Wahl fest, das Alter(n) kein 
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feststehender Begriff ist, „sondern eine gesellschaftliche und/oder subjektive 
Zuschreibung“ (2007:266). Die Autoren spannen den Bogen vom Leitbild des 
„betreuten Alters“ der 70er und 80er Jahre über das des „aktiven Alters“ der 90er Jahre 
bis zum „produktiven Alter“, das die Möglichkeit der Ressourcen-Mobilisierung bietet 
und damit der individuellen Entwicklung dient (:266-267). Die Amerikaner Aldwin und 
Spiro – exemplarisch für die USA – suchen Wege zum „optimal aging“ ebenfalls 
anhand des Lebenslauf-Konzepts (2006:85-104), ausgehend von der lebenslangen 
Gesundheitsgeschichte, die sich multidimensional, multidisziplinär, abhängig von 
Gewinn und Verlust und eingebettet in den soziohistorischen Kontext präsentiert. 
Wo soll der Prozess idealerweise hinsteuern? Jaedike nennt bereits 1964 den 
Begriff „Reifung“. Reifung ist nur durch Veränderung und Entwicklung möglich. 
Deshalb kann das Altern als Leistungsprozess angeschaut werden. Dies fängt an mit 
dem Geborenwerden, geht über die Hingabe, das Opfer bis hin zum Sterben. Es 
beinhaltet aktive und passive Leistung, passive im Sinne von ertragen oder erdulden 
etwa eines schwierigen Umfeldes oder einer unheilbaren Krankheit. Zur aktiven 
Leistung gehört nicht nur das, was wir tun, sondern auch Verantwortung und 
Verantwortlichkeit, Bindung, die „Ein-Willigung“ in etwas, was mit uns geschehe. 
Diese Leistungen müssen eingeübt werden, da sonst Verkümmerungsprozesse eintreten 
und Reifung nicht gelingen kann. Auch gibt es Reifung nicht ohne Krisen, bei denen 
gewisse frühere Möglichkeiten verloren gehen (:148-151).  
Hans Rudolf Schelling, der Geschäftsführer des Zentrums für Gerontologie der 
Universität Zürich, stellt in knapper Form zusammen, welche Themen der Gerontologie 
anstehen und zum Teil in Projekten bearbeitet werden (Schelling 2006:4-6). Für ihn ist 
jede Bemühung unter dem Dach der Optimierung von Lebensqualität im Alter zu sehen. 
Einige für die vorliegende Arbeit relevante Themen seien kurz genannt. Altersweisheit 
kann zum Beispiel nur schwer aus abstrakten Theorien erforscht werden. Dazu ist 
Biographie-Forschung erforderlich, die Daten aus der praktischen Erfahrung der 
Menschen auswertet, die neben kognitiven auch emotionale und handlungsbezogene 
Aspekte einbezieht. Ralph Kunz wird im Kapitel 2.6.3 zur Altersweisheit aus 
theologischer Sicht Bedeutendes zu sagen haben. Weiter ist die Erhöhung des 
Rentenalters Gegenstand der aktuellen politischen und gesellschaftlichen Diskussion. 
Gerontologische Forschung weitet den Diskurs dahingehend aus, dass flexiblere 
Modelle gefunden werden und der Wert z. B. von freiwilliger Projektarbeit betont wird, 
was ein Gewinn für beide Seiten, die älteren Menschen als auch die Gesellschaft 
darstellt. Diese Ideen beginnen langsam zu greifen, wie die Beispiele in Kapitel 4.3.3.3 
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zeigen. Der Bereich von Gesundheit und Krankheit beschäftigt die Gerontologie in 
hohem Mass, weil zwei gegenläufige Trends feststellbar sind: Einerseits ist da die Anti-
Aging-Industrie, die versucht, das Altern möglichst aus dem Weg zu schaffen, anderer-
seits gibt es Interventionen, „die auf Kompetenzerweiterung in der Auseinandersetzung 
mit den Risiken des Alters abzielen“ (:5-6). Im Kapitel 2.5.1 soll vertieft darauf 
eingegangen werden. Schliesslich nennt Schelling die aktuellen Themen Sterben und 
Tod, in diesem Zusammenhang die Frage nach dem Lebenssinn, der Würde und 
Spiritualität. Kritisch ist zu fragen, warum die letzteren Themen nur das hohe Alter 
betreffen sollen. Lebenssinn ist einer der Hauptbegriffe dieser Arbeit, Würde wird sich 
zeigen als unverlierbares Gut, und Sterben und Tod gehören von Anfang bis Ende zu 
jedem Lebensweg.  
Als Zwischenfazit lässt sich festhalten, dass genannte Autoren auf die 
Notwendigkeit von Entwicklungsaufgaben für ältere Menschen hinweisen und ihren 
wertvollen Beitrag zum Wohl der Gesellschaft unterstreichen. Diese Aufgaben gilt es in 
der Folge genauer zu definieren und neu entwickelte Handlungsanweisungen zu 
vermitteln (siehe Kapitel 4). Die folgenden Jahrzehnte der gerontologischen Forschung 
geben Jaedicke (1964) in seinem Ansatz, in dem der Reifung besondere Bedeutung 
beigemessen wird, Recht. Diese Ausrichtung wird bis zum Kapitel 2.7 konsequent 
verfolgt. 
Zunächst geht es nun um das Konzept des Wohlbefindens, wie der Begriff 
eingeordnet werden kann und was die Schweizer Forschung erreicht hat. Am Beispiel 
der Berner Psychologin Pasqualina Perrig-Chiello wird der Begriff schliesslich als 
multivariate Kategorie expliziert. 
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2.2 Wohlbefinden als Oberbegriff? 
Den eindimensionalen Defizitmodellen des Alterns, die fast ausschliesslich den 
biologischen Rückgang in Betracht zogen, aber auch den Theorien des „erfolgreichen 
Alterns“ (z. B. dem Modell der selektiven Optimierung und Kompensation SOK) stellte 
Ursula Lehr die sog. Wachstumstheorien gegenüber. Letztere gehen davon aus, dass 
durch Erlebnisse und Krisen im Lebenslauf ein Reifen der ganzen Persönlichkeit und 
ein Wachstum an Wohlbefinden, Weisheit und transzendenter Orientierung im Alter 
ermöglicht wird. Wohlbefinden in dieser Hinsicht ist dann nicht gleichzusetzen mit 
Zufriedenheit, sondern abhängig von Faktoren wie Selbstakzeptanz, guten Beziehungen, 
Unabhängigkeit, einem Lebensziel, Sinn usw. Einerseits muss der Mensch die 
Möglichkeit zur Bildung dieser Qualitäten erhalten, andererseits auch willig sein, diese 
weiter zu entwickeln (Lehr 2003:66-67). Andere Ansätze dagegen unterscheiden z. B. 
Zufriedenheit und Lebensqualität nicht. Die unterschiedlichen, teilweise wenig 
trennscharf verwendeten Begrifflichkeiten erfordern eine genauere Untersuchung. 
2.2.1 Definition und Einordnung 
Die Begriffe Lebensqualität, Lebenszufriedenheit und Wohlbefinden sind 
gemäss dem Gerontopsychologen Roland Rupprecht uneinheitlich definiert und werden 
folglich teilweise synonym gebraucht. Diese Unklarheit erschwert Vergleiche zwischen 
verschiedenen Studien (Höpflinger 2005:69). Nach Rupprecht ist das Konstrukt 
Lebensqualität übergeordnet, da es sowohl die objektive Lebenssituation wie auch die 
subjektive Evaluation dieser Gegebenheiten mit einbezieht. Dazu gehören auch 
affektive, kognitive und zeitliche Komponenten (Rupprecht 2006:242). 
Lebenszufriedenheit wird – ausgehend von Neugarten – als „Ergebnis eines 
Bewertungsprozesses verstanden. Die aktuelle Lebenssituation wird mit Lebenszielen, 
Wünschen und Plänen verglichen“ (:243).  
Beim Konstrukt Wohlbefinden geht es um eine affektive, emotionale 
Komponente, aber auch wie bei der Lebenszufriedenheit um eine kognitive Bewertung 
der Lebenssituation. Es wird unterschieden zwischen aktuellem (momentanem) und 
habituellem (über längere Zeit herrschendem oder für diese Person typischem) 
Wohlbefinden (so auch Höpflinger 2005:69). Bedeutend ist dabei, dass objektive 
äussere Lebensumstände und – mit zunehmendem Alter vermehrt – die subjektive 
Wahrnehmung und Deutung dieser Umstände den Grad des Wohlbefindens bestimmen. 
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In ihrem Seminar „Lebensqualität im Alter“ (2010) stellte die Soziologin 
Manuela Weidekamp-Maicher (Dortmund) die Einordnung der Deutschen Wohlfahrts-
forschung vor: 
 
Abbildung 2.1: Lebensqualitätsansatz der deutschen Wohlfahrtsforschung nach Weidekamp-Maicher 
Unter Lebensbedingungen werden die beobachtbaren Lebensverhältnisse wie 
Einkommen, Wohn- und Arbeitsverhältnisse usw. verstanden. Das subjektive 
Wohlbefinden ist die eigene Einschätzung des Betroffenen über Zufriedenheit, umfasst 
aber auch emotive Gehalte wie Hoffnung, Ängste, Glück usw. Die Lebensqualität wird 
durch die Konstellation und Komponenten der beiden anderen Dimensionen bestimmt. 
Bei schlechten Lebensbedingungen wird aus soziologischer Sicht ein „Paradox der 
Zufriedenheit“ festgestellt (Weidekamp-Maicher 2010:18-19), das unter 
psychologischem Vorzeichen zum „Paradox des Wohlbefindens“ (Perrig-Chiello) wird. 
Die teilweise Synonymität der Begriffe kommt zum Ausdruck.  
Rupprecht nennt die drei Forschungstraditionen bezüglich Lebensqualität, 
Lebenszufriedenheit und Wohlbefinden: Die Sozialindikatorenforschung ist an der 
Lebensqualität einer ganze Population interessiert, während die medizinische 
Lebensqualitätsforschung psychische und soziale Aspekte einbezieht wie von der 
revidierten Gesundheitsdefinition der Weltgesundheitsorganisation (WHO) vorgegeben: 
Health is a state of complete physical, mental, and social well-being and not 
merely the absence of disease or infirmity (WHO 2011). 
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Die dritte Forschungstradition ist die psychologische Untersuchung der 
Lebensqualität, die auf den Forschungen der Lebenszufriedenheit und dem subjektiven 
Wohlbefinden basiert (Rupprecht 2006:244). 
Der Zürcher Theologe und Ethiker Hans Ruh spricht von Lebensqualität, wenn 
es um das gute Leben oder das gelingende Leben (Aristoteles), nicht nur des Alters, 
geht. Diese ist abhängig von den Grundfähigkeiten des Menschen, zitiert nach Martha 
C. Nussbaum 1999 „Gerechtigkeit oder das gute Leben“. Dazu gehören: Das Leben bis 
zu Ende führen können, sich guter Gesundheit erfreuen, unnötigen Schmerz vermeiden, 
die fünf Sinne benutzen können usw. Für Ruh ist die Sinnfrage (innermenschlich) für 
den Menschen wichtig, weil sie einen direkten Einfluss auf die Lebensqualität ausübt, 
wie auch (umweltbedingt) die Verteilungsfrage wie Lohn, Arbeit, Wirtschaft, die nach 
einer zu definierenden Gerechtigkeitsskala geregelt werden muss. Ohne Klärung dieser 
Verhältnisse keine gute Lebensqualität (Ruh 2005:5-7). 
Barbara Schmugge, Dozentin an der Hochschule für Angewandte Psychologie 
Zürich, stellt fest, dass die sozialgerontologische Forschung viel zur Verbesserung der 
Lebensqualität beigetragen und vor allem aufgezeigt hat, wie sie gestalt- und 
beeinflussbar, also modifizierbar ist. Sie ortet aber dasselbe Problem wie eingangs 
dieser Arbeit erwähnt: Viele Möglichkeiten bleiben in der Praxis unausgeschöpft. 
Tatsache sei, „dass der Transfer gerontologischer Forschungsbefunde in die konkrete 
gerontologische Praxis zu wünschen übrig lässt...“ (Schmugge 2005:16). Subjektive 
Lebenszufriedenheit ist nach Schmugge ein psychologischer Schlüsselbegriff, der stark 
mit Lebensqualität verknüpft ist. Philipp Mayring z. B. schlägt einen Vier-Faktoren-
Ansatz vor (1991; zit. in Höpflinger 2005:70) und definiert Lebenszufriedenheit als 
kognitiven Aspekt von Wohlbefinden. Dazu kommen „Freuden“, „Glücksgefühl“ und 
„Belastungsfreiheit“. Aufgrund der jeweiligen Erhebungsinstrumente kommen Forscher 
auf unterschiedliche Faktorenstrukturen (:70).  
Aufgrund einer deutschen Längsschnittstudie wurden laut Schmugge Kriterien 
gefunden, die das subjektive Wohlbefinden erhöhen, nämlich u. a. die subjektive 
Einschätzung der Gesundheit, familiäre und ökonomische Vorteile. Dass im Alter die 
Lebenszufriedenheit oder das Wohlbefinden subjektiv höher eingeschätzt wird, als sie 
ist – das so genannte „Paradox des Wohlbefindens“ – wird unter Kapitel 2.2.3 von 
Perrig-Chiello untersucht. Eine vorläufige Einteilung bieten Perrig-Chiello und 
Sturzenegger: Allgemeines Wohlbefinden wird in drei Komponenten unterteilt: 
Physisches, psychisches und soziales Wohlbefinden (Perrig-Chiello & Sturzenegger 
2003:35). Auch das psychische Wohlbefinden ist multidimensional zu verstehen: 
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Zufriedenheit, Lebenssinn und mastery (Kontrolle) sind hier die Konstituenten. Dazu 
wird der Zeitfaktor mit eingerechnet und damit die Notwendigkeit der Differenzierung 
von gegenwärtiger Einschätzung und der Vergangenheit (:36). Höpflinger bestätigt den 
heute herrschenden Minimalkonsens, dass Wohlbefinden ein mehrdimensionales 
Konstrukt darstellt. Eine Vertiefung dazu folgt unter Kapitel 2.2.3. 
2.2.2 Stand der Forschung hauptsächlich in der Schweiz 
Ab den 1990er Jahren wurde an einigen Instituten in der Schweiz im Bereich der 
Gerontologie intensiv geforscht. Zu erwähnen sind z. B. die Genfer Altersstudie um 
Christian Lalive d’Epinay und zahlreichen Studien am Centre Interfacultaire de 
Gérontologie der Universität Genf. Geforscht wurde ebenfalls im Zentrum für 
Gerontologie der Universität Zürich um Mike Martin und Ralph Kunz u. a. sowie an 
den Fakultäten für Psychologie der Universitäten Bern und Freiburg. „Wohlbefinden“ 
ist nicht die Spezialität jedes Forschungsstandortes, wohl aber in Bern (Perrig-Chiello) 
und Genf (Lalive d’Epinay), in Zürich wird sie durch den Soziologen Höpflinger 
wahrgenommen. Dieser gibt einen umfassenden Überblick über die gerontologische 
Forschung in der Schweiz von Beginn an im Referat „Stand der wissenschaftlichen 
Gerontologie in der Schweiz“.6 Er hat den Vortrag bis und mit 2008 erweitert im 
Internetbeitrag „Entwicklung und Stand der Gerontologie in der Schweiz“ (Höpflinger 
2008).  
Das Nationalfonds-Projekt 32 (NFP 32) unter der Leitung von Höpflinger und 
Stuckelberger ist schon erwähnt worden. Sie erstellten eine Vorstudie, die 1992 den 
Stand der gerontologischen Forschung in der Schweiz, wichtige Themen und auch 
bisherige Forschungslücken aufzeigte (1992:1).  
Das NFP 32 hat die gerontologische Forschung in der Schweiz gestärkt, ja ihr 
einen wahren Schub verliehen. Zahlreiche Projekte sind damit nicht einfach 
abgeschlossen worden, sondern finden in irgendeiner Form eine Fortsetzung, so im 
Centre Interfacultaire de Gérontologie in Genf, dem Zentrum für Gerontologie in 
Zürich, der von Pro Senectute organisierten gerontologischen Sommerakademie, dem 
universitären Institut „Alter und Generation“ (INAG) und anderen Institutionen 
(Höpflinger & Stuckelberger 1999:67). Wie erwähnt, weist das NFP 32 gegen Ende 
auch Mängel auf, die behoben werden müssen. So stellen die Autoren selber fest, dass 
Themen wie „Gewalt im Alter“, „Religiosität älterer Menschen“ oder „interkulturelle 
Unterschiede im Altern“ keine oder zu wenig Bedeutung erhalten haben. Das 
                                                        
6 Gehalten am Zürcher Gerontologietag,  14. Oktober 1999. 
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Bundesamt für Statistik erstellte eine ergänzende Studie, in der diese Themen Eingang 
gefunden haben (Branger, Tillmann & Röthlisberger 2000:30-50). 
François Höpflinger ist der Frage nachgegangen, ob die erhöhte 
Lebenserwartung wirklich auch gewonnene gesunde Jahre mit hoher Lebensqualität 
bedeutet oder ob damit nicht die Lebenszeit mit Gebrechen und Behinderung 
ausgedehnt wird (Expansion der Morbidität). Für beides ist argumentiert worden. Im 
letzteren Fall stirbt der Mensch später, aber seine Krankheitsphase hat sich auch 
verlängert, d. h. „Mortalität und Morbidität klaffen immer mehr auseinander“ 
(Höpflinger 2003a:62), was ethisch schwierige Fragen aufwirft betreffend Anwendung 
von Spitzenmedizin an kranken Hochbetagten. Im anderen Fall wird von Kompression 
der Morbidität gesprochen, d. h. die gesunden Jahre erhöhen sich mehr als der Anstieg 
der Lebenserwartung, d. h. die Krankheitsphase verkürzt sich entsprechend. Die 
Schwierigkeit beim Vergleich von Studien besteht darin, dass Definition und Erfassung 
von Behinderung (Krankheit) bzw. Gesundheit uneinheitlich ausfallen und daher auch 
die Ergebnisse schwer vergleichbar sind, insbesondere auch ein Ländervergleich (:64). 
Insgesamt deuten die Daten jedoch auf eine Kompression der Morbidität hin, speziell in 
der Schweiz gegenüber Deutschland, Österreich und Frankreich, und dazu bei Frauen 
stärker als bei Männern. Dies bezieht sich sowohl auf die ganze Lebensspanne wie – 
wenn auch weniger extrem – auf die über 65-Jährigen. Höpflinger vermutet, dass sich 
die positive Entwicklung fortsetzt und sich auch gesundheitspolitisch positiv auswirken 
wird (:71; zum Thema auch Kruse 2007b:47-49).  
Was das Wohlbefinden der älteren Menschen betrifft, wurden im NFP 32 die 
von Perrig-Chiello in der IDA-Studie erarbeiteten Ergebnisse eingebaut. Die 
interdisziplinäre Altersstudie wurde von den Universitäten Bern und Basel von 1993 bis 
1997 erstellt, also zeitgleich mit dem NFP 32. Für die IDA-Studie, die eine Fortsetzung 
und „Amplifizierung einer ursprünglich rein medizinischen, epidemiologischen 
Längsschnittstudie der Basler Studie (Erhebungszeitpunkte 1960, 1965, 1971)“ darstellt, 
hat sich Perrig-Chiello vertieft eingesetzt: Sie hat zwischen 1994 und 2000 zum Thema 
Wohlbefinden mindestens 26 Publikationen verfasst oder mitverfasst, darunter auch ihre 
Habilitationsschrift 1997 (FORS Projekt ID 2359 1998).  
In neueren Erhebungen (Schweizerische Gesundheitsbefragung 2002, 2007 des 
Bundesamtes für Statistik u. a.) scheint der Fokus eher auf Krankheit als auf Gesundheit 
und Wohlbefinden bei gesunden Menschen zu liegen, mit dem Ziel, die Kosten des 
Gesundheitswesens, zu vermindern. Andererseits ist Höpflinger daran interessiert, aus 
soziologischer Sicht das Thema Lebenszufriedenheit und Wohlbefinden weiter zu 
 53 
untersuchen, oft auch in interdisziplinärer Zusammenarbeit mit der Psychologin Perrig-
Chiello.  
Bemerkenswert ist der Ansatz von Urs Kalbermatten, wissenschaftlicher Leiter 
des Kompetenzzentrums Gerontologie der Berner Fachhochschule. Er nennt ihn den 
„Berner Ansatz zur Gerontologie“ (Kalbermatten 2010:44). Dabei geht es darum, die 
aktiven Seiten des Handelns ins Visier zu nehmen statt der reaktiven wie 
Erinnerungsleistung, Biographiearbeit oder optimale Kompensation von Defiziten. 
Lebensplanung, Ziele, Sinnfindung und Selbstverantwortung stehen im Vordergrund, 
also die zukünftige Lebensqualität, das zukünftige Wohlbefinden der älteren Menschen. 
In diesem Sinne ist für Kalbermatten der Ansatz eigenständig, eben der „Berner“ 
Ansatz. Seine Spuren reichen am Institut für Psychologie in Bern bis in die 1980er Jahre 
zurück. Die Frage lautet weniger: „Wer war ich?“, sondern „Wer will ich für die 
nächsten 20 bis 30 Jahre werden?“. Deshalb beginnt hier die Auseinandersetzung mit 
dem Alter von 50 Jahren, damit beim Übergang in die Pensionierung schon 
Vorbereitungen getroffen sind und deshalb weniger „Bruchgefahr“ droht. Dahinter steht 
der Gedanke: Bevor Ressourcen angezapft werden können, müssen sie aufgebaut 
werden (:45). Dieser Ansatz wurde auch in der vorliegenden qualitativen Studie 
aufgegriffen (Kapitel 3). Allerdings wird sich zeigen, dass Perrig-Chiello nicht 
wesentlich andere Ziele verfolgt. Sie legt jedoch mehr Wert auf die theoretischen 
Grundlagen.  
Höpflinger betont, wie unklar mit den Begriffen „Wohlbefinden“ oder auch 
„Zufriedenheit“ umgegangen wird – einmal als Ober-, dann wieder als Unterkategorie 
(Höpflinger 2005:69-70). Es steht aber fest, dass sie in jedem Fall „Ergebnis selbst-
regulativer Prozesse sind, die sich mit wechselnden Lebensumständen verändern“. 
Entweder werden einmal gesteckte Lebensziele erreicht oder der Anspruch darauf wird 
in späteren Jahren gesenkt.  
Die zurzeit laufende Studie „Vivre/Leben/Vivere“ VLV (siehe 
www.cig.unige.ch), hat in Europa Seltenheitswert, wie die folgende Charakterisierung 
zeigt. Sie wird interdisziplinär an 4200 über 65-Jährigen durchgeführt, die in fünf 
Kantonen der Schweiz wohnen. Catherine Ludwig, Stefano Cavalli und Michel Oris 
sind Leiter dieser Studie und haben ein Präsentationspapier für die „10th European 
Sociological Association Conference“ (9.9.2011) verfasst. Zwei Ziele sollten damit 
erreicht werden: Erstens ergibt die Studie ein aktuelles Bild der Lebens- und 
Gesundheitsbedingungen der über 65-Jährigen in der Schweiz mit Schwerpunkt auf 
Diversitäten und Ungleichheiten. Zweitens können die aktuellen mit den 1979 und 
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1994/5 erhobenen Daten verglichen werden, wodurch Veränderungen der Lebens-
verhältnisse innerhalb von 30 Jahren eruiert werden können (Ludwig, Cavalli & Oris 
2011:I). „In addition to the systematic observations of increasing discrepancies between 
the ‘young-old’ and the ‘oldest-old’ is the compression morbidity and the massive 
growth of frailty concomitant to very old age” (:2). Die erhobenen Daten sprechen für 
eine “democratization of aging”, d. h., allgemein werden die Menschen älter. 
Gleichzeitig hat auch die Heterogenität der Alternsbedingungen zugenommen. Es gibt 
Bevölkerungsschichten, die höhere Risiken eingehen, verletzlicher sind und an Verlust 
von Autonomie und Wohlbefinden leiden müssen. Vor allem die „letzten Kapitel des 
Lebens“ müssen neu definiert werden (:2). 
Deshalb erfolgte die gross angelegte Untersuchung VLV im Jahr 2011. Die 
Übersicht über die im Center of Interdisciplinary Gerontology (CIG) der Universität 
Genf verankerten Forschungen zeigt Abbildung 2.2 (:3). 
 
Abbildung 2.2: Studienablauf der durch die CIG getätigten Untersuchungen  
VLV ist also die zweite Folgeuntersuchung nach 1979 und 1994/5 mit dem Ziel, 
das Altern als psychosomatischer und soziokultureller Prozess zu verstehen. Schon 
1994/5 zeigte sich eine tiefe, aber ruhige Transformation der Lebensbedingungen älterer 
Menschen. Bei gleichem Alter waren bessere Gesundheit, eindeutig erhöhtes 
Wohlbefinden und engere Beziehungen feststellbar. Aufgrund der Daten wurden in der 
Folge an zwei über 80-jährigen Kohorten die Unterschiedlichkeit des „vierten“ Alters 
untersucht (Swiss Interdisciplinary Longitudinal Study of the Oldest Old, SWILSOO). 
Gebrechlichkeit ist die Dominante, die trotz aller Unterschiedlichkeit einen 
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gemeinsamen Nenner darstellt und sowohl Lebensqualität/Wohlbefinden wie auch die 
Abhängigkeit beeinflusst (:3). Auf gleicher Datengrundlage erstellten Dario Spini und 
Christian Lalive d’Epinay eine Studie zum Thema „Measuring attitudinal change in 
repeated cross-sectional surveys“ (Spini & Lalive d’Epinay 2003:27-35). Der Zürcher 
Psychologe Mike Martin und andere beschäftigen sich seit einigen Jahren international 
mit dem Thema „Intraindividual Variability, Change, and Aging“ (Martin & Hofer 
2004:7-11; Martin 2006:10-13). 
Das VLV orientiert sich an Ressourcen, die in vielen Disziplinen als objektiver 
Ausgangspunkt von Forschungen dienen. Schematische Darstellung (Ludwig, Cavalli & 
Oris 2011:4): 
 
Abbildung 2.3: Der Forschungsansatz von VLV  
Gemäss der Lebenslauf-Perspektive wird das Zusammenspiel von individuellen 
und soziostrukturellen Faktoren mit einbezogen, d. h. vergangene Ereignisse und 
Zustände in fünf Hauptbereichen (A). Beides, Ereignisse und Zustände ergeben durch 
den Lebensprozess eine Ansammlung von Vor- und Nachteilen, die dann in der 
Untersuchung für die individuellen Unterschiede verantwortlich sind. Die individuellen 
Ressourcen (B) sind multidimensional, interagieren untereinander und bilden ein 
dynamisches System, das über den momentanen Zustand im Leben entscheidet. Hinzu 
kommt, dass nicht jede Ressource praktisch angewendet wird. Was aber zählt, ist, was 
der Mensch tatsächlich tut (C). Des Weiteren sind Praxis und Ressourcen beeinflusst 
von der Abhängigkeit von Werten und soziokulturellen Möglichkeiten der jeweiligen 
Gesellschaft (D) (:4). Alle Elemente im Zusammenspiel kreieren eine Entwicklungs-
dynamik, die das unterschiedliche Wohlbefinden bestimmt. Der alte Mensch wird damit 
befähigt, durch persönliche Wirksamkeit und biografische und äussere Einflüsse das 
Leben zu führen, das er selber auch wert achtet (:5). Die Auswertung der VLV-Studie 
wird erst im Jahre 2012 verfügbar sein.  
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Anzumerken ist, dass in dieser herausragend breit angelegten Studie die 
Ressource „Religiosität/Spiritualität“ nur am Rande angesprochen wird, obwohl sie 
speziell im Alter das Wohlbefinden beeinflussen kann. Vielleicht liegt der Grund darin, 
dass der neue Aspekt der Spiritualität mit den vorhergehenden Studien wenig 
vergleichbar gewesen wäre. Ein weiteres aktuelles Projekt ist das NFP 58 zum Thema 
Religionen in der Schweiz, in dem die Dimension subjektives Wohlbefinden im Alter 
angeführt wird. Diese Studie wird unter Kapitel 2.4 „Wohlbefinden und Lebenssinn aus 
christlicher Sicht“ weiter dargestellt.  
2.2.3 Wohlbefinden im Alter nach Perrig-Chiello  
Pasqualina Perrig-Chiello ist Honorarprofessorin am Institut für Psychologie der 
Universität Bern. Sie hat sich seit ihrer Promotion für die Erforschung von 
Wohlbefinden und Gesundheit speziell im Alter, aber auch im Gebiet der Entwicklungs-
psychologie über die ganze Lebensspanne wie auch für Generationenfragen eingesetzt. 
Zurzeit ist sie u. a. im oben erwähnten Projekt „Vivre-Leben-Vivere“ der Universität 
Genf engagiert. 
1997 untersuchte Perrig-Chiello drei Fragenkomplexe:  
1a. Welches Ausmass hat das physische, psychische und soziale Wohlbefinden 
älterer Menschen verschiedener Alterskohorten beim Messzeitpunkt 1993?  
1b. Welchen Zusammenhang haben diese Wohlbefindensmasse mit dem 
objektiven Gesundheitszustand?  
2. Welchen Prädiktionswert haben physische, psychische und soziographische 
Ressourcen auf das Wohlbefinden älterer Menschen verschiedener 
Alterskohorten?  
3. Gibt es neben generellen auch spezifische Ressourcennutzungskon-
figurationen (im Sinne funktionaler Normen), welche mit Wohlbefinden und 
Gesundheit einhergehen (Perrig-Chiello 1997:108-109)?  
Die Stichprobe umfasste 442 Personen, die schon in der Basler Studie untersucht 
worden waren, weitgehend gesunde Personen, die interdisziplinär psychologisch und 
medizinisch getestet wurden (:109-113). 
Um das Konstrukt „allgemeines Wohlbefinden im Alter“ theoretisch zu fassen, 
wurde davon ausgegangen, dass der Mensch ein psycho-physisches Wesen ist, das sich 
in einem sozialen Kontext bewegt und behauptet (:115). Drei Hauptkomponenten des 
Wohlbefindens wurden unterschieden: Physisches, psychisches und soziales 
Wohlbefinden. Der Begriff „allgemeines“ statt „subjektives“ Wohlbefinden wurde in 
 57 
der Studie vorgezogen, da jede Befindlichkeit subjektiven Charakter hat, d. h. wirklich 
objektiv nichts empfunden werden kann. Allgemeines Wohlbefinden ist letztlich 
„Resultat eines komplexen Ursachennetzes bzw. einer komplexen Ressourcennutzung“ 
(:119). 
Im Folgenden die Übersicht und detaillierte Einordnung der Begriffe inklusive 
der zugehörigen Ressourcen, jeweils nach objektiven und subjektiven Kriterien (:146). 
 
Abbildung 2.4: Spezifiziertes bottom-up-Modell des Wohlbefindes im Alter  
Gemäss diesem Modell werden zuerst Prädiktoren des Wohlbefindens identi-
fiziert, dann in einem kombinierten Modell (Wohlbefinden als Prädiktor und Kriterium) 
spezifischer definiert. 
Beim physischen Wohlbefinden ist festzustellen, dass mit zunehmendem Alter 
tatsächlich mehr Krankheitsfälle zu verzeichnen sind. Gleichzeitig ist es richtig, das 
Alter definitiv nicht als Krankheit zu bezeichnen. Trotz signifikanten alters-
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korrelierenden gesundheitlichen Einbussen sind die individuellen Unterschiede so 
ausgeprägt, dass man im Voraus, auch in Bezug auf das physische Wohlbefinden, 
ungenaue Aussagen machen kann. Die subjektive Einschätzung des gesundheitlichen 
Zustandes ist oft besser und optimistischer als der objektiv feststellbare und erweist sich 
in Zukunft auch als zutreffender. Erstaunlicherweise stellt die subjektive Bewertung 
einen besseren Prädiktor dar als die aufwendigen objektiven Erhebungen (:64-65; :215). 
Ein Beispiel: Der Medikamentenkonsum erweist sich als stärkerer Prädiktor für das 
physische Wohlbefinden als die objektiven Krankheitsindikatoren. Nicht, wer krank ist, 
konsumiert mehr Medikamente, sondern wer sich krank fühlt (:170).  
Als Dimensionen für das psychische Wohlbefinden sind wichtig: Lebenssinn, 
Lebenszufriedenheit und mastery (Kontrolle) inklusive des Zeitfaktors. Unter Kontrolle 
wird verstanden, dass der Mensch selbstbestimmend ist, d. h., ein Gefühl der Kontrolle 
über seine Umwelt hat, selbständig denken und handeln kann usw. Dies wurde bisher 
als Komponente des Wohlbefindens noch wenig untersucht. Lebenszufriedenheit ist ein 
kognitiver Faktor. Der Mensch schätzt sein Leben ein und bilanziert das Positive mit 
dem Negativen. Während Lebenssinn bisher eher im Rahmen der klinischen Psycho-
logie (Frankl) oder der Entwicklungspsychologie (Buhler) untersucht wurde, ist diese 
Dimension für das Wohlbefinden zentral. Dies die Einschätzung von Perrig-Chiello 
(:119-120), wenngleich z. B. bei Lehr (2003) und Martin und Kliegel (2008) in ihren 
Grundtexten zur Gerontologie das Thema nicht zu finden ist. Die drei Dimensionen 
werden zeitlich auf die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bezogen. Aus 
Platzgründen wird hier auf die Darstellung der Operationalisierung, Validierung und 
Einzeldaten dieser Forschung verzichtet.  
Ein Wort zur dritten Kategorie des allgemeinen Wohlbefindens, zum sozialen 
Wohlbefinden: Hier geht es darum, dem noch weit verbreiteten Klischee des „hilflosen 
Alten“ entgegenzuwirken. Der alte Mensch hat Ressourcen, die er mobilisieren kann, 
um seine Autonomie, speziell die funktionelle Abhängigkeit zu wahren oder anzupassen 
(:97-98). In ihrer eigenen Studie setzt Perrig-Chiello vor allem auf das Beziehungsnetz 
und weniger auf Finanzen oder Wohnsituation, die ebenfalls das Wohlbefinden 
beeinflussen (:155). Als Ergebnis zeigt sich, dass der „Glaube an die eigenen Fähig-
keiten und Kontrollmöglichkeiten“ wichtig ist. Wer diese hat, erhöht damit auch die 
Zufriedenheit seiner sozialen Kontakte. Die Selbsteinschätzung der eigenen geistigen 
Leistungsfähigkeit ist prädiktiv für die Teilnahme an den sozialen Kontakten, speziell 
bei den jungen Alten. Die Prädiktorvariable „Wertschätzung sozialer Kontakte“ 
bestimmt über die Zufriedenheit mit. Je geringer die Bedeutung der Kontakte ausfällt, 
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desto unzufriedener ist die alte Person. Interessant ist ebenfalls, dass physische 
Ressourcen oder die Gesundheit das soziale Wohlbefinden nicht beeinträchtigen (:184-
185). Soweit die kurze Erklärung zum Modell in Abbildung 2.4. 
Über Jahre beschäftigte sich Perrig-Chiello mit dem „Paradoxon des 
Wohlbefindens“. Ihre Forschung legt nahe, dass alte Menschen trotz widrigen Um-
ständen (z. B. Schwäche, Gebrechen, aber auch Brüche im Lebenslauf) ein relativ hohes 
Mass an psychischem Wohlbefinden angeben (Perrig-Chiello & Sturzenegger 2003:34). 
Das Phänomen ist nicht neu, aber die bisher genannten Gründe dafür unterscheiden sich 
stark. Mögliche Gründe hat 1996 Sigrun-Heide Filipp genannt, z. B. gemäss der „Social 
emotional selectivity theory“, dass sich Ältere von immer weniger Personen 
beeinflussen lassen und so Energie sparen (energy conservation view). Die „Social 
comparison theory“ wiederum besagt, dass sich alte Menschen zum Erhalt von 
Selbstwert vergleichen, vielleicht mit Menschen, denen es schlechter geht, speziell aber 
eine „temporal comparison“ betreiben, ihre eigene Gegenwart mit der Vergangenheit 
mit einem Wechsel von sozialen Ansprüchen zum „inner life“ (Filipp 1996:223-224). 
Gleichzeitig werden auch in der IDA-Studie differenzierte Antworten auf diese Frage 
gesucht. Das mittlere Lebensalter ist zu einem guten Teil vorentscheidend für die 
späteren Lebensjahre. Das hat die IDA-Studie schon gezeigt. Körperliche und 
psychische Befindlichkeiten konnten recht gut vorausgesagt werden (Perrig-Chiello 
2010:13). Nun aber stellt sich die Frage der so genannten Midlife-Krise: Auch wenn 
viele Menschen in der Mitte ihres Lebens Phasen der Verstimmtheit erleben, kann 
deshalb generell geschlossen werden, dass es das Phänomen Midlife-Krise überhaupt 
gibt (:30)? Die mittlere Lebensspanne ist entwicklungspsychologisch noch wenig 
erforscht. Perrig-Chiello erwähnt einige Determinanten, die in dieser Transitionsphase 
zur Geltung kommen: Altersbedingte körperliche Veränderungen, das Bewusstsein der 
eigenen Endlichkeit, die Diskrepanz zwischen Erhofftem und Erreichtem, das Aufleben 
eines neuen Traums, das Ablegen von Kindheitsillusionen und Veränderungen im 
Familiensystem.  
Es lässt sich zwischen einem Krisenmodell und einem Transitionsmodell 
unterscheiden. Das Krisenmodell geht davon aus, dass in mittleren Lebensjahren eine 
Bilanzierung stattfindet, die mehr oder weniger zu grundlegenden Veränderungen führt. 
Das Transitionsmodell betont Übergänge in der ganzen Lebensspanne. Wie die 
Übergänge bewältigt werden, ist von der einzelnen Persönlichkeit abhängig (Perrig-
Chiello & Sturzenegger 2003:34-35). So ist in der Lebensmitte durchaus ein Krisen-
potential festzustellen, was aber nicht notwendigerweise zur Krise führen muss. In 
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eigenen Studien zeigte sich, dass das Wohlbefinden einen Tiefpunkt erreicht, wobei in 
jüngeren Jahren sowie mit zunehmendem Alter das Wohlbefinden generell höher liegt. 
Auch wenn gesundheitliche Einschränkungen eintreten, adaptieren sich ältere Menschen 
an die neue Situation und fühlen sich ausgeglichener (Perrig-Chiello 2010:35-39; 
Perrig-Chiello & Sturzenegger 2003:53-54). Die Autoren kommen zum Schluss, dass 
die meisten Älteren (Männer eher als Frauen) es schaffen, sich trotz zunehmend 
negativer Gewinn-Verlust-Balance das psychische Wohlbefinden stabil zu halten. Dies 
spricht für ein psychisches Regulativ, das ein wert- und sinnvolles Leben auch im 
höheren Alter ermöglichen kann. Eine ermutigende Nachricht also und eine 
weitergehende Erklärung dieses Paradoxons des Wohlbefindens (:55-56). Die dafür 
verantwortliche positive „Macht der Psyche“, wie die Autoren sie nennen, könnte vom 
Theologen auch im Bereich der Schöpfung verortet werden. Gott hat den Menschen so 
geschaffen, und er hat Grund, dankbar zu sein. 
Wie können Übergangsphasen oder auch Krisen auf eine gute Weise 
überwunden werden, ohne in Wut und Resignation, Schock und Verzweiflung stecken 
zu bleiben? Die Autorin nennt Kernbegriffe wie  
 Selbstverantwortlichkeit 
 einen langen Atem („es geht wieder aufwärts“) 
 Rationalität  
 Flexibilität  
Gemäss Viktor Frankl (Vertiefung in Kapitel 2.3.3) sind Einstellungswerte 
wichtig und die Leidensfähigkeit, um das Unabänderliche zu ertragen (Perrig-Chiello 
2010:53-55). Gibt es allgemeingültige Empfehlungen für Menschen ab der 
Lebensmitte? Es müsste ein Bewusstsein geschaffen werden, damit ältere Menschen die 
Chance wahrnehmen, ihr Leben zu optimieren oder zu korrigieren. Was kann also 
verändert werden? Im Bereich der Information ist zu sagen: Schwächen und Scheitern 
dürfen nicht Tabu bleiben. Alle leiden darunter, und es lohnt sich, darüber zu reden. Die 
reine Information genügt nicht. Der Mensch muss sich mit dem Thema auseinander-
setzen, es mit sich selber in Verbindung setzten und bereit sein, etwas zu verändern. Im 
Weiteren geht es um die Definition neuer Inhalte, Lebensthemen und Entwicklungs-
aufgaben: Es geht darum, sich nicht aufhalten zu lassen, nicht in Resignation stecken zu 
bleiben, nicht mit der Vergangenheit zu hadern, sondern neue Möglichkeiten 
anzupacken. Dazu sind jedoch – wie erwähnt – entsprechende Einstellungs- und 
Verhaltensmuster nötig. Aus der Forschung und Praxis helfen die folgenden 
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„Schlüsselqualifikationen“: Selbstverantwortung, Proaktivität und Generativität (:142-
143).  
Studien legen den Zusammenhang von Selbstverantwortlichkeit und positivem 
psychischen und physischen Wohlbefinden nahe (vgl. Bandura 1977; Diener 2000 u. a.) 
Eigenverantwortliche Menschen tun etwas für ihre Gesundheit. Krisen und 
Schicksalsschläge werden als dem Leben zugehörig empfunden. Selbstverantwortliche 
Menschen werden aktiv, suchen Lösungen auch im Gespräch mit Nahestehenden. D. h., 
es gibt einen Weg aus der Krise heraus (:144). 
 Proaktiv handeln heisst: vorausdenkend, überlegt, antizipativ handeln. Der 
proaktive Mensch hat eine Vision und er entwickelt Strategien, um sein Ziel 
verwirklichen zu können. Er weiss: Die Dinge verändern sich. Es bleibt nicht alles, wie 
es ist. Deshalb ist es nicht selbstverständlich, den Job zu behalten, in einer guten Ehe zu 
leben, gesund zu bleiben. Dankbarkeit ist hier das Stichwort, das einen zufriedener und 
bescheidener, verständnisvoller und gelassener werden lässt (:147-148).  
Der Begriff der Generativität (Erikson 1998) wird entwicklungspsychologisch 
als Wunsch verstanden, unsterblich zu bleiben oder wenigstens ein unsterbliches „Erbe“ 
zu hinterlassen. Dann aber auch als der Wunsch, Bedeutung für andere zu haben, für die 
nachkommende Generation etwas tun zu können. Diese Haltung ist sinnstiftend und 
bewirkt ein hohes Selbstbewusstsein und damit ein positives physisches und 
psychisches Wohlbefinden. Generativität hilft, das bisher gelebte Leben zu akzeptieren, 
ein Ziel der Ich-Integrität (siehe Kapitel 2.6.2) anzugehen, gekennzeichnet unter 
anderem durch Gelassenheit und Ausgeglichenheit. Gemäss Perrig-Chiello ist dies nicht 
unbedingt ein Zeichen von „Weisheit“, sondern einfach von einem gesunden, 
erwachsenen Verhalten (:149-149), ein Thema, das am Schluss des Kapitels (2.6.4) als 
Zielgedanke interessieren wird. 
2.2.4 Zusammenfassung 
In einem kürzlich veröffentlichten Interview fasst Perrig-Chiello ihre 
Erkenntnisse zum gelingenden Alter(n) zusammen (Vollenwyder 2011:66-67). Dabei ist 
ihr die Verknüpfung von Wissenschaft und Praxis wichtig, weil Forschungsergebnisse 
in die Praxis (z. B. in die Arbeit von Pro Senectute – Fach- und Dienstleistungs-
organisation der Schweiz im Dienste der älteren Menschen) einfliessen sollen und 
Hintergrundinformation direkt genutzt werden kann.  
Es gibt den Zusammenhang zwischen guter Bildung und Gesundheit, 
Wohlbefinden sowie Lebensdauer und -qualität. Dazu gehören persönliche Kom-
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petenzen wie „Gelassenheit, einen langen Atem haben, Anpassungsfähigkeit sowie 
Selbstverantwortlichkeit“ auch bei oder trotz widriger Umstände. Diese Eigenschaften 
fördern das gute Altern.  
Selbstwirksamkeit, die Fähigkeit, selber etwas bewirken zu können, geht einher 
mit der Selbstverantwortung. 
Wer überzeugt ist, dass er selber etwas bewirken kann, altert besser als jemand, 
der sich ständig vom Schicksal gebeutelt fühlt und allen andern die Schuld zuschiebt 
(:67). 
Durch Erkenntnis und Einsicht motiviert, lässt sich die Selbstwirksamkeit sogar 
trainieren. Das „Alter“ an sich gibt es nicht, sondern nur verschiedene Lebensläufe, 
immer andere Biographien. Damit vertritt Perrig-Chiello nicht oder nicht mehr das 
Stufenmodell im Sinn Eriksons (1998), sondern sieht das Älterwerden im Zusammen-
hang mit der eigenen Biographie fliessend und als Fortsetzung des bisherigen 
Lebenslaufs.  
Wohlbefinden ist demnach ein komplexes Konstrukt mit vielen Dimensionen 
und Einflussfaktoren. Perrig-Chiello hat mit ihrer Arbeit in diesem Gebiet einen 
bedeutenden Beitrag zur Klärung nicht nur der Begriffe, sondern auch des ganzen 
Konzepts geleistet. Sie stellte vielen Menschen die zentrale Frage: „Würden Sie Ihr 
Leben gleich leben oder würden Sie vieles anders machen?“ Menschen mit einem hohen 
psychischen Wohlbefinden haben sich und anderen Menschen verziehen und leben mit 
ihrer Biographie versöhnt, was immer auch geschehen ist. Am Ende ihres Lebens 
möchte Perrig-Chiello sagen können: „Non, je ne regrette rien“ (:67). 
Nachdem der Begriff Wohlbefinden im Fokus stand, geht es im Folgenden um 
den Lebenssinn. Im nächsten Kapitel wird untersucht, inwiefern sich Wohlbefinden und 
Lebenssinn unterscheiden und dennoch in einer Art Wechselspiel das Älterwerden 
beeinflussen. 
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2.3 Differenzierung von Lebenssinn und Wohlbefinden  
2.3.1 Einleitung 
„Hauptsache, wir sind gesund!“, hört man oft auf der Strasse, und 
Geburtstagswünsche gehen in diese Richtung: „Gute Gesundheit, und dass es dir 
weiterhin gut gehen möge!“ Was ist hier mit Gesundheit oder Wohlergehen gemeint? 
Was hat Wohlergehen mit dem Sinn des Lebens zu tun? Philosophen, Psychologen, 
Soziologen und Theologen haben diese Thematik bearbeitet, was ihre Behandlung nicht 
eben vereinfacht. Allerdings ist nach Reinhard Tausch (2008:97) in der Psychologie das 
Thema empirisch noch wenig untersucht. Doch beschäftigen sich einige Psychiater und 
Psychologen damit schon seit Jahren oder gar Jahrzehnten (Frankl, Klinger, Wong, 
Auhagen; siehe dazu unten die Übersicht von A.E. Auhagen, 2000). 
Gemäss Moser (2000:88) braucht jeder Mensch Sinn in seinem Leben. Deshalb 
sei er auf der Suche nach einer kognitiven Konstruktion, die ihm helfe, die eigene 
Person und ihre Existenz zu deuten und zu bewerten. Die Frage stellt sich, ob die früher 
eher selbstverständliche Art der Sinnfindung im religiösen Bereich wirklich ausgedient 
hat und ob rein intellektuelle Konstruktionen dasselbe leisten können. Anhand älterer 
und neuerer Werke werden einige Aspekte zum Konzept Lebenssinn aufgezeigt. 
Der Erziehungswissenschaftler Gerhard Breloer (Universität Münster) 
beschreibt den psychologischen Ansatz von Freya Dittman-Kohli, die Lebenssinn 
ebenfalls als kognitives Konstrukt definiert, das über das Selbst hinausweist (Breloer 
2000b:8; Staudinger & Dittmann-Kohli 1992:417). Es gibt die unterschiedlichsten Ideen 
davon, was Lebenssinn als Frage nach dem „guten Leben“ (Aristoteles) ausmacht. 
Einheitliche absolute Kriterien für die Bewertung und Zwecksetzung des Lebens sind 
bisher nicht zu finden. Die verschiedenen Interpretationen und Vorstellungen können 
aber wissenschaftlich untersucht und deren Implikationen herausgearbeitet werden 
(:414). In Bezug auf das Alter wird gemeinhin angenommen, dass mit der Anzahl von 
Lebensereignissen automatisch die Lebenserfahrung wächst, was jedoch relativiert 
werden muss. Es gehören Reflexion und aktive Verarbeitung der Ereignisse dazu (:420-
421). Im Bereich der sozialen Beziehungen müssen sich Menschen mit altersbedingten 
Veränderungen wie dem Partnerverlust oder Isolation wegen mangelnder Beziehungen 
auseinandersetzen. Eine kognitive Reorganisation des Sinnsystems findet statt. Anstelle 
von Resignation und Depression kann ein positiver Lebenssinn entwickelt werden, d. h., 
das Bedürfnis nach Beziehung wird auf andere Personen verlagert. Klar ist, dass die 
Neuorientierung nicht alle gleich oder in gleicher Zeit schaffen (:424-425; Breloer 
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2000b:9). Körperlich ist der Zusammenhang zwischen einem lohnenswerten Leben und 
dem funktionierenden Körper evident, wenn dieser die Voraussetzung für Aktivitäten 
wie Reisen, Sport usw. darstellt. Bei körperlichen Einschränkungen wird das nicht mehr 
möglich sein, und eine Reorganisation der Ziele drängt sich auch hier auf, ähnlich wie 
auch bei einem Wohnungswechsel oder einem Umzug in ein Heim (Staudinger & 
Dittmann-Kohli 1992:426). Bei existentiellen Beschränkungen sind Selbstwertgefühl 
und Selbstachtung bedroht. Das Selbstsystem kann diese aber in das Selbst integrieren. 
Wem es gelingt, Beschränkungen einzubauen, findet neue Quellen für einen positiven 
Sinn. Die Welt wird kleiner, die eigene Gesundheit wird wichtiger, zuletzt ist es unter 
Umständen noch das Bett – auch das Sinnsystem wird reduziert. Die „alten Alten“ 
wollen nicht unbedingt länger leben. Sie selber sehen sich als nicht mehr so wichtig. Sie 
würden am liebsten aus relativer Gesundheit in möglichst kurzer Zeit sterben. Eigene 
Ziele sind nicht mehr so relevant. Vielleicht ist dies auch eine Erklärung, warum sich 
Ältere oft um andere kümmern. Jetzt besteht kein Anlass mehr, über das Unerreichte 
unzufrieden zu sein (:427-28). Für die „jungen Alten“ gilt eher die Aussage: 
„Durch den Erwerb neuer Konzepte und Denkstrategien, durch intelligente 
Einsichten und neue Problemlösungsmuster… kommt es zu einer 
Differenzierung und Höherentwicklung des Sinnsystems, die vielleicht als 
zunehmende Weisheit bezeichnet werden kann“ (Dittmann-Kohli 1995: 86).  
 
Als Zielgedanke sehen Staudinger und Dittmann-Kohli „Frieden schliessen" mit 
dem eigenen Leben; gemäss Erikson ist es die Integration und Akzeptanz dessen, was 
geschehen ist mit allen Fehlern und unschönen Entwicklungen, was zur 
Lebenszufriedenheit beitragen kann. Ruhe und Gelassenheit darf einziehen und damit 
eine Freiheit, beispielsweise der nachfolgenden Generation etwas weiterzugeben (z. B. 
an Enkel oder ausserfamiliär) oder sich selber in einem Interessengebiet weiterzubilden. 
Vermittlung von Lebenserfahrung bleibt nicht im Bestehenden (Vergangenen) stecken, 
sondern schliesst die Veränderung in der Gegenwart mit ein. Sie ist in diesem Sinne 
auch neu und sinnstiftend (Staudinger & Dittmann-Kohli 1992:429-433). 
Ann Elisabeth Auhagen (FU Berlin) bietet einen Überblick der psychologischen 
Ansätze zur Lebenssinnforschung. Dabei unterscheidet sie sieben verschiedene Ansätze 
(mit deren Vertretern), die Sinn oder Lebenssinn oder Sinn im Leben jeweils ver-
schieden definieren. Dies demonstriert die Komplexität des Konzepts. Im Gesamten 
gibt es keine eindeutige, klare Definition von Lebenssinn. Viele Ansätze legen nahe, 
dass es etwas wie eine Notwendigkeit oder einen Willen zum Sinn gibt. Lebenssinn 
scheint mit dem ganzen Lebenslauf des Menschen verknüpft zu sein (Sinn des Lebens), 
aber auch zu spezifischen Situationen im Leben (Sinn im Leben). Lebenssinn hat mit 
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Handlung, Entscheidungen, mit Mut und Bewältigung (coping) zu tun. Schliesslich 
scheint Lebenssinn einen positiven Einfluss auf die Gesundheit bzw. das Wohlbefinden 
auszuüben. Wer ohne Sinn lebt, kann krank und lebensunfähig werden (Auhagen 
2000:35-37).  
Anhand dieser Vielfalt von Ansätzen formuliert Auhagen eine (vorläufige) sehr 
offene Definition von Lebenssinn: 
„Meaning of life is a theoretical concept which denotes reflections on, and/or 
ways of experiencing, contexts of meanings in relation to human life in general, 
to one’s own individual life, or to parts of the latter” (:38). 
 
Das Thema Lebenssinn soll anhand dreier Richtungen besprochen werden: Eine 
eher philosophische Richtung vertreten durch James Hillman, eine eher psychologische 
vertreten durch Viktor Frankl und eine eher christliche Sicht. Die drei Richtungen sollen 
am Schluss diskutiert und in Zusammenhang mit dem Wohlbefinden gebracht werden. 
Die Beschäftigung mit James Hillman wird zeigen, dass er das Vertrauen in die 
psychologische Forschung verloren hat – jedenfalls wie sie in den 60er und 70er Jahren 
betrieben wurde und sich philosophischen und mystischen Inhalten zuwandte, um dem 
Mangel der Psychologie etwas entgegen zu setzen. 
2.3.2 Charakter und Sinn des Lebens anhand von James Hillman 
Zum Lebenslauf von James Hillman: Nach seinem Militärdienst in Deutschland 
studierte er an der Sorbonne in Paris und am Trinity College in Dublin, bevor er 1953 an 
die Universität Zürich kam und 1959 promovierte. Bis 1969 war Hillman der erste 
Studiendirektor des C.G. Jung-Instituts in Zürich. Ab 1978 lebt er wieder in den USA. 
25 Jahre verbrachte Hillman in der Schweiz als Analytiker und Psychologe. Zu seinen 
Hauptwerken gehören „Charakter und Bestimmung“ (1998), im Original „The Soul’s 
Call“ [1996] und „Vom Sinn des langen Lebens“ (2001), original „The Force of 
Character: And the Lasting Life“ [1999].  
Hillman ist einer der markantesten Nachfolger von Carl Gustav Jung. Robert 
Davis beschreibt ihn „as one of the most provocative, interesting, and frustrating 
psychologists in the field today” (Davis 2003:161). In seinem Buch „Jung, Freud, and 
Hillman” zeigt Davis die Gemeinsamkeiten und die Kontraste zwischen den drei 
Tiefenpsychologen auf. Der renommierte Journalist Scott London spricht von Hillman 
als „a maverick psychologist, a visionary, a crank, an old wizard, and a latter-day 
philosopher king” (London 2006:1). 
 66 
Hillman beschreibt das Konzept des Daimons. Darunter ist ein inneres Bild, das 
die Seele von sich selbst hat, zu verstehen, das die wesentlichen Merkmale des sich 
entfaltenden Charakters bestimmt. Diesen individuellen Wesenskern sieht er als Quelle 
für Einzigartigkeit und einer schicksalshaften Bestimmung. Hillman spricht von der 
„Eichelthorie“. In der Eichel ist alles enthalten, was und wie der ganze Baum, die Eiche, 
werden soll. Als Mensch nun geht es darum, den Ruf, die Verkündigung, ein „Irgend-
Etwas“ zu hören, das ihn in eine bestimmte Richtung weist. Ein Wink des Schicksals 
vielleicht, der einen im Strom an eine bestimmte Stelle geschoben hat (Hillman 
1998:15). Wenn sich eine Mutter beispielsweise dessen bewusst ist, kann sie ihrem 
Kind eine Hilfe sein, seinen eigenen Weg zu finden: 
A mother should have some fantasy about her child’s future. It will increase her 
interest in the child, for one thing… Having a fantasy – which the child will 
either seek to fulfil or rebel against furiously – at least gives a child some 
expectation to meet or reject” (London 2006:36). 
 
Genau diese Herausforderung ist der Anstoss für das Kind, neue Wege zu 
suchen. Nicht die Traumata der Kindheit bestimmen uns (Freud), sondern der Mensch 
braucht ein Gefühl, „dass es eine Ursache dafür gibt, dass meine einzigartige Person 
hier ist… dass ich einem angeborenen Bild, welches ich durch meine Biographie 
ausfülle, Rede und Antwort stehen muss“ (Hillman 1998:16). In diesem Sinn will 
Hillman nicht den Sinn des Lebens oder eine Philosophie des religiösen Glaubens 
formulieren. Dies scheint ihm schon zu konkret zu sein. Gemittelte Statistiken ergeben 
Vorgaben, psychologische Stufenmodelle zwingen einen in einen Raster, der vielleicht 
nicht passt. Die wahre Biographie, das in nuce festgeschriebene Schicksal muss 
zurückerobert werden. 
„In nuce, also kurz gesagt, handelt dieses Buch von Berufung, Schicksal, 
Charakter und dem angeborenen Bild. Gemeinsam ergeben sie die 
„Eicheltheorie“, mit der ich die Auffassung vertrete, dass jeder Mensch eine 
Einzigartigkeit in sich trägt, die gelebt werden will und die bereits vorhanden ist, 
bevor sie gelebt werden kann“ (:19). 
 
Auch der Entwicklungs- oder Prozessgedanke findet Hillman unzutreffend, weil 
er davon ausgeht, dass der Charakter eines Menschen von Anfang an gegeben ist. 
Dementsprechend soll der Mensch „werden, was er ist“ („Wir werden, was wir sind“ ist 
der Untertitel seines schon erwähnten Buches „Vom Sinn des langen Lebens“ 2001). 
Aus der griechischen Mythologie bezieht Hillman den Gedanken des Daimon, eines 
ständigen Begleiters des Menschen, der sich erinnert und ihn gemäss der 
Zielbestimmung werden lässt. 
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Statt von „Eichel“ (die Theorie) kann auch von Daimon oder Bild, Charakter, 
Schicksal, Genius, Berufung, Seele, Geschick gesprochen werden. „Der Ruf zu einem 
individuellen Schicksal braucht weder eine ungläubige Wissenschaft, noch einen 
unwissenschaftlichen Glauben. Er geht zwischen beiden leichtfüssig hindurch, während 
sich die alten, sich widerstreitenden Dogmen gegenseitig anbellen“, so Hillman 
(1998:26). Die Eicheltheorie will keine Ursachen erklären, wie es z. B. die 
Psychotherapie bei einem „schwierigen“ Kind verteidigend tut, sondern richtet den 
Blick auf den Ruf, will intuitive Offenbarungen erkennen. Hillman geisselt auch die 
Kompensationstheorie von Alfred Adler, die besagt, dass ein benachteiligtes Kind durch 
Kompensation seiner Einschränkungen zu Höchstleistungen angetrieben werden kann. 
Er hält fest an seinem Engel, der Begabung und dem Daimon, der „ruft“ (:40-42).  
Motivationstheorie nennt Hillman die „Eichenhaftigkeit“ der Eichel. „Eichen 
tragen Eicheln, aber Eicheln sind mit Eichen schwanger“ (:46). Aussergewöhnliche 
Menschen sind besser motiviert und das hat mit dem Schicksal, dem Genius, dem 
Engel, dem Daimon zu tun, dem unsichtbaren, nichtmenschlichen Begleiter. Hillmans 
Ziel ist es, die Denkweise der Psychologie […] umzukehren „und damit dieses 
Forschungsgebiet von einigen seiner Sünden reinzuwaschen“ (:51). Man beachte die 
religiöse Begrifflichkeit. So bezeichnet er die Vernachlässigung der Schönheit als die 
grösste Sünde der Psychologie.  
Beauty is something everybody is longing for, needs, and tries to obtain in some 
way – whether through nature, or a man or a woman, or music, or whatever. The 
soul yearns for it. Psychology seems to have forgotten that (London 2006:75). 
 
Psychologie kennt das Wort nicht und deshalb macht sie keinen Spass, sagt 
Hillman. Man kann nicht lachen, es gibt keine Gefühle. Vielmehr müsse das Leben des 
Menschen mit Schönheit verbunden werden. Dann könne er sich und andere so sehen 
und zu lieben lernen, was er sieht. Der Mensch sollte seine Berufung lieben, dann ist die 
Vision beseelt. Psychologie will die Frage nach dem Warum erklären. Sie strebt nach 
Glück, und das wird zu einem Streben nach Antworten auf die falschen Fragen. Nicht 
immer neue Daten und Analysen, sondern der Bewegung Einhalt gebieten, ist die 
Forderung Hillmans. Psychologie müsse ihren Weg zurück zur Schönheit finden, sonst 
werde sie nicht überleben (Hillman 1998:58-60).  
In der Zusammenfassung des Kapitels wird der Daimon so beschrieben, wie die 
Christen Jesus oder den Heiligen Geist beschreiben. Er ist begleitender Führer, er 
beschützt, er ist hartnäckig treu, er bietet Trost an, er ist vorauswissend ohne zu 
manipulieren, er verkörpert den Sinn des Lebens, er ist unsterblich. „Er kann seine 
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eigene himmlische Berufung nicht leugnen […] “, eben weil er Gott ist. Metaphorische 
Bilder sind seine (nicht erlernte) Muttersprache und stellen die poetische Grundlage des 
Geistes dar. So ist bildhafte Kommunikation zwischen allen Menschen und Dingen 
möglich (:61-63). Dies ist der Grundgedanke der „Eicheltheorie“ Hillmans.  
Kritisch kann angemerkt werden: Es fasziniert, dass Hillman gerade keinen 
erklärten Sinn im Leben oder religiöse Glaubensinhalte formulieren will. Und doch tut 
er es, aber unter dem Vorzeichen eines festzuhaltenden Mythos, was einem Glauben an 
etwas „Vorgegebenes“ entspricht, einem Glauben an etwas Unsichtbares, etwas 
scheinbar Übergeordnetes. „Was ist denn dieses Unsichtbare?“, fragt London in einem 
Interview. Hillmans Antwort: 
„It’s a difficult idea to present without leaving psychology and getting into 
religion. I don’t talk about who the invisibles are and where they live or what 
they want. There is no real theology in it. But it’s the only way we can get out of 
being so human-centered: to remain attached to something other than humans” 
(London 2006:56-57).   
 
Genau das ist aber im Christentum durch den sich selbst offenbarenden Gott 
gegeben. Der Christ hat durch das Wort Gottes die Zusage des „Parakleten“, des 
Heiligen Geistes, der den Gläubigen begleitet. Es darf bei Hillman gefragt werden, 
wozu denn der undefinierbare Daimon dienen soll. Geht es darum, nicht-religiöse 
Menschen mit „Gott“ nicht unter Stress zu setzen? Der Psychologe Hillman verneint 
Entwicklung und Prozess im Leben, also zentrale Eckpunkte der psychologischen 
Forschung, aber auch den Schritt zur Religion. Von dem allem will er sich „befreien“ 
zugunsten eines unfassbaren, mystischen Daimons. Entwicklungen und Prozesse sind 
Teil jedes organischen Wachstums, aber nicht nur. Die spirituelle oder mystische 
Dimension gehöre genau so zum menschlichen Wesen (was der Sichtweise des 
Verfassers entspricht), sie umfasst jedoch den Menschen nicht in seiner Ganzheit. Im 
Verständnis von Hillman ist der Mensch letztlich nur sich selbst, eben dem eigenen 
Daimon gegenüber verantwortlich. Dieser Mensch distanziert sich von einem 
institutionellen Christentum, weil es seine individuelle Freiheit einzuschränken droht. 
Diese dogmatisch wirkende Hillmanschen Vorstellung der „Eichel“ kann trotz 
der erwähnten Einschränkungen zu wertvollen Anregungen beisteuern. So setzt sich 
Hillman ab von einer alles erklären-wollenden Psychologie, die bis vor einigen Jahren 
die transzendente Dimension ausgeschlossen hatte. Es gibt eine Kategorie vor, nach und 
über dem Menschen, der er sich nicht entziehen kann. Letzte Sinnfindung gibt es genau 
in ihr, obschon die Quelle dieser Dimension auch verschieden gesehen wird. Hierin ist 
Hillman eine Hilfe, ein Mahner, doch unbeschwert mit dem zu rechnen, worüber der 
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Mensch nicht verfügen kann, was ganz und gar dem christlichen oder theistischen Sinn 
entspräche. 
Was nun das Alter und Altern betrifft, stellt Hillman die Frage nach dem Ziel 
eines menschlichen Lebens. Was soll eigentlich aus ihm werden und wozu? In seinem 
Buch „Vom Sinn des langen Lebens“ nimmt Hillman das Thema des Charakters wieder 
auf. Er ist überzeugt, dass das Alter dazu dient, den Charakter zu festigen und zu 
erfüllen (Hillman 2001:10). Das Alter muss als Kunstform verstanden werden, weil die 
Seele „schön“ werden soll, bevor sie geht. Hillman macht keine Anleihen bei der 
Theologie des Todes. Er versteht Gott – wenn überhaupt – als unversöhnlich, als einer, 
der seine Opfer fordert. Deshalb sei er zu vernachlässigen. Statt dessen sei „alt“ 
wertvoll, stark, dauerhaft (kräftige Bäume, gereifter Wein oder Käse) im Sinn von 
„Reife ist alles“ (:25-27). Nicht das Leben soll verlängert werden, sondern die Idee des 
langen Lebens. Nach hinten Wachsen heisse dann, mit der Tradition verwurzelt und 
verwachsen zu sein, nach unten Wachsen bedeute durch die Nachfahren zu leben. So 
wachse das Leben über seine Grenzen hinaus, löse sich vom Klammern an die eigene 
Identität; der Charakter befreie sich vom gierigen, tyrannischen Ich (:69-71). Das Leben 
verlängern wollen, heisst bleiben wollen. Die Aufgabe der Gerontologie wäre eher, die 
Bedeutung des Alternsprozesses herauszufinden. Es gelte, das Leben kennenzulernen, 
das intelligent strukturierte Leben. Das Interesse verschiebe sich von Information zu 
Intelligenz (:110-111). Bemerkenswerterweise sieht Hillman im „Austrocknen“ (:144-
147) der Haut, im Kleinerwerden des alten Menschen das Gute; denn „trockene Seelen 
sind die weisesten und besten“, soll Heraklit gesagt haben. „Für die Seele ist es der Tod, 
wenn sie feucht wird“. Die Begründung dazu von Hillman: 
Eine feuchte Seele mit ihren rührseligen Gedanken und überströmenden 
Gefühlen zieht uns in den Sumpf, nimmt uns die klare Sicht… Die trockene 
Seele greift nach oben, sucht Erleuchtung. Sie brilliert mit Erkenntnisblitzen und 
fängt schnell Feuer. Und sie bringt Licht, als Ältester, als Mentor. Aber diese 
Weisheit erfordert offensichtlich, dass wir schrumpfen (:146). 
 
Es wird allmählich klar, was Hillman als Ziel oder eben als Sinn eines langen 
Lebens versteht: Nicht noch mehr Analysen und Begründungen aus der 
psychologischen Forschung, vielmehr hat nach C.G. Jung der Mensch wohl mehrere 
Charaktere, die zusammengefügt werden sollen (Schattenpersönlichkeiten) mit dem Ziel 
der Integration, „die zur Integrität des reifen Charakters führt“ (:77-78). Am Schluss 
definiert und begründet Hillman seine Sicht des Charakters und hält fest, dass dieser 
von Wissenschaft und Religion befreit werden muss, einer analysierenden und 
mechanistischen Wissenschaft allerdings und einer moralisierenden und verurteilenden 
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Religion. Befreien ja, aber wohin? Die Kultur braucht die Idee des Charakters, sie nährt 
die Imagination, so dass Bilder mit Resonanz entstehen (:86).  
Was aber, wenn dies alles Mythos, Fiktion oder Eigenkonstruktion ist? 
Tatsächlich bezeichnet Hillman die Eicheltheorie eher als einen Mythos statt als Theorie 
(London 2006:22-23), einen Mythos, der auch in der Kabbala, bei den Mormonen und 
in verschiedenen Varianten auch bei den Hindus und Buddhisten zu finden sei. Sein 
Gedankengebäude muss keiner abgestützten Wahrheit entsprechen. Die Frage stellt sich 
hier, ob Hillman nicht zu stark polarisiert, nicht das Kind mit dem Bad ausschüttet und 
dem Entwicklungsgedanken nichts zutraut. In den letzten Jahren hat die spirituelle 
Dimension an Gewicht gewonnen. Auch in der soziologischen und der psychologischen 
Forschung scheint das Interesse an spirituellen Fragen zu wachsen (vgl. Höpflinger 
2007; Perrig-Chiello 1997; Wilkening 2011) Auch die Theologie hat zum Geheimnis 
des Lebens und Lebenssinns, zum Ziel des Lebens und zur Lebensweisheit Stellung zu 
beziehen, was den Verfasser dazu bewogen hat, die vorliegende Arbeit anzugehen.  
Gibt es Verbindungen zwischen religionspsychologischen und psychologischen 
Kategorien von Perrig-Chiello oder den eher philosophischen Kategorien eines 
(ehemaligen) Psychologen Hillman oder einem Psychiater Frankl? Diese Fragen stehen 
am Schluss des Kapitels 2 zur Diskussion. 
2.3.3 Lebenssinn bei Viktor Frankl 
Viktor E. Frankl (1905-1997), Neurologe und Psychiater an der Universität 
Wien mit 29 Ehrendoktoraten aus aller Welt, war der dritte der grossen Wiener 
Psychotherapeuten nach Sigmund Freud (Psychoanalyse) und Alfred Adler (Individual-
psychologie). Er hielt seinen ersten Vortrag über den Sinn des Lebens mit 16 Jahren. Er 
ist der Vater der Logotherapie und der Existenzanalyse, der „Dritten Wiener Richtung“ 
(Kurzer Abriss über Leben und Werk Frankls: Batthyany 2005:9-19; Frankl 1995; 
2000:213-216; Lukas 2005:7-15). „Logotherapie und Existenzanalyse sind zwei 
Aspekte ein- und desselben Systems, wobei Logotherapie den medizinisch-
therapeutischen Aspekt und Existenzanalyse den philosophisch-theoretischen Aspekt 
verkörpert“, schreibt Elisabeth Lukas, eine der bekanntesten Schülerinnen Frankls, 1968 
in der ersten Vorlesung bei Frankl ins Notizheft (Lukas 1995:7-8). Die Existenzanalyse 
hat zum Programm: Kampf um den Sinn des Daseins und Beistand in der Sinnfindung 
(Frankl 2000:17). 
Freud und Adler hätten sich mit frustrierten Patienten beschäftigt, kranken 
Menschen. Den anhand von Einzelbehandlungen entwickelten Modellen und Theorien 
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sei eine Allgemeingültigkeit zugesprochen worden. Lust und Geltungsstreben hätten 
Hauptrollen übernommen, so Frankl. Er dagegen argumentierte, dass Lust und Geltung 
nur Kompensation sei für den frustrierten Willen zum Sinn (Frankl 1972:19). Der 
Ausgangspunkt oder das Initialproblem für Frankl ist also die Sinnleere, das Gefühl der 
Sinnlosigkeit oder der Mangel an Lebensinhalt. Ist ein Mensch im „existentiellen 
Vakuum“ (:11) gefangen, sind alle Verhaltensweisen darauf ein Fluchtversuch, diesem 
Gefühl zu entgehen.  
Statt einer Selbst-Verwirklichung nachzujagen, braucht der Mensch „Selbst-
Transzendenz“, die definiert werden kann als:  
„dass Menschsein über sich selbst hinaus auf etwas verweist, das nicht wieder es 
selbst ist – auf etwas oder auf jemanden: auf einen Sinn, den es zu erfüllen gilt 
oder auf mitmenschliches Sein, dem es begegnet“ (:16). 
 
Der Mensch, um ganz Mensch zu sein, muss sich selber ausser acht lassen, „ich 
muss mich selber übersehen genau so, wie das Auge nur in dem Masse etwas von der 
Welt sehen kann, indem es nichts von sich selbst sieht“ (Frankl 1984:14; 1972:155; 
2005:79-80; Frankl & Lapide 2005:82). Ist das Auge krank, etwa durch den Grauen Star 
getrübt, verliert es die Transparenz, es kommt zu einer Sehstörung. Für die Therapie hat 
Frankl die Methode der Dereflexion entwickelt (2000:129-141): Dereflexion heisst 
eigentlich, sich selbst zu ignorieren. Der Mensch neigt dazu, sich zu bespiegeln und sich 
entweder zu verachten (Übergewissenhaftigkeit) oder zu beachten (Überbewusstheit). In 
jedem Fall liegt der Fokus auf sich selber. Das kann einem Menschen auch nicht 
verboten werden; denn umso mehr würde er sich an sein Muster klammern. Dereflexion 
ist nur möglich, – und das muss erlernt werden – wenn er an sich selbst vorbei agiert, 
wenn er auf etwas oder jemanden anderes hin existiert, ausgerichtet ist, nämlich auf den 
konkreten Sinn seines persönlichen Daseins (:131-132).   
Die eigentliche Selbst-Verwirklichung oder das Erfülltsein (oder nach Hillman 
„das Werden, was wir sind“) ergibt sich praktisch als Nebenwirkung und nicht dadurch, 
dass man sie sucht. Analog dazu ist die Suche nach Lust, Glück oder Freude 
strukturiert. Je mehr es dem Menschen um Lust geht, desto mehr vergeht sie ihm. Wer 
dem Glück nachjagt, der verjagt es auch schon. Es kann nicht „gewollt“ werden. Es 
muss sich von selber einstellen. Glück soll und kann und darf nie Ziel sein, sondern nur 
Ergebnis. Glück kann dem Menschen nur in den Schoss fallen, niemals aber lässt es 
sich erjagen. Kierkegaard: Die Tür zum Glück geht „nach aussen“ auf (Frankl 1972:20; 
2000:145-146). Dieser „Wille zum Sinn“ als Grundbedürfnis des Menschen, die jedem 
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eignet, wurde von vielen Psychologen, Biologen und Medizinern bestätigt (Frankl 
1972:17-19).  
Im Leben geht es nicht um Sinngebung, sondern um Sinnfindung. Das Leben ist 
kein Rorschach-Test, bei dem subjektiv einen Sinn gegeben wird, sondern ein 
Vexierbild. Sinn ist etwas Objektives. Ohne Sinn kann sich der Mensch fragen, warum 
er denn überhaupt noch lebt (:25). Sinn ist einmalig und einzigartig, muss jeweils erst 
entdeckt werden (2000:203). „Nicht wir dürfen nach dem Sinn des Lebens fragen – das 
Leben ist es, das Fragen stellt, Fragen an uns richtet – wir sind die Befragten. […] 
Leben selbst heisst nichts anderes als Befragt-sein, all unser Sein ist nichts weiter als ein 
Antworten – ein Ver-Antworten des Lebens“ (2000:22). 
Auf der Suche nach dem Sinn hilft das Gewissen, es ist ein Sinn-Organ, das die 
Fähigkeit besitzt, „Sinngestalten in konkreten Lebenssituationen zu perzipieren“ 
(1972:26). Dieses wache Gewissen muss durch Erziehung zur Verantwortung verfeinert  
werden, damit es gegen Konformismus und Totalitarismus „widerstands“-fähig wird 
und diesen Folgeerscheinungen des Sinn-Vakuums nicht erliegt. Der Mensch lernt 
dadurch, in der Flut von Information und Reizen zu entscheiden, was wesentlich ist und 
was nicht, was Sinn hat und was nicht (:27). 
Das Gewissen verweist über sich und aus der Immanenz hinaus in eine 
Transzendenz (2000:71). Das Gewissen ist Stimme der Transzendenz. Der Religiöse 
weiss es, der Irreligiöse verkennt es, fragt nicht weiter, weder nach dem Wovor der 
Verantwortung noch nach dem Woher des Gewissens (:72). Frankl nennt dabei das 
Beispiel des Knaben Samuel, der den Anruf Gottes auch nicht erkannte (1. Sam 3,2-9).  
Sinn werde nicht nur gesucht, sondern könne durch drei Komponenten auch 
gefunden werden: Einmal durch tun und schaffen, dann durch erleben und lieben und 
schliesslich durch Haltung und Einstellung zu Situationen, an denen es nichts zu ändern 
gibt, die hoffnungslos sind (1972:29).  
1. Schöpfungswerte – also das Schaffen von materiellen und immateriellen 
Gütern, das Tun. Der Mensch ist nicht Opfer seines Schicksals, sondern kann es 
beeinflussen und gestalten. Er kann sich dazu entscheiden. Er hat die Freiheit dazu 
(2000:29-36). Freiheit ist für den Menschen nicht nur Freiheit von etwas (Krankheit, 
Unannehmlichkeiten, Stress), sondern Freiheit zu etwas (kreative Gestaltung): 
Fälschlicherweise würden viele Menschen, tun und lassen zu können, was sie wollen, 
was sie automatisch glücklich machen würde. Dem sei aber nicht so. Man könne auch 
den irratonalen Anspruch erheben, „Freiheit von“ wäre das Normale. Wenn Frankl von 
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„Freiheit zu“ spricht, dann wäre der Mensch bei guten Bedingungen wenigstens 
dankbar dafür, sie wäre ein Geschenk (Lukas 2005:28-29). 
2. Erlebniswerte – das passive Aufnehmen der Welt z. B. durch die Natur oder 
die Kunst, aber auch und vor allem Beziehungen zu andern Menschen (durch Liebe 
motiviert). Liebe heisst nach Saint-Exupéry nicht „einander in die Augen gaffen, 
sondern gemeinsam in eine Richtung blicken“. Die Blicke sind parallel und treffen sich 
erst im Unendlichen. Liebe ist so ein gemeinsames Gebet, ein Gebet zu zweit, so Frankl 
im Gespräch mit dem jüdischen Theologen Pinchas Lapide (2005:110). 
3. Einstellungswerte – ergeben sich, wenn man das Unabänderliche akzeptieren 
muss (Frankl 1972:31; 2005:103; Dieterich 1994:311). Gerade an diesem Punkt fügt 
Frankl einige Beispiele an, wie Menschen erst angesichts von Katastrophen zu 
Höchstleistungen angetrieben werden und dadurch den Sinn im Leiden finden. Leiden 
kann also in Leistung verwandelt werden (Frankl 2000:97-107). Frankl erwähnt eine 
Wortschöpfung von Rilke: „Wie viel ist aufzuleiden!“ Es gibt den Ausdruck 
„aufarbeiten“. Rilke erfasste, „dass unsere sinnvolle Lebensleistung mindestens ebenso 
im Leiden wie in der Arbeit abgestattet werden kann“ (:101). Es gibt zwei 
Dimensionen. Die Waagrechte des homo sapiens mit der Spannung zwischen Scheitern 
(negativ) und Erfolg (positiv), also „die Dimension des so genannten Tüchtigen und 
Erfolgreichen“ und dann die Senkrechte des homo patiens, die Dimension der 
Erfüllung, in der er „sich noch im Leiden erfüllen kann, im Scheitern“ (Frankl & Lapide 
2005:103). Der äussere Erfolg kann nichts garantieren und hat keine Gewähr, ewig zu 
dauern. Die innere Sinnerfüllung jedoch kann „ein für allemal“ erreicht werden. Das ist 
mehr als nur äusserer Erfolg (Frankl 2000:106-107). 
Im Gespräch mit dem jüdischen Theologen Lapide 1984 in Wien kommt Frankls 
Stellung zu Theologie, Religiosität, Glaube und Gott klar zum Ausdruck. Theologie 
geht über die Psychotherapie, auch über die anthropologische Dimension hinaus (Frankl 
& Lapide 2005:51; Frankl 2004:73). Psychotherapie kümmert sich um die Heilung der 
Seele, während Theologie bzw. Religion das Seelenheil zum Ziel hat. Beide haben ihre 
Berechtigung, befinden sich auf verschiedenen Ebenen.  
Es gibt nur eine objektive Wahrheit, die aber niemand voll erkennen kann, weil 
sie relativ zu einer Situation oder zu einer Person ist. Der Mensch muss nach seinem 
Gewissen entscheiden und weiss nie genau, ob er sich dabei nicht irrt (Frankl & Lapide 
2005:58).  
Die Zehn Gebote sind laut Frankl allgemein und nicht absolut zu verstehen. Er 
habe die Gebote in Auschwitz gebrochen, um Menschen zu retten. Der Sinn der 
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Situation verlange dies manchmal (:60). Wie kann Gott definiert werden? Ein Versuch 
des 15-jährigen Frankl: „Gott ist Partner unserer intimsten Selbstgespräche oder 
eigentlich Zwiegespräche mit einem andern, mit dem ‚ganz anderen’“ (:69). Jahre später 
definiert er Gott wieder so wie damals im Konzentrationslager. Er sieht Gott als eine 
„Herab-Verendlichung (de-finitio)“. Sogar ein Atheist könne intimste Selbstgespräche 
führen und wenn sie absolut ehrlich und offen seien, dann könne er denjenigen, den er 
anspricht Gott nennen. Wenn es ihn nämlich gibt, wird er es ihm nicht übel nehmen, 
„wenn ihn jemand mit dem eigenen Selbst verwechselt und ihn daraufhin umbenennt.“ 
Für den Atheisten sei es ein Selbstgespräch, für den Psychoanalytiker ein Dialog mit 
dem Über-Ich, ein anderer spreche mit seinem Gewissen und „der religiöse Mensch sagt 
einfach, das nenne ich Gott“ (:97). Der irreligiöse Mensch hält das Gewissen für die 
letzte Instanz, vor der er verantwortlich ist. Das Gewissen ist aber nicht eine Letztheit, 
sondern eine Vorletztheit. Letztheit sei „eine super-personale Entität, eine Überperson, 
die mindestens Person sein muss“ (:97). Sie ist das „Unbeziehbare“, auf das sich der 
Mensch beziehen muss, das Absolute, das sich von allem Irdischen, Relativen, Frag-
mentarischen absetzt. Das ist Geborgenheit – im Verborgenen, im Transzendenten, in 
Gott (Frankl 1972:73-74; Lukas 1993:47). Es ist letztlich Rückbindung auf Gott, eben 
Religion. Lapide versteht die Ehrfurcht vor diesem Absoluten im Sinn der „namens-
scheuen“ Hebräer, die den Gottesnamen JHWH nicht aussprechen. Gott kann nicht 
genannt werden (Frankl & Lapide 2005:68).  
Ist Glaube an einen Gott, der „Auschwitz“ zugelassen hat, möglich? Frankl hat 
selber gesehen und erlebt, dass viele Menschen genau dort einen starken Glauben 
bezeugten. Er selbst ist als anderer Mensch aus dem Konzentrationslager und nach den 
Verlusten seiner Familienangehörigen zurückgekehrt. Die Frage der Theodizee ist hier 
von Bedeutung: Sie ist anthropomorph (Frankl 2000:205). Sie möchte eine Antwort 
darauf geben, warum Gott alles Leid und Übel in der Welt zulässt. Dieses Zulassen aber 
sollte dazu dienen, den Kontrast zur Freude herzustellen. Ohne Leid keine Freud’. Dies 
ist menschliches Denken, da Gott doch hätte Menschen erschaffen können, die weder 
Leid noch Übel erleben müssten, um dann der Freude gewahr zu werden. Die Frage ist 
nicht zu beantworten. Und die dem Menschen angemessene Haltung ist die des Hiob. Er 
mit Gott, dieser stellte ihm „ein paar Dutzend Fragen“, dann schwieg Hiob (:206-207). 
Wie ein Maler auf seinem Bild den Himmel mit Wolken symbolisiert, so wird 
allgemein auch das Göttliche mit etwas symbolisiert, was es nicht ist. Die Eigenschaften 
von Gott sollten in Anführungszeichen genannt werden (Gott ist „gütig“ usw.), weil sie 
anthropomorph sind. Das sei aber gut, sagt Frankl, weil sie eine bessere Annäherung 
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seien als das Abstrakte (Frankl & Lapide 2005:71). Wenn man also davon nur 
anthropomorph sprechen kann, welches Recht hat der Mensch dann, alles Religiöse zu 
verwerfen? Darin ist Frankl nur zuzustimmen. „Das Dasein ist bodenlos“, sagt er. Der 
Mensch kann es nicht ergründen. So bleibt auch das Absolute in der Transzendenz. Es 
ist nicht „gegeben“, so dass es gefunden werden könnte, sondern dass es gesucht 
werden soll. Frankl möchte beinahe behaupten, es gäbe nur eine „grosse Glaubens-
wahrheit: die Wahrhaftigkeit des Glaubens – die Wahrhaftigkeit, in der ein Glaube 
vollzogen wird, in der er als Leben gelebt wird“ (Frankl 2000:207-209). 
Fehlt aber jenen Menschen etwas, die nicht glauben wollen oder können? Für 
Lapide ist der Atheismus ein „metaphysisches Behindertsein“ des Menschen. Er hat 
keine transzendente Dimension, keine Vertikale, „die uns aufblicken, nach oben spähen 
und vorwärtsdrängen lässt.“ Frankl stimmt dem zu (Frankl & Lapide 2005:79). Die 
Frage, ob es nicht eine für alle Menschen gültige Antwort nach dem Sinn geben könnte 
und auf die Frankl deshalb vorschlägt, den christlichen Monotheismus durch einen 
Monanthropismus zu ersetzen (1972:31), wird in der Auswertung der Konstrukte in 
Kapitel 2.3.5 kritisch diskutiert. 
Die Logotherapie „wertet Religion nicht wie Freud als Zwangsneurose der 
Menschheit ab, den Herrgott als introjizierte Vaterimago ab.“ Indem sie aber Religion 
ernst nimmt, hat sie den Pastoren, Priestern, Rabbinen den Rücken gestärkt (Frankl & 
Lapide 2005:133f). Das ist das grosse Verdienst Frankls in einer Zeit (1970er Jahre), in 
der Religion und Spiritualität allgemein in der Psychologie und Therapie noch keinen 
Stellenwert hatte.  
2.3.4 Lebenssinn zwischen Philosophie, Psychologie und Spiritualität 
Die drei untersuchten Ansätze zeigen tatsächlich ein Wechselspiel, ein 
komplexes Zusammenspiel von vielen inneren und äusseren Faktoren im Lebenslauf 
eines Menschen, die es letztlich erlauben, das Wohlbefinden, den Lebenssinn und darin 
die Bedeutung von Spiritualität festzustellen. Allgemein wird klar, dass der Mensch 
nicht in Leib, Seele und Geist unterteilt werden kann, sondern als ganzheitliches Wesen 
aufzufassen ist. Die wissenschaftliche Forschung jeder Disziplin wird diese Einsicht 
von vornherein zu berücksichtigen haben.  
Gross und Fagetti zitieren Frankl, der vom Gesetz der entgegengesetzten 
Daseinskurven spricht (Gross & Fagetti 2008:125), wo die Lebenskurve im Alter nicht 
einfach absteigt bis zum Tod, sondern gleichzeitig auch ein Aufstieg möglich ist, indem 
neue Interessen wahrgenommen werden können, für die sich vorher weder Möglichkeit 
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noch Zeit gefunden haben (siehe auch Kalbermatten). Auch das Christentum erachtet 
das Lebensende als Höhepunkt im Sinne von: „Das Schönste kommt noch“ (Buchtitel 
von Fritz Rienecker 1981). Kapitel 12 spricht vom Tod (Gross & Fagetti 2008: 141-
150) und der christlichen Hoffnung danach. Die Autoren wollen aber eher den Tod als 
Freund sehen (Freund Hain bei Matthias Claudius), statt sich von der Heilsbotschaft von 
Jesus Christus herausfordern zu lassen. Nichtwissen (will) soll vor Angst schützen 
(:145). In Kapitel 2.4.8 wird die Ewigkeitsperspektive eingehender behandelt. 
Gross und Fagetti führen am Ende des Buches 15 Thesen auf (:178-182). These 
9 steht im Einklang mit Frankl: „Es gibt einen Hunger nach Sinn, nicht nach Nahrung. 
[…] Die Existenz der Alten krankt am fehlenden Sinn für den neuen Lebensabschnitt. 
Diese Sinngebung darf nicht nur durch Briefmarkensammeln, Aktien horten und 
Kreuzfahrten erfolgen, sondern durch ein verbindliches Engagement in allen Teilen der 
Gesellschaft“ (:180; :70-82). 
Seit Jahren bietet die Berner Hochschule für soziale Arbeit im Rahmen des 
Kompetenzzentrums Gerontologie einen Master of Advanced Studies (MAS) in 
Gerontologie an. Im Jahr 2011 kam der Kurs „Kreativität und Spiritualität im Alter“ mit 
Erhard Olbrich ins Programm. Olbrich, der am Institut für Logotherapie und 
Existenzanalyse (ILE) in Chur arbeitet, bemerkt bezeichnenderweise als emeritierter 
Professor, wie sich seine Interessen im eigenen Leben langsam vom Rationalen zur 
Spiritualität verschieben. 
Nach vielen Jahren der empirischen Arbeit werden für mich die Themen 
Spiritualität, Beziehung zu Menschen, zu Natur und Kosmos, auch zu Gott 
wichtiger. Ich bearbeite sie einerseits empirisch,… erkenne aber auch Grenzen 
der Ratio und wende mich spirituellen Themen zu, wie sie etwa die Alten,… 
schon beschrieben haben,… und sehe natürlich die vielen Beziehungen zu 
Frankl.7 
 
2008 wurde in Deutschland die Transdisziplinäre Arbeitsgruppe Spiritualität 
und Krankheitsumgang (TASK) gegründet mit dem Anliegen, das Thema Spiritualität 
konfessionsneutral und ohne ideologische Einschränkungen wissenschaftlich zu 
bearbeiten. Karin Wilkening ist sowohl Mitglied der TASK als auch des Arbeitskreises 
für Religionsgerontologie (ARG) in Zürich. Das Buch „Spiritualität transdisziplinär“ 
(2011) von Büssing und Kohls ist aus den Referaten der ersten beiden Tagungen 2008 
und 2009 in Bad Tölz entstanden. Die Auseinandersetzung mit der vernachlässigten 
Thematik soll zu „einer eigenständigen, durchaus kritischen (europäischen) Perspektive 
führen. Es sei der Anfang eines langen Weges, sagen die Herausgeber (:2). So 
                                                        
7 So Olbrich auf der Website des ILE http://www.logotherapie.ch/index.php?id=55.  
 77 
beschreibt Wilkening die „positive Spiritualität“ aus psychologischer Sicht nicht 
unbedingt im Zusammenhang mit religiösen Überzeugungen, sondern in einem 
weiteren, das Religiöse einschliessenden Sinn. Sogar „das Heilige“ muss nicht „Gott“ 
meinen. Es gibt auch eine säkulare semantische Deutungsmöglichkeit gemäss Emmons: 
Das „Heilige“ ist etwas, „in das Zeit und Energie investiert wird und das spirituelle 
Emotionen weckt, wobei Zufriedenheit (Wohlbefinden) und Sinn entstehen und das 
Heilige vor „Entheiligung“ geschützt wird“ (Wilkening 2011:168-169). Diese 
Definition ist „semantisch sensibel“ – was Wilkening anmahnt – , weil sie religiöse wie 
auch konfessionslose Menschen ansprechen kann. Ebenso stellt Anemone Eglin 
(Mitglied der ARG in Zürich) mit ihrer interdisziplinären Arbeitsgruppe die Verbindung 
zwischen Spiritualität und Lebenssinn her. Spiritualität wird als die „direkte, 
unmittelbare, persönliche Erfahrung dessen verstanden, was die Grenzen des 
menschlichen Verstandes und Bewusstseins überschreitet (Eglin u.a. 2008:14). Sie kann 
innerhalb wie ausserhalb einer bestimmten Religionsgemeinschaft erfahren werden. 
Spiritualität kommt speziell zum Ausdruck, wenn sich Menschen mit den existentiellen 
Grundfragen des Lebens beschäftigen. Dazu gehören folgende drei Themen: Die Suche 
nach dem Sinn des Lebens, nicht nur dem übergeordneten Sinn, dem absoluten, sondern 
auch dem situativen (gemäss Frankl dem Sinn „im“ Leben) Sinn, um der Sinnlosigkeit 
des Daseins entgegenzuhalten. Weiter will sich der Mensch als „Teil eines grossen, 
lebendigen Zusammenhangs“ erfahren, aufgehoben und eingebettet wissen als Geschöpf 
in der Schöpfung. Hierbei sind Hillman und Frankl in ihrer Sichtweise einer Meinung. 
Letztlich kann sich der Mensch gemäss Eglin der Auseinandersetzung mit seiner 
Vergänglichkeit, dem Sterben und Tod, nicht entziehen (:15-16). Hier wird klar, wie 
eng die Kernbegriffe Wohlbefinden, Lebenssinn und Spiritualität zusammenhängen und 
sich gegenseitig beeinflussen.  
2.3.5 Diskussion der Konstrukte  
Der Psychologe Edgar Schmitz aus München fragt, ob das Bedürfnis nach Sinn 
tatsächlich erst nach einer Krise aufkommt, wie Frankl es nach seinem Erleben sagt, 
oder ob aus Krisenerfahrungen heraus nicht eher Sinnlosigkeit resultiert. Zahlreiche 
Studien belegen, dass für die Sinnsuche zuerst ein “In-Frage-Stellen“ erforderlich ist 
(Schmitz 2005:123). Wie viel Druck braucht es oder wie gross muss der Anstoss sein, 
damit die Gedanken überhaupt in Richtung Sinnsuche gelenkt werden? Ist der Druck zu 
gross, kippt die Motivation gemäss Schmitz ins Negative. Ist hingegen kein Anstoss 
dafür gegeben, kommt der Gedanke nach Sinnsuche meistens gar nicht erst auf. Die 
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Lebensphilosophie vieler Menschen lautet gemäss Elisabeth Lukas, einer Schülerin 
Frankls: „Ich habe Angst und was ich zu tun habe, ist möglichst vermeiden, was am 
meisten Angst macht“ (Lukas 1993:42). Dagegen ist ein Motivationswechsel nötig. 
Nicht was wir fürchten, soll uns bewegen, sondern was wir lieben. Nicht Drohendes soll 
uns anschieben, sondern Vorschwebendes soll uns locken. Ein zu realisierender Sinn 
(teleologisch, nach vorne gerichtet) ist der geeignete Motor für unser Handeln. Monika 
Renz betont als Therapeutin und Sterbebegleiterin den Trend zur Verdrängung im 
Menschen in unangenehmen Situationen. Wenn es aber um existentielle Fragen geht, 
um das Unausweichliche, wenn nur noch der Mensch bleibt, stellt sie fest, dass viele 
Menschen die letzten Fragen stellen und auf der Suche nach „Heil“ sind. Ihre spirituelle 
Grenzerfahrung wird dann zur Chance. Sie finden die letzte Wahrheit, sie finden Gott 
oder auch den ewig Anderen (Renz 2005:72-74.77). Frankl nennt dies apersonal das 
Absolute. Hillman wiederum fasst denselben Gedanken in die Worte: Der Mensch ist 
geworden, was er schon immer ist oder werden sollte, verbunden mit dem Geheimnis 
des Daimons. Alle drei genannten Autoren treffen sich somit in der Vorstellung, dass es 
mehr gibt als die menschliche, rational fassbare Dimension. 
Wie kann Sinn im Leben gemessen werden? Quantitativ ist eine Messung mit 
Hilfe der Methode von Fragebogen möglich (wie z. B. der Purpose in Life Test PIL von 
Crumbaugh und Maholick oder das Life Attitude Profile LAP von Recker und Peacock) 
(Schmitz 2005:126-128). Diese und andere Tests zeigen, dass ein genereller Faktor von 
Lebenssinn festgestellt werden kann. Verbreitet ist jedoch die qualitative empirische 
Interview-Methode, in der direkt nach dem Sinn im Leben gefragt wird. 
Einige Merkmale für ein Idealkonzept des sinnvollen Lebens aus verschiedenen 
Studien sind (vgl. Schmitz 2005)  
 Das Beste aus den Möglichkeiten des Lebens machen 
 In Frieden mit Gott sein, Glaube, spirituelles Wachstum 
 Gute Beziehung zu anderen haben, soziale Beziehungen, Freunde 
 Eine verantwortungsvolle Person sein  
 Projekte und Ziele erreichen, eigene und für andere 
 Zufriedenheit oder Erfüllung durch das, was man im Leben hat 
 Negative Ereignisse können einem höheren Zweck dienen 
 Generelles Wohlbefinden  
Diese Merkmale treffen sich mit den wichtigsten Ergebnissen von Perrig-Chiello, 
Hillman und Frankl, auch wenn die Gefahr besteht, bei der Erforschung von Sinn 
und Sinnerleben wegen fehlender einheitlicher Methodik subjektiv und spekulativ 
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zu argumentieren (:150). Reinhard Tausch, Psychotherapeut aus Hamburg, kommt 
durch eigene extensive Studien zu ähnlichen Resultaten und zeigt den starken 
Zusammenhang von Sinnsuche und Sinnerleben mit Lebensinhalt, eigenem 
Wohlbefinden und Stressminderung in schwierigen Situationen. Speziell bei 
Extremereignissen (wie Krankheit oder Tod) wirken sich Überzeugungen aus 
religiösen, spirituellen und philosophischen Bereichen positiv aus. Glaube, 
Hoffnung und Vertrauen, das Wissen um das Höhere vermittelt letzten Sinn (Tausch 
2008:97-113).  
Grundsätzlich ist zu fragen, ob ein Mensch seine Werte und Normen aufgrund 
seiner subjektiven, erlebbaren Erfahrung gründet oder ob er Dimensionen einbezieht, 
die über das Rationale, Beweisbare hinausgehen, womit Werte und Normen „von 
aussen“ gegeben und verbindlich sind. Die „Eichel-Theorie“ von James Hillman 
vermag zu erklären, dass der Mensch von Beginn an eine Bestimmung in sich trägt, die 
gleichzeitig seiner Lebensaufgabe entspricht, nämlich: zu werden, was er ist. Trotz aller 
Nüchternheit in diesem Denksystem bleibt bei Hillman jedoch vieles im Nebel des 
Mythos (z.B. der Daimon, der auch Berufung, Seele, Schicksal sein kann) verborgen. 
Dadurch erhält das letztlich irreligiöse System einen religiösen Anstrich, wie den 
Glauben an das Unsichtbare oder „to remain attached to something other than humans“ 
(London 2006:56-57). Hillmans Zielgedanke ist - eher philosophisch - ein edler 
Charakter, der imstande ist, die Dinge weise einzuordnen und das Wichtige vom 
Unwichtigen zu unterscheiden. Anders ist es, fast gegenteilig, bei psychologischen 
Ansätzen. Obgleich nicht jedes Detail der Psyche und des Verhaltens vollständig 
eingeordnet und erklärt werden kann, wird versucht, sich abstrakten Konstrukten zu 
nähern, in der Vergangenheit ohne Einbezug einer transzendenten Dimension. 
Pasqualina Perrig-Chiello will Klarheit über Wirkfaktoren, Dimensionen, Kategorien 
und Prädiktoren, die sich im Alter als positiv und unterstützend erweisen. Dazu gehören 
neu auch spirituelle Fragen. Diese sind aber nicht systemgeleitet, sondern frei und offen, 
subjektiv wählbar. Sie sind ein Faktor unter vielen. Es ist gut, Therapie nicht gegen 
Spiritualität auszuspielen. Für Viktor Frankl sind Forschungsresultate ebenfalls 
bedeutend. Er ordnet sie jedoch dem unter, der über dem Menschen steht, dem 
Übersinn, dem Absoluten, er könnte ihm auch „Gott“ sagen. Damit kommt er dem 
christlichen Gedanken sehr nahe, ohne ihn zu benennen. Sein Denken soll eben religiöse 
und nicht-religiöse Menschen ansprechen. Statt dem christlichen Monotheismus redet er 
einem Monanthropismus das Wort und legt dennoch ein Bekenntnis dazu ab, dass alle 
Menschen gleich (erschaffen) sind und letztlich das gleiche Ziel im Leben verfolgen, 
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nämlich auf den Übersinn, das Absolute, auf Gott ausgerichtet zu leben und mit ihm 
eins zu werden. 
Der christliche Aspekt und seine Bedeutung in Bezug auf Wohlbefinden und 
Lebenssinn werden im Folgenden untersucht.  
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2.4 Wohlbefinden und Lebenssinn aus christlicher Sicht 
Der christlich-theologische Ausgangspunkt unterscheidet sich grundsätzlich vom 
psychologischen Ansatz. Während die Psychologie meistens von einem evolutionären 
Weltbild ausgeht, ist es für die Theologie ein schöpfungsorientiertes. Gott erschuf den 
Menschen in seinem Bild, gab ihm Fähigkeiten, Auftrag und Ziel. Diese Sicht wird 
durch sein Offenbarungswort, die Bibel Alten (AT) und Neuen Testaments (NT), 
vermittelt. Im AT klingt die Absicht Gottes, den Menschen in seine ewige Gemein-
schaft zu rufen, schon früh an, während die Hoffnung der Auferstehung erst richtig mit 
dem Kommen des Messias und den eschatologischen Texten des NT Kontur annimmt 
und an Bedeutung gewinnt. 
Welchen Sinn hat das Leben des alternden Menschen nach der christlichen 
Perspektive? Worauf konzentriert sich seine Energie, sein Streben? Was ist der 
Stellenwert des Ablösens, Abgebens, Loslassens des irdischen Lebens in der Per-
spektive, dass sich menschliches Leben nicht einfach auflöst, sondern eine Zukunft hat, 
auch wenn der Leib stirbt? 
Inwiefern zeigen sich Unterschiede zu philosophischen und psychologischen 
Ansätzen und ihren Forschungsresultaten? Bezeichnenderweise hat in den letzten zehn 
Jahren der „Gesundheitsfaktor Glaube“ an Interesse gewonnen und wurde intensiv 
erforscht. Dazu ein Beispiel aus dem amerikanischen Raum: Der Mediziner Dale A. 
Matthews (2000) vermeldet, dass die Überzeugung schon seit den 1970er Jahren 
wachse, dass religiöse Praxis der Gesundheit förderlich sei und dass die Medizin sich 
von Religion nicht mehr abgrenzen dürfe. Gleichzeit fällt auf, dass in den letzten 
dreissig oder mehr Jahren diese Erkenntnis nur sehr langsam den Eingang in die Praxis 
gefunden hat. Im Kapitel 4.2.4 des Praxisteils wird genauer zu analysieren sein, welche 
Art von Glaube hilfreich sein kann und welche nicht.  
Nach einigen Bemerkungen zur religiösen Situation in der Schweiz wird 
versucht, den Begriff „Religionsgerontologie“ zu umschreiben, wie er hier verstanden 
wird. Vom christlichen Menschenbild und der inhärenten Würde des Menschen her 
wird danach gefragt, ob eine (Praktische) Theologie des Alter(n)s überhaupt ein 
adäquates Thema ist. Aus dem biblischen Zeugnis ergibt sich ein Ruf Gottes an den 
Menschen. Die Hoffnung der Auferstehung erweist sich für viele Menschen als 
Grundlage ihres Lebenssinns. Daraus ergeben sich Aufgaben im Hier und Jetzt und 
eröffnen sich Perspektiven für die Ewigkeit. 
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2.4.1 Die religiöse Vielfalt in der Schweiz 
So wie der Begriff „Alter“ nicht von einer einzigen Disziplin erforscht werden 
kann, so auch der Begriff der  „Religion“. Religion wird also interdisziplinär behandelt, 
die Themen und Phänomene sind multiple. Das Studienvolumen nimmt seit den 90er 
Jahren vor allem in den USA rasant zu, speziell wegen der guten Stellung von Reli-
gionspsychologie (Kunz 2009a:11).  
Das Schweizer Nationalfonds-Projekt (NFP) 32 zum Thema Alter mit 
Schlussbericht von 1999 wurde bereits erwähnt. Es hatte wie beschrieben die religiöse 
Situation der alten Menschen nicht mit einbezogen. Die neueste Erhebung bezüglich 
Religion in der Schweiz ist das Nationalfonds-Projekt (NFP) 58 „Religions-
gemeinschaften, Staat und Gesellschaft“. Die Schlussberichte inkl. Summary sheets sind 
2011 erschienen und online abrufbar (www.NFP58.ch). Allgemein zur religiösen 
Situation in der Schweiz lässt sich sagen, dass sich in den letzten Jahren durch 
Migration die verschiedensten Religionsangehörigen angesiedelt haben. Von tibetischen 
Buddhisten über tamilische Hindus bis zu bosnischen und albanischen Muslimen sind in 
der Schweiz ansässig. Dies sind jedoch Minderheiten, die zwar einen Einfluss auf das 
Ganze der Schweiz ausüben, aber doch die Mehrheit der christlichen Konfessionen 
nicht zu verdrängen vermögen. Dies berücksichtigt auch die vorliegende Arbeit.  
In der Studie wurden 26 Themen innerhalb von 6 Modulen bearbeitet. Hier 
werden nur drei Themen vorgestellt, die ein Bild der aktuellen religiösen Lage abgeben 
sollen. 
Ein Thema im NFP 58 heisst „Individuelle Religiosität im sozialen Wandel“ 
(Stolz 2011:1-2; auch Stolz u.a. 2011 Schlussbericht NCSS) und hat in einer 
quantitativen Studie (Fragebogen) mit 1200 Teilnehmenden und einer qualitativen 
Studie (Interviews) mit über 70 Personen eine Typologie mit vier Religionsprofilen 
entwickelt. Nicht-christliche Religionen wie der Islam, der Buddhismus oder das 
Judentum wurden dabei ausgeschlossen. Folgendes hat sich gezeigt: 64% sind 
Distanzierte, d. h. Religion ist für sie nicht so wichtig, aber sie bezahlen die 
Kirchensteuer, wobei sich jedoch die Angebote der Kirche nur selten beanspruchen. 
17% sind Institutionelle, d. h. der christliche Glaube und die religiöse Praxis ist für ihr 
Leben sehr wichtig; es sind die engagierten Mitglieder in Kirchen und Freikirchen. 9% 
sind Alternative, d. h. Menschen mit holistischen und esoterischen Glaubensvor-
stellungen und Praktiken. Schliesslich sind 10% Säkulare, die wiederum in Indifferente 
und Religionsgegner aufgeteilt werden. Sie messen also entweder der Religion und dem 
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Glauben keine Bedeutung bei oder stellen sich – oft vehement – dagegen. 
Bemerkenswerterweise bewerten alle die institutionelle Kirche als wertvoll, speziell für 
die sozial Benachteiligten.  
Ein weiteres Thema im NFP 58 unter Leitung von David Plüss ist „Distanzierte 
Kirchenmitglieder und religiöse Vielfalt“ (Plüss 2011:1-2). Die 64% Distanzierten 
finden den Weg in den Gottesdienst kaum, schätzen die Kirche aber für rituelle 
Dienstleistungen wie Hochzeiten oder Beerdigungen und für ihr Engagement für 
Benachteiligte. Auf Missionierungsversuche anderer Gruppierungen reagieren sie mit 
Ablehnung. Distanzierte werden aufgeteilt in Pluralisten, die auf Freiheit, Selbst-
bestimmung und Bildung setzen, und Verfechter des Landesüblichen, die von anderen 
Anpassung fordern. So wollen Pluralisten, dass jeder glaubt, was er will und diese 
Freiheit andern auch zugesteht. Der Dialog ist wichtig und nicht die Abgrenzung. Die 
Verfechter des Landesüblichen wollen, dass sich Religionsgruppen integrieren und 
reagieren entsprechend kritisch auf Kleidungsstücke wie das muslimische Kopftuch 
oder die Bekleidung orthodoxer Juden, ebenso auf religiöse Bauten wie etwa Moscheen 
mit – mittlerweile in der Schweiz verbotenen – Minaretten. Für Toleranz sprechen sich 
beide Gruppen aus; die Verfechter des Landesüblichen dulden andere Religionen nur 
insofern, dass sie sich anpassen. Ansonsten befürworten sie unter Umständen sogar 
Verbote. Für Pluralisten hingegen sind andere Religionen kein Problem und rechtliche 
Schritte kommen für sie nicht in Frage.  
Ein drittes Thema ist „Religion, Gesundheit und Alter: Einflüsse auf die 
Inanspruchnahme und die Bereitschaft zur Übernahme von gesundheitlicher 
Versorgung“, das Mike Martin verantwortet hat und bei dem Ralph Kunz im 
Mitarbeiterteam vertreten war. Von Interesse ist hier die qualitative Studie mit 12 
Interviews alter Menschen im Heimalltag, deren Aussagen interpretiert werden. Es 
resultiert, dass z. B. religiöse Menschen eher hilfsbereit für andere sind als weniger 
religiöse. Auch schreiten sie eher ein, um einen Menschen zu korrigieren, wenn er seine 
Gesundheit gefährdet. Der Glaube kann helfen, den Alltag zu bewältigen, Gutes zu tun 
und das Leben aktiv zu gestalten. Glaube macht nicht passiv und schicksalsergeben. 
Allerdings muss dieser einen zentralen Wert im Leben einnehmen. Wichtig ist auch, 
dass alte Menschen ihren Glauben in einer Gemeinschaft leben, in der sie Aufgaben 
übernehmen und aktiv ihren Beitrag leisten können. Zusammenfassend kann der Glaube 
für religiöse Senioren eine wichtige Ressource sein, um ihr Wohlbefinden zu 
stabilisieren, weil er ihrem Leben einen Rahmen und einen Sinn geben kann (Martin 
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2011a:1-2; :2011b), eine bedeutende Aussage im Blick auf die eigene Forschung 
(Kapitel 3). 
Soweit der kurze Einblick in die religiöse Situation in der Schweiz. Nachfolgend 
interessiert nun die religionsgerontologische Forschung hierzulande. Wie lässt sich 
Religionsgerontologie definieren und womit beschäftigt sie sich? 
2.4.2 Religionsgerontologie – Einführung 
Ralph Kunz veröffentlichte (2007a) das Buch „Religiöse Begleitung im Alter: 
Religion als Thema der Gerontologie“. Wenn wir nach religiöser Begleitung fragen, 
steht im deutschsprachigen Europa immer noch die christliche Seelsorge im Vorder-
grund, da nominell über drei Viertel der Menschen den beiden grossen Konfessionen 
angehören (Kunz 2007b:7). Dies ist auch der Fokus dieser Arbeit. Ziel ist es, mit 
interessierten wissenschaftlichen Disziplinen ins Gespräch zu kommen, eigene und 
gemeinsame Anliegen interdisziplinär und transdisziplinär zu benennen, sowie die 
Grenzen der Gebiete abzustecken. Die Frage ist, ob sinnvollerweise ein eigenständiger 
Fachbereich „Religionsgerontologie“ definiert werden soll, wie es ihn z. B. in der 
Pädagogik als Religionspädagogik oder in der Soziologie als Religionssoziologie schon 
gibt (:8-9).  
Die Schweiz hat in diesen Fragen einen Nachholbedarf. Die kirchliche 
Altersarbeit hat sich bisher an der Sozialarbeit orientiert und nicht an der Praktischen 
Theologie oder der gerontologischen Forschung. Es wurde schon erwähnt, dass z. B. im 
Schlussbericht des Nationalfondprojekts NFP 32 zum Thema „Alter“ 1999 theologische 
Themen, Kirche, Glaube usw. nicht vorkommen (Höpflinger & Stuckelberger 1999). 
Kunz spricht von Berührungsängsten, wenn es darum geht, dass sozialempirische 
Gerontologie mit den religionsbezogenen, hermeneutisch und normativen Disziplinen 
wie Theologie, Philosophie und Ethik ins Gespräch kommen sollen (Kunz 2007b:15-
16).  
Zu den Themenfeldern gehören Gerontologie und Anthropologie, das 
existenzielle Menschsein und die Altersphase in Bezug zu Religion. Altern ist auch ein 
Entwicklungsprozess, der psychisch, aber auch religiös-spirituell abläuft. Sinngebung 
oder Sinn-Erleben werden hier angesprochen sowie Konzepte der „Altersweisheit“ oder 
der „Gerotranszendenz“. Zudem interessiert Religion als Ressource, nicht nur, aber 
auch in der Bewältigung von Krisen, die durch Leid oder Verlust ausgelöst sind. Wie 
verarbeitet ein Mensch im Lebensrückblick aufgeladene Schuld? Lebenskunst muss 
dann auch im Zusammenhang mit dem Sterben gesehen werden. Theologie und 
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Philosophie haben dazu einen Beitrag zu leisten. Ebenso ist es dringend, die ethischen 
Themen wie die Würde und die Lebensqualität im Alter, das Anti-Aging oder 
Successful Aging zu erforschen. Aus dem heute bestehenden teilweisen multi-
disziplinären Nebeneinander soll ein interdisziplinäres Miteinander werden, was Zeit, 
Energie und viel guten Willen von allen Beteiligten erfordert (:17-20; siehe auch 
Kumlehn & Klie 2009: Aging – Anti-Aging – Pro-Aging: Altersdiskurse in theolo-
gischer Deutung). 
Wie kann nun Religionsgerontologie verstanden werden? Die Diskussion muss 
kritisch geführt werden. Das Ziel ist nicht nur, einseitig das gute Altern zu fokussieren, 
sondern auch zu fragen, was eine „gute“ Religion ist bzw. wann eine Religion hilfreich 
zum guten Altern beiträgt (Kunz 2009a:19). Die Grundthese der vorliegenden Arbeit 
blickt genau auf diesen Punkt, wenn sie nach den Bedingungen eines unterstützenden 
Glaubens sucht. Die Unterscheidung von pathologischem, normalem und erfolgreichem 
Altern ist unter Kapitel 1.3.1 erwähnt worden. Eine kritische Religionsgerontologie 
sucht nach Wegen, pathologisches Altern zu lindern und möglichst von einem normalen 
Altern zum gelingenden Altern zu führen. Kunz macht auf die ethische Dimension des 
Alterns aufmerksam, weil sich die Diskussion entlang von normativen Leit-
vorstellungen des guten Lebens orientiert. „Die Ethik ist eine gemeinsame Grundlage 
der praktisch-theologischen Religionsgerontologie und der religionswissenschaftlich 
beschreibenden Religionsgerontologie“. Es ist auch nicht einfach, Übergänge zwischen 
religiösen und nicht-religiösen Konzepten der Lebensklugheit eindeutig zu benennen. 
Es handelt sich hier um einen Grenzbereich humanwissenschaftlichen Forschens (:20).  
Religion kann also als Ressource für ein gelingendes Altern dienen, d. h. auch 
gesundheitsfördernde Wirkung aufweisen, allerdings – das zeigen auch deutsche 
Studien – muss Religiosität intrinsisch motiviert und intensiv praktiziert werden (:28). 
Damit ist gesagt, dass nicht jede praktizierte Religiosität automatisch zu gelingendem 
Altern führt, weniger noch zu „erfolgreichem“ Altern – ein missverständlicher Begriff 
aus der amerikanischen Forschung (Successful Aging). Erfolg wird dabei im 
Zusammenhang mit Steigerung und Verlängerung der Vitalität gesehen. Angesichts des 
kommenden Sterbens und des unausweichlichen Todes jedoch ist dieser Ansatz per se 
zum Scheitern verurteilt (:29; siehe auch die Kritik von Heinz Rüegger 2009:69-73).  
Das religionsgerontologische Gespräch kommt nicht um eine theologische 
Religionskritik herum. Die christliche Religion darf weder verzweckt noch verzerrt 
werden. Leistungs- und Verdienstdenken ist ihr fern. Wenn das Leben und somit auch 
das Alter als Geschenk gedeutet werden, ist dies eine theologische Wertung. Andere 
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Disziplinen argumentieren gemäss ihren eigenen Interessen und Fragestellungen. Bei 
den Fragen nach Altersweisheit, Altersreligiosität und Altersspiritualität fliessen auch 
die Erkenntnisse aus der empirischen Religionsforschung mit ein. Auch die Suche nach 
Lebenssinn und Identität können empirisch nur beschrieben und nicht vorgeschrieben 
werden. „Theologische Religionskritik nimmt Bezug auf Wahrheit, spirituelle 
Religionskritik bezieht sich auf gesunde Religiosität“. Daher beschäftigt sich die 
Religionspsychologie auch mit der Frage, welche Religiosität gesund ist und welche 
krank macht (siehe auch Kapitel 4.2.4).  
In einer Vorlesung an der Universität Zürich stellt Kunz (2010) das schon 
erwähnte NFP 58 vor und definiert Religionsgerontologie als die Disziplin, die sich mit 
der Erforschung der Zusammenhänge zwischen Altern und Religiosität befasst 
(2010:8). Sie ist deskriptiv, nicht wertend und forscht ohne Vorurteile. Es gebe kein 
richtig oder falsch. Altersreligiosität gibt es, so viel könne festgestellt werden. Und die 
Forschung ergebe, dass im Alter die religiösen Fragen (wie auch die Fragen nach dem 
Sinn) mehr und intensiver gestellt werden, vielleicht auch, weil sich die Menschen 
vermehrt ihrer Endlichkeit bewusst werden. Damit sei noch nicht gesagt, wie sie darauf 
antworten. Es sei die Aufgabe der Religionsgerontologie, die Spannung zwischen 
religionswissenschaftlicher und theologisch orientierter Gerontologie auszuhalten, die 
Verbindungen wie die Differenzen aufzudecken und damit die beiden Ziele, das gute 
Altern und die gute Religion, im Blick zu behalten (Kunz 2009a:30-32).  
Es stellt sich die Frage nach dem Menschenbild und der Würde des Menschen 
aus christlicher Sicht, um dann generell die Frage zu stellen, ob eine Theologie des 
Alters oder des Alterns postuliert werden könne.  
2.4.3 Menschenbild und Menschenwürde im biblisch-christlichen Ansatz  
Manfred Seitz, Praktischer Theologe in Erlangen, sieht für die Theologie die 
Aufgabe oder den Dienst, „die auseinandertretenden und zugleich sich verschliessenden 
Systeme der Wissenschaften zusammenzuschauen und zu öffnen für Fragen und 
Antworten ganz anderer Ursprünglichkeiten“ (Seitz 2003:105). Wissenschaft hat 
Objekte, die zu erforschen sind; in der Gerontologie sind es die alternden Menschen. 
Das ist die eine Seite. Die andere ist die Tatsache, dass auch der Forscher selbst ein 
Betroffener ist oder wird. Altern ist also auch eine persönliche, zu bewältigende Sache, 
die eigene Erfahrungen einschliesst.  
Unser Leben währet siebzig Jahre, und wenn’s hoch kommt sind’s achtzig Jahre, 
und was daran köstlich erscheint, ist doch nur vergebliche Mühe (Ps 90,10, 
Lutherbibel, revidierter Text 1984). 
 87 
Dies ist keine resignative, sondern eine realistische und sachgemässe Aussage. 
Das Alter kann auch Freude und Bejahung bedeuten, nicht nur Last und Leid. Erfülltes 
Leben heisst in der Bibel „lebenssatt“ und nicht etwa „des Lebens überdrüssig“,  
vielmehr aber durch das Geschenk Gottes befriedigt. Simeon und Hanna sind typische 
Bespiele alter Menschen im NT (Lk 2,22-38). Sie sind voll Dankbarkeit und Gotteslob 
für das Vorrecht, Jesus, den Erlöser gesehen zu haben. So beschreibt es Barbara 
Städtler-Mach aus Nürnberg (Mitglied des ARG Zürich). Sie nennt vier Schwerpunkte 
zur Charakterisierung des alten Menschen in biblisch-theologischer Sicht: 1. Die 
Geschöpflichkeit des Menschen, das Leben als Gottes Geschenk. Je länger das Leben 
währt, desto mehr Respekt verlangt es. Endlichkeit und Hinfälligkeit kann im Blick auf 
Gott angenommen werden. Das Ziel des Lebens wird erreicht. 2. Die Würde des 
Menschen besteht aufgrund der Gottesebenbildlichkeit und bleibt unantastbar (siehe 
unten). 3. Der Mensch ist von Gott her in eine „gemeinschaftliche Verantwortung“ 
gestellt, da er einerseits auf den anderen angewiesen ist und andererseits gemäss seinen 
Gaben Verantwortung für andere tragen soll. 4. Aus theologischer Sicht wächst die 
Dimension der Hoffnung beim alten Menschen. Der Mensch ist sozusagen ein 
„Hoffnungswesen“ (Moltmann). Hoffnung zu entwickeln, gehört zu den Grundoptionen 
jedes Menschen. Trinitarisch hat dies Ursula Schmidt-Pridik entwickelt (Städtler-Mach 
2006:265-269).  
Heute hegt fast jeder Mensch den Wunsch, lang und gut zu leben. In unseren 
Breitengraden wird er oft erfüllt. Gleichzeitig werden auch die Grenzen bewusst, die 
eigene Endlichkeit und was damit zusammenhängt. Persönlich wird der Mensch mit 
Einbrüchen konfrontiert, etwa dem Tod Nahestehender, mit Krankheiten oder 
Unglücken. Wie geht er damit um? Angesichts des Sterbens soll er klug werden, mahnt 
der Psalm 90. Gesellschaftlich sind die Folgen der Langlebigkeit evident, wenn die 
Finanzen für das Gesundheitswesen nicht mehr ausreichen und bei der Pflege das 
Personal fehlt. Ist es ein Zeichen der Angst, wenn der Euthanasiegedanke in 
Deutschland mehrheitlich bejaht wird (Seitz 2003:106)? 
Zum Würdebegriff beim Zürcher Theologen und Ethiker Heinz Rüegger: Dieser 
Begriff hat eine lange Geschichte und wird aktuell als höchster ethischer Wert gesehen, 
speziell auch von rechtsstaatlicher Seite (Rüegger 2009:39). Thomas Klie geht soweit 
zu sagen, dass der Mensch gar keinen „Wert“ hat, sondern Würde besitzt. Er kämpft wie 
Rüegger gegen ein „Doppelgesicht“ des Begriffs Würde (Klie 2005:268-269). Ob 
„Würde“ als Prinzip aber tatsächlich unantastbar ist, bleibt umstritten, wenn man z. B. 
an hochbetagte, demente Menschen denkt, die durch die Gesellschaft ge“würdig“t 
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werden sollten. Im allgemeinen Sprachgebrauch wird festgestellt, dass Würde bedingt 
ist durch gewisse Fähigkeiten. Wenn diese nicht mehr vorhanden sind, entschwindet 
scheinbar auch die Würde, und wäre somit nicht mehr unantastbar. Manfred Seitz 
spricht von der eigenen oder kontingenten Würde  aufgrund von Leistung oder Status. 
Dem entgegen steht die Sicht, dass im Sinne der Menschenrechte „alle Menschen gleich 
sind“, sowie der Respekt vor der Person. Damit ist die Würde des Menschen inhärent, 
durch seine Existenz dem Menschen eigen und somit unabhängig vom momentanen 
(auch gesundheitlichen) Zustand (Rüegger 2009:43-44; 2011a:250-253; Seitz 
2003:107). Dieser Ansicht ist auch Helmut Bachmeier, Präsident des Stiftungsrates 
TERTIANUM-Stiftung/Schweiz in Bern: Er vertritt die Stellung und Geltung in der 
Öffentlichkeit, also die Würde als soziales Prädikat und dazu die Eigenartigkeit des 
Menschen, die mit der Teilhabe an der Vernunft oder an der Gottesebenbildlichkeit 
begründet werden kann (Bachmeier 2009:30; Städtler-Mach 2006:266-267). Die Würde 
dient dem Schutz des Menschen an sich. Bei einem bedingten Würdeverständnis gäbe 
es Kriterien, bei deren Eintreffen der Schutz des Menschen bröckelte und mit der Zeit 
verloren ginge. Als nur eine der verheerenden Folgen davon sei auf die Problematik der 
aktiven Sterbehilfe hingewiesen. Falls ein Mensch in einen „lebensunwürdigen“ 
Zustand geraten würde, z. B. durch eine Demenz, würde ihm das Recht auf Leben 
abgesprochen werden können.  
Daher plädiert Rüegger dafür, sich des Sprachgebrauchs zu vergegenwärtigen 
und Wendungen zu vermeiden, die eine Würde bewahren, wiederherstellen, sichern, 
schützen wollen. Obwohl Klie feststellt, dass jeder Mensch Würde besitzt, spricht er 
vom Herstellungscharakter und von Sicherung der Würde und vom Sterben in Würde 
(Klie 2005:271; Klie & Wilkening 2003:331). Es ist einfach, in eine Sprachfalle zu 
geraten. Der Theologe Manfred Seitz schreibt: „Es ist ein begrifflicher Unfall im Gang“, 
der den Menschen bedroht (Seitz 2003:108). Zu Recht soll Würde transzendent 
verstanden werden, weil sie gegeben ist und ungeachtet irgendwelcher empirischer 
Qualitäten bleibt. Sie muss anerkannt werden, weil sie schon immer im Menschen vor-
handen war (Rüegger 2009:41-48; Bachmeier 2009:31).  
Das gängige Menschenbild, geprägt durch Leistung und Wohlstand, Gesundheit, 
Autonomie und Erfolg ist mit verantwortlich für die Vorstellung bloss bedingter Würde. 
Abhängigkeit scheint fälschlicherweise „eines Menschen unwürdig“ zu sein, 
wenngleich real festgehalten werden muss, dass Autonomie nur die eine Hälfte der 
Wahrheit ist (Rüegger 2009:50). Nicht die Gesundheit sei das höchste Gut, vielmehr 
gehörten Traurigkeit und Leid, Grenzerfahrungen und Endlichkeit zum Leben und 
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könnten nicht ausgeschlossen, sondern nur verdrängt werden. Angesichts unserer 
Langlebigkeit und der wachsenden Gruppe der auf Hilfe und Betreuung Angewiesenen 
muss die Anthropologie wieder ins Lot gebracht werden, sonst wird die Gesellschaft mit 
Alter und Tod nicht umgehen können (:53). 
Auch wenn der Begriff der Würde, wie sich gezeigt hat, unklar definiert ist und 
oft auch missbräuchlich verwendet wird, soll er weiter untersucht werden: Der Begriff 
verlangt nach Eindeutigkeit, die eine Anwendung ermöglicht, denn der Umgang mit der 
älteren und alten Generation ist zu wichtig und die Rückbesinnung auf die eigentliche 
Bedeutung der menschlichen Würde deshalb dringend (:73-75). 
2.4.4 Gibt es eine Theologie des Alters oder Alterns? 
Martina Blasberg-Kuhnke, Praktische Theologin aus Osnabrück und Mitglied 
der ARG Zürich, hat schon zwei Jahre nach ihrer Dissertation 1987 die Frage nach einer 
Theologie des Alters gestellt. Welche Elemente würde sie beinhalten? Der Ansatzpunkt 
liegt bei den Erfahrungen der alten Menschen, die sie im Licht des Glaubens 
reflektieren. Das ist induktive und praktische Theologie. Eigene Erinnerungen kommen 
zum Zuge, also biografische Theologie. Im Sinne einer optionengeleiteten Theologie 
gilt das Interesse der Würde des Menschen im ganzen Lebenslauf. Subjektseinkönnen 
und Partizipation in Gemeinschaft und Gesellschaft gehören dazu. Biblisch inspiriert 
und orientiert ist die Theologie, weil Reflexionsmassstäbe vom biblischen Zeugnis 
abgeleitet werden. Dann ist sie Gemeindetheologie; denn sie hilft, Gemeinde zu bauen 
inkl. der Gruppe der Alten mit ihren Freuden, Nöten und Sorgen. Sie ist eine Theologie 
der Alten mit ihren Gaben und Aufgaben und eine Theologie mit Alten im 
intergenerationellen Kontext. Wie erwähnt ist auch Blasberg-Kuhnke der Meinung, dass 
das schon damals hohe Niveau der gerontologischen Forschung die praktische 
Altenarbeit „weithin nicht erreicht“ habe (1987:149-160). Die Theologie hat aber auf 
die Praxis zu achten. Die offensichtliche Vielfalt einer Theologie des Alters wirkt fast 
erdrückend, zeigt aber auf, wie gerade im kirchlichen Umfeld die stark wachsende 
Gruppe älterer Menschen ernst zu nehmen ist. Aus Sicht des Verfassers ist es von 
entscheidender Bedeutung, dass die Theologie ihre Aufgabe definiert und wahrnimmt. 
Unter dem Titel „Praktische Theologie des Alterns“ haben Thomas Klie, 
Martina Kumlehn und Ralph Kunz im Jahre 2009 als erste im deutschsprachigen Raum 
einen Band herausgegeben, der diesem Anliegen entspricht. Gerontologie wird 
interdisziplinär unter verschiedensten wissenschaftlichen Aspekten studiert. „Und die 
Theologie? – Sie sucht über weite Strecken noch nach ihrer Stimme in diesem Konzert“, 
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sagen die Herausgeber in der Einleitung (Kumlehn, Klie & Kunz 2009:1-4, hier :1)? In 
den drei Teilen Perspektiven, Phänomene und Handlungsfelder werden die Aspekte des 
Alterns innerhalb des europäischen Kulturraums untersucht und miteinander in 
Beziehung gebracht. In den USA liegt der Schwerpunkt gerontologischer Forschung 
pragmatisch auf der Lebens- und Leidensbewältigung und darin die positive Korrelation 
zwischen Religion und gelingendem Altern (:4). 
Im deutschsprachigen Europa wird nun der Begriff „Lebenskunst des Alterns“ 
wichtig. Er ist sowohl in der christlichen Beratung wie in der praktisch-theologischen 
Debatte zu Seelsorge und Bildung präsent. Menschen im dritten Alter zwischen 60 und 
80 Jahren werden durch ihre Lebenserfahrungen reifer, haben aber auch Krisen zu 
bewältigen und orientieren ihre voraussichtlich verbleibenden Jahre neu. Die Fragen 
nach Identität und Sinn stellen sich stärker als früher im Leben. Im Spannungsfeld 
zwischen Verheissung, Hoffnung und Bedrohung spielt Religiosität eine wichtige Rolle 
in Bezug auf die Neuausrichtung und Lebensgestaltung. Noch deutlicher kommt dies 
wohl im vierten Alter angesichts des Abschiednehmens zum Ausdruck. Der 
Zusammenhang von Lebenskunst und Kunst des Sterbens wird deutlich. Religion stellt 
sich als bedeutende Ressource dar (:2-4). 
Hier sucht die Praktische Theologie nun das Gespräch mit den 
aussertheologischen Disziplinen. Die Vielschichtigkeit und die Interdependenz und 
Reziprozität der Themenstellungen müssen beachtet werden. Die Stimme der Theologie 
wird bestimmter, akzentuiert sich (:3). 
Blasberg-Kuhnke (2008:202-206) sieht die Vielschichtigkeit des Phänomens 
„Altern“ und weiss, dass sich die Praktische Theologie nicht neutral-distanziert zum 
Thema verhalten darf. Praktische Fragen müssen gestellt werden. Wie können Freiheit 
und Würde bis ins hohe Alter beibehalten werden? Unter Würde versteht sie gemeinsam 
mit Andreas Wittrahm „ein von Respekt, Integrität, Bezogenheit geprägtes Verhältnis 
des alternden Menschen zu sich selbst, seinen Mitmenschen und zu Gott“ (:204). Das ist 
die theologische Umschreibung gelingenden Lebens. Der Auftrag der Kirchen muss klar 
formuliert werden, gleichzeitig hat die Praktische Theologie unter Einbezug des 
Erfahrungsschatzes der alten Menschen einen eigenständigen und diskursfähigen 
Beitrag zu leisten. Daraus ergibt sich ein diakonischer Bildungsauftrag für das Alter und 
im Alter. Ressourcen sollen aufgezeigt und gestärkt, Erfahrungswissen reflektiert, 
individuelle Freiräume entdeckt werden. Blasberg-Kuhnke fasst mit einem Zitat der 
Evangelischen Kirche in Deutschland (2003) zusammen, was Freiheit und Würde im 
Alter beinhaltet: 
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Ohne Lebensgenuss und zweckfreie Kreativität, ohne Selbstentfaltung und Sorge 
für andere, ohne Freundschaft und Liebe, ohne das Streben nach Wahrheit und 
ohne jene innere Befriedigung, die aus Quellen wie der philosophischen Einsicht 
oder dem religiösen Glauben erwächst, verarmt menschliches Leben. Es wird 
sinnleer und vielfach auch so empfunden (:206). 
 
Die Praktische Theologie ist herausgefordert, ihren Beitrag zur Erreichung 
dieser Ziele zu leisten. Wie ist es nun mit dem biblischen Zeugnis des Alten und Neuen 
Testaments? Sind die Normen, die sich daraus ergeben, für ein gelingendes Alter 
förderlich oder nicht? 
2.4.5 Der Ruf Gottes an den Menschen im AT 
Der Ruf Gottes leuchtet auf, wenn das Verhältnis und der Umgang zwischen den 
Generationen zur Sprache kommen. Adrian Schenker war Alttestamentler an der 
Universität Freiburg im Üechtland. Er zeigte anhand des vierten Gebotes, „Ehre deinen 
Vater und deine Mutter…“ (Dt 5,16), welche Stellung die jüngere Generation der 
älteren gegenüber einnehmen soll (Schenker 1987:160-164). Die Gefahr der Gering-
schätzung alter, nicht mehr in voller Kraft stehender Eltern oder prinzipiell alter 
Menschen wird dadurch abgewendet. Das Gebot ist kein blosses Kindergebot, sondern 
richtet sich wie die andern Gebote an erwachsene, verantwortliche Menschen, an 
Familienoberhäupter. Älterwerdende und vielleicht hilfsbedürftige Eltern dürfen nicht 
abgeschoben oder herzlos behandelt werden. Die ganze Gesellschaft würde dadurch un-
menschlich. Die Anerkennung einer Würde unabhängig von Macht und Leistung – wie 
oben beschrieben – ist hier gefragt und gehört demnach seit jeher zur jüdisch-
christlichen Lehre. Ehren heisst nicht in jeder Situation gehorsam sein, sondern ein 
soziales Gewicht aufweisen. Diesen Personen wird Achtung und Ehrerbietung entgegen 
gebracht. Sogar ein Lohn wird für die Einhaltung des Gebots verheissen: „[…] damit du 
lange lebst und es dir gut geht in dem Land, das der Herr, dein Gott, dir gibt.“ Das 
soziale Klima, nicht nur in der Familie, sondern in der Gesellschaft, bleibt gut und alle 
profitieren davon – wie es generell der Fall ist, wenn sich Menschen an die Weisungen 
Gottes halten (siehe auch Lehr-Rosenberg 2002:205). 
Um die Hoffnung des alten Menschen zu demonstrieren, erwähnt Schenker 
Psalm 71 (1987:164). Der alte Mensch bittet Gott in Vers 9: „Verwirf mich nicht, wenn 
ich alt bin; verlass mich nicht, wenn meine Kräfte schwinden.“ Das völlige Vertrauen 
auf Gott, der ihn von Jugend auf begleitet hat (V. 5-6), schenkt ihm die aktuell nötige 
Geborgenheit und erfüllt ihn mit Lob und Dank. Das ist der Ausdruck eines 
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„lebensdienlichen Glaubens“, der Trost und Frieden mit sich selbst und anderen bringt 
bis zum Schluss (Gäbler-Kaindl 2005:48-49). 
Der Sinn des alten Menschen aus christlicher Sicht besteht gemäss dem Zürcher 
Praktologen Werner Kramer (2005:127-128) darin, „lebenssatt“ zu werden, nicht auf 
billiges Glück aus zu sein, sondern Höhen und Tiefen des Lebens anzunehmen und mit 
Dankbarkeit das zu bejahen, was war. Von Abraham (wie auch von Isaak, David und 
Hiob) heisst es: Er starb in hohem Alter, betagt und lebenssatt, und wurde mit seinen 
Vorfahren vereint (Gen 25,8). Sich einfinden in Gott ist keine Leistung, sondern ein 
Geschenk und Segen Gottes. Die Endlichkeit begleitet den Menschen ständig: „Media 
in vita mortui sumus“. In biblischer Sprache:  
…Alles Sterbliche ist wie das Gras, und all seine Schönheit ist wie die Blume 
auf dem Feld. Das Gras verdorrt, die Blume verwelkt, wenn der Atem des Herrn 
darüber weht. Wahrhaftig, Gras ist das Volk. Das Gras verdorrt, die Blume 
verwelkt, doch das Wort unseres Gottes bleibt in Ewigkeit (Jes 40,6-8). 
 
Das Bild der Vergänglichkeit und der Beständigkeit wird hier vervollständigt. 
Weder das Leben des Menschen noch seine Leistungen bleiben. Spätestens der alte 
Mensch wird dessen gewahr. Er kann sich nur noch auf die Zusagen Gottes stützen. 
Alles andere verblasst. 
2.4.6 Die Hoffnung der Auferstehung im NT als Grundlage des 
Lebenssinns 
Karl Guido Rey beschreibt den Weg ins Unsichtbare (Rey 2009:163-166). Für 
ihn ist es ein aufmerksames Lauschen in der Stille. Spiritualität führt näher zum 
Geheimnis von Geburt, Leben, Sterben und Tod. Es geht um die Nahtstelle, „wo Wissen 
und Glauben sich versöhnen“ (:163). Die ganz natürlichen spirituellen Perspektiven 
führen letztlich zur Anerkennung eines Göttlichen. „Die Mitte der christlichen 
Spiritualität ist der persönliche Gott“. Wer das akzeptiert, kann auch etwas von der 
Botschaft der Auferstehung verstehen. Sie kann zur grossen Hoffnung werden. Rey ist 
von der Aussage Saint-Exupérys überzeugt: „Das Eigentliche ist unsichtbar.“ Er will 
stille werden und lauschen in Erwartung, die Musik zu hören, die Lichter zu sehen 
(:166). Dem Verständnis des Verfassers entsprechend ist dies eine „lebensdienliche“ 
Haltung. 
Unser Leben soll auf die Ewigkeit ausgerichtet werden, auf die herrliche 
Gemeinschaft mit Gott. Das Sterben sollte der Mensch sehen als die Einmündung in das 
ewige Leben, schrieb der über 80-jährige A. E. Stückelberger (1986:60). In Joh 11,25 
sagt Jesus: „Ich bin die Auferstehung und das Leben […]“ Glaubende Christen können 
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mutig dem Sterben entgegensehen. Der Herr ihres Lebens ist auch der Herr der 
Todesstunde und ihres weiteren Lebens (:61). Das ist die Hoffnung der Christen. Das 
Christenleben hätte keinen Sinn ohne die Auferstehung (:62). 
Aus biblischer Sicht weist das Sterben nach Kramer (2005) über den Tod hinaus, 
weil auch er nicht vermag, den Menschen von der Liebe Gottes zu trennen (Röm 8,38). 
Es gibt somit drei Hauptzüge des Alterns: 
1. Lebenssatt werden 
2. Sich-Einfinden in die Endlichkeit des Lebens 
3. Sich-Bergen in Gottes Liebe – Gemeinschaft mit ihm pflegen. 
 
Für das dritte Alter sind zwei dieser Hauptzüge wichtig: Erstens wird lebenssatt, 
wer Vernachlässigtes pflegt. Kreativität und subjektbestimmtes Leben sind gefragt. Der 
Mensch soll „rund“ oder „ganz“ werden. Sodann soll die religiöse Dimension gepflegt 
werden. Das „dritte Auge“ ist zu entwickeln, um die Tiefe des Lebens zu erfassen, die 
Fähigkeit, hinter den Gegenständen die symbolische Bedeutung zu sehen. Nicht 
Glaubensinhalte (fides quae creditur) stehen im Vordergrund, sondern wie geglaubt 
wird (fides qua creditur), die Haltung von Vertrauen, Dankbarkeit und Geborgenheit in 
Gott (Kramer 2005:127-129). Zweitens erinnert Vieles im Alltag an die eigene 
Endlichkeit. Sie muss ins Leben einbezogen werden. Das weise Herz, das in Psalm 90 
erbeten wird, befähigt zum Entscheid zwischen dem, was der Mensch noch will und 
dem, was er getrost lassen kann. Im vierten Alter tritt die Kraft der Geborgenheit für 
den Weg des Sterbens hervor. Sie hilft aber auch, sich einzufinden in die Geborgenheit 
des „ewigen Lebens“ (:130-132) oder des Auferstehungslebens (Stückelberger). Es 
versteht sich, dass diese Inhalte auch den Lebenssinn des Christen bestimmen.  
Interessant sind diesbezüglich die Ergebnisse der empirischen Studie von 
Brunhilde Gärtner (2008), Mitglied des ARG Zürich. Die Frage nach Sinn haben die 
befragten christlich Gläubigen nicht in erster Linie biblisch beantwortet (:60). Die 
Ergebnisse haben drei Stichworte ergeben: Halt, Hoffnung, Endlichkeit. „Das Erfahren 
von Halt, Stütze, Kraft und Geborgenheit im Glauben sowie der Gewissheit einer 
Führung und Fügung“ war von grosser Bedeutung. Hoffnung wurde weniger direkt auf  
die Bibel bezogen als auf „Freude, Gnade, Gelassenheit, Friede, Trost, Sehnsucht“ usw. 
Das Ergebnis: „Dadurch stellt sich Selbstvertrauen, Lebenswille und eine Lebenskraft 
ein, die in vielen Gesprächen deutlich zu spüren war.“ Zur Endlichkeit wurden am 
wenigsten direkte Antworten gegeben (13 von 70). Gesamthaft kann gesagt werden: 
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80% der Interviewten fanden die Frage nach dem Sinn wichtig, ein „Thema, dem mit 
grosser Ernsthaftigkeit, Offenheit und Begeisterung begegnet wurde“ (:63). 
Barbara Städtler-Mach (2006:268-269) betont: Wenn aus biologischer, 
psychologischer und sozialer Hinsicht das zunehmende Alter als reduziert empfunden 
werden kann, wird in theologischer Perspektive eine Möglichkeit grösser statt kleiner: 
Die Dimension der Hoffnung. Dabei muss zwischen einer psychologischen und einer 
theologisch begründeten Kategorie von Hoffnung unterschieden werden, wie es Ursula 
Schmitt-Pridik beschreibt:  
Wenn und solange anthropologische Hoffnung sich allein auf Menschen 
verlässt, auf Wissenschaft und Technik, ist sie im Inneren nicht frei von 
Misstrauen und Angst, weil auf Menschen kein unbedingter Verlass ist (Schmitt-
Pridik 2003 :221-222; Städtler-Mach 2006:269). 
 
Tatsächlich, wie oben entdeckt, steckt in der theologisch begründeten Hoffnung, 
der Hoffnung auf Auferstehung und letzter Geborgenheit in Gott eine enorme Kraft, 
nicht zu vergleichen mit einem philosophischen Konstrukt oder einer psychologischen 
Coping-Strategie.  
2.4.7 Aufgaben des (alternden) Menschen nach christlichem Konzept 
Paul Schladoth (Universität Münster) zeichnet das Bild einer reflektierten und 
vergewisserten Identität (2007). Die bisherige Biographie muss ins Leben integriert 
werden. Die Lebensgeschichte hat den Menschen zu dem gemacht, was er heute ist. Im 
Rückblick kann er sich vergewissern, wer und was im Lebenslauf geprägt hat, wo sich 
die „hellen“ und wo die „dunkeln“ Seiten des Lebens befinden. Er wird erkennen, wer 
er eigentlich ist, mit seinen Schwächen und Stärken, was verarbeitet ist und wo es 
immer noch schmerzt. Ist eine gütige Hand zu erkennen, die trotz allem über ihm war? 
Viel Gutes kam unverdient daher. Die Antwort darauf kann nur der Dank sein. Und wo 
er schuldig geworden ist, kann nur Vergebung Erleichterung schaffen. So bekommt 
auch die böse Vergangenheit einen neuen Sinn. Dann ist es möglich, zu seinem eigenen 
Alter(n) befreit und abgelöst ja zu sagen, „bei sich selbst“ zu sein oder „mit sich selbst“ 
im Einverständnis zu leben (:112-121). Dies scheint die vordringlichste Aufgabe des 
Alters zu sein, bevor der Blick auf anderes gelenkt werden kann.  
Ähnlich klingt es beim katholischen Bonner Theologen und Psychologen Ulrich 
Feeser-Lichterfeld (Mitglied des ARG Zürich), der eine generationenübergreifende 
Pastoral entwirft (2007:104-111), die ein gegenseitig befruchtendes Gespräch 
ermöglicht. Bei der erzählenden Rekonstruktion der Lebensereignisse wird eine 
identitätsstiftende Kraft freigesetzt, die in der gegenwärtigen postmodernen Gesellschaft 
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mit den fast unbegrenzten Optionen erforderlich ist, um mit dem „Projekt des eigenen 
Lebens“ als Aufgabe zurechtzukommen. 
Dabei kann die religiöse Entwicklung über die gesamte Lebensstrecke eine 
entscheidende Rolle spielen. Eine biografische Exploration mit 135 Männern und 
Frauen hat gezeigt, dass sich Religiosität sehr verschieden entwickeln kann. Nur gerade 
40% der interviewten Personen bewahren eine konstante religiöse Gestalt im 
Erwachsenenalter. Praktische Dimensionen der Religiosität (diakonisches Engagement 
oder Anbindung an eine Gemeinde) bleiben stabiler als z. B. das Gottesbild oder 
religiöse Inhalte. Traditionelle Formen verlieren an Wichtigkeit. Eine Pluralität 
kulturchristlicher und indifferenter Gestalten von Religiosität tritt an ihre Stelle. Das 
Ziel ist, dass die ältere Generation in der Lage sein wird, „sich auf neue Situationen 
einzustellen, altersbedingte Verluste mittels gezielter Interventionen auszugleichen und 
lebenslang zu lernen“ (:107). 
Personalität, Individualität und Sozialität gewinnen an Bedeutung. In der 
Entwicklung dieser Dimensionen haben die Kirchen einen wesentlichen Beitrag zu 
leisten, indem sie dem alten Menschen Türen zu einer „erwachsenen Religiosität“ 
eröffnen. Dies ermöglicht, die eigene Existenz in ihrer Geschichte ständig im Prozess 
der Sinngebung und Sinnfindung verbunden mit den Generationen „vor, neben und 
nach mir“ zu halten. In dieser Verbundenheit können kritische Lebensheraus-
forderungen bewältigt werden, lebensförderliche, heilsame und hoffnungsstiftende 
Dimensionen des Glaubens werden gestärkt (:108). Im gemeinsamen Austausch und im 
Teilen und Reflektieren der Lebensereignisse werden Tugenden wie Weisheit, 
Lebenserfahrung, Gelassenheit oder Besonnenheit wachsen und praktisch im Alltag 
umgesetzt werden können (:108-109). Ein Reifungsprozess geschieht.  
Von der Geborgenheit in Gott als übergeordneter Kategorie oder letztem Ziel 
war oben bereits die Rede. Mittlerweile gilt es aber, den „lebensdienlichen Glauben“ 
auszuformulieren (Gäbler-Kaindl 2010:28). Weitsicht wird im Vertrauen erlangt, in den 
Mühen des Anstiegs auf einer Bergtour, um das Unwahrscheinliche zu erfahren (:29). 
Das Alter wird weder als Katastrophe noch als ungetrübt schön bezeichnet. Der Glaube 
festigt sich, auch gerade in schweren Zeiten. Wachsen und Reifen gehören zu den 
Aufgaben der Christen (:32). „Sie werden dennoch blühen“ (Luther) heisst der Buchtitel 
von Gäbler-Kaindl (2010) aus Ps 92,15 oder: „Sie tragen Frucht noch im Alter und 
bleiben voll Saft und Frische“. Ältere Menschen bleiben produktiv. Sie brauchen 
deshalb einen festen Wurzelgrund, was heisst, verwurzelt zu sein in Gemeinschaft, 
Gebet und Gotteslob (:33). Reifen heisst biblisch gesehen: Frucht tragen. Der Mensch 
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wächst und reift bis zuletzt im vollen Anerkennen der eigenen Unvollkommenheit und 
des Fragmentarischen (:34-35). So wächst auch die Erkenntnis, dass er mehr ist, als was 
er leisten kann: Geistliches Wachstum entsteht. Das ist die Aufgabe, woraus gute 
„Nebenprodukte“ entstehen wie z. B. der Einsatz für andere Menschen, die Solidarität 
mit den Jungen, mit Leidenden (Lehr-Rosenberg 2002:204-206). Solidarität, eigentlich 
kein christlicher Gedanke, sondern eher ein politischer Kampfbegriff, ist in der Gottes- 
und Nächstenliebe begründet, die nicht abstrakt verstanden werden kann. Im 
christlichen Sprachgebrauch stehen für Solidarität Begriffe wie etwa Liebe, 
Nächstenliebe, Barmherzigkeit, Brüderlichkeit, Diakonie. Sie müssen immer neu 
definiert und in der Praxis konkretisiert werden. So Stefanie Klein, Pastoraltheologin 
aus Luzern (Klein 2005:215).  
Karl Guido Rey zeigt eindrücklich, wie er die letzte Aufgabe in seinem Leben 
erfüllen will (Rey 2009:145): 
Ich werde von unserem schönen Haus und seinen Geschichten Abschied nehmen 
müssen. Wir bauten es, als ob wir ewig darin leben könnten. Letztlich waren wir 
hier nur zur Miete und die Kündigung steht bevor. Die Kinder werden es 
verkaufen. Es ist gut so. Im Reich des Vaters hat es viele noch schönere 
Wohnungen, die auf uns warten. Im Angesicht von Sterben und Tod bin ich 
froh, ein Christ zu sein. 
2.4.8 Praktische Theologie, Wohlbefinden und Sinnfrage 
Wilhelm Gräb, Praktischer Theologe aus Berlin, ist der Ansicht, dass die per-
sönliche Spiritualität sehr wohl ihren Ausdruck in gelebter Religion finden kann. Das 
Religiöse gehört konstitutiv zum Menschen (Gräb 2011:236), und deshalb sollen die 
Kinder in der Schule in Religion ausgebildet werden. In der Postmoderne wird eher von 
Spiritualität gesprochen anstelle eines an ein kirchliches Dogma gebundenen Glaubens. 
Diese Art von Spiritualität ist nicht mit Beliebigkeit zu verwechseln, muss kein diffuser 
Containerbegriff sein, in dem alles Platz findet, was nicht an einem Bekenntnis 
festgemacht werden kann (:239).  
Hans-Georg Ziebertz sagt in einem Interview mit „Psychologie Heute“, dass mit 
Hilfe von Fortschritt Glück und Zufriedenheit nicht herzustellen sind. Die Gesellschaft 
habe die Instrumente nicht, um sog. Restprobleme zu lösen, die sie selbst produziert. 
Der Mensch wolle wissen, woher er komme und wohin er gehe. Deshalb brauche er 
Transzendenz. Szientismus könne letzte Sinnfragen nicht ersetzen (Ziebertz 2003:32). 
Solche Spiritualität ist sich der Suche bewusst und nicht nur des Findens, der Fragen 
und nicht nur der Antworten. Sie hat etwas mit individueller Sinneinstellung zu tun als 
subjektiver Anschluss an Quellen des Lebenssinns. „Die Spiritualität des alten 
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Menschen gründet in hohem Masse in der (theologischen) Interpretation dessen, was er 
als Sinngebung empfindet (Städtler-Mach 2006:270). Das Ziel dieser Art von 
Spiritualität – Glauben als innere Form – ist das Wachstum des inneren Menschen zur 
Reifung. Das kann im Anschluss an eine Religionsgemeinschaft oder an ein Bekenntnis 
sein oder auch nicht. Im christlich-theologischen Kontext wird dies als Sehnsucht nach 
Gott und nach den Formen einer konstruktiv gelebten Gottesbeziehung beschrieben 
(:269; Gräb 2011:239-240). Auf jeden Fall ist das Selbstbewusstsein des Menschen 
aktiviert; auf gewisse Weise wird er eine Form des Ausdrucks finden.  
Dieser Überzeugung ist zweifellos zuzustimmen, gerade weil die Linie vom „er-
füllten Leben“ (d. h. Wohlbefinden) über die Lebenswerte bzw. den Lebenssinn hin zur 
Reifung der Persönlichkeit gezeigt werden soll. Das Zusammenspiel dieser 
Dimensionen ist evident. Die Frage stellt sich, ob der Glaube als innere Form mit dem 
Ziel der Reifung einem Menschen einen „Mehrwert“ oder eine reichere Lebens-
perspektive eröffnet als jemandem, der diese eigentlich konstitutive Spiritualität aus 
irgendeinem Grunde verdrängt oder ablehnt.  
Das „Mehr“ könnte darin bestehen, dass der Mensch lernt, mit den Tatbeständen 
umzugehen, „die seinen endlichen Gestaltungs- und Erfahrungshorizont transzendieren“ 
(2011:244). Er weiss, dass es „unhintergehbare Abhängigkeiten“ gibt, die vielleicht 
einzeln zu verkraften sind, aber nicht in einen gesamten Sinnzusammenhang gestellt 
werden können. So wird es möglich sein, Gott anzuerkennen, „wie dies der christliche 
Glaube tut“ (:245), der diese Zusammenhänge kennt und damit eine Absicht verfolgt. 
Ein kirchliches Bekenntnis kann sodann auf diese Sinndeutung hin interpretiert werden. 
Gott als Schöpfer und Jesus Christus als gnädiger Retter des „in sündhafter Verlorenheit 
ihm und sich selber entfremdeten Menschen“ (:245) kann die Lebenshaltung des 
Menschen verändern. Christliche Werte wie Bescheidenheit, Demut, Dankbarkeit 
werden wachsen. 
Im Folgenden werden weitere, teilweise weit verbreitete Ansätze vorgestellt und 
diskutiert.  
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2.5 Alternative Ansätze 
Es werden Ansätze vorgestellt, deren Popularität aus zeitgeschichtlicher 
Perspektive nachvollziehbar ist gründend auf dem schon immer existierenden Wunsch 
nach Unsterblichkeit oder zumindest nach ewiger Jugend. Diese Strömungen geben 
gleichzeitig Anlass zu kritischer Betrachtung. Dazu gehören die Anti-Aging-Industrie 
im Kontrast zum Pro-Aging-Konzept, die Positive Psychologie mit ihrem fast 
ideologischen populären Pendant des Positiven Denkens und die ebenfalls viel 
versprechende Glücksforschung mit ihrer „Ratgeber- und Rezept-Industrie“.  
2.5.1 Anti-Aging- bzw. Pro-Aging-Kampagne 
Wenn heute das Altern mehr und mehr als ein gestaltbarer Prozess angesehen 
wird, ist dieses Gestalten nur insofern möglich, als es die in einer Gesellschaft vor-
herrschenden psychosozialen Stereotypen des Alters erlauben. Der biologische Prozess 
des Alterns lässt sich wenig beeinflussen; er geschieht einfach (Rüegger 2007:143-144). 
Rüegger nennt fünf in Industriestaaten prägende gesellschaftliche Faktoren in der 
Erfahrung des Alterns (:144-146). 1. Ein negative Einstellung zum Altern aufgrund 
eines allgemein herrschenden Jugendlichkeitskults: „Alle möchten alt werden, niemand 
möchte alt sein.“ 2. Die Langlebigkeit, die uns immer mehr „sichere“ Lebenszeit 
beschert und damit eine Art „Unsterblichkeit auf Zeit“ (Arthur E. Imhof). 3. Die enorme 
Betonung der Autonomie und Selbständigkeit. Jede Form von Abhängigkeit wird als 
negativ betrachtet und möglichst vermieden; sie sei des Menschen unwürdig. 4. Die 
Plastizität, die über die ganze Lebensspanne Veränderung erlaubt, gibt dem Menschen 
die Möglichkeit, auf den Alternsprozess Einfluss zu nehmen. 5. Die Fitness- und 
Wellness-Gesellschaft, die das Gefühl hochhält, Gesundheit sei das wichtigste Gut und 
jede Einschränkung in dieser Hinsicht beraube den Menschen des Werts und Sinns des 
Daseins. 
Anti-Aging ist ein medizinischer Begriff, der auf die amerikanischen Ärzte 
Ronald Klatz und Robert Goldmann (1993) zurückgeht und körperliche Gesundheit, 
mentales Wohlbefinden und jugendliches Aussehen zum Ziel hat (Perrig-Chiello & 
Höpflinger 2009:86). Heute taucht der Begriff allenthalben auf, und die Versprechungen 
der Industrie sind weder gesichert, noch gibt es Anzeichen, dass sie es jemals sein 
werden: 
Fitness, Gesundheit, Wohlbefinden und gutes Aussehen werden zur Leitlinie 
eines neuen Alterns, und über die Medien werden wir mit Angeboten geradezu 
überflutet, die uns Gesundheit, Kraft und Vitalität bis ins hohe Alter ver-
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sprechen. Obwohl die Ergebnisse epidemiologischer Studien recht kontra-
diktorisch sind, floriert das Anti-Aging-Geschäft“ (:89). 
 
Anti-Aging als wirksamer Megatrend in der westlichen Gesellschaft verstärkt 
die negative Sicht des Alterns, indem versucht wird, durch pharmazeutische 
Erzeugnisse, medizinische „Korrekturen“, Fitness- und Wellness-Angebote usw. den 
Prozess zu stoppen, zu bekämpfen oder wenigstens unsichtbar zu machen (Rüegger 
2007:150f; 2011a:249,257; 2011b:63). Die Idee kursiert, altern sein abnormal oder eben 
krank und müsste verhindert werden. Rüegger plädiert dafür, dass Anti-Aging 
wahrgenommen und kritisch diskutiert wird, und zwar als eine Verweigerung des 
fortlaufenden Alternsprozesses (2007:154). Die heutige Zeit will nicht einfach ein 
gesundes Altern, sondern gar kein Altern, ein „Einfrieren“ des jungen Menschen bis ins 
hohe Alter (Maio 2011b:11). Anti-Aging und forever young kann keine sinnvolle 
Option sein. Es ginge darum, den Alternsprozess als zum Leben gehörend zu 
akzeptieren. Alles andere kann nicht „human“ genannt werden. Ein „mentaler 
Paradigmawechsel von Anti-Aging zu Pro-Aging“ sei vonnöten. Dazu müssen die 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen geschaffen werden, damit sich alte Menschen in 
ihrem Altsein gewürdigt und gefragt erfahren können (Rüegger 2011b:64). 
Die psychologische und soziologische Kategorie des Successful Aging hat 
durchaus positive Aspekte, insofern die je aktuellen Ressourcen genutzt werden und der 
Mensch sich offen den Herausforderungen des Alters stellt. Wohlbefinden und 
Zufriedenheit seien das Resultat einer solchen Haltung. Die Gefahr besteht aber, dass 
erfolgreiches Altern im Zusammenhang mit einer bestimmten Leistung gesehen wird. 
Die Sicht von Paul. B. Baltes wird von Rüegger kritisiert, wonach „Erfolg“ heissen soll, 
möglichst viel von dem zu erreichen, was man anstrebt und möglichst wenig von dem 
zu erleiden, was im Alter als negativ und unerwünscht bezeichnet werden kann 
(Rüegger 2007:157-158; 2011a:257-259). Leiden gehört in gewissem Sinne zum 
Reifungsprozess des Menschen (Perrig-Chiello, Frankl, Schmitz, Rosenmayr). Gutes 
oder erfülltes, sinnvolles Altern ist nicht unbedingt erfolgreich, sondern im Sinne von 
Reifung die: 
…Fähigkeit zum konstruktiven Umgang mit Herausforderungen und 
Schicksalsschlägen oder als Verwirklichung von Lebenssinn durch alle 




Verdrängung hat noch nie das Unausweichliche verhindern können. Und wenn 
der Alternsprozess dem Menschen hilft, in der Reifung seiner Persönlichkeit 
voranzukommen, dann ist Altern eine gute Sache. 
Ist die Positive Psychologie dabei förderlich oder hinderlich? 
2.5.2 Positive Psychologie  
Der Rahmen dieser Arbeit ermöglicht nur eine knappe Skizze des umfang-
reichen Konzepts der Positiven Psychologie. Speziell interessiert die Motivation zur 
neuen Ausrichtung und die Zielsetzung, was erreicht werden soll. Theologisch wird 
gefragt, welches Gottesbild dem System unterliegt. 
„Die Positive Psychologie widmet sich den Stärken des menschlichen Gemüts 
und behauptet: Glück ist erlernbar. Wer seinen Charakter optimiert, lebt zufriedener und 
arbeitet besser“, so die Journalistin der Zeitschrift Spiegel (Schiessl 2009:1). Einer der 
Anstösse für den neuen Ansatz erhielt Martin E. P. Seligman durch ein Erlebnis mit 
seiner fünfjährigen Tochter, die sich plötzlich entschied, keine Heulsuse mehr zu sein. 
Wenn sie das nicht mehr sei, so argumentierte sie ihrem Vater gegenüber, „kannst du 
auch aufhören zu schreien und zu schimpfen“, was Seligman zum Nachdenken anregte 
(Auhagen 2008b:2; Schiessl 2009:11). Ann Elisabeth Auhagen definiert die Positive 
Psychologie so:  
Positive Psychologie kann bezeichnet werden als Orientierung auf das Mehren 
des Guten in Forschung, Anwendung und Praxis, insbesondere im Hinblick auf 
menschliche Stärken und Ressourcen vor dem Hintergrund einer integrativen 
Ethik der Nächstenliebe und des Verzichts auf jede Form von Gewalt und mit 
dem Ziel, bessere subjektive und objektive Lebensbedingungen für Menschen zu 
schaffen (Auhagen 2008b:12).  
 
Während die amerikanische Psychologie nach dem Zweiten Weltkrieg vor allem 
bemüht war, seelische Krankheiten und Störungen zu behandeln, also Schwächen zu 
korrigieren, vergass sie die Aufgabe, „Gemütszustände auf- und auszubauen, die das 
Leben lebenswert machen“ (Seligman 2007:11). Das sollte sich ändern. Menschen 
wollen Freude empfinden, ein sinnerfülltes Leben führen, Stärken und Tugenden 
aufbauen usw., kurz: glücklicher werden.  
Positive Psychologie beruht auf drei Säulen: Die Ausrichtung auf das Positive, 
die wissenschaftliche Fundierung und die positive Wirkung auf Erleben und Verhalten 
im Alltag (Auhagen 2008b:1-2). Positives soll vermehrt werden durch verschiedene 
Strategien: Förderung schon vorhandener Qualitäten wie Stärken, Tugenden und 
Ressourcen, Schaffung von neuen Qualitäten, Verminderung von Negativem und 
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Verhinderung wenn möglich von neuen negativen Aspekten, „indem man Krankheiten 
vorbeugt“ (:3). 
Auf diese Weise kann das Wohlbefinden erhöht werden, sich vielleicht sogar im 
Sinne einer positiven Spirale entwickeln. Wer sich wohler fühlt, fühlt sich 
selbstbewusster, erlebt mehr Kontrolle und Lebenssinn. Es ergeben sich bessere soziale 
Beziehungen, was wiederum mehr Bestätigung von aussen bewirkt. Die Vorzüge 
betreffen also nicht nur Einzelpersonen sondern das ganze Umfeld. Wissenschaftlich 
bewegt sich die Positive Psychologie in der Tradition empirisch-naturwissenschaftlich 
ausgerichteter Psychologie. Diese müsste erweitert werden, wenn nicht nur psycho-
logische Phänomene (sog. wertefrei, theoretisch) beschrieben und analysiert, sondern 
auch Ist-Zustände (im Sinne von ethischen Werten, pragmatisch) erklärt werden sollen 
(:9). Auch das Menschenbild kann nicht nur evolutionspsychologisch verstanden 
werden, d. h. den Menschen als materielles und reagierendes Wesen begreifen, sondern 
es ist eher von einem humanistischen Menschenbild auszugehen, das den freien Willen 
und die Fähigkeit zu gestalten mit einrechnet. Auhagen mahnt an, die Positive 
Psychologie sollte den Menschen nicht auf materielle Aspekte einschränken, sondern 
den Mut aufbringen, sich mit der Transzendenz zu befassen (:9-10), was sowohl die 
Zielsetzungen der Disziplin als auch die Verhaltensangebote gewinnbringend erweitern 
könnte.  
Diese Öffnung hin zur Transzendenz ist bei Seligman nicht erkennbar, jedenfalls 
nicht im christlichen Sinn. Er wendet sich scharf gegen die christliche Lehre der 
Erbsünde. Sie sei der älteste Beleg für das „Kernfäule-Dogma“, das dem Aufbau alles 
Positiven im Menschen entgegenstehe. „…und wenn es eine Doktrin gibt, die mein 
Buch beseitigen möchte, dann ist es diese“, betont Seligman schon auf der dritten 
Textseite seines Buches (Seligman 2003:13). Dass die ganze Bibel im Kern eine 
positive Wende, das Heil in Jesus Christus verkündigt, ist bei Seligman nicht 
ersichtlich.  
Im Schlusskapitel „Sinn und Ziel“ (:389-405) beschreibt er das Gespräch einer 
Gruppe von Wissenschaftlern, der auch Seligman angehörte, mit Sir John Templeton 
über letzte Fragen, auch über die Frage nach Gott: Robert Wright, einer der Teilnehmer, 
vertritt (im Buch „NonZero“, 2001) die Auffassung, dass die Evolution so angelegt sei, 
dass sie win-win-Spiele favorisiere, dadurch grundsätzlich der Mensch komplexer und 
auch besser werde, weil es zu immer mehr win-win-Situationen komme. Dazu brauche 
man aus seiner Sicht keinen Gott.  
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Seligman stimmt dem Evolutionsmodell zu. Die positiven Emotionen im 
Menschen hätten sich entwickelt, um ihn zu win-win-Spielen zu motivieren. Der Glaube 
an Gott wäre eben doch möglich, allerdings nur unter der Voraussetzung, dass Gott 
nicht Schöpfergott sei. Die Idee müsse man fallen lassen, weil sonst die ewigen Fragen 
auftauchten, warum die Ungerechtigkeit, das Verbrechen, das Böse überhaupt 
existierten. Gott müsse ja allmächtig, allwissend und allgütig sein. Die Lösung des 
Problems formuliert Seligman wie folgt: Gott sei nicht übernatürlich, sondern am Ende 
der Zeit hätte er durch den natürlichen (evolutionären) Fortschritt des Win-Win die 
Eigenschaften Allmacht, Allwissenheit und Allgüte „erworben“. „Vielleicht – wirklich 
vielleicht – steht Gott erst am Ende.“ Sinnvoll leben heisse dann, Teil dieses Prozesses 
sein zu dürfen (Seligman 2007:404, zweitletzte Textseite des Buches!). Ein solches 
Gottesbild ist für Seligman akzeptabel, es passt in sein System, wie der Daimon und die 
Eicheltheorie zu James Hillman. Die empirische Studie (siehe Kapitel 3) wird mögliche 
Folgen eines derartigen „selfmade“-Gottesbildes in Bezug auf das Altern aufzeigen. 
Die Positive Psychologie breitet sich weltweit aus und stellt eine Erweiterung 
der psychologischen Forschung dar. In der Schweiz vertritt Willibald Ruch die Positive 
Psychologie als Leiter der Fachgruppe Persönlichkeitspsychologie und Diagnostik der 
Universität Zürich. Ruch ist u. a. Experte in Gelotologie (Lachforschung). Er geht 
davon aus, dass Humor und andere Stärken einen Beitrag zu Wohlbefinden und 
Zufriedenheit leisten. Vierzehn anerkannte deutschsprachige Fragebogen zum Thema 
sind im Internet frei zugänglich und können beantwortet und ausgewertet werden.8 
Ebenfalls kann jedermann an Forschungsprojekten teilnehmen. Dies ist 
konsequenterweise im Sinne von Win-Win, da der Einzelne motiviert wird, an sich 
selber zu arbeiten und gleichzeitig kommt die Universität gratis zu Forschungsdaten. 
Erkenntnisse aus der Positiven Psychologie sind auf das Alter anwendbar. Dazu 
sei exemplarisch die Studie von George E. Vaillant (2004) mit 237 Männern im Alter 
von 50 Jahren und einer weiteren Messung bei 75 Jahren erwähnt. Welche sieben 
Prädiktoren tragen zu einem besseren Altern bei? Es sind dies 1. nicht rauchen, 2. sich 
an überraschende Situationen anpassen können (adaptive coping style), 3. moderater 
Alkoholkonsum, 4. gesundes Gewicht, 5. Bewegung, 6. stabile Ehe, 7. Bildungsjahre 
(Vaillant 2004:561-578; hier 573-576).9 Dadurch wird der Eindruck vermittelt, dass der 
                                                        
8 www.charakterstaerken.org [Stand: 25.11.2011]. Weit mehr Material stellt Seligman unter URL: 
http://www.authentichappiness.sas.upenn.edu/Default.aspx zur Verfügung, allerdings im amerikanischen 
Kontext. [Stand: 25.11.2011].  
9 Der Plan der Studie ist 2002 ausgearbeitet worden, vgl. Vaillant, „Aging well“, 39-82.  
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persönliche Einsatz in diesen Punkten das lange und gute Leben garantieren könne, was 
problematisch erscheint.  
Ein anders gelagerter Schwerpunkt ist die philosophische Glücksforschung, die 
zurückgreifend auf den aristotelischen Glücksbegriff die Bedingungen des 
Glücklichseins erforscht. 
2.5.3 Glück ist nicht billig zu haben 
Die Formel der drei Bs ist ein Versuch, Glückserfahrungen zu auf Knopfdruck 
zu generieren: „Bewegung, Betätigung, Bestätigung“. Dieser populärwissenschaftliche  
Ratschlag mag hilfreich sein wie die Kolumne „Glücksversuche“ von Ariadne von 
Schirach in Die Welt. Doch diese Annäherungen an den Begriff des Glücks scheinen zu 
kurz zu greifen und langfristiges Erleben desselbigen erscheint fragwürdig.  
In einem Interview der Zeitschrift Zeitlupe: Für Menschen mit Lebenserfahrung 
(2010) wird der Philosoph Michael Hampe (ETH Zürich) gefragt, wie Glück gemessen 
werden könne. „Gar nicht“, meint Hampe, weil es keine Masseinheit und kein 
Instrument gebe. Glück kann unterschieden werden in „ein momentanes Wohlfühlglück 
und ein Lebensglück, das sich erst nach vielen Jahren erwachsener Erfahrung einstellen 
kann“ (Zahner 2010:14). Beide sind fragil. Das Lebensglück ist auf Sinn-
zusammenhänge angewiesen, so dass eine intensive Erfahrung frei von Bedrohung und 
Schmerz möglich wird. Aber was Glück für die Einzelnen bedeutet, muss jeder und jede 
selbst herausfinden. 
Wilhelm Schmid, freier Philosoph in Berlin, lehrt an verschiedenen 
Universitäten. Er arbeitet regelmässig als „philosophischer Seelsorger“ im Spital 
Affoltern a. Albis (Schweiz). Gegenüber Hampe unterscheidet Schmid in seinem 
Büchlein „Glück 2007“ drei Arten von Glück: Das Zufallsglück, das Wohlfühlglück 
und das Glück der Fülle.10 Schon eingangs erklärt Schmid: „Die Wahrheit ist: Es gibt 
keine verbindliche, einheitliche Definition des Glücks. Was darunter zu verstehen ist, 
legen letztlich Sie selbst für sich fest“ (Schmid 2007:9). Das Zufallsglück ist etwas, das 
einem positiv zufällt. Die Frage ist – wenn es geschieht –, ob es eine schicksalhafte 
Fügung ist, eine Vorsehung wie z. B. bei James Hillman. Um dies beantworten zu 
können, müsste jemand den Überblick haben. Das hat allenfalls einer, „und der ist kein 
Mensch“ (:12). Wichtig ist die Unverfügbarkeit des Zufallsglücks und auch die 
Tatsache, dass es sich schnell ins Gegenteil verwandeln kann (:13-15). Mit einer 
unverhofft gewonnenen Million Franken umgehen zu können, steht auf einem anderen 
                                                        
10 2006 hat Wilhelm Schmid das Buch „Die Fülle des Lebens“ unter derselben Einteilung geschrieben 
und zeigt darin, wie Glück auf allen Ebenen in Fragmenten erlebt werden kann. 
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Blatt. Das Wohlfühlglück ist das, was einem gut tut: Gesundheit, Wohlbefinden, Spass, 
gute Erfahrungen usw. gehören dazu. Es wird sogar von einem Recht auf Glück 
gesprochen. Aber dieses Glück ist nicht von Dauer, es hält nicht an. Denn was geschieht 
nach dem Glücksmoment (der Tasse Kaffee, Wellness, Schokolade, Film, Sex usw.)? 
Es gibt andere Zeiten, die auch Teil des Lebens sind. „Ein Problem des Wohlfühlglücks 
ist die allzu grosse Erwartungshaltung: Je grösser die Erwartung an ein ‚positives’ 
Leben, desto schwieriger wird es, mit einer ‚negativen’ Realität leben zu können“ (:24). 
Das andere Problem ist die Illusion, Schmerz letztlich eliminieren zu können, was aber 
(glücklicherweise) nie gelingen kann. Es sind ja nicht die Lüste, die den Menschen auf 
den Weg bringt, sondern der Leidensdruck, der Schmerz, das Entbehren (siehe Frankl, 
Kapitel 2.3.3). Die dritte Art von Glück ist das Glück der Fülle, das die andere Seite 
auch mit einrechnet, nämlich das Unangenehme, Schmerzliche, „Negative“, das 
anzuerkennen ist. „Das erfüllte Leben ist dann gleichsam das Atmen zwischen den 
Polen des Positiven und Negativen“ (:30). Dennoch bleiben diese Formen des Glücks 
alle fragmentarisch,  weil die „gesamte Fülle aber in einer anderen Dimension, der 
Dimension der Unendlichkeit zu finden ist“ (:35). 
Nun aber geht Wilhelm Schmid einen Schritt weiter als Hampe und erklärt, dass 
Sinn oder Sinnzusammenhang über das Glück hinausweise. Wo die Dinge nicht 
eingeordnet werden können, ergibt sich kein Sinn. „Wo aber Sinn erfahrbar wird, ist 
Glück die Folge“ (:47; siehe auch Schmid 2006:12; 2003:11-12), es ist dann stimmig. 
So ist der sinnliche Sinn nur im Moment, im Ereignis, in der Situation erfahrbar und 
dennoch wichtig. Die Gefahr, in der technisierten, schnellen Welt die Sinne nicht mehr 
wahrzunehmen und damit die Stimmigkeit nicht zu spüren, ist gross. „Sinn, der in 
tiefster Seele zu fühlen ist,“ (2007:52-57) ist erfahrbar in Beziehungen, sofern sie 
Zusammenhänge begründen. Es ist eine starke, gefühlte Bindung, die für das Selbst viel 
bedeutet und innige Zusammenhänge zulässt. Liebesbeziehungen oder solche unter 
Freunden oder zu den eigenen Kindern oder am Arbeitsplatz können tragfähig erfahren 
werden, indem sogar Spannungen und Auseinadersetzungen überwunden werden, ohne 
die Beziehung zu gefährden. Das ist sinnstiftend. Im noch grösseren Rahmen geht es um 
den Sinn des eigenen Lebens oder des Lebens überhaupt. Er muss interpretiert, gedeutet 
und Zusammenhänge müssen erkannt werden. Nebst einer Fülle anderer Bezüge sind 
für die denkerische Sinngebung die teleologischen Relationen wichtig (:61-63). Welche 
Ziele sollen erreicht werden, welche Zwecke erfüllt? So werden Perspektiven eröffnet, 
die das Leben bereichern und sinnvoll machen. Wilhelm Schmid beendet seine 
Betrachtung mit dem Sinn, der über das Leben hinausgeht, über die Endlichkeit und 
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Wirklichkeit hinaus (:67-71; 2006:163-164). Transzendenz ist angesprochen, der 
weitest mögliche Horizont, oft im Zusammenhang mit Spiritualität oder Religion. 
Entweder wird Transzendenz als Gewissheit erfahren (religiöses Erlebnis) oder 
wenigstens aus einer gedachten Deutung angenommen (religiöse Überlegung). Wer eine 
solche Perspektive zulässt, nähert sich den existenziellen Grundfragen, nach dem Woher 
und Wohin des Menschen, nach dem Schicksal und eröffnet Denkmöglichkeiten. „Mit 
der Fülle einer möglichen Unendlichkeit lässt sich die Armut einer wirklichen 
Endlichkeit kompensieren…“ und mit Sinn füllen.  
Es wird möglich, Unerledigtes aus dem wirklichen Leben einem möglichen 
andern Leben anzuvertrauen und mit einer gelassenen Heiterkeit jenseits jeder 
Begrenztheit ins Offene hinein zu leben… Die Erweiterung des Horizonts über 
die Endlichkeit hinaus kann zur Bezugsquelle einer unerschöpflichen Energie 
werden, zur Quelle eines sinnerfüllten Lebens (2007:71). 
 
Die entscheidende Frage für Wilhelm Schmid ist demnach nicht: Wer bietet 
mehr Glück? Sondern: Wer hat mehr Religion? Wer an dieser Frage arbeitet, wird dann 
nicht mehr nach dem Glück fragen, er wird glücklich sein (:80). So auch Viktor Frankl: 
Je mehr der Mensch dem Glück nachjagt, „umso mehr verjagt er es auch schon“. 
Ähnlich steht es mit der Lust: Wer sie um alles in der Welt haben will, erliegt einer 
Hyperintention, die Selbst-Transzendenz, erfüllten Sinn, begegnendes Sein geradezu 
verunmöglicht  (Frankl 1972:20). „The pursuit of happiness“ greift zu kurz.  
2.5.4 Zusammenfassung und Folgerungen 
In allen drei Richtungen psychologischer Forschung sind gute und hilfreiche 
Aspekte erkennbar, gleichzeitig aber auch Gefahren, denen der Mensch erliegen könnte. 
Bestimmt soll ein alternder Körper gut gepflegt werden. Die Anti-Aging-Welle zu reiten 
deutet jedoch in die Richtung, dass Altern letztlich nicht sein darf. Anti-Aging bedeutet 
Verweigerung. 
Sich um das Positive einer Persönlichkeit zu kümmern und dieses zu stärken, 
hilft vielen Menschen in ihrem Alltag. Besteht aber nicht die Gefahr, die dunklen 
(anderen) Seiten des Lebens auszublenden, und besteht nicht die Gefahr, einen 
Schöpfergott zu ignorieren,  weil er nicht ins System passen will? Vielleicht begünstigt 
das in den USA vorherrschende Positive Denken die Entwicklung in der Psychologie: 
„Das Glück liegt in dir selber“, eine „Let’s do it“-Mentalität, der keine Grenzen gesetzt 
sind. Barbara Ehrenreich ortet darin gerade keinen Segen, sondern einen Fluch, einen 
Druck auf die ganze Gesellschaft, weil Positives Denken z. B. Krankheit überwinden 
will. Wenn es nicht funktioniert, bleiben Schuldgefühle zurück, schreibt Ehrenreich in 
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ihrem Buch „Smile or Die: How Positive Thinking Fooled America and the World“ 
(2009).11 Sowohl die Bewegung des Positiven Denkens als auch die Wissenschafts-
disziplin der Positiven Psychologie wird von ihr äusserst kritisch eingeschätzt (:147-
176). Dass beide Ansätze von der Autorin über den gleichen Kamm geschoren werden, 
erscheint problematisch: Erstens stehen sich eine populärwissenschaftliche Bewegung 
und eine breit abgestützte wissenschaftliche Forschungsdisziplin gegenüber und 
zweitens grenzt sich die Positive Psychologie klar gegenüber dem Positiven Denken ab, 
indem sie sich von einem „You-Can-Do-It-If-You-Really-Want“-Denken distanziert. 
Glück erleben entspricht einem menschlichen Grundbedürfnis  (vgl. Grawe, 
2000). Erstens aber kann Glück weder erworben noch auf Knopfdruck produziert 
werden und zweitens sind Glück und Zufriedenheit nach Frankl Nebenprodukte einer 
sinnvollen Lebensführung. Wer dem Glück nachjagt, wird es nie haben, die schnelle 
„Reparatur“ eines empfundenen Mangels wie beispielsweise das Altern bleibt letztlich 
unerfüllbar. Einen Teil der Realität abzudecken, um ihn nicht wahrnehmen zu müssen, 
so scheint es, verhindert die Beantwortung der existentiellen Fragen. Glück wird sich 
einstellen oder es wird nicht (Frankl 1995). 
Bemerkenswert sind die Kapitelüberschriften in Auhagen 2008a: Religiosität, 
Sinn, Vertrauen, Verzeihen, Güte. Diese Konzepte können durchaus psychologisch 
behandelt werden. Wäre es an der Zeit, dass sich die Theologie aufmacht und zu ihren 
Kernthemen vermehrt Forschungsbeiträge leistet? Ein offenkundiger Handlungsbedarf 
ist gegeben (Kumlehn, Klie & Kunz 2009:3; Kunz 2007b:16.20). In den Forschungs-
bemühungen aller beteiligten Disziplinen ist zu hoffen, dass gewinnbringende Wege 
gefunden, aber auch Lücken und Einseitigkeiten entdeckt werden und die Forscherinnen 




                                                        
11 Zur Kritik am Positiven Denken siehe auch Wilhelm Schmid, 2009. Immer nur positiv denken?. 
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2.6 Reifung als Ziel der Sinnfindung 
2.6.1 Was ist unter Reifung zu verstehen? 
Besser ist es, von Reifung im Sinn eines wachsenden Prozesses zu sprechen als 
von einem (fertigen) Zustand der Reife. Der Anspruch, Reife zu erreichen, ist für den 
Menschen oft zu hoch. Sich aber der ständigen Veränderungen speziell im 
Alternsprozess gewahr zu sein und die sich bietenden Chancen zu nutzen, gehört zu den 
Aufgaben des Alters, wie oben beschrieben wurde.  
Reifung im Alter kann als Lebenskunst verstanden werden, die voraussetzt, dass 
der alternde Mensch vor allem im dritten Alter seine eigenen Ressourcen kennt und 
entsprechend zur guten Gestaltung seines Lebensabschnitts einsetzt. Die Plastizität 
dafür ist durch die gerontologische Forschung nachgewiesen (Rüegger 2011a:260). Das 
kann Aktivierung oder Produktion heissen, gleichzeitig auch Entlastung und Loslassen. 
Lebenskunst soll reflexiv sein, also nicht dem Zufall überlassen (2011b:67). Wohin 
steuert der reifende Mensch im Alter? Was soll aus ihm werden? Wann ist er „reifend“? 
Die in diesem Kapitel eingesehene Literatur bietet einige Zielbegriffe, die den Prozess 
andeuten können: 
 Identität gewinnen 
 Werden, was wir sind 
 Ganz oder „rund“ werden 
 Zu sich selber finden 
 Eins oder einig werden mit sich, anderen und Gott 
 Einverstanden sein – Ja sagen zum ganzen Leben 
 
Das Leben im Alter zu gestalten heisst auch, sich in der Entwicklung zum Ziel 
dynamisch in Spannungsfeldern zu bewegen. Einige dieser Spannungsfelder können 
wie folgt benannt werden: 
 Entfalten und einfalten 
 Gestalten und loslassen 
 Ars vivendi und ars moriendi 
 Autonomie und Angewiesensein 
 Hier und dort  
 Das Irdische abschliessen, das Himmlische antizipieren 
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Was im Kapitel 2.4.7 zu den Aufgaben des alternden Menschen nach christ-
lichem Konzept von Schladoth (2007) und Feeser-Lichterfeld (2007) zur christlichen 
Identität und zur „erwachsenen Religiosität“ erörtert wurde, führt zur Reifung der 
ganzen Persönlichkeit. Dabei bleibt die letzte Identität ein Geheimnis. Der reifende 
Mensch kann dies besser bejahen, auf Gott vertrauen und die Spannung aushalten, nicht 
alle Fragen beantworten zu können.  
2.6.2 Integrität und Fragilität – ein Spannungsfeld 
Susanne Blum-Lehmann (Adler-Institut, Zürich) ist überzeugt, dass entgegen 
einem mechanistisch-rationalen Menschenbild der alternde Mensch seinen eigenen 
Körper und die mit dem Altern verbundenen Veränderungen bewusst reflexiv erleben 
und spüren soll. Tut er das nicht, wird er vom Sog negativer Gedanken und 
Empfindungen in seinem Selbstwert, seiner Selbstgewissheit und Identität bedroht: Die 
Spirale dreht sich nach unten. Angst und Hilflosigkeit wirken sich negativ auf das ganze 
Erleben aus. Können aber gerade die körperlichen Veränderungen, die die menschliche 
Hinfälligkeit, die eigene Endlichkeit bewusst machen, aufgenommen und akzeptiert 
werden, wird dadurch eine Grundlage für die weitere Entwicklung der Identität 
geschaffen (:203; so auch Gäbler-Kaindl 2010:31) – persönliches Wachstum kann durch 
das Erleben der Krise gefördert werden. Identität und Entwicklung ist dann ein 
dynamischer Prozess, aus dem Wohlbefinden, Lebenszufriedenheit und Freude 
resultiert. Nicht nur, weil eine (mehr oder weniger erzwungene) Akzeptanz der eigenen 
Hinfälligkeit einkehrt, vielmehr weil eine neue Identifikation mit dem alternden Körper 
entsteht. Der Aufruf von Blum-Lehmann geht (im Einklang mit der Einschätzung des 
Autors) dahin, diesen Prozess nicht auszublenden, sondern sich frühzeitig mit den 
„Tatsachen“ im eigenen Leiberleben vertraut zu machen (Blum-Lehmann 2008:205). 
Wenn erst noch das soziale Umfeld, die eigene Familie im Prozess unterstützend 
mithelfen, geschieht zweierlei: Einerseits wird die alternde Person dadurch in ihrer 
Würde geachtet und es geht ihr besser. Andererseits verschliesst die jüngere Generation 
die Augen nicht vor dem, was sie selber in Zukunft vielleicht erwartet. Der noch wenig 
diskutierten „Gerontophobie“, der krankhaften Angst, selbst zu altern, wird Einhalt 
geboten, und der Körper muss nicht manipuliert werden, um dem Alter und Tod 
ausweichen zu können (:206). Zufriedenheit bleibt.  
Als Beispiel ist nochmals der bald 80-jährige Karl Guido Rey zu nennen, der in 
der glücklichen Lage ist, seinen Beruf als Psychotherapeut noch ausüben zu können. 
Für ihn und andere scheint dies mehr als nur nützlich zu sein. Es sei sinnstiftend, 
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erfüllend und mache glücklich, sagt er (Rey 2009:107). Aber wie stellt sich Rey die 
nächste Zukunft vor? Stichworte dazu sind: So sein, wie es möglich ist; Liebe austeilen 
und dankbar entgegennehmen; sich an das Gute erinnern und mit Menschen versöhnen, 
die einem wehgetan haben; lernen, Liebgewordenes loszulassen; angesichts von Sterben 
und Tod sich freuen, Christ zu sein (:144-145). Hier werden Spannungsfelder ange-
sprochen, die zum irdischen Leben gehören und nicht verdrängt werden wollen. 
Spiritualität kann durchaus mit Stille beginnen. Wenn in ihrer Mitte ein persönlicher 
Gott steht, unsichtbar, aber präsent, dann ist dies ein Zeichen der Reifung (:165). 
Hermann Hesse hatte den Eindruck: „Mit der Reife wird man immer jünger“ 
(Buchtitel 2002). Vielleicht würde er Reife mit der letzten Entwicklungsstufe von 
Erikson gleichsetzen, der Integrität. Die Dinge können eingeordnet werden, der Sinn 
wird klarer.  
…um als Alter seinen Sinn zu erfüllen und seiner Aufgabe gerecht zu werden, 
muss man mit dem Alter und allem, was es mit sich bringt, einverstanden sein, 
man muss Ja dazu sagen. Ohne dieses Ja, ohne die Hingabe an das, was die 
Natur von uns fordert, geht uns Wert und Sinn unserer Tage […] verloren, und 
wir betrügen das Leben (Hesse 2002:68). 
 
Bei Hesse ist es die Natur, die fordert und der der Mensch verantwortlich ist. Es 
könnte auch das Absolute sein, der letzte Sinn oder für Religiöse Gott.  
Das Alter zu bejahen, ist Grundvoraussetzung für eine ars senescendi, schreibt 
Heinz Rüegger. Es ist „zugewachsene Freiheit und Verantwortung“ zugleich 
(2011a:262; 2011b:67). Ein weiterer Punkt, der in Richtung Reifung deutet, ist die 
„Gerotranszendenz“, die Rüegger in Anlehnung an Lars Tornstam erklärt. Die Werte 
eines reifenden Älteren ändern sich. So gewinnt z. B. statt einer leistungsorientiert-
kompetitiven Haltung ein kontemplativer Aspekt an Gewicht. Statt nur auf sich selbst 
fixiert zu sein, sieht der Mensch Zusammenhänge von allem mit allem, holistisch. Er ist 
weniger materialistisch, stärker aber spirituell ausgerichtet (:69). Generativität wird 
wichtig, den Reichtum der Geschichte mit einzubeziehen und mit dem Erfahrungsschatz 
die nächste Generation zu bereichern (2011a:264-265; 2011b:69-70). Ein reifender 
Mensch ist offen für „Passivität“. Er weiss, dass gewisse Dinge akzeptiert werden 
müssen, die sich niemand sucht, Schicksalsschläge verarbeitet und möglichst konstruk-
tiv integriert werden sollen. Mehr und mehr auf andere angewiesen zu sein, gehört zum 
Leben im Alter. Wer dies verdrängt, lebt auf dem Boden der Halbwahrheit, und das 
genügt dem Reifenden nicht (:70-71). Schliesslich gehört für Rüegger eine ars moriendi 
dazu, ein Verständnis des Sterbens und des Todes, das er in der Bibel gerne positiv 
umdeuten würde (:267 FN 48). Der Tod ist aber dem Leben entgegengesetzt und so 
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eben doch ein Feind, wie es die Bibel bezeugt (1 Kor 15,26). Rüegger geht so weit, dass 
er das neutestamentliche Verständnis des Todes (Paulus) zugunsten eines neuen, aktuell 
passenderen philosophischen, auch emanzipatorisch-aufklärerischen Verständnisses 
ersetzen will.12 Eberhard Jüngel wird von ihm für sein Festhalten an den NT-Aussagen 
scharf kritisiert (2006:64-65; 72). Durch die Tatsache der menschlichen Endlichkeit 
können Sterben und Tod trotzdem bejaht werden, auch wenn diese nie zum Freund 
werden können. Schneider-Flume fragt zu Recht, ob dem Tod nicht zuviel Ehre angetan 
werde, wenn er als ars moriendi die ars vivendi gestalten soll. Sie bezieht sich auf 
Jüngel, der einen heidnischen Ursprung hinter der Entwicklung einer ars moriendi 
annimmt (Schneider-Flume 2008:76).  
Positives am nahenden Tod hat Steve Jobs (1955–2011), Gründer des Apple-
Imperiums, entdeckt, als er 2005 nach einer Bauchspeicheldrüsenoperation Studenten 
adressierte: “Death is very likely the single best invention of life. It is life’s change 
agent,” er räume das Alte weg und mache Platz für Neues. Er trenne das Wesentliche 
vom Unwesentlichen (Jobs 2005:Abs.18). Jobs hat das zeitliche Vorrecht des nahenden 
Todes genutzt. Für ihn war es Kunst des Lebens, den Tod zu bedenken. 
Brüchigkeit und Fragmentarität des Lebens sind keine verlockenden Perspek-
tiven (Schneider-Flume 2008:67). Schneider-Flume lehnt jeden Ganzheits- und Voll-
kommenheitsgedanken – Reife der abgeschlossenen Persönlichkeit (Henning Luther) – 
dezidiert ab, auch das Integritätsideal von Erikson. Ein „Werden zu sich selbst“ und 
dergleichen sind  Fokussierungen auf sich selbst und wirken letztlich destruktiv. Der 
Christ erhält die Kraft, im Fragment zu leben, aus dem Glauben (:69). Die 
Bruchstückhaftigkeit bleibt und ist Teil der Reifung. Sie entlastet, gerade weil ein Ideal 
nicht erreicht werden muss. 
Der Glaube erschliesst die Möglichkeit, die Grenze vom Leben her, aufgehoben 
in der Geschichte Gottes, als gnädig gesetzte Grenze zu verstehen. Im Kreuz 
Jesu Christi ist Gott selbst an den Ort äusserster Verhältnislosigkeit gegangen. 
Die Hingabe Jesu Christi in den Tod aus Liebe hat die Verhältnislosigkeit über-
wunden und den Tod besiegt. So hat es der Osterglaube erfahren. Von daher 
entsteht den Glaubenden die Hoffnung, dass im Tode nicht das Nichts, sondern 
Gottes Macht sie hält und seine Liebe sie begrenzt (:129).  
 
Schneider-Flume ist nur zuzustimmen. So wird in dieser Arbeit das Evangelium 
als Gute Botschaft verstanden. Die divergierenden Sichtweisen werden wohl auch 
innerhalb der christlichen Theologie nicht auf einen Nenner zu bringen sein.  
                                                        
12 So z. B. auch der katholische Theologe Bernhard Sill, der eine Anfreundung mit dem Tod (ars 
moriendi) als Voraussetzung für ein gelingendes Leben (ars vivendi) sieht (2003:26-29).  
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Reifung steht auch im Zusammenhang mit Lebensklugheit bzw. Lebensweisheit, 
was im folgenden letzten Kapitel des Literaturteils erörtert wird.  
2.6.3 Lebensklugheit bzw. Lebensweisheit 
Als Leitlinie gilt hier weitgehend das exzellente Kapitel von Ralph Kunz 
Weisheit: Konzepte der Lebensklugheit (2009b:155-205). Wenn Kunz zum „Gespräch 
über die Weisheit“ aus praktisch-theologischer Sicht einlädt, dann in vollem Be-
wusstsein, dass auch in diesem Thema kein Wissensgebiet einen Hoheitsanspruch 
erheben kann. Das Gespräch kann nur innerhalb der Disziplinen (hier zwischen 
Theologie, Psychologie und Philosophie) stattfinden; es kann nur fruchtbar werden, 
„wenn keiner sie hat“, die Weisheit (Kunz 2009b:156). In Bezug auf das Alter muss 
eingestanden werden, dass Alter an sich noch keine Weisheit garantiert. Die Bibel hat 
ein sehr ausgeprägtes Verständnis von (göttlicher) Weisheit und spricht vor allem im 
Buch der Sprichwörter davon, dass Weisheit, Einsicht und Klugheit „erworben“ werden 
soll (Spr 16,16; 19,8; 23,23) und dass der Ausgangspunkt für die Weisheit Gottesfurcht 
ist (Spr 9,10). Wenn also die Konzepte Wohlbefinden, Lebenssinn und Reifung 
besprochen werden, dann im Sinne von Teilzielen, die zu Lebensklugheit und -weisheit 
im Alter führen sollen, zu einem gelingenden oder erfüllten Leben (:158). 
Für Kunz ist – wie auch für Autoren wie Wolf-Eckart Failing und Hans-Günter 
Heimbrock – wichtig, Weisheit nicht nur im Zusammenhang mit Krise und 
Gottesgericht oder Strafe als Aufhebung der göttlichen Verwerfung zu sehen, sondern 
als Ziel für die positive Lebensgestaltung (:165). Eine vorläufige Definition von 
Weisheit lautet demnach: „Ein Wissen, das in Konzepten der Lebensklugheit auftaucht, 
durch Tugenden zusammengehalten wird und auf das gute Leben ausgerichtet ist“ 
(:167). Klugheit ist dabei das Mittel, um das Ziel zu erreichen oder besser: in Richtung 
des unerreichbaren Ziels Weisheit zu gehen. „Weisheit gibt es nur im Plural“, sagt 
Kunz, da Orientierungspunkte und Wertungen verschieden ausfallen. Werte wie Reife, 
Gesundheit, Reichtum können als Teilziele auf ein Gesamtziel hindeuten, sind aber als 
solche nicht einheitlich zu ordnen, da es dazu keine Instanz gibt. Das Spannungsfeld 
bleibt (:169).  
Im AT ist Weisheit an das Gesetz gebunden. Wer tut, was das von Gott 
offenbarte Gesetz sagt, ist weise und wird gesegnet (Tun-Ergehen-Zusammenhang). So 
klingt es etwa in Psalm 1, einer Schlüsselstelle, als Auftakt zu den Psalmbüchern. In 
Psalm 90 führt die Klage über die eigene Sterblichkeit – nicht nur der Gottlosen – zum 
Sündenbekenntnis und zur Bitte um Weisheit. Sogar „Weisheiten geraten in den Strudel 
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der Krise“ (:189-191), wenn die Gerechten wie Hiob leiden und es den Frevlern gut 
geht. Nicht alle haben die Einsicht, wie in Psalm 73,17 beschrieben: “[…] und begriff, 
wie sie enden“. Hiobs Leiden kann nicht wegdiskutiert, weggebetet oder restlos erklärt 
werden; das Problem liegt nicht bei der göttlichen Weisheit, sondern bei der 
beschränkten Erkenntnisfähigkeit des Menschen (:193). Der Mensch braucht nicht mehr 
Erkenntnis, sondern zuerst ein „neues Herz“. Das weise Herz ist das neue Herz (Ez 
36,26-27), das das Einhalten des Gesetzes erst ermöglicht, nicht aber garantiert. 
Jesus Christus ist im NT Fokus und Zentrum von Weisheit, Erkennen und 
Glauben. Schlüssel sind hier die Seligpreisungen als Auftakt zur Bergpredigt oder der 
Prolog zum Johannesevangelium. Die existentiell Angegriffenen, die Armen und 
Leidenden erhalten die Heilsverheissung. Nicht die (menschlich gesehen) Weisen 
erkennen das Heil, sondern die „Unmündigen“, die Kinder, die einfach auf Gott 
vertrauen. Wahre Weisheit zeigt sich in der göttlichen Offenbarung seiner Gedanken 
(:197). Das heisst, dass sich der Mensch sagen lassen muss, worin diese Weisheit 
besteht. Er kann es von sich aus nicht erahnen.  
Angesichts dieser Sachlage ist es – speziell auf das Alter bezogen – wohl 
unmöglich, sich auf eine Definition von Weisheit festzulegen. Jede am Gespräch mit der 
Gerontologie teilnehmende Disziplin wird eine für sie adäquate Antwort suchen 
müssen. Christlich gesehen ist Weisheit durch den Geist der Liebe bestimmt (:202). Die 
Theologie nimmt am Gespräch der Disziplinen teil, weil sie eine eigene Weisheits-
tradition vertritt und einbringt. Sie ist an Überlieferung gebunden, „übt aber eine 
disziplinierte Nachdenklichkeit, indem sie auf die Erfahrung des Glaubens bezogen 
bleibt.“ So erwächst eine ganz bestimmte, nicht aber eine allgemeine Lebensweisheit. 
Im Gespräch gibt es viel zu lernen, die gelebte Weisheit wird konkreter, farbiger, 
reicher (:203-204). 
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2.7 Auswertung des Literaturteils 
Welchen Stellenwert haben Religiosität und Spiritualität in der gegenwärtigen 
gerontologischen Forschung? 
Der Psychologe Erhard Olbrich, dessen Fokus zunehmend in Richtung 
Spiritualität weist, ist bereits erwähnt worden (Kapitel 2.3.4). Analog dazu ist deutlich 
geworden, dass sich sowohl Vertreter u.a. der Philosophie wie der Psychologie und der 
Soziologie seit einigen Jahren der Spiritualität nicht mehr verweigern, sondern Interesse 
zeigen, diese Dimension in ihre Forschung mit einzubeziehen. Deshalb wäre es zu 
begrüssen, wenn von theologischer Seite eine deutlichere Stimme im gerontologischen 
Gespräch hörbar wäre (Klie, Kumlehn & Kunz 2009:1-4) Diesem Anliegen soll auch 
die vorliegende Arbeit dienen. 
Was ist während der Beschäftigung mit den verschiedenen Perspektiven in der 
Literatur aufgefallen? Das inter- und transdisziplinäre Gespräch in der Gerontologie ist 
intensiver, vielfältiger, aber auch schwieriger geworden. Praktisch unüberschaubare 
Einflussfaktoren spielen mit, um miteinander letztlich das Bild eines erfüllten Alter(n)s 
darzustellen.  
Interessanterweise ist in mitredenden Disziplinen wie der Psychologie, 
Psychiatrie, der Soziologie und z.T. der Medizin ein Element festzustellen, das die rein 
menschliche Dimension übersteigt, sei es eine höhere Macht, ein Absolutes oder Gott. 
Speziell wenn der Mensch mit seinen Fähigkeiten und Möglichkeiten seine Grenzen zu 
überschreiten droht, scheint eine übergeordnete Dimension unausweichlich zu sein, 
sonst endet er im Chaos, in der Verwirrung. 
Der Unterschied zwischen Immanenz und Transzendenz kommt deutlich zum 
Ausdruck. Menschen mit einem materialistischen Menschenbild entscheiden sich dafür 
zu glauben, dass mit dem Tod wirklich alles zu Ende ist. Damit schwingt mit, dass sie 
für ihr Tun oder Nicht-Tun auch niemandem ausser sich selber gegenüber 
verantwortlich sind. Wer mit einer Transzendenz rechnet, ist vermehrt in die Pflicht 
genommen und fühlt sich ihr, wie auch dem Umfeld gegenüber verantwortlich.  
Wie sich gezeigt hat, ist der aktuelle Diskurs über die Bezogenheit auf eine 
letztliche Bestimmung des Menschen, also auf einen bestehenden Plan, was aus dem 
Individuum im Lebenslauf werden soll (Hillman), von der jüdisch-christlichen Tradition 
bereits vor 2000 Jahren geführt worden und hat seine Brisanz bis heute nicht verloren. 
Auch Perrig-Chiello stimmt der zunehmenden Anerkennung des Einflusses von 
Spiritualität und Religiosität auf das Wohlbefinden zu. Religiosität und Spiritualität sind 
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nicht mehr auszublenden; ebenfalls psychologische Begriffe wie Integrität und 
Generativität, die inhaltlich im christlichen Gedankengut beheimatet sind. Für Frankl ist 
die Verantwortlichkeit dem Absoluten, dem Übersinn gegenüber eindeutig klar, was 
Urvertrauen und Hingabe fordert. Dass der Mensch seinen Sinn nicht findet, ausser er 
setze sich zum Wohl anderer ein und halte Beziehungen basierend auf Liebe hoch, statt 
sich selber zu dienen, sind zutiefst christliche Inhalte.  
Wenn es um den Sinn des Lebens geht, gibt es demnach Vertreter zweier 
Richtungen: Diejenigen, die je nach Situation im Leben den Sinn selber bestimmen und 
zuteilen gegenüber den anderen, die sich von einer übergeordneten Quelle her sagen 
lassen, was der Sinn des Lebens sei, inklusive der Antworten auf die existenziellen 
Grundfragen des Menschen: Woher kommt er, warum ist er hier und wohin geht er? 
Eindrücklich stellt Ralph Kunz fest, wie es aufgrund des biblischen Zeugnisses 
dazu gekommen ist, dass der Mensch nach Weisheit strebt, diese aber wegen seiner 
Begrenztheit nicht in den Griff bekommt und deshalb auf „Offenbarung“ von aussen 
angewiesen ist. Nicht mehr Erkenntnis ist vonnöten, sondern offene Augen für die 
schon gegebene Offenbarung. Erkenntnis schenkt Gott durch ein „neues Herz“, eine 
neue Einstellung, eine neue Beziehung zu ihm „in Jesus Christus, dem Erlöser“. Es liegt 
aber am Menschen selber, dieses Angebot zu erfassen.  
In der Haltung zu Religiosität und Spiritualität ergeben sich drei grundsätzliche 
Varianten: Menschen, die „glauben, was sie sehen“ und mit ihrem Tod das endgültige 
Ende aller sie betreffenden Dinge postulieren; Menschen, welche die spirituelle 
Dimension anerkennen und schätzen, aber die Details ihrer Spiritualität selektiv selber 
wählen wollen und schliesslich Menschen, die ihrem inneren Sehnen nach 
Gemeinschaft mit Gott nachgehen und aus der Bibel Inhalt und Motivation für ihr 
Leben und Perspektiven darüber hinaus finden. Gemäss seinem freien Willen hat jeder 
Mensch die Wahl.  
Das nächste Kapitel beschreibt die empirische Studie. Sie wird zeigen, wie 
Menschen aus verschiedenen Alters-Kohorten und spirituell-religiösen Hintergründen 
ihr Altern, Wohlbefinden und Lebenssinn verstehen und erleben. Ob sich die aus der 





3 Empirische Studie zu Wohlbefinden und Lebens-
sinn 
3.1. Qualitative Vorstudie 
3.1.1 Einleitung  
Die qualitative Vorstudie umfasst drei Interviews, die im Rahmen eines Kurses 
„Einführung in die Empirische Theologie“ bei Tobias Faix (Unisa) 2008 im Rahmen 
des Instituts für Gemeindebau und Weltmission (IGW) in Olten durchgeführt wurden. 
Dazu wurde ein Leitfaden angefertigt, der erprobt, korrigiert und ergänzt werden sollte 
(siehe Anhang A). Der Kurs diente dazu, die Geschichte, Entwicklung und 
Grundkenntnisse der ET sowie die praktische Durchführung kennen zu lernen und zu 
üben. Diese Fähigkeiten sind für den vorliegenden Forschungsteil der Dissertation 
erforderlich. (Siehe einführende Informationen unter 1.4.7). 
3.1.1.1 Forschungsfragen 
Die Forschungsfragen, wie in Kapitel 1.3.2 eingeführt, lauteten: 
Forschungsfrage 1: Unter welchen Bedingungen erhöht Glaube und 
Religiosität Wohlbefinden und Lebensqualität eines älter werdenden 
Menschen? 
Forschungsfrage 2: Wie wirken sich Glaube und Religiosität bei älteren 
Menschen auf ihr Verständnis von Lebenssinn aus im Hinblick auf die 
Lebensspanne bis zum Tod und ihre Erwartungen auf ein allfälliges Leben 
danach? 
 
Es gilt, diese Fragen zu beantworten, gegebenenfalls auch anzupassen oder zu 
ergänzen. Vorerst wird davon ausgegangen, dass solche Bedingungen überhaupt eruiert 
werden können.  
3.1.1.2 Forschungsstudie 
Die Forschungsstudie enthält eine qualitative Vorstudie im Umfang von drei 
Interviews und die Hauptstudie mit zwölf Interviews. Mit der Vorstudie werden die zu 
erfragenden Inhalte getestet. Durch die erhaltenen Daten kann der Interviewleitfaden 
der Hauptstudie korrigiert und ergänzt werden.  
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3.1.1.3 Methode der Vorstudie 
Grundlage der qualitativen Vorstudie ist – wie erwähnt – der Kurs „Einführung 
in die Empirische Theologie“ von Tobias Faix inkl. die dort vorgestellte Literatur und 
massgeblich seine Dissertation: Faix 2007. Gottesvorstellungen bei Jugendlichen. Eine 
qualitative Erhebung aus der Sicht empirischer Missionswissenschaft. LIT Verlag. 
Die Studie wird in Form von halbstrukturierten Interviews durchgeführt (siehe 
Kapitel 1.4.6)13. Der Ausgangspunkt dazu ist nicht nur eine Arbeitshypothese, die 
bestätigt oder falsifiziert werden soll. Im Laufe der Arbeit an der Vorstudie wird sich 
zeigen, ob die Fragen wirklich der Zielsetzung entsprechen und wie sie allenfalls für die 
Hauptstudie korrigiert oder ergänzt werden müssen. Die Auswertung der transkribierten 
Interviews erfolgt mittels PC-Programm MAXQDA 2007. 
3.1.2 Voraussetzungen und Zielsetzung für die qualitative Vorstudie 
Wenige Interviews sollen im Interessebereich möglichst tiefgreifende Daten 
erbringen. Deshalb werden zur Auswahl der Interviewpartner Voraussetzungen gewählt, 
die entsprechend differenzierte Resultate versprechen.  
3.1.2.1 Auswahl 
Für das Vorprojekt wurden drei Personen im Alter zwischen 50 bis 60, 61 bis 
70, 71 bis 80 Jahren ausgewählt. Geschlechterspezifisch sind es zwei Frauen und ein 
Mann, da demografisch bei zunehmendem Alter die Frauen gegenüber den Männern in 
der Überzahl sind (siehe Kapitel 1.4.7).  
 Person 1 Person 2 Person 3 
Geschlecht  M F F 
Alter 61-70 71-80 50-60 
Wohnort Stadt Land Grosses Dorf 
Kirchlich Nicht engagiert Freikirche Reformierte             
Landeskirche 
Tabelle 3.1: Kriterien für die Interview-Auswahl 
Ziel der Vorstudie ist die Prüfung der Forschungsthese inkl. des Leitfadens und 
gegebenenfalls die nötige Modifizierung bzw. Anpassung.  
3.1.2.2 Die Interviewfragen 
Die zu stellenden Fragen richten sich nach einem Leitfaden, der im Anhang A 
einzusehen ist. 
Da es sich um halbstrukturierte Interviews handelt, werden vorwiegend offene 
Fragen gestellt. Der Teilnehmende ist frei, sich zu den Fragen länger oder kürzer zu 
                                                        
13 Für die Begründung der gewählten Interviewform siehe auch Siegfried Lamnek 2010, 326-350, bes. der 
Vergleich der Formen, 349-350. 
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äussern. Auch themenbezogen müssen sich die Antworten nicht streng nach der 
entsprechenden Frage richten. Es ist die Aufgabe des Forschenden, in der Auswertung 
Verbindungen und Bezüge innerhalb der Daten aufzuzeigen und zu deuten.  
Nachdem die Personalien und die Variablen geklärt sind, werden 
Schlüsselfragen zu vier Themenbereichen gestellt, die aus dem Interview-Leitfaden 
stammen. Die Themen stellen auch die vorläufigen Hauptkategorien dar. 
 Wohlbefinden 
 Lebenssinn  
 Glaube/Spiritualität 
 Sterben und Tod 
Kategorien bzw. Unterkategorien entstehen durch die Schlüsselfragen und die 
Eventualfragen des Leitfadens (deduktiv), können aber auch aus dem Datenmaterial 
induktiv neu eingeführt werden. Zudem ist es für den Forschenden offen, noch nicht 
reflektierte Elemente abduktiv zu entdecken und während des Codierens ebenfalls neu 
einzuführen. 
3.1.2.3 Interviewsprache und Transkriptregeln 
Die meisten Interviews, wenn nicht anders vermerkt, werden in deutscher 
Schriftsprache geführt. Als Anonymisierung erhalten die Interviewten ein Pseudonym. 
Namen und Orte, die einen Hinweis auf die interviewte Person geben könnten, werden 
mit drei Punkten in Klammer (…) notiert.  
In einem Transkript werden Wortfolgen (verbale Merkmale), oft auch Tonhöhe 
und Lautstärke (prosodische Merkmale) und redebegleitendes nichtsprachliches 
Verhalten (parasprachliche Merkmale) wie Lachen oder Gesten, Blicke 
(aussersprachliche Merkmale) notiert (Kowal & O’Connell 2009: 437-447, vor allem 
438). Sprache kann in vier Formen verschriftet werden: (a) durch Standardorthografie, 
(b) durch literarische Umschrift, die z. B. als Dialekt von der Standardorthografie 
abweicht, (c) durch eye dialect, der sich noch massiver vom Standard entfernt bis zu (d) 
durch die phonetische Umschrift (:441). Grundsätzlich hält sich diese Arbeit an (a) und 
(b) in Fällen von Abweichungen von der Standardsprache, beeinflusst vom Deutsch-
schweizer Dialekt. Schweizer sprechen die Schriftsprache oft aus ihrem Dialekt heraus, 
was im genauen Transkript für Nicht-Schweizer zu Missverständnissen oder 
Zweideutigkeiten führen kann. In solchen Fällen steht eine Erklärung in eckigen 
Klammern. 
 118 
Es wird festgestellt, dass trotz zunehmendem Interesse bisher kaum einheitliche 
Transkriptsysteme bestehen. Die Empfehlungen von Kowal und O’Connell lauten unter 
anderem: Es sollten vor allem solche Merkmale verschriftet werden, die auch analysiert 
werden. Die interne Gestalt eines Wortes sollte nicht aufgebrochen werden. Subjektive 
Wahrnehmungen sollten nicht als objektive Messungen notiert werden. Gute Lesbarkeit 
wird meistens gefordert (:444). Aus Gründen der Verständlichkeit bzw. Lesbarkeit 
wurde auf allzu viele Details (auch non-verbale), wie z. B. Tonfall nach oben, nach 
unten, verzichtet. 
Die Zeitdauer eines Interviews ist jeweils am Schluss des Interviews vermerkt. 
3.1.2.4 Instrumente 
Die Auswertung erfolgt mit der Softwareunterstützung MAXQDA2007. Zudem 
wird nach dem von Tobias Faix ausgearbeiteten „empirisch-theologischen 
Praxiszyklus“ verfahren (Faix, Tobias 2008. Einführung in die Empirische Theologie 
anhand des empirisch-theologischen Praxiszyklus. Skript S.9; hier unter Kapitel 1.4.4). 
3.1.3 Datenanalyse 
3.1.3.1 Das Codieren nach Strauss  
„Das Codier-Verfahren ist das Herzstück der Grounded Theory“ (Faix 
2007:86f)14. Deshalb wird es bei Faix ausführlich erklärt. Der Forscher stellt kreative 
Fragen, die sich durch den ganzen Vorgang des Codierens mit den verschiedenen 
Codier-Ebenen verbinden. So wird allmählich eine Theorie generiert. Die 
Fragestellungen sind offen. Die Gefahr des uferlosen Codierens besteht, muss aber 
durch eine methodisch-kontrollierte Analyse des Textes in Schranken gehalten werden. 
Die Software MAXQDA2007 ist dafür geeignet. Basistypen des Codierens nach der 
Grounded Theory sind: 
 Offenes Codieren 
 Axiales Codieren 
 Selektives Codieren  
3.1.3.2 Offenes Codieren 
Ausgehend von den vier Hauptthemen werden nun den Interviewtexten 
Kategorien und Subkategorien zugeordnet, d. h. Codes gesetzt. In einem ersten 
Durchgang werden Konzepte bezeichnet, die zwecks Übersichtlichkeit in einem zweiten 
                                                        
14 Neuere Werke zur Grounded Theory aus der Sozialforschung: Lamnek 2010:90-105; Przyborski & 
Wohlrab-Sahr 2010:184-217; Schröer & Schulze 2010:277-288. 
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Durchgang in Gruppen von Kategorien und Subkategorien zusammengefasst werden 
können (:89). Dabei entsteht ein sog. Codebaum. Bisher sind 21 Kategorien und 13 
Subkategorien entstanden. Die Struktur des Codesystems sieht nach zwei Durchgängen 
der drei Interviews wie folgt aus: 
 
Codesystem nach dem offenen Codieren  
 Wohlbefinden (WB) 
  Physisches WB 
   Einschränkungen physisch 
   schwierige Frage 
   gut 
    dankbar 
  Psychisches WB 
   Einschränkungen psychisch 
  Kriterien für WB 
   Beziehungsnetz für WB 
   Aktivitäten im Alltag für WB 
 Lebenssinn 
  Definition subjektiv 
  Leben wofür 
  Prägungen 
   früh 
   spät 
  Verlustgefahr 
   Massnahmen 
 Glaube/Spiritualität (GS) 
  Einfluss GS 
   Gottesbild subjektiv 
   Institution Kirche 
  Definition/Verständnis GS 
  Religiöse Aktivitäten 
  Quellen 
   Bibel pro und contra 
   Natur 
   anderes 
   Familie 
  Nutzen/Kraft aus GS 
  Perspektiven 
 Sterben und Tod (ST) 
  Vorbereitung 
  Definition/Verständnis ST 
  Angst 
  Perspektiven ST 
  Letztes Wort 
 







Geschlecht  Alter Wohnen Kirchliche 
Ausrichtung 
Int.1 – Hans 
Huber 
54 M 60-70 Stadt Nicht engagiert 
Int.2 – Erika 
Scherrer 
76 F 70-80 Land Freikirche  
Int.3 – Anja 
Reber 




Total 193     
Tabelle 3.2: Offenes Codieren 
 
3.1.3.3 Dimensionalisierung  
Dimensionalisierung heisst das analytische „Aufbrechen“ der Kategorien und 
ihrer Eigenschaften (Faix 2007:90). Zur Messung sind Gegensatzpaare erforderlich (gut 
– schlecht, personal – apersonal usw.). Eine Eigenschaft ist auch das Gewicht einer 
Aussage (wie sicher ist die Aussage), wo sie sich inhaltlich nicht mehr unterteilen 
lassen. Dimensionalisieren gehört zum Prozess des offenen Codierens. 
Codesystem nach dem Dimensionalisieren 
 Wohlbefinden WB 
  Physisches WB 
   Einschränkungen physisch 
   schwierige Frage 
   gut 
    dankbar 
  Psychisches WB 
   gut 
   Einschränkungen psychisch 
  Kriterien für WB 
   Ruhe, Kraft 
   Beziehungsnetz für WB allgemein 
    Zwischenmenschlich 
    Familie 
    Nachbarn, Dorf 
    Kirche 
   Natur 
  Aktivitäten im Alltag für WB 
   Bewegung 
   Natur Aktivität 
   Haushalt 
 Lebenssinn 
  Definition subjektiv 
  Leben wofür 
   Gott weiss 
   Mitmenschen 
   Bienen 
  Prägungen 
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früh 
   spät 
  Verlustgefahr 
   Kein Problem 
   Einsamkeit 
   Äusserer Zwang 
   Gebrechen 
  Massnahmen 
   Ohne Hoffnung 
   Hoffnung 
 Glaube / Spiritualität 
  Einfluss GS 
   Glaube an Gott 
   Gottesbild subjektiv 
    personal 
    apersonal 
   Institution Kirche / Gemeinschaft 
    frühere Erfahrungen 
  Definition / Verständnis GS 
  Religiöse Aktivitäten 
   Gebet und Andacht 
   Bibellesen 
   Predigt 
   Medien 
   Kirchliche Dienste 
   andere mitnehmen 
   Natur 
   keine 
  Quellen 
   Kirche / Sonntagsschule 
   Persönliche Beziehung zu Jesus 
   Bibel  
pro  
contra 
   Natur 
   Mythologie 
   Familie 
    negative Erfahrungen 
  Nutzen / Kraft aus GS 
  Pespektiven 
 Sterben und Tod 
  Vorbereitung 
  Definition / Verständnis ST 
  Angst 
  Perspektiven ST 
   positiv 
   negativ 
  Letztes Wort 
 
Der Codebaum beinhaltet nun 4 Hauptkategorien, 20 Kategorien, 41 Sub-
kategorien und 10 Subsubkategorien. 
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Zur Gewichtung: In der nur auf drei Interviews beschränkten Vorstudie kommt 
dieser Schritt noch nicht voll zur Geltung, da noch zu wenig differenziert werden kann. 
Hier ein Beispiel einer Gewichtung: 
Zum Bibelverständnis ergeben sich aus den drei Interviews drei verschiedene 
Gewichte: 
 
Interview Charakter  Gewicht 
Int.1 – H. 
Huber 
Die Bibel ist unzuverlässig, fehlerhaft, wissenschaftlich 
unhaltbar, z.T. Blödsinn; Jesus wollte keine 
(katholische) Kirche. Kirche ist Missbrauch. 
10 
Int.3 – A. 
Reber 
Sie hat früh erkannt, dass die Bibel Lügen und Fehler 
enthält. Heute ist sie immer noch skeptisch. „Jesus“ 
überfordert sie. Mit Gott kann sie leben. 
60 
Int.2 – E. 
Scherrer 
Die Bibel gehört zum Alltag. Ihr kann ich vertrauen. 
Was da steht, glaube ich, auch wenn ich nicht alles 
verstehe.  
90 
Tabelle 3.3: Gewichtung 
 
Nachfolgend exemplarisch nur ein Coding pro Interview-Partner:  
Text:  Int.1 Hans Huber-rtf 
Gewicht: 10 
Position: 81 - 83 
Code: Glaube / Spiritualität\Quellen\Bibel pro und contra 
H: Und es hat dann dazu geführt, dass ich eh… bezüglich der biblischen 




H: Und dann bin ich vor allem gegen diese Fundamentalisten sehr skeptisch, nicht. Dass 
alles in sieben Tagen entstanden ist. Gut, das muss man ja sicher nicht wörtlich nehmen. 
Vielleicht ist ein Tag eine Milliarde Jahre. Vielleicht muss man das so anschauen. Ich 
weiss nicht genau. Vielleicht ist es ja nur symbolisch gemeint. Und eh... auch die ganze 




Text:  Int.3 Anja Reber-rtf 
Gewicht: 60 
Position: 54 - 59 
Code: Glaube / Spiritualität\Quellen\Bibel pro und contra 
I: Ich könnte mir vorstellen, dass auch diese Gewissheit wie beim Lebenssinn vorhin 
sich über die Zeit gefestigt oder definiert hat, oder hatten Sie immer den Eindruck, dass 
Sie ein solches Gottesbild hatten? 
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R: Ja, natürlich nicht als Kind. Als Kind bin ich verzweifelt. Beim Beten habe ich 
immer gedacht, wenn ich zu Gott bete, dann wird Jesus wütend und wenn ich zu Jesus 
bete, wird Gott wütend. Wie mache ich das? Also das, ja, das war so die… aber schon 
als Kind habe ich mich sehr mit dem auseinander gesetzt. Und dann habe ich bestimmt, 
dass es Jesus nicht gibt, weil das Neue Testament mit einer Lüge beginnt, weil: Das 
kann nicht sein, dass ein Kind auf die Welt kommt und hat nicht… ja, ist nicht 
organisch gezeugt worden. Also hab’ ich das… ja, - so streng war ich schon – hab’ ich 
gedacht, dann ist ja alles andere auch erlogen, so. Und dann fragte ich nachher, wie… 
plötzlich war mir das kein Problem mehr. Aber, ja, es ist nicht immer so linear und 
wunderbar verlaufen, aber es war schon eine grosse Auseinandersetzung, vor allem mit 
diesem Jesus. Und, also Gott war für mich nie eine Frage, er war immer bei mir. Das ist 
einfach so, aber… aber mit Jesus habe ich, ehm… ja, da hat es schon 
Auseinandersetzungen gegeben, grosse.  
 
I: Heute aber nicht mehr? 
 
R: Das bin ich mir nicht so sicher. Ich, ich denke... ja, wenn man das messen würde 
oder könnte, dann wäre mein Gottesglaube und der Glaube an den Heiligen Geist. Das 
ist, das ist etwas, was ich spüre. Das ist wirklich eine Kraft, die da ist. Und dass Jesus 
der Übermittler ist und, und ein Vorbild so gute Antworten und so gute Fragen gestellt 
hat, das alles, das anerkenne ich. Aber ich nehme das immer wie... also, er ist aus Gott 
und er ist Gott. Ich, ich kann... ja, und Gott ist nichts unmöglich, das ist mir ja auch klar. 
Und von daher bin ich sehr froh, hat er gelebt, das glaube ich. Ich glaube auch, ehm... er 
ist uns... er kennt alles, was wir leben, kennt er auch, hat er am eigenen Leib erfahren. 
Das alles, das ist stark da. Das glaube ich, aber ob das reicht? Wenn ich warten soll, 
dass Jesus mein Erlöser sei, einmal, dann denke ich, ich werde ja dauernd erlöst von 
meinen Ängsten oder von... ja, wo es mir nicht wohl ist. Warum ist mir manchmal am 
Abend... habe ich eine Frage, lege die hin und am Morgen habe ich... vielleicht schon 
am nächsten Morgen habe ich eine Antwort und vielleicht halt viel später. Und das ist 
eine Erfahrung, da würde ich nicht sagen, das ist wie... wie die Frommen das können: 
Das ist weil ich Jesus im Herzen habe. Ich kann mir da nichts vorstellen. Er gehört 
einfach dazu, aber er hat bei mir nicht den Stellenwert, den... der eigentlich gefordert ist, 
um ein frommer Mensch zu sein, das muss ich schon sagen. 
 
I: So, wie Sie fromm definieren, wahrscheinlich. 
 
R: Ja, wie ich das auch lebe überall, und... und, ja, wie ich das auch in Kursen..., ich 
habe verschiedene so Kurse, Bibelkurse und so habe ich auch besucht. Und habe immer 
wieder... ja, das gehört: Sein Leben Jesus übergeben. Und... ja, das überfordert mich, 
das überfordert mich.  
 
Text:  Int.2 Erika Scherrer-rtf 
Gewicht: 90 
Position: 69 - 69 
Code: Glaube / Spiritualität\Quellen\Bibel pro und contra 
S: Zum Wochenalltag gehört einfach, dass ich am Morgen meinen Kalenderspruch lese, 
die Bibel, den Bibelabschnitt dazu und dann bete ich. Das ist mein Morgenritual. Und 




Diese doch massiv verschiedene Sicht eines Bibel- und somit auch 
Gottesverständnisses wird in der Auswertung auf den Umgang mit Sterben und Tod 
einen erheblichen Einfluss haben und vor allem auf die Perspektive nach dem Tod.  
3.1.3.4 Lexikalische Analyse 
Diese wird mit dem Programm MAXQDA erstellt. Dabei wird die Häufigkeit 
der gebrauchten Stichwörter ermittelt. Als Überblick der thematischen Schwerpunkten 
in den einzelnen oder gesamten Interviews ist die lexikalische Analyse wertvoll, wird 
aber von Faix „nicht als der Königsweg der qualitativen Textanalyse“ bezeichnet 
(2007:189 zitiert nach Kuckartz). Die Ergebnisse aus der lexikalischen Analyse können 
dem folgenden Schritt des axialen Codierens dienlich sein. 
3.1.3.5 Stichwörter zur lexikalischen Analyse 
Die grau markierten Begriffe gehören nicht unbedingt zum übergeordneten 
Thema, wurden aber dort genannt. 
Stichwörter Int.1  HHu Int.2  ESch Int.3  ARe Total 
Wohlbefinden  1  1 
Gesundheit     
Beziehungen 2   2 
Familie 5 1 6 12 
Kinder 3 1  4 
Tochter 3 4  7 
Sohn 2 2  4 
Haus  5 1 2 8 
Garten 4 2  6 
Krankheit  1  1 
Kirche   1 1 2 
Gott   2 2 
Gemeinde   2 2 
     
Lebenssinn     
Sinn 6 1 5 12 
Krankheit 1   1 
Natur 3   3 
Garten 3 1  4 
Haus  6  6 
Familie 3  1 4 
Kinder  3 4 7 
Tochter  1  1 
Sohn  3  3 
Gemeinde  1  1 
Tod   2 2 
Sterben   1 1 
Gott   4 4 
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Glaube  4 5 9 
Spiritualität   1 1 
Natur 4   4 
Bibel  2 2 4 
Jesus 2 3 10 15 
Gott 6 9 18 33 
Kirche 3 2 6 11 
Gemeinde  1 1 2 
Tochter  2 1 3 
Haus  7  7 
Kinder  2 2 4 
Familie  1  1 
Sohn  1  1 
Angst  1 2 3 
Sterben   2 2 
Himmel   3 3 
     
Sterben  8 1 9 
Tod     
Angst   2 2 
Freude  1 1 2 
Himmel   1 1 
Krankheit  2  2 
Gemeinde  1  1 
Glaube  1 3 4 
Gott  3 2 5 
Familie  1  1 
Kinder  2 1 3 
Natur  1  1 
Sinn   2 2 
Tabelle 3.4: Lexikalische Analyse 
 
Die Tabelle zeigt, dass für Hans Huber die Natur und die Familie, wozu Haus 
und Garten auch zählen, einen wichtigen Stellenwert für sein Wohlbefinden darstellen. 
Die Familie scheint diesbezüglich bei allen drei Personen von eminenter Bedeutung zu 
sein. Der Glaube gehört bei Frau Reber eindeutig zum Wohlbefinden. Unter dem 
Schlüsselbegriff „Lebensssinn“ ist die Verteilung ähnlich, was darauf schliessen lässt, 
dass das Sinnvolle auch zum Wohlbefinden beiträgt. Was den „Glauben“ betrifft, nennt 
Herr Huber Gott, Jesus und die Kirche, aber hier ist nicht ersichtlich, ob positiv oder 
negativ für ihn, was die lexikale Erhebung nicht bieten kann. Die Frauen geben diesen 
Begriffen mehr Gewicht. Unter dem Schüsselbegriff „Sterben“ kommt Angst nur bei 
Frau Reber vor, Freude bei den Frauen nur ein Mal. Der Arzt Huber denkt nicht in 
diesen Kategorien. 
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3.1.3.6 Code Matrix Browser 
Als weitere Vorarbeit zum axialen Codieren hilft die Code Matrix (eine Option 
im MAXQDA-Programm), d. h. die Häufigkeit der Codes in einzelnen Kategorien.  
Allerdings kann bei gesamthaft drei Interviews nicht von auffallenden 
Häufungen gesprochen werden. Dies ist auch aus der folgenden Grafik ersichtlich. Total 





Abbildung 3.1: Code Matrix 
 
Die drei Schnittpunkte sind im persönlichen Gottesbild im Interview 3, in der 
Naturquelle der Spiritualität im Interview 1 und in der Vorbereitung auf Sterben und 
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Tod im Interview 2. In den genannten Bereichen hatte jeweils der Interviewte mehr zu 
sagen.  
Ähnlich verhält es sich mit dem Code Relation Browser. Dieser Schritt wird 
bewusst ausgelassen, da er zu wenig aussagekräftig ist. 
3.1.3.7 Axiales Codieren und Evaluation 
Das axiale Codieren besteht darin, innerhalb der drei Interviews Hauptkriterien 
zu finden, die miteinander in Verbindung gebracht werden können und die auf die 
vorliegenden Forschungsfragen Antworten geben können.  
Faix hat in seiner Dissertation 6 Kriterien genannt, die der vorliegenden 
Situation angepasst werden sollen (2007:193-194) wie unter Kapitel 1.4.6 erwähnt: 
1. Das Phänomen 
2. Kausale Bedingungen für das Phänomen 
3. Kontext oder Eigenschaften des Phänomens 
4. Intervenierende Bedingungen: Motivation, Auswirkungen 
5. Handlungs- und Interaktionsstrategien 
6. Konsequenzen: Ergebnisse von Handlungen und Interaktionen 
 
Für den vorliegenden Fall kann dies wie folgt aussehen:  
1. Das Phänomen: der Lebenssinn, Halt im Glauben an Jesus Christus. 
2. Voraussetzungen für das Phänomen: Erfahrungen, Biographie, Wohl-
befinden auf allen Ebenen, physisch, psychisch und geistlich. 
3. Kontext oder Eigenschaften des Phänomens: Gottesbeziehung, personal, 
apersonal, Selbstwert, Wertesystem. 
4. Intervenierende Bedingungen: Motivation, Auswirkungen: Bibel, 
Gemeinschaft, Natur, Familie. 
5. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Für andere da sein, Umgang in 
der Natur, Perspektiven für das Leben jetzt, beim Sterben und Tod, 
danach. 
6. Konsequenzen: Ergebnisse von Handlungen und Interaktionen:  
 
Tabellarisch werden die Kategorien der drei Interviewpartner nachstehend 
dargestellt. Die neue Einteilung in Kategorien lassen bereits einige interpretative 
Schlüsse zu, einerseits für den Interviewten und andererseits auch zwischen den 
Interviewpartnern.  
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Evaluation Interview 1 – Herr Hans Huber 
 





dem Glauben an 
Jesus Christus 
Immanent Nicht religiös, 
humanistisch 



































































Tabelle 3.5: Evaluation Interview 1 
 
Die entsprechenden Stellen sind im Interviewtext im Anhang A zu finden. Hier 
ein kurzer, interpretierender Kommentar zur jeweiligen Tabelle: 
1. Phänomen: Herr Huber (H) definiert seinen Lebenssinn nicht religiös. 
Als Arzt ist für ihn das menschliche Leben zentral. Dieses Anliegen hat 
seine ganze Lebenszeit geprägt.  
2. Ursache / Voraussetzung: In seiner Kindheit machte H schlechte 
Erfahrungen im katholischen kirchlichen Unterricht. Das Medizin-
studium überzeugte ihn von der biologisch-wissenschaftlichen Seite her: 
Christentum bzw. Kirche, wie sie ihm erscheint, ist so nicht nötig, hat 
auch versagt. Gesundheitlich fühlt sich H gut. 
3. Kontext: Hs Gottesbeziehung würde er „fast“ in der Natur ansiedeln. 
Bienen und Bäume sind mehr als Fauna und Flora. Dazu hat auch seine 
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Affinität zu Mythologien beigetragen. Gleichzeitig akzeptiert er eine 
unerhörte Intelligenz über allem, die für ihn aber apersonal bleibt.  
4. Intervenierende Bedingungen: Auf Hs privaten Glauben hat das 
christliche Gedankengut praktisch keinen Einfluss. Er schöpft seine 
Lebens-Motivation aus dem Kontakt zu seinen Kindern, allgemein aus 
zwischenmenschlichen Beziehungen, aber auch aus dem Staunen und 
dem Respekt vor der Natur. 
5. Strategien: Seine Lebensstrategie erfüllt H im Umgang mit der Natur 
(Bienen züchten, fischen, Gartenarbeit usw.). Perspektive heisst für ihn, 
diese Tätigkeiten im Alter so lange wie möglich beibehalten zu können. 
Die Zukunft sieht er eher düster, weil der Zeitpunkt wohl einmal eintritt, 
in dem Schwäche und Gebrechlichkeit eine Beschäftigung draussen nicht 
mehr zulässt. An eine Zukunft nach dem Tod glaubt H nicht. 
6. Konsequenzen: H ist überzeugt, dass die Seele des Menschen nach dem 
Tod nicht weiterlebt. „Es ist alles aus“. Folglich gibt es auch keine 
Ewigkeit, auf die man sich vorbereiten müsste oder sich darauf freuen 
könnte. Extrem leiden möchte H am Ende seines Lebens nicht. Deshalb 
zieht er auch in Betracht, unter Umständen seinem  Leben mit einer 
Spritze aktiv ein Ende zu setzen.  
 
Evaluation Interview 2 – Frau Erika Scherrer 
 




Lebenssinn aus dem 
Glauben an Jesus 
Christus 
Transzendent  Freikirchlich 
evangelikal, 
bekennender 
Glaube an Jesus 
Christus 
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Tabelle 3.6: Evaluation Interview 2 
 
Einige Erläuterungen zu den Stichworten von Frau Scherrer (Sch): 
1. Phänomen: Frau Scherrer bezeugt einen bekennenden Glauben an Jesus 
Christus und sieht ihren Lebenssinn auch darin, von diesem Glauben her 
zu leben. Die freikirchliche Gemeinschaft hilft ihr dabei. 
2. Ursache / Voraussetzungen: Durch die Eltern und die Grossmutter ist Sch 
in diesen Glauben eingeführt worden, als Jugendliche hat sie selber Gott 
ihr Leben übergeben. Sie gehört ihm, ist sein Kind. Gesundheitlich ist 
Sch zufrieden trotz einiger Gebrechen.  
3. Kontext: Seit ihrer bewussten Hingabe an Jesus Christus (in Anspruch 
nehmen der Vergebung durch Jesu stellvertretenden Opfertod am Kreuz 
und der Gabe des ewigen Lebens) lebt Sch in der Gemeinschaft mit Gott, 
ihrem persönlichen Retter, der sie begleitet. 
4. Intervenierende Bedingungen: Sch hat einen lebendigen Alltagsglauben, 
nährt sich geistlich mit Lesen des Wortes Gottes, dem Gebet, der 
Verkündigung in der Kirche. Die Verheissungen der Bibel geben ihr den 
Halt im Alltag. 
5. Strategien: Solange möglich möchte Sch für ihre Familie und andere 
Menschen da sein und dienen. Sie sucht die Gemeinschaft mit andern 
Gläubigen und freut sich. Sch hat eine klare Perspektive für ihre Zukunft. 
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Die Bibel verheisst ihr die ewige Gemeinschaft mit Gott. Diesen Glauben 
möchte sie unbedingt bewahren, komme was wolle. 
6. Konsequenzen: Durch Erfahrung mit Sterbenden setzt sich Sch mit ihrem 
eigenen Tod auseinander. Gemäss ihrem Verständnis der Bibel will sie 
die Erdbestattung, wieder zu Erde werden. Sterben ist für sie ein Gewinn 
(Paulus). Auf die Ewigkeit freut sie sich sehr, obwohl kein konkretes 
Bild besteht.  
 
Evaluation Interview 3 – Anja Reber 
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Tabelle 3.7: Evaluation Interview 3 
 
Was heisst diese Auswertung für Frau Reber (R)? 
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1. Phänomen: Frau Reber stützt ihren Lebenssinn auf ihren Glauben an Gott 
ab, wie sie ihn von der Landeskirche her kennt. Sie möchte von Gott her 
erfahren, „wie sie gedacht ist“ und muss es nicht selber herausfinden.  
2. Ursache / Voraussetzung: Seit ihrer Kindheit hat R Gott nicht als 
strafender Gott verstanden, sondern hilfreich und kraftspendend, speziell 
beim Tod ihres Vaters. Gott verlässt sie nicht. Auseinandersetzungen mit 
dem Verständnis, wer Jesus Christus sei, hatte sie schon als Kind. Gute 
Erfahrungen kamen später in der Evangelischen Landeskirche dazu. R ist 
gesund und Gott dankbar für dieses Geschenk. 
3. Kontext: Rs Gottesbeziehung ist persönlich und von Liebe und Güte 
geprägt. Er ist einfach gegenwärtig. Mit Jesus Christus als Sohn Gottes 
kann sie sich nicht „anfreunden“. Er gehört einfach zum dreieinigen 
Gott. Wenn sie von Freunden hört, dass sie sich Jesus zuwenden, dann 
überfordert sie das. Mit einem aus ihrer Sicht „freikirchlichen 
Verständnis des Gottessohnes“ kann sie sich nicht identifizieren. Für sie 
braucht es keine „Bekehrung“.  
4. Intervenierende Bedingungen: Gebet, Zwiesprache mit Gott und 
Meditation in der Gruppe gehören zum Ausdruck dieses Glaubens. 
Jahrelange Sonntagsschularbeit hat ihr die biblischen Geschichten nahe 
gebracht. Allerdings scheinen nicht alle Bibeltexte denselben Stellenwert 
zu haben. R entscheidet selber, was für sie wichtig ist und was im 
Hintergrund bleiben soll. 
5. Strategien: Ihre Lebensstrategie besteht aus Beziehungen zu Familie, 
Kirche und Umfeld. Es erfüllt R mit Freude, sich im Rahmen der Kirche 
einsetzen zu können. Über die Zukunft macht sie sich keine Sorgen. Sie 
vertraut Gott, dass er es weiss und tut. In diesem Sinn braucht sie sich 
keine Perspektive zu erarbeiten.  
6. Konsequenzen: R hat Erfahrung mit Sterbenden innerhalb und ausserhalb 
der Familie. Der Sterbeprozess kann Angst machen, aber man weiss ja 
nicht, wie er vor sich geht. Der Rest liegt aber in Gottes Hand, da muss 
sie sich nicht sorgen. Er weiss, woher sie kam und wohin sie geht. 
Speziell ist Rs Vorstellung der Existenz nach dem Tod in einer Form von 
Energie. Woher diese Idee herstammt, erwähnt sie nicht. 
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3.1.3.8 Selektives Codieren 
Beim selektiven Codieren werden Kernkategorien zum Zweck gebildet, den 
Prozess wieder auf die Forschungsfrage zu fokussieren und damit auch zu vereinfachen 
(:95; :252). In der Hauptstudie wird dieser Schritt zum Tragen kommen. Vorläufig 
werden die Ergebnisse der Vorstudie zusammengefasst.  
 3.1.4 Ergebnisse der Vorstudie  
Beim axialen Codieren sind die inneren Zusammenhänge der drei Interviews 
dargestellt worden. Die Frage ist nun, wie sich die Ergebnisse der Interviews unter- 
einander vergleichen lassen. Gleichzeitig werden drei Hauptfragen in Bezug auf die 
Forschungsfrage ins Visier genommen. Durch die Auswahl der drei Interviewten sind 
gewisse Differenzierungen vorhersehbar gewesen und kommen nun konkret zum 
Ausdruck; sie erhalten Namen. Wichtig ist hierbei, dass die Auswertung keine 
Beurteilung der Personen beinhaltet. Keine Anschauung ist in diesem Sinn besser oder 
schlechter, sie unterscheiden sich höchstens und führen allenfalls zu unterschiedlichen 
Konsequenzen.  
3.1.4.1 Lebenssinn aufgrund des Glaubens an Jesus Christus 
Herr Huber als Arzt und als Naturmensch hat durch seine eigenen Erfahrungen 
und Beobachtungen eine eher negative Haltung dem christlichen Glauben gegenüber. 
Ihn beeindrucken die Natur und die unerhörte Intelligenz, die über der Evolution allen 
Lebens steht. Sich staunend in dieser Natur zu bewegen, verleiht seinem Leben Sinn. 
Schwierig wird es für ihn, sollte er in einer letzten Phase wegen Krankheit oder 
Schwäche die Natur nicht mehr geniessen können. Aufgrund des „sinn-losen“ Daseins 
schliesst er einen Suizid nicht aus.  
Andere Inhalte nennt Frau Scherrer, wenn sie ihre Kraft aus der persönlichen 
Beziehung zu Jesus Christus schöpft. Ihr ist das Evangelium in der Kindheit vermittelt 
worden, und sie vertraut seither Gott und dem, was die Bibel sagt. Gerade in 
Lebenskrisen versucht sie, Gottes Führung und Hilfe in Anspruch zu nehmen. Für ihr 
Leben hat Gott durch Jesus Christus höchste Priorität. Für ihn lebt sie. Er macht ihr 
Leben aus. Halt, Vertrauen, Gewissheit, aber auch Hoffnung und Erwartung der 
Ewigkeit bei Gott sind ihre prägenden Werte. 
Eine persönliche Beziehung zu Gott bekundet auch Frau Reber. Gott steht über 
allem und lenkt auf liebende und gütige Art. Eher unsicher scheint ihr Verhältnis zu 
Jesus Christus zu sein, möglicherweise durch Kontakte mit missionierenden 
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„Jesusgläubigen“ beeinflusst. Der Dienst in und für die Kirche freut sie und gibt ihrem 
Leben Sinn und Inhalt, solange sie sich einsetzen kann.  
Gemeinsam allen dreien ist ihr Lebenswert und ihr Engagement in Bezug auf 
Familie und Mitmenschen. 
3.1.4.2 Quellen der Lebensinhalte 
Der kirchliche Unterricht hat Herrn Huber eher vom Glauben weggestossen wie 
auch spätere Erkenntnisse über negative Entwicklungen vor allem in der katholischen 
Kirchengeschichte. Hingegen prägten ihn naturwissenschaftliche Inhalte und vor allem 
die Evolutionstheorie, die er als bewiesen erachtet. Dies löst Respekt und Staunen vor 
der gesamten  Natur, dem Universum aus, hinter dem eine höhere Intelligenz steht. H 
fühlt sich dem Menschen bzw. dem Leben verpflichtet. Diese Verpflichtung reicht bis 
zu seinem Ableben, seine Existenz kommt hier zum endgültigen Abschluss. 
Früh im Leben hat Frau Scherrer von Gott und Jesus Christus gehört und später 
diesen Glauben für sich persönlich angenommen und vor ihrer christlichen Gemeinde 
bezeugt. Das prägte ihr Leben bis heute. Schs Wunsch und Ziel ist, an diesem Glauben 
bis ans Ende der irdischen Laufbahn festhalten zu können, was auch geschieht. Sch 
bezieht ihre Lebenswerte aus der Bibel und ist bestrebt, ihr Leben nach ihnen 
auszurichten. 
Frau Reber kennt die biblischen Geschichten von klein auf. Die Konfrontation 
mit dem Tod ihres Vaters hat sie zur „erwachsenen“ Person gemacht. Später findet R 
die Nähe zur Kirche, in der sie sich einsetzt bis heute. Gottesdienst und Meditation, aber 
auch die Zwiesprache mit Gott prägen ihr Leben. Es scheint, dass nicht alle Bibeltexte 
für sie wichtig sind. Was für sie schwer verständlich ist, beschäftigt sie im Hintergrund 
schon, sie lässt es aber nicht zum Problem werden. Sie weiss, dass Gott es weiss, und 
das genügt. 
Im Quervergleich fällt auf, wie verschieden die Sicht der Bibel aufgefasst 
werden kann und welchen Stellenwert sie im Leben einnimmt. Hier geht es bekanntlich 
nur um die Vorstudie mit drei Interviews. In der Hauptstudie müsste eine spezifische 
Frage zur Bibel mit eingebaut werden, was im vorliegenden Leitfaden noch nicht der 
Fall war.  
Frau Scherrer scheint die Bibel als Wort Gottes zu verstehen und akzeptiert sie 
als Wegweisung Gottes für ihren Alltag.  
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Frau Reber hat seit der Kindheit Vorbehalte, vor allem zu Inhalten über Jesus 
Christus. In gewissen Bereichen lässt sie eigene Vorstellungen zu, deren Quellen 
ausserbiblisch sind (siehe unten). 
Herr Huber mag sich nicht völlig von der Bibel verabschiedet haben, aber viele 
Inhalte beurteilt er als falsch, unmöglich oder widersinnig. Dass die Bibel sein Leben 
prägend beeinflussen würde, verneint er.  
3.1.4.3 Erwartungen im Blick auf Sterben, Tod und das Danach 
Wie oben vermerkt, besteht für Herrn Huber kein Weiterleben der Seele oder des 
Geistes nach dem Tod. Wenn der Mensch stirbt, ist seine Existenz am Ende. Er ist in 
diesem Sinn niemandem gegenüber verantwortlich, er ist frei, selber zu bestimmen, wie 
das Ende aussehen soll. An eine Ewigkeit glaubt er nicht. 
Frau Scherrer dagegen glaubt daran. Sie weiss aus der Bibel, dass irdisches 
Leben nur Durchgang bedeutet. Sch glaubt an die biblische Verheissung, dass der Leib 
wohl zurückgelassen wird, der Geist einer glaubenden Person mit Gott vereint wird und 
bei ihm bleibt. Mit dem Apostel Paulus kann sie sich deshalb auf die Ewigkeit mit Gott 
freuen. Es ist Sch wichtig für sie selber, aber auch für andere, dass alle „im Frieden“ 
(mit Gott und Mitmenschen) sterben könnten. Das deutet darauf hin, dass sie sich Gott 
gegenüber für ihr Leben verantwortlich weiss. So vorbereitet ist für sie „Sterben ein 
Gewinn“.  
Und Frau Reber legt sich über die Zukunft nicht fest, auch wenn sie die 
Aussagen der Bibel kennt. Sie will nicht sorgen, sondern einfach darauf vertrauen, dass 
Gott es richtig machen wird. Auch scheint sie Gott gegenüber für ihr gelebtes Leben 
nicht verantwortlich zu sein. Gott ist Güte und Liebe. Es wird gut. Rs eigene 
Vorstellung der „Energieumwandlung“ durch den Tod und dadurch der bleibenden 
Gegenwart bezieht sie aus der Sterbeerfahrung ihres Vaters. Dieser Gedanke beruhigt 
sie und reicht für sie als Perspektive. 
Alle drei Interviewpartner drücken eine Art Hoffnung aus, auch wenn dieses 
Wort nicht explizit gefallen ist. Herr Huber, dass auf jeden Fall mit seinem Tod alles 
erledigt sei, Frau Scherrer, dass sich die biblischen Zusagen für sie bewahrheiten 
würden und für Frau Reber, dass Gott in seiner Güte die Dinge im Griff habe und gut 
hinausführe. Wie in jedem Menschen ein Fragen nach Transzendenz inhärent ist, so gibt 
es wohl auch keinen Menschen ganz ohne Hoffnung oder wenigstens mit einer 
Sehnsucht nach Hoffnung, wenn es um seine Zukunft geht. 
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Weiter kann die Vorstudie nicht mehr entwickelt werden. Nun soll die 
Hauptstudie mit den zwölf diversifizierten Interviews entfaltet werden. Sie dauern 
ungefähr eine Stunde und werden in der Auswertung ein umfassenderes Datenmaterial 
erbringen als die drei Interviews zuvor.  
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3.2 Qualitative Hauptstudie - die Daten  
Die angewendete Methode der Leitfaden-Interviews nach der Grounded Theory 
ist nach wie vor aktuell, speziell als Ergänzung zu quantitativen Fragebogen-
Erhebungen, wie eine Studie aus San Diego USA zeigt (Reichstadt u. a. 2010). 22 
Interviews mit 64- bis 96-Jährigen Senioren zum Thema „Perspectives on Succsessful 
Aging“ wurden durchgeführt. Das System von „Coding consensus, Co-occurrence, and 
Comparison“ (2010:567) führte dazu, dass aus den Daten einige wenige 
bedeutungsvolle Typen herausgearbeitet werden konnten, was auch hier erwartet wird. 
3.2.1 Weiterentwicklung des Leitfadens 
Die Auswertung der Vorstudie machten einige Anpassungen und Ergänzungen 
des Leitfadens erforderlich. Der revidierte Leitfaden ist im Anhang B 1 zu finden. So 
sind in den Personalien zwei wichtige Variablen eingeführt worden, nämlich das 
Bildungsniveau der Interviewpartnerinnen und -partner (drei Kriterien) sowie die 
religiöse Ausrichtung (zehn Kriterien). Mit diesen Variablen können genauere 
Zuordnungen der Aussagen gemacht werden, ebenfalls bezüglich der 
Zukunftsperspektive im vierten Lebensalter. 
Der Bereich der Eventualfragen wurde weiter ausgebaut. So scheint es z. B. im 
Bereich „Lebenssinn“ wichtig, bei Veränderungen der eigenen Lebenshaltung nach dem 
möglichen Auslöser zu fragen. Im Bereich „Spiritualität/Glaube“ wird neu nach 
Kindheitserfahrungen gefragt, die das Verständnis von Gott oder der Kirche wesentlich 
geprägt haben können. Eine zusätzliche Frage zur Bibel oder sonstiger religiösen 
Literatur im Sinn von Quellen der religiösen Überzeugung wird eingeführt. Im Bereich 
„Sterben und Tod“ wird neu nach einer Patientenverfügung und der Sicht zur aktiven 
und passiven Sterbehilfe gefragt. Ein weiteres Thema ist die Verantwortlichkeit des 
Seins und Handelns über den Lebenslauf im Blick auf den geglaubten Zustand nach 
dem Tod.  
Der Leitfaden hat so an Diversität gewonnen und die Möglichkeit, in den 
Aussagen spezifische Muster zu finden, nimmt dementsprechend zu.  
3.2.2 Die Interviews 
Die in Kapitel 1.4.8 beschriebenen Kriterien dienten zur Auswahl der 
Interviewpartnerinnen und -partner, die zum einen aus dem Bekanntenkreis des Autors 
stammen und zum anderen gemäss den Kriterien in der Region Bern gesucht wurden.  
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Hier die grafische Übersicht der Kriterien zur Hauptstudie: 
 Kriterien  1  2  3 
Alter  3 51-60       2 61-70 7 71-80       3 
Geschlecht  2 M             5 F                 7  
Zivilstand  3 Single      2 
 
 
Verheiratet  6 Getrennt / 
geschieden / 
verwitwet         4 
Bildung  3 bis Sekundarschule  
 6              
Mittelschule  2 Fachhochschule / 
Universität     4 
Berufsstatus  2 Arbeitnehmer   10 Arbeitgeber   2  
atheistisch   1 
 
agnostisch    1 spirituell  
strukturiert    1 
„patchwork“ oder 
alternativ 
unstrukturiert   1 
evangelisch- 
landeskirchlich 
engagiert       1 
evangelisch- 
landeskirchlich 
nicht engagiert  2 
röm.-katholisch 
engagiert   1 
röm.-katholisch  
nicht engagiert  2 
 
Religiöse  
Ausrichtung  10 
freikirchlich- 
traditionell  1 
freikirchlich- 
charismatisch   1 
 
Tabelle 3.8: Auswahlkriterien der Hauptstudie 
 
Nachstehend die Aufstellung der zwölf Interviewpartnerinnen und -partner 
gemäss den festgelegten Kriterien:  













Anita Bircher, 64 
Bernhard Maurer, 70 
Barbara Moser, 72 
Damaris Huber, 67 
Patrick Rauber, 67 
Adrian Meyer, 64 
Vera Schärer, 52 
Hanna Zehnder, 79 
Eva Steiner, 68  
Rene Wehrli, 61 
Paul Berger, 58 







































Röm.-kath. Aktiv  
Evang.-reform. Aktiv 




Evang. Freikirche Pfi. 
Alternativ unstrukt. 
Röm.-kath. Inaktiv  
Röm.-kath. Inaktiv  
Tabelle 3.9: Interviewpartnerinnen und -partner 
Die Interviewpartnerinnen und -partner wurden im Vorfeld über den Ablauf und 
den Inhalt der Interviews informiert, auch über die Freiheit, nach ihrem Erachten 
ausführlicher oder knapper auf die Fragen einzugehen. Im Zeitraum von April bis 
Dezember 2009 wurden die Interviews mittels MP3 Stick N der Firma dnt (Drahtlose 
Nachrichtentechnik) aus Dietzenbach (D) aufgenommen. Die Dauer der Interviews war 
erwartungsgemäss sehr verschieden; sie belief sich zwischen 37 und 108 Minuten. Die 
transkribierten Interviews wurden den Interviewpartnerinnen und -partnern zugestellt, 
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um Verständnisfragen zu klären und die Freigabe des Textes zu erhalten. Personen- und 
Ortsnamen sind weitgehend anonymisiert worden. Von den zwölf sind zwei Interviews 
in Mundart (Bernerdialekt) aufgenommen und schriftdeutsch transkribiert worden (im 
Titel der betreffenden Interviews im Anhang B vermerkt). Die zwei Frauen fühlten sich 
unwohl, sich in deutscher Sprache ausdrücken zu müssen. Dies kann als Fehlerquelle 
für die Umschrift gewertet werden. Entsprechende Sorgfalt wurde angewendet und 
Rückfragen gestellt.  
In der Schweiz ist neulich – wie in Kapitel 2 erwähnt – das Nationalfonds-
Projekt 58 „Religionsgemeinschaften, Staat und Gesellschaft“ fertiggestellt worden. 
Das Modul 3 „Religion, Gesundheit und Alter“ wurde von Mike Martin verantwortet; 
im Team war auch Ralph Kunz. In diesem Bereich wurde ebenfalls mit Interviews 
gearbeitet, die mit MAXQDA ausgewertet wurden. Im Schlussbericht wird dies 
begründet:  
Die in der ersten Auswertungsphase gewonnenen vorläufigen Resultate wurden 
[…] mithilfe des Programms MAXQDA weiter abstrahiert und systematisiert. 
Dabei legten die Beteiligten von Anfang an Wert auf eine in der qualitativen 
Forschung erwünschte theoretische Sensitivität, die eine stets datenbegründete 
Einbindung von bestehenden theoretischen Konzepten zum Zwecke einer 
vertieften, komplexe(sic) und wissenschaftlich eingebetteten Analyse meint 
(Martin 2011b:15). 
 
Diese Begründung deckt sich mit der vorliegenden Studie.  
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3.3 Die Analysen 
Die Codierung der zwölf Interviews erfolgt wiederum gemäss der Grounded 
Theory in drei Schritten (Kapitel 3.1.3): Offenes Codieren, Axiales Codieren, Selektives 
Codieren. Dabei wird die Software MAXQDA2007 eingesetzt. Da der Leitfaden für die 
Interviews in vier Themenbereiche eingeteilt ist, werden auch die zu setzenden Codes 
vorerst unter die gleichen Bereiche gruppiert: Wohlbefinden, Lebenssinn, Glaube/ 
Spiritualität und Sterben/Tod. 
3.3.1 Offenes Codieren 
Im offenen Codieren werden aus dem Datenmaterial vorläufige Codes gesetzt, 
die möglicherweise in einem nächsten Durchgang durch präzisere Begriffe/Kategorien 
ersetzt werden. Ein System- oder Codebaum mit Kategorien und Subkategorien 
entsteht, der im weiteren Durchgang dimensionalisiert wird, d. h. die Kategorien werden 
nach ihren Eigenschaften und ihrem Gewicht aufgebrochen. Der aktuelle Codebaum 
enthält nun eine Fülle von Unterscheidungen, die aber im MAXQDA2007 Programm 
eindeutig zugeordnet und so auch wieder auffindbar und bearbeitbar sind. Die vier 
Kernkategorien bleiben (wie in der Vorstudie), da sich die Fragestellung grundsätzlich 
nicht verändert hat. Es sollen Zusammenhänge zwischen Wohlbefinden und Lebenssinn 
unter Einbezug des christlichen Glaubens und der Sicht von Sterben und Tod eruiert 
werden. Die Interviewfragen im Leitfaden wurden in diesem Sinne vorbereitet. Der nun 
entstandene Codebaum enthält insgesamt 1231 Codes in 27 Kategorien und 171 
Subkategorien. Der gesamte Codebaum ist im Anhang B 14 einzusehen. Exemplarisch 
wird hier der Bereich „Lebenssinn“ dargestellt. 
 
Lebenssinn (LS) 
  Definition subjektiv 
   Gott schenkt Sinn 
   Zufriedenheit 
   Fragen, Sehnen, suchen 
   kein Sinn 
    religiöse Weigerung 
   Ewiges Leben 
   Dankbarkeit für das Gelungene 
   Ergibt sich aus REinkarnation 
   Für jemand da sein 
  Leben wofür 
   Schicksal, "Es" 
   weiss nicht 
   Werte weitergeben 
   Herausforderungen, Beitrag leisten 
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   Familie, Kinder 
   eigene Interessen 
   Mitmenschen 
   für Gott,Gott weiss 
  Prägungen 
   Prozess im Leben 
   später im Leben 
   Kindheit/Jugend 
    Eltern 
     Lebensumstände 
     religiös negativer Einfluss 
     als Vorbild 
    unbeschwert 
  Veränderungen / Krisen 
   Scheidung, Trennung 
   Neue Lebensphase 
   Beruf 
   Religöse Erfahrung 
   Krankheit 
   Lebenskrise 
   Studium 
   keine grossen Brüche 
   Eltern 
   Bekanntschaft, Heirat 
   leeres Nest 
   Kinder 
  Verlustgefahr 
   bis jetzt 
    Unfall in Familie 
    Denken, Zweifel, Grübeln 
    Verlust von Angehörigen 
    Unvollkommenheit 
    Kein Problem 
   später im Alter 
    Umzug ins Heim 
    Krankheit, Unfall 
    familiär 
    Verlust von Partner 
    keine Gefahr 
    Äusserer Zwang 
    Einsamkeit 
  Massnahmen 
   Generativität 
   Reifung 
   Analyse, Reflexion 
   Präventiv vorbereiten 
   Gottes Hilfe, Gebet 
   Veränderung akzeptieren 
   Klagen 
   Glauben vertiefen 
   in Verwandtschaft aufgehoben 
   Gespräch / Hilfe suchen 
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   Aufgeben, abstellen 
   weiss nicht 
   Hoffnung, Gottvertrauen 
 
Bei der Übersicht ist erkennbar, dass Lebenssinn durchaus mit einem 
persönlichen Glauben im Zusammenhang steht. Hier sind es acht von zwölf Personen, 
die Glaubensinhalte angeben, um ihren Lebenssinn zu beschreiben, fünf positiv und drei 
negativ, d. h. sie wissen um den Zusammenhang, entscheiden sich aber anders. 
MAXQDA bietet die Möglichkeit der Gewichtung einer Aussage zwischen 100 und 1 
Punkten. Die Gewichtung gehört zum Dimensionalisierungsprozess (Faix 2007:172). 
Für das Beispiel Lebenssinn und die nicht direkt erfragten Aussagen zum Glauben oder 
zur Spiritualität kann folgende Abstufung festgestellt werden:  
 100 heisst bejahend, die Person steht 100% hinter der Aussage, dass Gott 
den Sinn des Lebens ausmacht oder dass er in spirituellen Gedanken zu 
finden ist.  
 70 bejahend, in einer Sinnkrise müsste man den Glauben vertiefen, aber es 
gäbe auch andere Möglichkeiten. 
 40 ablehnend, glauben soll man ohne Erfahrung, das geht nicht. 
 30 ablehnend, die Eltern waren sehr religiös, was aber keine Antwort war auf 
die eigenen Fragen. 
 20 ablehnend, man weiss noch, wie es im Katechismus hiess, eine gewisse 
Aggression dagegen ist spürbar. 
Konkret kann dies mit folgenden Zitaten belegt werden: 
 
Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 25 - 25 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\Ewiges Leben 
P: Also Sinn im Leben vermitteln ist für mich der Grundsatz, der Sinn des Lebens ist ja... ist ja 
ehm… das ewige Leben, das uns Gott verheissen hat, wenn wir an ihn glauben, an… an Jesus 
Christus als Sohn Gottes. Da haben wir ja verschiedene Verheissungen in der Bibel, in Gottes 
Wort, die uns ganz klar bestätigen und die uns die… die sichere Hoffnung geben, dass das 
Leben hier nicht aufhört, sondern dass wir etwas... in ein Leben kommen, das wirklich - wie es 
in einem Vers heisst: kein Auge gesehen, kein Menschenherz je empfangen hat. Das wird uns 
werden. Das ist etwas Wunderschönes.  
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 70 
Position: 54 - 54 
Code: Lebenssinn (LS)\Massnahmen\Glauben vertiefen 
im Glauben kann ich mir vorstellen, dass man dann noch einmal tiefer werden muss oder 
anders werden muss oder irgendwo mehr in eine meditative Welt oder... 
 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 40 
Position: 63 - 63 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\kein Sinn\religiöse Weigerung 
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R: Die Thematik war eigentlich ehm... dass ich eh... - wie muss ich das sagen - ich sah wirklich 
eigentlich keinen Sinn und da habe ich ja heute immer noch die gleichen Probleme, hier zu 
sein. Ich weiss inzwischen, dass ich das jetzt einfach annehmen   
muss, weil ich hier bin. Den Sinn kann ich noch nicht ausmachen. Ich bin aber dem Leben und 
der Existenz nicht feindlich gegenüber eingestellt. Aber ich sehe eben trotzdem keinen Sinn. 
Und es ist klar, wer glaubt, der hat dann den Sinn gerade mit dem Päckli eingekauft. Das hat er 
dann beisammen. Und das ist... das weiss ich hingegen klar: Das ist nicht die Lösung. Das geht 
nicht mehr. Einfach so glauben, das bringt's dann wirklich nicht, oder. Es muss eine andere 
Erfahrung sein. Und wenn ich die nicht mache, dann muss ich eben so sterben wie ich eh... bin.  
 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 30 
Position: 57 - 57 
Code: Lebenssinn (LS)\Prägungen\Kindheit/Jugend\Eltern\religiös negativer Einfluss 
R: Die Eltern, die waren äusserst religiös, vor allem die Mutter. Aber das hat es... hat mir in der 
Fragestellung nicht geholfen. Die hatten ja die Antwort. Ich hatte eben keine Antwort. 
 
Text:  11 Paul Berger  
Gewicht: 20 
Position: 33 - 33 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\für Gott,Gott weiss 
P: Da komme ich jetzt wieder auf etwas, was ich im Katechismus vor hundert Jahren mal 
gelernt habe: also, wozu sind wir auf Erden? Oder, diesen Satz mussten wir auswendig lernen, 
oder. Um Gott zu dienen, auf dass es uns wohl ergehe und wir lange leben auf Erden.  
 
Als weiteres Beispiel der Gewichtung wird der Bereich „Praxis des Glaubens, 
privat“ (gegenüber institutionell) und der Umgang mit der Bibel dargestellt: 
 
 100: Man lebt mit der Bibel, hat sie auch ganz durchgelesen und will sich daran 
für das Leben orientieren. Auch das Gebet aufgrund der Bibel ist wichtig. 
 80: Die Bibel ist wichtig, man liest sie nach einem Lesezettel, einige Verse, 
nicht fortlaufend. Aber eigentlich möchte man sich einen Überblick über die 
Bibel verschaffen, was jedoch nicht gelingt.  
 40: Die Bibel wird wenig gelesen, aber eventuell auf eine Aufforderung im 
Gottesdienst hin. 
 20: Die Bibel liegt zwar auch dem Nachttisch, sie wird jedoch nur sporadisch 
gelesen.  
 1: Das Bibelstudium ist überflüssig. 
 
Die Interviewtexte zu den Gewichtungen im Bereich „private Glaubenspraxis“ 
sind im Anhang B 15 nachzulesen. Oft ist es nicht nötig, Gewichte anzugeben, weil die 
Aussagen eindeutig und klar sind. Beim teilweisen Kontrastieren helfen sie jedoch, 
mehr Klarheit zu schaffen.   
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3.3.1.1 Lexikalische Analyse 
Die lexikalische Analyse gehört zum Prozess des Offenen Codierens und ist ein 
Angebot des MAXQDA-Programms. Sie ermöglicht, über die Häufigkeit von Begriffen 
Auskunft zu geben, wie in der Vorstudie erwähnt. Stichworte für jeden Kernbegriff 
werden gewählt und die Häufigkeit eruiert. Die Einzelresultate sind in der Tabelle 
„Lexikalische Analyse“ im Anhang B 16 einzusehen. Hier erscheinen die Zusammen-
fassungen der Kernbereiche. Es werden nur die sieben höchsten Vorkommen genannt. 
 
Schlüsselbegriffe: Eine Zusammenfassung der Vorkommen, geordnet nach 
Kernkategorien 
 
Begriffe zu Wohlbefinden Vorkommen total In Interviews 
Gesundheit  16  11 
Kinder, Sohn, Tochter  33  9 
Familie   30   9 
Beziehungen  25  5 
Haus  25  7 
Alltag gut  47  11 
Physisches Wohlbefinden gut  20  12 
 
Begriffe zu Lebenssinn Vorkommen total In Interviews 
Sinn  79  10 
Glaube  39  10 
Sterben  14  7 
Eltern  16  8 
Hilfe  6  5 
Gott  73  6 
Gebet  5  3 
 
Begriffe zu Glaube/Spiritualität Vorkommen total In Interviews 
Ruhe, Halt  16  7 
Persönlich  15  6 
Erfahrung  32  5 
Gebet   34  8 
Religiöse Anlässe  7  5 
Gott  135  12 
Jesus  16  5 
 
Begriffe zu Sterben/Tod Vorkommen total In Interviews 
Ende  10  8 
Patientenverfügung  18  11 
Palliativ  7  4 
Gott  35  9 
Denken  19  11 
Leiden  13  6 
Frieden  8  5 
Tabelle 3.10: Lexikalische Analyse 
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Wenn beispielsweise im Bereich Lebenssinn die Begriffe „Gott“ und „Glaube“ 
so häufig (73/39-mal) vorkommen, impliziert dies einen starken Zusammenhang 
zwischen Lebenssinn und Religiosität. Allerdings gilt als Schwäche der lexikalen 
Analyse, dass nicht ersichtlich ist, in welchem Kontext die Begriffe gebraucht werden, 
auch nicht, ob befürwortend oder ablehnend. Sie werden einfach genannt. Beim Bereich 
Glaube/Spiritualität scheint verständlich, dass alle den Begriff „Gott“ verwenden, der 
Unterschied aber in der Häufigkeit zu „Jesus“ ist frappant. Nur fünf von zwölf nennen 
Jesus. Es sind die Aktiven in den Grosskirchen und die Angehörigen der Freikirchen. Es 
sind also nur Hinweise auszumachen, die weiter verfolgt werden müssen.  
Ähnlich kann durch den Code-Matrix Browser die Häufigkeit der Codings (nicht 
der Begriffe) festgestellt werden. Diese Indikationen sind je nach Gestaltung des 
Codebaums genauer, d. h. sie unterscheiden zwischen einer positiven oder negativen 
Aussage zu einem Begriff. Der gesamte Code-Matrix Browser steht im Anhang B 17 
zur Einsicht, hier wird exemplarisch der Bereich Lebenssinn in Zahlenform für jedes 






Abbildung 3.2: Code Matrix Lebenssinn 
 
Aus der Abbildung 3.2 ist ersichtlich, wie beispielsweise in vielen Interviews 
„Mitmenschen“ in Verbindung mit „Lebenssinn“ erwähnt werden. Der Schluss ist 
wahrscheinlich, dass ein Mensch nicht nur eigene Bedürfnisse befriedigen kann, um 
Lebenssinn überhaupt wahrzunehmen. Er braucht Mitmenschen, mit denen er 
mindestens in Kontakt steht und meistens auch einen Dienst an ihnen zu erfüllen hat. 
Oder: In sechs Interviews wird betont, dass Kindheit und Jugend die Sicht des 
Lebenssinns geprägt haben. Wie die Kindheit und Jugend beeinflusst worden sind, so 
ähnlich wird das Erwachsenenalter verlaufen, sei es vom positiven Vorbild zu einem 
guten Verhalten, oder sei es von einem schlechten Vorbild zu einer zum Teil heftigen 
Gegenmassnahme. Diese Hinweise können beim axialen Codieren genutzt werden. 
3.3.2 Axiales Codieren 
Wie in der Vorstudie werden nun die Codes jedes Interviews gemäss dem 
paradigmatischen Modell von Strauss und Corbin (Faix 2007:92-93) in sechs 
Kategorien eingeordnet. Für die Hauptstudie weitergeführt heisst dies folgendes: 
1. Das Phänomen, der zentrale Gedanke: Die Frage nach dem Lebenssinn und  
-Inhalt in Verbindung mit dem Glauben an Gott, der religiösen oder 
areligiösen Ausrichtung, dem Halt und der Perspektive im Leben. 
2. Ursächliche Bedingungen für das Phänomen: Erfahrungen, die dazu geführt 
haben, die Biographie, die Persönlichkeit und das Wohlbefinden physisch 
und psychisch. 
3. Kontext oder Eigenschaften des Phänomens: Die Gottesbeziehung oder Art 
von Spiritualität, Werten, Anschauungen. 
4. Intervenierende Bedingungen: Motivation, Kultur, Status, praktische 
Ausübung, Quellen, dabei auch der Stellenwert der Bibel. 
5. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Lebensstrategie heute, Perspektiven 
für die weitere Entwicklung (Was ist wichtig für die Zukunft?). 
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6. Konsequenzen: Ergebnisse der Handlungen, bewusst oder unbewusst 
generiert Vorbereitung auf Sterben und Tod (Was erwarte ich?). 
 
Für jedes Interview wird eine Stichwort-Tabelle erstellt, die eine Schwerpunkt-
Zusammenfassung der einzelnen Daten darstellt.  
 
Evaluation Interview 1 – Anita Bircher 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 



















3. Kontext Gottesbeziehung Apersonal Wenig Bedeutung 









5. Strategien Lebensstrategie- 
Perspektive 
„recht“ leben Subjektiver Inhalt 
immanent 
6. Konseqenzen Offene Fragen 
 




Unsicher - subjektiv 
Tabelle 3.11: Evaluation Interview 1 
 
Nach den jeweiligen Tabellen werden die Stichworte kurz erläutert. Die zitierten 
Abschnitte sind ausschliesslich Antworten der Interviewten ohne die vorangehenden 
Fragen. Das Thema ist im Code-Titel ersichtlich, ebenfalls die Position und bei 
Relevanz die jeweilige Gewichtung der Aussage. Die vollständigen Zitate sind im 
Anhang B einzusehen. 
 
1. Phänomen: Frau Bircher sieht ihren Lebenssinn darin, dass sie für andere da 
ist, einen Beitrag leistet. Das Religiöse hat in Bezug auf Lebenssinn keinen 
Einfluss. Folgende Gedankenmuster scheinen bei ihr zentral zu sein: „Ich 
bin froh, wenn ich für jemanden da sein kann. Ich bin froh, wenn ich 




2. Ursache: Sie ist religiös ohne grosse Hilfe und Anleitung aufgewachsen, 
weshalb sie sich eigene Gedanken zum christlichen Glauben macht. An 
einen Gott glauben, der einfach nur helfen soll, kann sie nicht. 
Text:  1 Anita Bircher 
Gewicht: 20 
Position: 102 - 102 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\keine, nach Bedarf 
B: Also, das ist noch schwierig. Ich kann ja nicht sagen: Lieber Gott, bitte hilf mir. Weil, 
er kann ja nicht immer nur helfen. Ja, das finde ich ein bisschen komisch. 
 
3. Kontext: Frau Birchers Gottesbeziehung scheint nie persönlich gewesen zu 
sein, noch rechnet sie damit, dass dieser Gott in ihre Leben eingreifen sollte. 
Eine höhere Macht akzeptiert sie jedoch. 
Text:  1 Anita Bircher 
Gewicht: 100 
Position: 98 - 98 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\unpersönlich, Natur, Macht 
B: Ja, ja eine höhere Macht hat es ganz sicher. 
 
4. Bedingungen: Konsequenterweise lebt Frau Bircher nach eigenen 
Wertmassstäben, wenngleich auch christliche Werte vorkommen. Die Bibel 
hat hier wenig Einfluss; das Gebet am Abend ist wichtig, weil da ihre 
Dankbarkeit für das Erlebte zum Ausdruck kommt. 
Text:  1 Anita Bircher 
Gewicht: 100 
Position: 132 - 132 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\biblische Werte 
B: Ja, ich lüge nicht, ja, stehle nicht. 
 
Text:  1 Anita Bircher 
Gewicht: 100 
Position: 134 - 134 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Gebet / Andacht / Meditation 
B: (studiert) Beten, danken, eben, es ist das Danken.  
 
5. Strategien: Sie lebt ihre subjektiven Werte aus, pflegt ihre Beziehungen, ist 
nützlich und tätig. Auf ein bewusstes Ziel hin zu leben, ist für Frau Bircher 
kein Schwerpunkt. Sie kann sich aber vorstellen, dass mit zunehmendem 
Alter der Glaube und die Praxis an Bedeutung gewinnen könnte. 
Text:  1 Anita Bircher 
Gewicht: 100 
Position: 164 - 164 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\GS im Alter\Bedeutung nimmt zu 
B: Ja, es ist schon möglich ja, das schon, ja. Dass man sich mehr, dass man mehr in 
die Kirche geht und mehr… ich glaub' schon, ja. 
  
6. Konsequenzen: Wenn es um die letzten Fragen geht, ist Frau Bircher 
unsicher. Drei Quellen ihrer Gedanken lassen sich vermuten: Wenn sie stirbt, 
wird es warm und hell (esoterisch), wo sie nach dem Sterben hingeht, gibt es 
Engel (biblisch) und sie trifft die Angehörigen (eigene Vorstellung).  
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Text:  1 Anita Bircher 
Gewicht: 50 
Position: 212 - 212 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\gute 
B: ...ja, eine geistige Welt, eine warme Welt. 
 
Text:  1 Anita Bircher 
Gewicht: 50 
Position: 214 - 214 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\gute 
B: Alle meine Lieben, hoffe ich. Ja, das habe ich mir vorgestellt. Ob das so ist... 
 
Auf das Sterben vorbereiten sollte sie sich schon, hat aber noch keine 
schriftlichen Vorkehrungen getroffen. Es scheint, dass sie das Thema „Tod“ eher 
hinausschiebt statt konkret zu werden, was mit der Unsicherheit im Zusammenhang mit 
dem Sterben zu tun haben könnte. Frau Bircher möchte nicht nur beim Sterben palliativ 
behandelt werden. Auch in ihrer Lebensführung ist sie „palliativ“, helfend, lindernd.   
Text:  1 Anita Bircher 
Gewicht: 50 
Position: 176 - 176 
Code: Sterben / Tod (ST)\Vorbereitung auf ST\Sterbevorbereitung\Abdankung\keine Vorb. 
B: Nein, aber ich mache mir schon Gedanken. Ich möchte schon lange etwas 
schreiben über die Beerdigung, wie ich's haben möchte. Ich möchte da alles ganz still 
haben. Ich möchte nicht eine grosse Sache haben. Und eh... da habe ich leider... ich 
hab' es leider noch nicht geschrieben, ich muss es noch schreiben. 
 
Evaluation Interview 2 – Bernhard Maurer 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 






















3. Kontext Gottesbeziehung Strukturierter 
„Gott“ 
Erkenntnis als Ort 














5. Strategien Lebensstrategie- 
Perspektive 
Ziel vor Augen. Wachsen in 
Erkenntnis. 
 
6. Konseqenzen Offene Fragen 
 







Tabelle 3.12: Evaluation Interview 2 
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1. Phänomen: Seit Jahrzehnten ist Herr Maurer Anthroposoph und hat sich in 
der Lehre Rudolf Steiners weitergebildet. Die christliche Lehre ist für ihn 
zu einfach, weil vorgegeben. Die Anthroposophie als Geist-Lehre scheint 
den Bedürfnissen seiner Persönlichkeitsstruktur zu entsprechen. Ziel der 
Lehre ist durch Reinkarnation dem Vollkommenen näher zu kommen.  
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 19 - 19 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\Ergibt sich aus Reinkarnation 
B: Also, ausgehend davon, dass wir von der Anthroposophie aus denken, dass wir uns 
einen Lebenssinn - oder wie soll ich sagen - ein Ziel setzen beim Geborenwerden 
jedes Mal, weil ja die Anthroposophie die Reinkarnation als zentrales... als zentrale 
Lebensform kennt. Wir setzen... stellen uns ein Ziel bei jeder Inkarnation und  die 
richtet sich, so wie ich es auch denke, nach den Resultaten der vorigen Leben. Es gibt 
also einen Pool sozusagen und dieser Pool, der zeigt Mängel auf. Er zeigt auf: was ist 
nicht erreicht. Was ist nicht erreicht, was vielleicht das Schicksal möchte. Und nach 
dem, auch... mit dem Schicksal hat auch zu tun, dass Handlungen, die nicht gelingen, 
Ausgleich suchen. Und dieses Prinzip des Ausgleichs im Schicksal, das formt dann 
das Leben, das kommt. Aber im Grunde genommen, wenn mir Schlechtes geschieht 
oder zustösst, kann man in praktisch allen Fällen annehmen, dass man es selber 
verursacht hat. Und wenn ich also in einen Kontext geboren werde, der schwierig ist, 
hab' ich's getan. Weil, schon bei der Auswahl der Eltern ich beteiligt war. Die Auswahl 
der Eltern war schon meine Sache, mein Schicksal, meine ganze Persönlichkeit, die 
hat das ausgewählt, um gewisse Situationen anzutreffen, um mich zu bewähren oder 
nicht. Oder einmal mehr nicht. Und, es ist schon nicht so, dass das dann eigentlich auf 
eine Prädestination hinausläuft. Das könnte man denken, aber es gibt massenhaft 
neue Situationen in einem Leben, wo ich ja oder nein entscheiden kann, wo ich die 
Richtung neu wählen kann. Weil, in jeder Richtung, die ich auch wählen kann, findet 
das Schicksal Wege, um mich an Situationen heranzuführen, die ursprünglich gemeint 
waren. Das Schicksal ist nicht eine enge... Sache, die nur funktionieren kann, wenn sie 
ihr eigenes Ding vollführen kann, hat zahllose Alternativen. Also ist mein freier Wille 
auch innerhalb dieses Systems voll gewährleistet. Aber die Situationen, die ich... 
denen ich begegne, die können gewollt sein durch das Vorhergehende. Also Sinn des 
Lebens ist eigentlich Erfüllung eh... dieses Rasters, eh... des Höhersteigens - zwar ein 
blöder Begriff, weil es sehr relativ ist - aber eine Qualitätsverbesserung, ein Ausmerzen 
von Mängeln, ein Entwickeln von Fähigkeiten, die sehr rudimentär waren und dann 
einigermassen liefen und dann ein bisschen besser und dann annähernd befriedigend, 
dass es sich gegen  ein Vollkommenes entwickeln möge.  
 
2. Ursache: Glaube ist vorgegeben, Erkenntnis muss erarbeitet werden. Von 
daher ist für ihn die christliche Lehre viel zu diesseits-bezogen. Sie 
entspricht Herrn Maurer nicht. Er sucht einen konsequenteren Weg und 
findet ihn auch. Das Ziel hier ist, Menschen zu dienen, einen Beitrag zum 
Besseren zu leisten. Wohlbefinden empfindet er, wenn er sich eins fühlt mit 








Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 19 - 19 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\Mitmenschen 
Und alles eigentlich zum Zweck des Nützlichseins und nicht (lacht) der eigenen Glorie, 
sondern eben, dass man nützlich ist im Leben und den Menschen gegenüber, dass 
man als soziales Wesen dienlich ist, dass man geboren wird und dadurch die Welt 
einen kleinen Schritt weiter bringt. 
 
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 5 - 5 
Code: Wohlbefinden (WB)\Allgemein\Lebensbereiche 
Das wichtigste beim Wohlbefinden ist wahrscheinlich das Sich-Eins-Fühlen erstens mit 
sich oder auch mit der Natur oder mit der Situation, mit der man ins Leben gestellt ist. 
Das sind vielleicht die drei hauptwichtigsten Kriterien.  
 
Text:  2 Bernhard Maurer  
Gewicht: 100 
Position: 5 - 5 
Code: Wohlbefinden (WB)\Allgemein\Beziehungen 
Und dann sozial natürlich auch nicht zu vergessen, wenn man in einem Kontext lebt, 
wo man aufgenommen ist. Oder zumindest, dass sich nicht Gegnerschaft bemerkbar 
macht.  
 
3. Herr Maurer verfolgt eine Spiritualität der Erkenntnis und glaubt nicht an 
ein vorgegebenes (christliches) System. Das würde ihn einengen. Die Lehre 
Rudolf Steiners ergibt für ihn einen Sinn, ist stimmig und wird nicht 
hinterfragt oder angezweifelt. Diese Erkenntnis („Gott“ kann gesagt 
werden) ist eine Einheit in sich und abgeschlossen wie ein zweiendiger 
Kristall.  
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 35 - 35 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Spiritualität\areligiös 
B: Ja. Das ist nicht einfach. Weil, in der Spiritualität wird ja... dem Glauben der Begriff 
der Erkenntnis gegenübergestellt. Und das scheint manchmal eine recht arrogante 
Sache zu sein. Mit Erkenntnis meint man aber eigentlich die Bemühung, durch 
Denken, durch erfahrendes Leben, also dadurch, dass man mit dem Denken, Fühlen 
und Wollen in eine Richtung strebt, dass man durch das Studium zu Einsichten kommt, 
die man nicht glauben muss, wenn glauben einfach hinnehmen heisst. Ein 
Anthroposophe will nicht hinnehmen. Wie Rudolf Steiner sagt: Glaubt mir nichts! Ihr 
müsst es erfahren, es muss euch als Einsicht aufgehen. Es muss eine Sicherheit 
werden, die auf eurem eigenen Boden wächst. Und nicht nur aus Liebe, aus... aus 
Autoritätsglaube, aus Verehrung, einfach die anthroposophischen Gedanken 
annehmen als Wahrheit.  
 
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 35 - 35 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Glaube an Gott\unwichtig, Ablehnung 
Währenddem eben Glaube mir zu sein scheint, dass man annimmt. Es hat mit 
Gehorsam zu tun, dünkt mich, und mit sich völlig dem unterordnen. Und wie eine 
Kameradin der Schule, der Sekundarschule, wie die mir geschrieben hat, die Rosmarie 
(...), dass man sich in den Schoss des Vaters begeben soll und dann sei alles gut. Und 
das widerstrebt mir sehr. Es ist... das ist... der Schoss des Vaters, natürlich eine 
Sache, die wunderbar ist, aber dann vergisst sie den Sohn. Und zweitens, dass der 
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Mensch auch die Pflicht hat, daran zu arbeiten und einen Beitrag zu geben und nicht 
einfach die Hände demutsvoll zu... zu  verschränken und sagen: Hier bin ich, nimm 
mich an. In der Richtung geht der Unterschied.  
 
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 37 - 37 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\spirituell / geistlich 
B: Ja, selbstverständlich. Nur ist dieser Gott ist strukturiert. Man kann's mal so sagen, 
durch die Hierarchien. Es gibt diese Hierarchien, die bis zu den Seraphim und so 
aufsteigen und mit all den Stufen, die... die Funktionen haben mit uns Menschen als 
vierte Hierarchie, und dann eben die dritte und die zweite und die erste sind alles 
Übersinnliche. Und Gott ist etwas, das vielleicht weniger einfach als eine Person eh... 
gedacht wird, obwohl das nicht ausgeschlossen ist. Man kann auch... das Gebet 
existiert auch bei uns, aber es hat weniger eine persönliche Vorstellung als einen Ort 
zum Ziel. Oder eine Vorstellung. Wenn ich zum Beispiel diesen Stein dort anschaue 
oder die Steine dort und ich muss erfahren wie dunkel sie sind wie vollständig licht- 
ausgeschlossen, dass sie nur dienend da sind. Oder ich gehe zum Kristall und ich 
sehe, wie der Kristall geformt ist. Das ist das einfachste, was es gibt. Es ist aber total 
nach dem Gesetz der Schöpfung, ganz offenbar, unmittelbar wahrnehmbar. Ein Stein 
ist ein Bruchstück von einem riesigen Ganzen. Er hat keinen Anspruch auf individuelle 
Schönheit, Anerkennung - was auch immer - oder individuelles Sein. Jeder Kristall hat 
ein individuelles Sein. Und wenn's sogar noch dann auf das hinausläuft wie zum 
Beispiel hier bei diesem Stück, dass es doppelendig ist. Wovon Rudolf Steiner sagt, 
dass ein doppelendiger Kristall, der nirgends angewachsen ist, eine kleine Welt für sich 
darstellt, dann kommt bei mir der Gedanke von Gott auf. Beim Stein das Dienen, das 
sich Hingeben - beim Kristall die Manifestation. 
 
4. Bedingungen: Die private „Glaubenspraxis“ ist bei Herrn Maurer die  
Konsequenz, mit der er seine Ziele verfolgt. Er ist überzeugt, dass das 
Handeln Resultat der Überzeugung wird. Die Quelle ist nur in Rudolf 
Steiner und der Anthroposophie zu suchen. Die Eindeutigkeit und die 
Klarheit der Verfolgung dieser Ziele ist in ihrer Konsequenz eindrücklich. 
 
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 29 - 29 
Code: Lebenssinn (LS)\Verlustgefahr\später im Alter\keine Gefahr 
B: Nein, nein. Das würde ich sogar - ich würde sogar sagen, dass das kommende Alter 
mir hilft, eh... gewisse Dinge wie zum Bespiel physische Bedürfnisse ganz sachte auf 
die Seite zu schieben. Und früher ganz zentral wichtig, mich sogar vom Wichtigen 
ablenkend und heute absolut organisierbar oder sogar vernachlässigbar. Nein, das 
Alter ist für mich eher ein Helfer eh... zur Konzentration auf das Wesentliche, was ich 
als wesentlich anschaue. 
 
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 41 - 41 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\leben mit Gott, spirit. Ziel 
Der Weg, der esoterische Weg durch das... auch Spruchgut von Rudolf Steiner ist im 
Zentrum, dort sind Richtlinien, dort sind Empfehlungen, es gibt keinen Zwang, und aus 
dem kommt das Leben heraus. Nicht durch eine Organisation. 
 
Auf die Frage, ob diese Art von Spiritualität den ganzen Tag über präsent sein 
soll: 
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Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 39 - 39 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\leben mit Gott, spirit. Ziel 
B: Ja. So soll's sein. Eben und was von dem abweicht, in dem was früher gesagt 
worden ist, das sind dann Mängel. 
 
5. Strategien: Mit zunehmendem Alter nimmt die Spiritualität an Bedeutung zu, 
nicht weil der Tod naht, sondern weil der Leib in den Hintergrund rückt. Die 
Strategie kann noch besser verfolgt werden, auch mittels biblischer 
Aspekte.15 
 
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 57 - 57 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Perspektive\biblisch 
B: Ja, natürlich. Ehm... aber eben, welche Zukunft ist gemeint? Natürlich die nach dem 
Tod. Für das Leben natürlich nicht. Einfach, gut, die Lebensführung, dass sie sich... sie 
wird schlichter und sie wird schmaler, aber vertiefter und hat die Werte, die durch die 
Bibel interessanter werden und immer intensiver, das wird gefördert. Wie könnte man 
das ausdrücken... Es ist schon, es ist als Nahrungsgeber hat es eine Funktion. Das 
Seelisch-geistige wird dadurch impulsiert zu neuem Leben. Das Gedankenleben kriegt 
Perspektiven, die vorher durch eher, durch die Welt gegebene Sachen okkupiert 
waren. Als Lebensquell des geistigen Lebens. Anders könnte ich es vielleicht jetzt nicht 
definieren. 
 
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 59 - 59 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\biblische Werte 
B: Das muss ich noch sagen: Es kann beglückend sein, die Beschäftigung mit 
biblischen Dingen. Und das sieht man auch im Zusammenhang mit dem fünften 
Evangelium eben von Rudolf Steiner. Es kann ein Erfahren der vollständigen 
Befriedigung, des Aufgehens in Sinn, kann es liefern. Und das ist natürlich ein ganz 
tiefes Glück. 
 
6. Konsequenzen: Herr Maurer ist neugierig, er will mehr entdecken, weil er 
weiss, wohin er will. Erkenntnis ist Geist und deshalb will er sich des 
Irdischen entledigen. Wenn dieses ausgedient hat, herrscht Freude und nicht 
Trauer. Sterben ist auch für ihn eine Erlösung wie für die Christen. Der 
endliche Ballast bleibt zurück. Herr Maurer macht deshalb auch 
Sterbebegleitung und empfindet sie selber als bereichernd. 
 
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 61 - 61 
Code: Sterben / Tod (ST)\Definition, Verständnis ST\Erkenntnis 
Wenn Rudolf Steiner sagt, dass von der Seite der geistigen Welt aus der Tod, das 
Sterben das schönste der Erlebnisse überhaupt ist, was es nicht immer ist von der 
                                                        
15 Allerdings muss gesagt werden, dass einerseits Rudolf Steiner ein fünftes Evangelium zum Neuen 
Testament hinzugefügt hat und anderseits die Interpretation der biblischen Begriffe und Texte 
anthroposophisch einzigartig sind. Sie sind weder für die katholische noch für die evangelische Theologie 
akzeptabel. 
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Seite der Welt und vom Leib, dann ist es natürlich eine sehr zuversichtliche 
Geschichte. Ehm... es ist einfach der Tod, der Moment, wo die Erfüllung kommt, wo 
der Abschluss erfolgt. Es ist ein Privileg, auch den Tod anderer mitzuerleben. Weil, das 
ist eine ganz grossartige Sache, wenn ein Leben, das so Unendliches an Inhalten hat, 
zu Ende kommt, wenn es sich rundet. Also eigentlich im Grunde genommen ein 
grosses Glücksgefühl.  
 
Text:  2 Bernhard Maurer  
Gewicht: 100 
Position: 61 - 61 
Code: Sterben / Tod (ST)\Definition, Verständnis ST\Erkenntnis 
Und das, was mit dem Verlust anbelangt, das sollte man möglichst ein bisschen 
einschränken. Es ist eigentlich nur eine menschliche Reaktion, aber sie ist nicht 
eigentlich berechtigt. Natürlich, der Mensch als soziales Leben hat viel von seiner 
Substanz auch vom Gemeinsamen, er ist ja keine Insel. Er ist auch geworden durch 
andere Menschen, sehr entscheidend sogar. Und wenn dann die vielleicht im Tode 
liegen... der Verlust, von denen einen so zum Bewusstsein kommt, ist es 
wahrscheinlich natürlich, dass man das als leidvoll empfindet. Aber wenn man nur an 
ihn denkt, ist es schön. Und da muss man dankbar sein. Weil, der physische Leib eh... 
dient oft nicht dazu bei, sich glücklich zu fühlen im Alter. Es ist eine grosse Last oft.  
 
Herr Maurer vertraut nicht auf einen persönlichen Gott, sondern auf eine geistige 
Welt, die es „gut macht“ und ganz andere Perspektiven hat, als was sich Menschen 
vorstellen können. Eigentlich ist der Tod Erfüllung und Glück. 
 
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 65 - 65 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\gute\Vertrauen / Hoffnung 
Man muss... dann muss Vertrauen kommen, dass die geistige Welt, wie man auch 
sagen kann statt Gott, dass sie es richtig sieht. Und sie sieht es richtig. die ganzen 
Erscheinungsformen, die in der Welt oft so im Vordergrund stehen, die haben dort 
ganz einen anderen Wert. Und das hat eine essentielle Bedeutung auch schon, indem 
wie wir andere Menschen beurteilen und uns zu ihnen stellen. Es ist oft sehr gefärbt 
und subjektiv verfremdet, was von uns kommt an Anschauung, währenddem wir 
wissen dürfen: Die geistige Welt hat eine andere Perspektive.  
 
Text:  2 Bernhard Maurer 
Gewicht: 100 
Position: 73 - 73 
Code: Sterben / Tod (ST)\Letztes Wort\Dankbarkeit 
Das muss auch irgendwie möglich sein, es muss auch irgendwie... es darf nicht durch 
Hindernisse irgendwie verfälscht werden. Wenn es dem entspricht, was ich jetzt im 
Zustand der Gesundheit sage, dann sollte es so tönen. Fröhlich, zuversichtlich, 
dankbar, ja hoffnungsvoll, in der Sicherheit befindlich, eigentlich nichts als positiv. Und 
nicht übersentimental oder sogar eben die Finsternis fürchtend, obwohl die Finsternis, 









Evaluation Interview 3 – Barbara Moser 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 























3. Kontext Gottesbeziehung Personal, Christus Basis des Lebens 












5. Strategien Lebensstrategie- 
Perspektive 
Glauben und leben Aktiv gestalten 
6. Konseqenzen Offene Fragen 
 
 









Tabelle 3.13: Evaluation Interview 3 
 
1. Phänomen: Frau Moser ist über 70-jährig, sehr wach und interessiert. Sie ist 
ihrem katholischen Glauben treu geblieben und lebt aus der Kraft des 
Glaubens. Lebenssinn heisst für sie auch, selbst einen Beitrag zur 
Besserung einer Situation zu leisten. Das kann individuell an einem 
Menschen (Kinder, Angehörige) geschehen, aber auch in einer Organisation 
(Kirche, Komitee). Der Glaube ist Basis ihres Lebens. 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 56 - 56 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Einfluss auf WB/LS 
B: Ich würde sagen, einen sehr grossen. Es ist einfach eine Basis, auf der ich aufbaue. 
Ja. 
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 50 - 50 
Code: Lebenssinn (LS)\Veränderungen / Krisen\Bekanntschaft, Heirat 
und was natürlich für mich sehr wichtig war, also aber das wäre dann mehr im 
religiösen Kapitel, das war die Begegnung mit meinem Mann, der in der Evangelischen 
Kirche ist. Und da haben wir natürlich von Auseinandersetzung bis Bereicherung 








Text:  3 Barbara Moser 
Gewicht: 100 
Position: 46 - 46 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\Mitmenschen 
B: Lebenssinn, dass man gute Beziehungen pflegt, dass man für einander da ist, das 
sehe ich schon, und dass wir irgendwo einen Beitrag leisten, einfach aus ganzem 
Herzen wo es möglich ist, irgendwo auf dieser Welt.  
 
2. Ursache: Die katholische Erziehung hat Frau Moser gut erlebt, hat aber 
auch gelernt, zwischen ihr wichtigen und unwichtigen Aspekten zu 
differenzieren. Ihre Interessen sind vielfältig sowohl auf religiösem wie 
säkularem Gebiet, immer jedoch in Beziehung zu anderen Menschen. So ist 
ihr Wohlbefinden hoch. Sie will mutig und selbständig etwas bewegen, 
gestalten, auch wenn dies viel Einsatz dazu erfordert.  
Text:  3 Barbara Moser 
Gewicht: 100 
Position: 34 - 34 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\Herausforderungen, Beitrag leisten 
B: Ja. Ich war auch lange bei den Pfadfindern. Und der Baden Powell, der die Pfadis 
gegründet hat, der hat mal gesagt: "Verlass das Leben, die Welt, in der du stehst, ein 
bisschen besser als sie vorher war." Und das sind so auch für mich wichtige 
Leitgedanken... 
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 24 - 24 
Code: Wohlbefinden (WB)\Alltagserleben\positiv 
Oder Ostern in der Familie zu feiern ist ganz gross oder... einfach. 
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 26 - 26 
Code: Wohlbefinden (WB)\Alltagserleben\Bewegung, Sport 
B: Ja... wir haben einerseits die... irgendwelche sportlichen Betätigungen, die einem 
gut tun, also wandern und weit wandern oder kurz wandern und... das ist das Eine 
 
3. Kontext: Frau Moser verfügt über eine persönliche Gottesbeziehung. Sie 
glaubt an Jesus Christus und vertraut ihm, auch wenn sie nicht alles 
versteht. Diese Beziehung ist für sie die Basis, der Ausgangspunkt für das 
Leben. Sie sieht Gott auch in der Natur und staunt über die unendliche 
Grösse.  
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 62 - 62 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\persönlich 
Es ist nicht nur der persönliche Gott, zu dem ich bete, zu dem durch Jesus Christus 
noch eine persönliche Beziehung habe, das besteht nach wie vor.  
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 60 - 60 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\persönlich 
B: Dann bleiben wir dran. Also, der Gott der Kindheit ist der Gott der Liebe, das ist 
Jesus mit seiner Nähe, der ein Bruder ist und die... der ganze Bereich des Glaubens in 
verschiedenen Auswirkungen, der in die Welt der Bibel hineingeht, der in die Welt der 
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Sakramente hineingeht, all das scheint mir wichtig. 
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 62 - 62 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\unpersönlich, Natur, Macht 
B: Ja. Und dann natürlich die Ausweitung des Gottesbegriffes, wenn wir vom 
Naturwissenschaftlichen ausgehen, in die unendliche Grösse dieser Welt mit allen 
Sternen und das unendlich Grosse nach aussen und das unendlich Grosse nach 
innen, wenn man ein Mikroskop mit den heutigen Möglichkeiten, was da alles drin 
erscheint und die ganze Lebensfülle und die ganze... das Funktionieren von irgend 
etwas, einer Pflanze oder eines Menschen, einfach, diese riesige Realität um uns 
herum, das ist das Eine. Das ist für mich auch alles irgendwo Gott im weiteren Sinn. 
 
4. Bedingungen: Ihr Alltag ist geprägt von praktiziertem Glauben, der Pflege 
ihrer Gottesbeziehung in Gebet, Meditation und manchmal auch Zweifel 
oder Sorge über das Unverständliche. Dann aber ist die Bibel Richtschnur, 
vor allem das Neue Testament, dem sie vertraut - auch mit gewissen 
Vorbehalten.  
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 72 - 72 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\institutionell\Predigt, Gottesdienste\oft 
B: Also, mein... meine Aktivität ist einfach, dass ich den Glauben schätze, dass er mir 
etwas bedeutet. Also, wenn ich einen schönen Gottesdienst erlebe oder halt 
irgendeinen Gottesdienst, in dem ich mich im Gebet versenke, all das ist mir wichtig. 
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 70 
Position: 28 - 28 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Glaube an Gott\Zweifel 
aber auch in den Überlegungen: was heisst denn das in unserem Glauben? Wie ist das 
möglich, Gott, was tust du meiner Freundin an, ihrer Familie?  
 
Dies die Sorge für die an Demenz erkrankte Freundin, aber auch die Über-
legung, wie sie damit umgehen würde, wenn es die eigene Familie treffen würde. 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 54 - 54 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Zweifel / Klage 
Und auch der Zweifel und das... sagen: Gott, was tust du uns an! und so, solche... also 
Vorwürfe wie Hiob. 
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 82 - 82 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Quellen\Bibel\pro 
Und ich sehe auch die Bibel als ein wunderbares gottinspiriertes Werk, das aber 
gleichzeitig ein historisches Gebäude ist. Die Leute... also die ganze Bibel ist auch ein 
historisches Werk für mich, und von da aus habe ich auch keine so grossen 
Probleme... da sind Texte, die sich widersprechen oder schwierige Texte... für mich es 
ein heiliges Buch und dennoch nicht ein absolutes Buch, das mir sagt: Am zweiten Tag 
passiert das und das, als Gott die Welt erschafft, aber zeigt mir ganz wichtige Dinge, 
dass die Leute sich überlegt haben: Ja, wie war das mit Gott und uns? Der hat etwas... 
und der hat gar nicht so schlecht diese Schöpfung dargestellt in der ganzen 
Entwicklung, wenn du das vergleichst mit Darwin oder so. Natürlich ist es nicht 
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dasselbe wie die naturwissenschaftliche Sichtweise, aber du... es ist sehr viel Weisheit 
und ganz viel von Gott in diesem Buch, für mich ist es ein heiliges Buch. Aber es ist 
nicht ein absolutes Dokument, das absolut mir diesen Weg zeigt und keinen andern.  
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 84 - 84 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Quellen\Bibel\Bibel plus Kommentar 
Einfach... es gibt für mich auch einfach... noch andere Dinge, die mir den Zugang zur 
Bibel vielleicht erleichtern, einen Kommentar zu einem Matthäus-Evangelium, wenn ich 
in einer Tagung bin, die gewisse Probleme anspricht und dann mit der Bibel arbeitet 
und mit der Bibel Theater spielt und so mir die Bibel mit irgendwie... damit mir geholfen 
wird, diese Bibel zu ehm... erfassen oder zu vertiefen oder was es bedeutet. Es gibt 
auch sehr viele interessante Kommentare zur Bibel. Also ich profitiere noch gerne von 
solchen Anlässen. 
 
5. Strategien: Zwei Brennpunkte könnten als Lebensstrategie verstanden 
werden, einerseits der Gottesglaube und die Tatsache, dass er es gut macht, 
andererseits das Selbstvertrauen und die Verantwortung, in Kirche und Welt 
einen aktiven Beitrag zu leisten. Das zeigt ihr ehemaliges Engagement in 
verschiedensten Kontexten, beispielsweise für die Rechte der Frauen in der 
Kirche. Ihre Devise ist: Auftreten, nicht austreten, auch wenn sie mit dem 
Papst in Rom ihre Mühe hat. Auch hier bleiben die Zitate nur exemplarisch. 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 86 - 86 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\GS im Alter\Nutzen / Kraft / Halt 
B: Also mir bietet er eine Lebensbasis und ich hoffe, er bleibe mir erhalten, aber ich 
weiss es nicht Es ist offenbar manchmal sehr schwierig, im Glauben zu bleiben. Aber 
du kannst sagen: Gott ist mit dir, auch wenn du zweifelst oder wenn du haderst. Und 
an das zu glauben, möchte ich bis an mein Lebensende glauben. 
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 72 - 72 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\institutionell\Kirchliche, inst.  Dienste 
Hingegen kämpfe ich innerhalb dieser Kirche - wie wir es auch in der Politik getan 
haben - zum Beispiel für die Rechte der Frauen. Und eh... wir haben... ich war stark 
engagiert im katholischen Frauenbund, das ist ein... ein... der Dachverband der 
katholischen Frauen, die in den Pfarreien beheimatet sind, und es ist einer der grossen 
schweizerischen Frauenverbände,  so wie der gemeinnützige Frauenverband oder... 
der Landfrauenverband, und ich war in Bern im Kantonalverband damals zuständig 
für...  Erziehungstagungen, die Förderung von jungen Müttern und... in diesem 
Gremium ist das Selbstbewusstsein der Frauen sehr stark erwacht und gefördert 
worden. Zuerst haben die Frauen nur gestrickt und haben für die Pfarrei Tee serviert. 
Und dann kam die Erkenntnis: Nein, wir sind auch wer.  
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 92 - 92 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\institutionell\Kirchliche, inst.  Dienste\Motivation 
B: Nein, ich... für mich sehr wichtig ist auftreten statt austreten. Ich will meine Kirche 
gestalten. Ich will dort aktiv sein. Und es ist nicht so... ich habe so viele Elemente, die 
mir etwas bedeuten in dieser Kirche an der Basis und in diesem... es ist mir wohl, es ist 
meine Kirche, es ist meine Heimat. Und ich will nicht die verlassen, ich will auftreten, 
dass diese Kirche anders wird. Das ist einfach meine Haltung. Darum bin ich auch 
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nach Luzern demonstrieren gegangen. Und darum sind wir Frauen auch aufmüpfig in 
dieser Kirche. Also... es gibt dann... oder in der Ökumene oder am Weltgebetstag, da 
habe ich mit andern Frauen aus (...) auch Kontakt bekommen und Wesentliches erlebt. 
Und alle diese Dinge will ich mit meiner Miniperson in einem grösseren Strom pushen. 
In diesem Sinn. 
 
6. Konsequenzen: Bei letzten Fragen kommt zum Ausdruck, dass Frau Moser 
wohl eigene Vorstellungen der Ewigkeit hat, aber dass Gott die Dinge auch 
anders einrichten kann, was sie bereit ist zu akzeptieren. Sie hat Hoffnung 
und Erwartung auf das „Leben danach“ und freut sich, ihrem Mann einmal 
im Himmel sagen zu können: „Siehst du!“. 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 114 - 114 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\gute\Vertrauen / Hoffnung 
Aber ich vertraue diesem Gott, dem ich gehöre, dass er mich leiten wird, dass er mich 
begleiten wird. Und in diesem Sinne habe ich eine sehr grosse Hoffnung.  
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 114 - 114 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\gute\Himmel, Gott, Jesus, Friede 
B: Ich hoffe, mich erwartet Gott und Jesus und die Welt, die ich mir nicht vorstellen 
kann. Ich weiss, ich hoffe darauf, dass es das gibt, dass die neue Welt, die wir in 
Worten zu fassen versuchen. Auch das ist eine Wette. Ich sage immer meinem Mann: 
Siehst du, wenn wir uns dann im Himmel treffen, dann sage ich dir: Siehst du! (lacht) 
Aber die... ich glaube, wir sprechen die Sprache der Menschen. Und dann werden wir 
eine andere Sprache sprechen. Und das ist so gross, dass wir nicht wissen, was es 
sein wird.  
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 100 
Position: 118 - 118 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\gute\Himmel, Gott, Jesus, Friede 
B: Ja, und Christus sagt am Kreuz: Du wirst bei mir bei meinem Vater sein. Und in 
diesem Sinne glaube ich an die Bibel in diesem Sinne mit den essentiellen Wahrheiten. 
 
 
Evaluation Interview 4 – Damaris Huber 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 






sein für andere, 
Generativität,  
Dankbarkeit. 













3. Kontext Gottesbeziehung Allmacht, apersonal Er tut das Richtige. 










Quellen Vater, Natur, Gutes. Das Gute im 
Menschen. 
5. Strategien Lebensstrategie- 
Perspektive 
Bedeutung des 
Glaubens im Alter. 
Gläubige haben es 
leichter. 
6. Konseqenzen Offene Fragen 
 
 
Sterben und Tod 
Kein Leben nach 
dem Tod. 
 
Keine Angst  




Tabelle 3.14: Evaluation Interview 4 
 
1. Phänomen: Frau Huber hat einen starken Familienbezug und sieht ihren 
Lebenssinn vorwiegend in der Pflege der Familienbeziehungen und im 
nützlichen Dienst an Menschen. In diesem Sinn hat sie auch der 
Kirchgemeinde gedient, nicht aus religiöser Motivation. 
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 29 - 29 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\Dankbarkeit für das Gelungene 
D: Mhm. Also mein Leben oder unser Leben, mein Mann und ich, wir sind unheimlich 
dankbar und sehen den Sinn, dass wir Glück hatten; auch mit unseren Söhnen, dass 
die gut geraten sind. Da darf man sich ja nicht einfach an die Brust schlagen und 
sagen, das ist unser Verdienst, bei uns musste es so kommen, sondern da muss man 
wirklich dankbar sein, dass alles so gut gekommen ist bis jetzt.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 15 - 15 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\Mitmenschen 
also ich... ich bin froh, wenn ich für Leute irgend etwas erledigen kann, ihnen helfen 
kann, eh... ich mich nützlich machen kann.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 47 - 47 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\Werte weitergeben 
D: Ja. Also ich würde sagen, ich bin da, um von meinem... von meiner Erfahrung, von 
meinem Wissen Hilfe zu geben an meine Umgebung. Das könnte ich schon sagen, ja.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 47 - 47 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\Mitmenschen 
Also ich bin für andere da.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 105 - 105 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\institutionell\Kirchliche, inst.  Dienste 
D: Ja, ja. Das ist, weil ich hier oben auf dem Land wohne. Hier gehört man einfach fast   
automatisch dazu. Vielleicht bin ich auch der Typ, der sofort eh... zugreift. Ich war... 
also, zuerst hat es mit dem Turnen begonnen, sie hatten gerade keine Turnleiterin und 
ich habe in (...) bereits vom Muki-Turnen über Mädchenriege, Damenriege, 
Frauenriege alles gemacht und hier kam dann später noch das Altersturnen dazu und 
dann wird man einfach automatisch angesprochen. Plötzlich heisst es: Ah, dich 
brauchen wir im Kirchgemeinderat. Und dann habe ich jahrelang die Altersarbeit 
gemacht, dazu noch das Sekretariat und dann noch die Vizepräsidentin und dann kam 
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eben meine Erkrankung und da, ja dann waren einfach diese 12 Jahre genug, aber 
eh... ja, ich fand dann, jetzt höre ich mal auf und es kann jemand anderes drein 
beissen, ja.   
 
2. Ursache: Zur Kindheit und Erziehung gibt es keine Aussagen. Eine 
Krebserkrankung hat eine Wende in ihrem Leben ausgelöst, so dass die 
Dankbarkeit für das Leben wichtiger wurde. Weil Frau Huber eine 
strukturierte Person ist, braucht sie Rückblick und Planung, was sie seit ihrer 
Genesung bewusster zu tun pflegt. Das führt sie zu einer Art von Gebet. Das 
Wohl der Familie ist Grund ihres Wohlbefindens. 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 49 - 49 
Code: Lebenssinn (LS)\Veränderungen / Krisen\Krankheit 
Und dann vielleicht durch meine Krebserkrankung, dass dann plötzlich vieles nicht 
mehr so wichtig war, was man vorher so in den Vordergrund stellte. Dass ganz vieles 
nebensächlich wurde, so... was man vorher so... ja, so viel Wert darauf legte. 
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 19 - 19 
Code: Wohlbefinden (WB)\Alltagserleben\Planung, Ziel 
D: Ja, also ich bin immer dankbar, wenn ich mir am Abend vorher so in einer kurzen 
Sequenz den Tagesablauf revue-passieren kann und dann mir vorstellen kann: Morgen 
kommt das und das und das, dass ich mir den Tag ein bisschen zurechtlegen kann. 
Aber ich bin auch - sagen wir mal - nicht überrumpelt, wenn eben mal alles drunter und 
drüber geht. Aber vielleicht nicht jeden Tag. Aber so ab und zu spielt mir das keine 
Rolle, aber eben ein geregeltes Leben - ich will nicht gerade sagen rituell, aber doch 
einigermassen ein voraussehbarer Ablauf des Tages, das hilft mir für das 
Wohlbefinden.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 21 - 21 
Code: Wohlbefinden (WB)\Alltagserleben\Einstimmung, Einkehr, Ruhe 
und vielleicht auch das zwischendurch Stille-Werden, Still-Sein und wieder ein 
bisschen zur Ruhe kommen. Eben diese abendlichen ehm... wie sagt man dem, eine 
Meditation oder Art Gebet vielleicht, könnte man sagen.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 7 - 7 
Code: Wohlbefinden (WB)\Allgemein\Beziehungen 
Meine Familie bedeutet für mich Wohlbefinden. Und auch im Dorf fühle ich mich 
glücklich, wenn ich akzeptiert bin, wenn ich möglichst keine Neider, keine Feinde habe. 
Ja, das wäre es so in ungefähr. 
 
3. Kontext: Wer ist Gott für Frau Huber? Er ist keine Person, sondern eine 










Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 87 - 87 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\unpersönlich, Natur, Macht 
D: Also Gott ist irgendeine Allmacht. Gott ist in mir. Gott ist überall.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 99 - 99 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Glaube an Gott\wichtig, Annahme 
D: Also er tut einfach das Richtige. Also, was immer auch mit mir geschieht, ich nehme 
das an. Also ich sage das jetzt so. Vielleicht wenn es dann irgendwie... hoffe ich, dass 
ich immer noch dieser Meinung bin. Also ich nehme an und versuche einfach so zu 
leben, dass es gut ist, wobei ehm... seine Wege sind nicht unsere Wege, oder.  
 
4. Bedingungen: Ausser dem Stillewerden und der Dankbarkeit am Abend gibt 
es keine Hinweise auf einen praktischen Glaubensvollzug. Von ihrem Vater 
hat sie den humanistischen Leitgedanken des „Guten im Menschen“ 
übernommen. Bibeltexte liest Frau Huber auf Anstoss einer Predigt oder bei 
der Vorbereitung eines Dienstes. 
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 107 - 107 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Gebet / Andacht / Meditation 
Und vielleicht privat eben sind das diese abendlichen eh... Minuten, die ich oder, ja... 
die ich mir herausnehme und einfach wieder zur Ruhe komme, den Tag revue-
passieren lasse: Was habe ich vergessen, wen habe ich vergessen heute? Und dann 
einfach, ja... kommt dann schon meistens eine Dankbarkeit, die dann zum Gebet führt.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 103 - 103 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Prägung\Familie, Schule, Kirche 
D: Nein, ich glaube, ich war immer dieser Meinung. Mein Vater war so in... ausgerichtet 
so in humanistischer Richtung, einfach Natur, aber er hat ganz fest an etwas Höheres 
geglaubt, ohne dass er uns das - wir waren zwei Töchter - dass er uns das ehm... 
wortwörtlich erklärt hätte.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 103 - 103 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Prägung\Humanismus, Rationalismus 
Also eigentlich war die Kirche als Institution war für meinen Vater kein Thema. Er 
wurde im 2. Weltkrieg so enttäuscht von der Kirche, von... vor allem von Rom, dass er 
gar nichts mehr... eigentlich wenig wissen wollte von der Kirche. Wir sind getauft und 
konfirmiert worden, aber... aber eh... sonst war er sehr enttäuscht, aber er war sehr 
gläubig. Aber einfach mehr auf spiritualistische Art, oder. Er hat die Natur genossen, ist 
eh... ja. Also, er war eigentlich, er hat uns gelehrt, dass das Gute im Menschen ist, 
dass man das fördern muss, dass also... für ihn gab es eigentlich keine schlechten 
Menschen. Die waren einfach... irgendwie eh...  vom Weg abgekommen oder so.  
 






Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 30 
Position: 117 - 117 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Bibellesen\wenig 
D: Das habe ich nicht, habe ich nicht, aber es kommt immer wieder vor, dass man 
gewisse Texte, sei es, wo man aufmerksam gemacht wird in der Predigt, dass man 
heimgeht und das noch einmal nachliest. Oder es ist ja auch in der Voranzeige, ist ja 
der Bibeltext meistens auch angegeben, dass man das vorher schon liest, oder eh... 
oder wenn ich so eine... eine Andacht vorbereite, und dann bleibt es meistens nicht nur 
bei diesem Text, liest man weiter oder es sind Querverweise zum Beispiel zum Alten 
Testament oder umgekehrt. 
 
5. Strategien: Frau Huber denkt, dass der Glaube mit zunehmendem Alter 
wichtiger wird und man den Halt im Glauben auch braucht. Gläubige 
Menschen können das Alter besser ertragen, meint sie.  
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 119 - 119 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\GS im Alter\Bedeutung nimmt zu 
D: Eigentlich glaube ich das, ja. Dass man sucht und ihn braucht, aber ich habe eben 
auch andere... dass plötzlich diese Überlastung oder wie haben Sie vorher gesagt? 
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 121 - 121 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\GS im Alter\Nutzen / Kraft / Halt 
D: Ja, die Überlagerung, das habe ich eben auch schon gehört und erlebt bei Leuten. 
Aber eigentlich bin ich der Meinung, dass man das immer wie mehr braucht und ich 
finde immer: Gläubige Leute, die haben es weniger schwer, alt zu werden, meine ich.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 123 - 123 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\GS im Alter\Gelassenheit trotz Einbrüchen 
D: Ja, ja, das glaube ich. Einfach... man hat... man ist irgendwie gelassener. Und diese 
Gelassenheit ist ja etwas enorm Wichtiges im Ertragen von eh... Krankheiten oder 
sonstigen Unbill. Ohne fatalistisch zu sein, also, ja. 
 
6. Konsequenzen: Hier endet die Perspektive von Frau Huber. An ein Leben 
nach dem Tod glaubt sie nicht. Der Tod bedeutet Schlaf. Im Sinn von 
Generativität haben die Söhne vom Grossvater gelernt, das Positive im 
Menschen zu sehen und auch so zu leben. Es sind die Erinnerungen, die 
bleiben.  
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 40 
Position: 127 - 127 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Perspektive\keine, Ende, Schluss 
D: Also, eigentlich... da habe ich etwas Mühe, aber ich glaube, ich glaube nicht an ein 
Leben in diesem Sinn nach dem Tod. Aber ich glaube einfach so wie der Samen in den 
Boden fällt, dass wieder Neues daraus wächst, aber nicht im Sinn - da habe ich Mühe, 
also, auch mich auszudrücken - nicht im Sinn einer Auferstehung von mir, also von der 







Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 157 - 157 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\keine, weiss nicht 
D: Nichts, Schlaf. Einfach wie Schlaf, ja.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 100 
Position: 159 - 159 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\Generativität 
D: Also, sicher glaube ich schon, dass meine Biographie etwas ausmacht, aber immer 
nur so lange, wie man in Erinnerung bleibt bei den Überlebenden. Ist das... ja, kann 
man das so sagen? Und die (Erinnerung) vielleicht sich wieder... weiter fortpflanzt, 
also, so wie mein Vater mich die Natur lieben gelehrt hat oder... oder überhaupt das 
Positive in den Menschen zu sehen, das haben meine Söhne, unsere Söhne auch 
schon. Sie sagen schon: Grossvater hat gesagt. Oder Grossvater hat gesagt: Brüder 
müssen gut sein zu einander. Und sie wohnen jetzt beieinander, meine Söhne, die 




Evaluation Interview 5 – Patrick Rauber 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 


















3. Kontext Gottesbeziehung Personal, Christus Inhalt des Lebens 





leben mit Gott. 
 












6. Konseqenzen Offene Fragen 
 
 
Sterben und Tod 
Ewiges Leben ist 
Geheimnis 
 





Tabelle 3.15: Evaluation Interview 5 
 
1. Phänomen: Zentrum und Ziel des Lebens ist für Herrn Rauber klar die 
Ewigkeit in Gottes Gegenwart verbringen zu dürfen, das aufgrund der 
biblischen Aussagen, die er als göttliche Botschaft generell an alle Menschen 
versteht. Sicherlich gibt es andere Werte wie die Familie, die beruflichen 
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Herausforderungen, Beziehungen, die er aber dem genannten Hauptziel 
unterordnet. 
 
Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 25 - 25 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\Ewiges Leben 
P: Also Sinn im Leben vermitteln ist für mich der Grundsatz, der Sinn des Lebens ist 
ja... ist ja ehm... das ewige Leben, das uns Gott verheissen hat, wenn wir an ihn 
glauben, an... an Jesus Christus als Sohn Gottes. Da haben wir ja verschiedene 
Verheissungen in der Bibel, in Gottes Wort, die uns ganz klar bestätigen und die uns 
die... die sichere Hoffnung geben, dass das Leben hier nicht aufhört, sondern dass wir 
etwas... in ein Leben kommen, das wirklich - wie es in einem Vers heisst: kein Auge 
gesehen, kein Menschenherz je empfangen hat. Das wird uns werden. Das ist etwas 
Wunderschönes.  
 
Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 25 - 25 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\Für jemand da sein 
Aber eben Sinn gibt auch, wenn wir mit andern Menschen gut auskommen, wenn wir 
andern Menschen helfen können, wenn wir... ja, Gutes tun können, wenn wir andere 
Menschen einladen können und mit ihnen wirklich eh... schöne... aber auch tiefe 
Stunden verbringen können. Das gibt alles Lebenssinn, nicht nur oberflächlich, 
sondern auch tiefer.  
 
2. Ursache: Der in der Kindheit mitbekommener Glaube reicht nicht aus. Es 
braucht eine persönliche Hinwendung, eine Heilsaneignung durch Jesus 
Christus. Die drohende Krankheit seiner Frau brachte ihn zu dieser 
Entscheidung. Seither ist sein Leben auf die Aussagen der Bibel gegründet. 
Er dient in erster Linie Gott, dann den Menschen.  
 
Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 29 - 29 
Code: Lebenssinn (LS)\Veränderungen / Krisen\Religöse Erfahrung 
und so da hatte eh... meine Frau etwa mit 33 Jahren, glaubte sie, sie hätte 
Zungenkrebs. Wir hatten schon zwei Kinder und da machte es bei mir tac und ich habe 
mich entschlossen mit meiner Frau zusammen, als da ein guter Bericht kam - etwas 
überheblich gesagt, aber es ist so - es war ein guter Bericht, ich habe gebetet vor dem 
Spital: Herr, wenn meine Frau gesund heraus kommt, dann will ich dir nachfolgen. Das 
war fast praktisch eine Vergewaltigung Gottes, das weiss ich, aber er hat mir das 
geschenkt und seit dann weiss... war für mich dieser Weg klar. Ich wusste, der Sinn 
des Lebens ist die Ewigkeit. 
 
3. Kontext: Herr Rauber glaubt an den dreieinigen Gott, Vater, Sohn und 
Heiliger Geist. Jesus Christus ist sein Retter und Erlöser, der aufgefahren ist 
und ihn beim Vater vertritt. Sich an diesen Glauben halten zu dürfen, erhöht 






Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 53 - 53 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\persönlich 
P: Also es gibt ja den dreieinigen Gott. Es gibt Gott, Jesus Christus und den Heiligen 
Geist, das ist die Dreieinigkeit. Und eh... Gott kam ja in Jesus Christus auf diese Erde 
und jetzt ist Jesus Christus zur Rechten Gottes, ist mein Fürsprecher für mich  
 
Text:  5 Patrick Rauber 
Gewicht: 100 
Position: 53 - 53 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\Schöpfergott 
und eh... ja, das ist... das ist der Schöpfer, der Allmächtige, der Erhalter, der Schöpfer 
aller Dinge. 
 
Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 7 - 7 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Definition / Verständnis\Glaube 
Und dann gehört natürlich dazu, dass man sich wohlfühlt, dass man einen Glauben hat 
und zwar der richtige Glaube, der Glaube an die Bibel, an Jesus Christus, der für uns 
am Kreuz gestorben ist und auferstanden ist und meine Sünden auf sich, meine Schuld 
auf sich genommen hat. Und das gibt ja dem Leben Sinn. Und das... das trägt ganz 
fest zum Wohlbefinden mit. 
 
4. Bedingungen: Orientierung durch die Bibel täglich suchen, prägt seinen 
Alltag. Daraus schöpft Herr Huber seine Kraft. Dazu ist eine feste 
Überzeugung notwendig, dass das Wort wegweisend in sein Leben spricht. 
Das Leben mit Gott verleiht Halt und Gewissheit, auf dem guten Weg zu 
sein.  
Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 19 - 19 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Bibellesen\oft 
Und dann ist natürlich wichtig die „Stille Zeit“ am Morgen, wo ich in aller Ruhe oder mit 
meiner Frau zusammen, vielfach mit meiner Frau zusammen eben Gottes Wort lese, 
darüber nachdenke und bete. 
 
 
Text:  5 Patrick Rauber 
Gewicht: 100 
Position: 49 - 49 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Einfluss auf WB/LS\Ruhe, Halt, Kraft 
P: Das gibt mir einfach eine... eine freudige Gewissheit, dass eh... mich eh... Gott führt, 
dass er mich nicht aus seinen Händen lässt, dass ich eh... ganz kindlich an ihn glauben 
kann, ohne dass ich da nicht, ja... es heisst ja, dass die Toren nicht irren können. Und 
das gibt mir natürlich schon einen Halt in meinem Leben. Und eh... ich bete auch, dass 
Gott verhindert, was ich nicht machen soll, obwohl ich auch Fehler mache. Das macht 
jeder Mensch. Das ist ganz klar, aber wenn ich explizit bete: Gott, verhindere, wenn ich 
das nicht machen soll, und er das nicht verhindert, dann gehe ich einfach diesen Weg. 
Vielleicht lässt er mich gehen und in eine Sackgasse laufen, das kann auch sein. Das  
gibt dir einfach eine... eine... ja... eine Gewissheit, dass man jeden Tag weiss, ja ich bin 








Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 11 - 11 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\institutionell\Anlässe 
Ich bin Realist und ich glaube, was da im Wort Gottes steht das ist ein Wesentliches 
Verdienst des Theologen (...), der mir das in all den Kursen beibringen konnte.  
 
5. Strategien: Herr Rauber stellt sich vor, dass er sich in Zukunft noch vermehrt 
mit dem Glauben und der christlichen Gemeinschaft beschäftigen wird. Er 
hat hochbetagte Verwandte begleitet, die bis zuletzt nur noch ihren Glauben 
hatten. Für ihn waren es lebendige Vorbilder.  
Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 85 - 85 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\GS im Alter\Bedeutung nimmt zu 
P: Ich glaube das, ich glaube, je näher man am so genannten Ziel ist, ja, desto mehr 
beschäftigt man sich mit dem Glauben und eh... dann wird der Glaube - ich kann mir 
das vorstellen - immer wichtiger, ja.  
 
Text:  5 Patrick Rauber 
Gewicht: 100 
Position: 85 - 85 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Perspektive\biblisch 
Und dann die Gemeinschaft mit Brüdern und Schwestern wird sehr, sehr wichtig. Ich 
habe die Vorstellung, wenn man dann ganz alt ist wie mein Schwiegervater, der 97 
wurde und dann alle sterben da drum herum, dann könnte es nicht so einfach werden, 
ja. Und dann bleibt einfach noch der Glaube, das ist so, ich kann mir das vorstellen. Ich 
will nicht überheblich sein, ich weiss nicht, wie das bei mir in Zukunft ist, aber im 
Moment denke ich so.  
 
Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 87 - 87 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Perspektive\biblisch 
P: Das ist eigentlich der einzige Trost, den wir haben für die Zukunft, ja.  
 
6. Konsequenzen: Wenn Herr Rauber an die Endlichkeit denkt, sieht er sie nur 
als Übergang in die Ewigkeit, die ein Geheimnis bleibt und nicht ganz 
verstanden werden kann. Er ist sich bewusst: Sterben kann schwierig 
werden, auch für Christen. Aber er belässt sein Geschick in Gottes Hand und 
muss sich keine Sorgen machen. 
Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 89 - 89 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\gute\Himmel, Gott, Jesus, Friede 
P: Ja, wie schon gesagt, wenn ich das richtig verstehe, eh... dass das Leben hier nicht 
zu Ende geht, dass wir eine eh... dass wir in eine Ewigkeit kommen, wo wir nicht 
wissen, wie das ist, aber dass es wunderschön sein wird, dass wir Jesus Christus 
sehen werden. Wir können uns das mit unserem Verstand gar nicht vorstellen. Können 
wir nicht. Deshalb haben wir eine Hoffnung und einen Glauben, dass es so sein wird, 







Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 103 - 103 
Code: Sterben / Tod (ST)\Sorgen, Angst\Sterbeprozess, Schmerzen 
P: Ich glaube, das Sterben ist nicht einfach. Es kommt drauf an, wie man stirbt. Ich 
habe ja sehr viele ältere Leute, auch durch meinen Dienst in der Gemeinde, kenne ich, 
und... aber... (ein Wort nicht verstanden) sterben, da kam alles vor, aber auch sehr 
schwerwiegende Fälle, die einfach mussten, bis zum bitteren Ende, auch Christen. Da 
habe ich auch schon gedacht: So alt werden möchte ich nicht. Aber das steht in Gottes 
Händen, aber das ist... wäre keine einfache Sache, also das... wenn irgendwie 
möglich, möchte ich das nicht. Das sage ich auch Gott (lacht) aber er weiss es. Das ist 
etwas Schwieriges, besonders wenn man einfach abs... so genannt "absärbelet" auf 
Berndeutsch (hilf- und kraftlos werden).  
 
Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 100 
Position: 111 - 111 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\Geheimnis 
Aber wie das ganz genau sein wird, das weiss ich nicht, das weiss ich nicht. Aber es 
macht mir auch keine Sorgen, das nicht zu wissen. Weil, ich bin jetzt nicht der Mensch, 
der alles möglichst schon wissen muss. Was ich nicht entschlüsseln kann, nicht 
entziffern kann oder ich durch die Bibel oder durch Kurse nicht erfahren kann... Weil, 
da gibt es ganz verschiedene Meinungen, habe ich auch in meinem Leben erfahren, 
die Einen sehen es eher so, die anderen eher so und am besten lässt man es da sein. 
 
 
Evaluation Interview 6 – Adrian Meyer 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 
dem Glauben an 
Gott, aus 
Spiritualität 
Keinen  Religiös keinen, 
unsicher 














3. Kontext Gottesbeziehung Gibt es nicht Negativ  















Glaube ist Virus, 
negativ 
6. Konseqenzen Offene Fragen 
 







Tabelle 3.16: Evaluation Interview 6 
 
1. Phänomen: Herr Meyer bringt drei Vorstellungen bezüglich des 
Lebenssinnes: Man muss ihn selber finden, ihn selber geben oder es gibt 
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gar keinen. Als Atheist sieht er keinen Grund Aussagen zum Thema Gott 
oder religiösen Inhalten zu machen. 
 
Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 100 
Position: 47 - 47 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv 
A: Gut, ich glaube, den Sinn muss man selber finden, also seinem Leben einen Sinn 
geben.  
 
Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 50 
Position: 47 - 47 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\kein Sinn 
Obschon eben philosophisch betrachtet finde ich, das Leben hat... das ist vielleicht 
sehr (nicht verstanden)... man kann auch sagen, hat vielleicht keinen Sinn auch, wenn 
man so will, oder. Man kommt auf die Welt, oder. Das geht schnell, oder. Man wächst 
und muss lernen und hat die berufliche Tätigkeit, dann bald kommt die Pension und... 
ja, und so 80, 100 Jahre sind eigentlich so schnell vorbei, oder. Und dann ist man... 
stirbt man, nicht und da ist dann alles fertig, oder.  
 
2. Ursache: Als Kind hat er christliche Inhalte gelernt, aber nicht weiter 
verfolgt. Er entdeckte religionskritische Literatur und wurde dadurch 
bestärkt in der Überzeugung, dass alles Irrationale seinem Denken 
zuwider steht. 
 
Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 100 
Position: 78 - 78 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Prägung\Familie, Schule, Kirche 
Ich bin... oder, wie ich aufgewachsen bin, wie alle andern auch. Oder, man geht dann 
in die Schule, dann hat man Religionsunterricht - das war einfach da, oder und... 
einmal in der Woche, glaube, eine Stunde. Da sass man einfach dort, hat man einfach 
zugehört und dann kam die Unterweisung und Konfirmation und das gehört einfach 
dazu, oder. Ich habe mir da... es gehört einfach dazu, obschon ich... habe immer etwa 
gezweifelt, gut... ich mag mich zwar auch erinnern, dass ich gebetet habe, als ich klein 
war, als meine Grossmutter krank wurde zum Beispiel, habe ich gebetet, dass sie 
wieder gesund wird. Da habe ich schon geglaubt, dass da etwas ist. Und dann... das 
ist dann mit der Zeit eigentlich weg, also... 
 
Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 100 
Position: 80 - 80 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Quellen\Andere 
Mit 20 habe ich dann auch ein religionskritisches Buch gelesen, was meine Zweifel an 
irrationale Sachen zu glauben gestärkt hat. 
 
3. Kontext: Betreffend Gott Herr ist Meyer überzeugt, „dass es ihn nicht 
gibt“. Vielleicht brauchen andere Menschen Orientierung, um ihren Sinn 







Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 1 
Position: 82 - 82 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\keines, Mythos, atheistisch, evol. 
A: Dass es ihn nicht gibt. Sicher nicht, wie es in der Bibel steht. Also, dass er gleich wie 
wir sind, oder. Dass wir sein Ebenbild sind. Das glaube ich nicht. Für mich sind das 
Mythen, das sind eh... all diese Geschichten da, nicht, die drei Könige, da die Geburt 
und die Kreuzigung usw. das gab es ja schon in früheren Kulturen auch. Und eben 
Mythen sind... die sind einfach da und eh... der Mensch braucht das angeblich, oder,  
 
Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 1 
Position: 82 - 82 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Glaube an Gott\unwichtig, Ablehnung 
der Mensch braucht das angeblich, oder, also eben die Religion, um sich zu trösten 
oder um einen Sinn zu finden, aber ich kann das einfach nicht. Ich kann mir nicht etwas 
einlügen, oder. Vielleicht wenn ich... wenn ich jetzt tief religiös wäre, wäre ich vielleicht 
ein - ich bin ein sehr zufriedener Mensch - vielleicht wäre ich sogar ein glücklicher 
Mensch, wer weiss. Aber ich kann es nicht. 
 
4. Bedingungen: Meyer zweifelt die Ereignisse des AT an. Er hält an der 
Evolutionstheorie fest.  
 
Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 1 
Position: 84 - 84 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Quellen\Bibel\kontra 
Und da habe ich auch einfach etwas mehr wissen wollen und... ist das vielleicht 
wirklich so? Und dann liest man und sieht ja: Das ist ja nicht so, das stimmt einfach 
nicht. Dass sie da aus Ägypten, aus der Knechtschaft kamen, nicht und ins Land 
Kanaan zogen, das haben sie schon damals auch mit Gewalt erobert, oder.  Wie viel 
Blut ist da geflossen in dieser Gegend, oder. Und da sagt man noch "Heiliges Land" 
und so... Ich sehe das einfach ganz anders. Für mich ist das kein... kein Grund, oder, 
eben jetzt die... Palästina oder mit den Palästinensern... so mit diesem Volk verfahren, 
oder. Das ist einfach unhaltbar. Das ist eh... so wie Bush, ich würde... ich, ich... Israel 
den Palästinensern gegenüber ist das ein Schurkenstaat.  
 
Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 100 
Position: 94 - 94 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Natur, Evolution 
Natur. Oder, ich kann jetzt zum Beispiel ein Gewitter und... eine schöne Landschaft, 
das... das ist für mich auch etwas Wunderschönes, aber das ist nicht religiös. Es ist 
einfach, eben die Evolution, oder. Ich bin ein Evolutionist. Ich vertrete... ich bin ein... ich 
glaube an die Evolution. Für mich ist alles Evolution.  
 
5. Strategien: Der Glaube ist wie ein Virus, der sich festsetzt, eine 
Krankheit. Wenn jemand damit infiziert ist, kommt er nicht mehr los 
davon, ist Herr Meyer überzeugt.  
Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 100 
Position: 116 - 116 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Definition / Verständnis\Glaube 
ich sage immer, es ist wie ein Virus vielleicht, der Glaube, den man auch geerbt hat. 
Evolutionsbiologen sprechen heute von sogenannten Memen, welche im Gegensatz zu 
Genen wahrscheinlich nur im Hirn vorkommen und für die Vererbung religiösen 
Denkens verantwortlich sein könnten. Es ist, vielleicht... wenn es einfach das ist, 
dann... dann ist das das da, nicht, dann kriegt man das nicht weg wie eine Krankheit, 
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wie eine virale Erkrankung. Darum hat es so, oder das sind ja höchst... alles... viele 
Leute, die sind viel gescheiter als ich, die glauben und sind fest überzeugt. Ich nicht.  
 
6. Konsequenzen: Wenn keine Perspektive vorhanden ist, dann spürt Herr 
Meyer nur noch Resignation: Es ist alles aus.  
Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 100 
Position: 123 - 123 
Code: Sterben / Tod (ST)\Definition, Verständnis ST\Erkenntnis 
A: Also, wenn ich sterbe, dann... dann sterbe ich und dann ist einfach fertig. Also, 
eben, ich bin... ich bin kein Dualist, ich bin ein Monist. Das ist... 
 
 
Evaluation Interview 7 – Vera Schärer 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 


















positiv gestalten  
3. Kontext Gottesbeziehung Keine  Apersonal, spirituell 














6. Konseqenzen Offene Fragen 
 
Sterben und Tod 





im Reinen sein. 
Der Tod ist das 
Ende. 
Tabelle 3.17: Evaluation Interview 7 
 
1. Phänomen: Frau Schärer ist eine wache Person, die ständig überlegt, warum 
sie etwas tut oder nicht tut, was war, was ist und was noch fehlt. Ihr Suchen 
und ihre Sehnsucht treiben sie dazu an. Weil sie keinen „Referenzrahmen“ 
hat, kann sie sich in Bezug auf Lebenssinn nicht festlegen. Glauben kann sie 
nicht. 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 13 - 13 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\Fragen, Sehnen, suchen 
dann kommt schon immer auch die  Frage nach überhaupt Sinn, Lebenssinn, was 
macht Sinn ehm... also wenn die Sinnfrage... die kann ich nicht immer beantworten. 




wieder Antworten finde, aber auch immer wieder neue Fragen. Also ich habe keine so 
definitive oder so eine geklärte Sinn... Sinnfindung. 
 
2. Ursache: Frau Schärer ist mit ungünstigen Vorbildern aufgewachsen, was 
das Ausleben des christlichen Glaubens betrifft. Sie setzte sich innerlich und 
äusserlich ab. Ihre Beziehungen zur Verwandtschaft beschreibt sie als 
schlecht, weshalb sie sich auch klar abgegrenzt hat. Familie ist für sie ihre 
Kinder und die Wohngemeinschaft. Jetzt 52-jährig will sie nach einer sehr 
aktiven Lebensphase etwas für ihre Gesundheit tun, sich selber etwas Gutes 
tun. Dabei analysiert sie ihr Leben, sucht Mankos, die sie in Zukunft 
vielleicht füllen kann. 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 40 
Position: 27 - 27 
Code: Wohlbefinden (WB)\Beziehungsnetz\Familie\Eltern, Geschwister\schwierig 
V: Es hat sich entwickelt. Es hat sich natürlich auch durch mein Abwenden von der 
fundamental... das habe ich Ihnen ja geschrieben, von der fundamentalistischen Art 
meiner Mutter hat sich das entwickelt, aber nicht als - ich weiss nicht, ich denke, ich 
habe ja noch lange auch versucht, das so aktiv auseinandersetzen, aber das ist nicht 
möglich. Und meine Schwestern habe ich... sie sind eigentlich auch alle ziemlich 
verschieden. Ich habe einen Bruder, der ist Landwirt und er ist ein einfacher, aber guter 
Mensch, aber der hat... also der, ja, ich denke, der versteht mein Leben nicht 
unbedingt, also wir haben da nicht viel über... einfach nicht so viel gemeinsam. Und 
meine Schwester und ich haben eigentlich noch recht viel gemeinsam, aber sind sonst 
auch relativ... einfach so. Dann habe ich noch einen Bruder in China und der... also, 
ich... wir haben erstaunlich viele Treffen, aber so... so ritualisierte Treffen, 
Zusammenkünfte, viel mehr als jetzt bei meinem Partner, bei Michael. So die ganze 
Familie... also die sind so Bauern... Bauerntraditionen und da kommen auch immer 
alle. Aber das dann individuell weiter zu... oder wirklich eine Beziehung zu pflegen oder 
zu haben, das weniger, das gibt es nicht, eigentlich nicht.  
 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 101 - 101 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Prägung\experimentell, subjektiv 
natürlich am Anfang war ich ja noch überfordert mit all diesen Gefühlen. Ich war sehr 
viel überfordert, gefühlsmässig, und habe dann halt mein Denksystem ausgebaut, mit 
dem ich mich auch distanzieren konnte von der zu grossen, diffusen... vor allem von all 
dem unstimmigen Geschehen auch. Okay. 
 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 31 - 31 
Code: Wohlbefinden (WB)\Beziehungsnetz\Familie\erweiterte Familie 
V: Ja. Aber ich fühle mich auch wohl, ja, im Geben oder so im... eben so im... wenn Sie 
sagen... eigentlich fühle ich mich wohl in einem grösseren Rahmen als in einem 
kleineren. Also ich habe auch nach meiner Scheidung keine Kleinfamilie, keine 
geschlossene Kleinfamilie mehr gewollt. Ich hätte das eigentlich gar nie gewollt. Eben 
das hat viel mit diesem Freidenken hat das zu tun, dass ich mich nicht gut in so 








Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 13 - 13 
Code: Wohlbefinden (WB)\Allgemein\Gesundheit 
einigermassen gesund, dass ich mich auch wohlfühle.  
 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 90 
Position: 21 - 21 
Code: Wohlbefinden (WB)\Psychisches WB heute\gut, positiv 
V: Aber jetzt gerade, jetzt habe ich mir erlaubt - jetzt ist der Frühling gekommen und 
der Sommer - jetzt habe ich mir so eine Frist gesetzt, jetzt darf ich es erst mal, finde 
ich, geniessen. Aber ich habe das ja eh immer, diese Auseinandersetzung. Ich bin ja 
kein oberflächlicher Mensch. Aber nicht wirklich aktiv. Weil, ich denke, ich will noch mal 
wie so zurück gehen und hinsehen und sehen, was habe ich da alles... was ist da 
wirklich aufgegangen, was ist geschehen, ja. Ich würde jetzt auch sagen: Es ist mir 
nicht wirklich gelungen, diese Chance eigentlich zu nutzen, sondern ich habe es mehr 
als Krise erlebt und jetzt ist es vorbei. Ich denke, es wäre auch eine Chance gewesen 
zum mich noch vielleicht anders erleben. 
 
3. Kontext: Einen Gottesbezug hat Frau Schärer nicht. Sie ist aber nicht ganz 
ablehnend, nur müsste sie eine ganzheitliche Erfahrung machen. Sie lässt 
offen, wie dies geschehen könnte. Vor allem jedoch lehnt sie den 
Patriarchengott ab. 
 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 81 - 81 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Definition / Verständnis\Spiritualität 
V: Mhm. Ich brauche schon... auch eben, das ist dann wieder das mit dem... mit dem... 
mich nicht wirklich religiös oder christlich-religiös oder so wie ich... also meiner 
Herkunft entsprechend, wenn ich mich da nicht einbetten kann, brauche ich da 
trotzdem... habe ich etwas von einem wie ehm... Offen-Lassen und Denken, ja, dass 
es schon irgendwie einen grösseren Sinn gibt. 
 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 89 - 89 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\offen für alles 
Freidenkerinnen und Freigeist - es ist mir eben sehr ein Anliegen, zu betonen, dass ich 
das, was ich jetzt empfinde und lebe, jetzt ist und wenn ich eine andere Erfahrung 
mache und in einem Jahr etwas anderes ist, dann möchte ich das eben auch... dann 
will ich das auch ehm... machen, oder.  
 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 20 
Position: 93 - 93 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\feministisch 
der Gott oder das Gott. Also, mit DER Gott... ich habe natürlich aus dem Fem... wie 
sagt man, aus dem Feminismus habe ich... kann ich nicht DER Gott... das kann ich ja 
nicht stehen lassen.  
 
4. Bedingungen: Frau Schärer hat viele Möglichkeiten von Glauben/ 
Spiritualität geprüft, sie sind aber alle nicht überzeugend, nicht stimmig. Sie 




Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 93 - 93 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\GS im Alter\Sehnen nach Halt 
Also, ich denke gerade im Hinblick auf Älterwerden und Sterben wäre es schon ein 
schönes Bild, aber ich habe auch dieses buddhistische Reinkarnationsbild, irgendwo 
ist das auch eh... eine Möglichkeit. Es ist eine, die mir gefällt. Was mir... mit was, dass 
ich eben nicht umgehen kann oder nicht... mich wirklich haltlos macht, ist, wenn alles 
so zufällig wäre, weil das dann so eine... das wird... das würde... das macht mir 
eigentlich ein... ein schlechtes Gewissen, wenn es so wäre. Dann finde ich mein Leben 
als nicht verdient. Also wenn es Menschenleben... wenn es Menschen gibt, die einmal 
kurz auf die Welt kommen und dann verrecken auf deutsch gesagt Kinder und das 
alles wäre zufällig von der Natur ausgestossen produziert und - kann ja sein, aber das 
möchte ich nicht ehm... damit... das kann ich nicht aushalten. Und dann wäre ich froh, 
dass wenn da etwas wäre, dass das in mir in einem grösseren... das kann ich eben 
auch so stehen lassen. Ich denke, es gibt vielleicht etwas Grösseres, Sinnstimmiges 
und ich muss es gar nicht verstehen eigentlich, weil mein... ich bin ein offener Geist, 
ich entwickle mich weiter und vielleicht werde ich in 20 Jahren noch ganz viel erfassen, 
was ich jetzt erfasse. Ich bin offen für Erfahrungen, auch für Eingebungen, auch für 
irgendwelche ganz komischen Erlebnisse. Ich halte viel aus. Und wenn etwas kommt, 
dann integriere ich das und wenn es etwas wie gött... sagen wir, ich hätte so etwas wie 
eine Gotteserfahrung gemacht, dann würde ich das so bezeichnen und wenn ich es 
nicht mache, dann kann ich auch sagen: Ich habe meinen Horizont, mein Denkhorizont 
oder Gefühl oder mein Gefäss reicht nicht. Durch das ist es auch, was mich von vielen 
Freidenkern unterscheidet, wenn sie eben so ein Bedürfnis haben nach: Das gibt es 
nicht.  
 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 1 
Position: 105 - 105 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Quellen\Bibel\kontra 
V: Also im Moment nicht. Also ich lese ja auch nicht in der Bibel. Ich denke, ich habe 
viele Geschichten in meiner... in meiner Geschichtenkiste schon, also ich weiss auch 
vieles. Aber sonst, nein, im Moment nicht. 
 
5. Strategien: Der christliche Glaube hat für sie keine Bedeutung, 
wahrscheinlich weil sie ein glaubwürdiges Leben des Glaubens noch nicht 
angetroffen hat. Eigentlich sucht sie die stimmige spirituelle Erfahrung, die 
sie packt. Sie plant konkrete Schritte für die nächste Lebensphase. 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 115 - 115 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\mystische Erfahrungen 
Aber dann würde ich lieber eine Erfahrung... also, ich wäre im Moment offener für... für 
das... das gefühlsmässige Offene... also, eine Erfahrung zu machen wie irgendwie 
numinos, mystisch oder was auch immer wäre, wo ich... eben, ich denke, es gibt ja 
Erfahrungen, die wirklich... die kann man gar nicht richtig benennen, oder. Und ich 
habe schon so ganz ansatzweise solche Erfahrungen gemacht. Aber da würde ich 
vielleicht gar nicht sagen: Das war eine Gotteserfahrung, sondern ich würde vielleicht 
sagen, es war eine... eine göttliche Erfahrung würde ich damit sagen. DAS Göttliche, 
das könnte ich so... vielleicht so benennen, aber nicht DER Gott. 
 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 125 - 125 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Perspektive\subjektiv\diesseits 
V: Ja, das brauche ich schon, ich brauche das sehr stark. Also, ich habe eben diese... 
diese Perspektive, die ist auch wieder sehr konkret, dass ich denke, so lange ich lebe, 
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möchte ich, so gut es geht, in dem leben, was mir widerfährt, auch wirken, gestalten, 
und darum auch der Gedanke oder die Idee mit dem... mit diesem Gedanken einmal in 
einer WG zu leben, auch wirklich... wirklich WG, also eben wieder diese Vorstellung, 
vielleicht im Alter nur noch zu Zweit zu sein, ist mir zu eng. 
 
6. Konsequenzen: Erste Erfahrungen mit dem Tod machte Frau Schärer als 10-
Jährige, als der Grossvater durch einen Unfall ums Leben kam. Die 
Endlichkeit wurde wichtig für sie. Dem entsprechend will sie auch ihr Leben 
planen und bewusst angehen, an der Sterbevorbereitung arbeiten und vor 
allem mit möglichst allen Menschen im Reinen sein, dankbar sein. 
 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 95 - 95 
Code: Sterben / Tod (ST)\Definition, Verständnis ST\Erfahrungen\positiv 
Aber es beschäftigt mich, seit ich 10-jährig bin, aber das muss ich schon sagen: Ich 
habe... mein Grossvater ist gestorben, als ich 10 Jahre alt war und vorher... ich habe 
mein... meine Empfindung ist so, dass ich vorher noch so ganz doch noch recht so 
einfach ein... wahrscheinlich Kind war und nicht wirklich so differenziert denken konnte 
oder was... irgendwie eingebettet war und dann ist mein Grossvater gestorben an 
einem Unfall und war dann bei uns. Da war er aufgebahrt, da hatte ich die erste 
Erfahrung mit dem Tod und das hat mich sehr fasziniert. Es waren nicht sehr... ich 
meine, gefühlsmässig war es nicht so schlimm, weil ich hatte... mein Grossvater war 
auch ein Choleriker, oder. Es war nicht der Verlust, aber es war dieses Einschneidende 
und Endgültige, unvorstellbar Endgültige. Und ich habe... mehrmals bin ich da hinein 
gegangen in das Zimmer, um ihn zu sehen und das wie zu erfassen. Ich habe versucht 
zu erfa... was ist der Tod oder... er ist tot.  
 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 101 - 101 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\keine, weiss nicht 
V: Also das war schon... das ist für mich wirklich... das war der Bruch auch mit diesem 
System, dann mit dem Tod meines Grossvaters. Es ist wie symbolisch, also es war 
schon dieses Leben und Sterben und ich meine: Das war ja dann zu Ende, oder. Es 
war ja dann wirklich zu Ende, also ich meine: Was danach kommt, das wissen weder 
Sie noch ich, aber ich meine, was man macht... nicht im Leben miteinander gemacht 
hat, das ist wirklich auch verpasst, finde ich. 
 
Text:  7 Vera Schärer  
Gewicht: 100 
Position: 125 - 125 
Code: Sterben / Tod (ST)\Definition, Verständnis ST\Erkenntnis 
also, wenn ich meinen Lebens... eben, wenn ich es drittle, dann sind ja da zwei Drittel 
und noch einer und dann ist der Tod und dem gehe ich entgegen. Das habe ich... also, 
das habe ich in mir... also, das ist wie sehr präsent auch. Also ich... wenn ich versuche, 
manchmal mit... ich merke, wie viele Menschen in meinem Alter das enorm verdrängen 
und ich für sie wie eine Bedrohung darstelle, wenn ich immer wieder mit dem auch 
komme und ich möchte das aber nicht verdrängen. Aber eigentlich habe ich das eben 
schon seit ich 10 bin. Eigentlich diese Vorstellung vom: Ich gehe dem Tod entgegen. 
Also, und nicht... und dann, was mache ich mit meinem Leben im Bewusstsein, dass 
am Ende der Tod steht? Und dem möchte ich mich auch... und der Tod ist etwas... ja, 
dass der mit Glauben, Spiritualität, Religion zu tun hat, eben. Also, darum hat man ja 




Evaluation Interview 8 – Hanna Zehnder 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 


















Positiv gestalten   
3. Kontext Gottesbeziehung Wenig Unverbindlich 









5. Strategien Lebensstrategie- 
Perspektive 





6. Konseqenzen Offene Fragen 
 







Tabelle 3.18: Evaluation Interview 8 
 
1. Phänomen: Frau Zehnder hat trotz hohen Alters noch ihre Aufgaben, speziell 
innerhalb der Familie. Das verleiht ihr Sinn, Ziel und Zufriedenheit.  
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 100 
Position: 11 - 11 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\Familie, Kinder 
H: Ja, es ist wichtig, dass ich einfach eine Aufgabe habe und dass ich immer, jeden 
Tag weiss, was ich tun darf. Und es wird auch geschätzt von den Jungen. 
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 100 
Position: 57 - 57 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\Zufriedenheit 
H: Ja, einmal Zufriedenheit, denke ich. Und nicht immer noch mehr haben wollen und 
mit dem zufrieden sein, was man hat und mit dem etwas anfangen.  
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 100 
Position: 59 - 59 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\Herausforderungen, Beitrag leisten 
Und da war ich schon nützlich. Und ich hatte das Gefühl, eben das sei auch noch eine 
Aufgabe für mich, dass ich das tun konnte. 
 
2. Ursache: Schon seit der Kindheit ist Frau Zehnder ruhig und friedliebend. 
Brüche im Leben gab es wenige, bis auf den Tod ihres Mannes vor zwei 






Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 100 
Position: 71 - 71 
Code: Lebenssinn (LS)\Prägungen\Kindheit/Jugend 
H: Ich war eher ruhig. Ruhig und still und etwas im Hintergrund. Ich war lieber im 
Hintergrund als vorne dran. Eigentlich schon als jung war ich lieber etwas hinten und 
hatte meinen Frieden. Wenn die andern gestritten haben, war ich nicht dabei. 
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 100 
Position: 95 - 95 
Code: Lebenssinn (LS)\Massnahmen\Veränderung akzeptieren 
H: Nein, nein. Ich konnte mich immer wieder auffangen ich habe einfach gesehen, 
dass es weitergehen muss. Auch wenn es schwer ist, das alles zu akzeptieren und so. 
Ich wusste einfach, dass es dennoch weitergehen muss. 
 
3. Kontext: Ihr Glaube an Gott ist zwar erklärt, aber nicht definiert. „Fast 
persönlich“ sagt sie, aber weiss nicht warum. Deshalb ist Gott wohl auch 
wenig wirksam in ihrem Leben. 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 50 
Position: 101 - 101 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Einfluss auf WB/LS\schwierig 
H: Ja, nicht so. Nein, nicht wirklich. Der Glaube ist einfach für mich, dass ich an Gott 
glaube und dann hat es sich fast. 
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 100 
Position: 118 - 118 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\persönlich 
H: Ja, es ist ja beides zusammen. Aber ich habe schon eher fast persönlich...  
 
4. Bedingungen: Frau Zehnder praktiziert ihren Glauben wenig intensiv, pflegt 
aber das private Gebet in der Not. Die Bibel findet sie wichtig. Weil sie aber 
nur wenig darin liest, hat das Wort wenig Einfluss. Ab und zu besucht sie 
eine Predigt, aber bei Problemen spricht sie nicht mit dem Pfarrer darüber. 
Dazu fehlt ihr das Vertrauen zu ihm.  
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 50 
Position: 132 - 132 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\institutionell\Predigt, Gottesdienste\gelegentlich 
H: Nein, das war es bei mir nicht. Eben, wie gesagt, ich bin nicht fromm und gehe nicht 
jeden Sonntag in die Predigt, aber wenn ich danach fühle, dann gehe ich spontan.  
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 100 
Position: 146 - 146 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Gebet / Andacht / Meditation\Dankbarkeit 
H: Beten schon. Einfach danken, dass es mir gut gegangen ist, dass es ein schöner 
Tag war und so. Im einfachen Rahmen. Auch dass es der Familie gut geht und den 
andern.  
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 20 
Position: 166 - 166 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Bibellesen\wenig 
H: Ich habe sie, ja, aber ich lese nicht alle Tage drin, das muss ich auch sagen. 
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5. Strategien: Die Stellung des Glaubens heute und in nächster Zukunft 
beantwortet sie eher theoretisch. Sie ist ja bald 80-jährig. An ihrer Praxis 
möchte sie am liebsten nicht ändern. Das Leben sollte sich nicht verändern, 
meint sie.  
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 100 
Position: 174 - 174 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\GS im Alter\Bedeutung nimmt zu 
H: Ich kann es mir vorstellen, ja. Dass man es dann noch mehr braucht. 
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 10 
Position: 180 - 180 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Perspektive\keine, Ende, Schluss 
H: Es sollte so weitergehen, wie es jetzt ist, dann wäre es noch gut so. Einfach so 
schön ruhig und normal ohne grosse Veränderungen. Dann bin ich zufrieden.  
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 50 
Position: 182 - 182 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Perspektive\weiss nicht, will nicht wissen 
H: Das weiss man nicht. Was kommt, weiss man nicht, zum Glück.  
 
6. Konsequenzen: Frau Zehnder betet dafür, dass sie einmal nicht lange leiden 
muss. Erneut hat sie weder Ressourcen noch Interesse, die Frage nach dem 
„nachher“ zu beantworten. Man weiss es einfach nicht. 
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 100 
Position: 186 - 186 
Code: Sterben / Tod (ST)\Sorgen, Angst\Sterbeprozess, Schmerzen 
H: Ja, ja. Und da hoffe ich auch, dass mir Gott hilft einfach, dass ich nicht zu lange 
leiden muss oder so. Das wünschen sich doch die meisten.  
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 100 
Position: 188 - 188 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\keine, weiss nicht 
H: Ja, was nachher kommt. Das kann eigent... da bekommt man eigentlich keine 
Antwort.  
 
Hätte sie Zeit und Gelegenheit für eine schriftliche Sterbevorbereitung? 
Gedanken darüber hat sie sich ja schon gemacht. 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 100 
Position: 214 - 214 
Code: Sterben / Tod (ST)\Vorbereitung auf ST\Sterbevorbereitung\es eilt noch nicht 








Evaluation Interview 9 – Eva Steiner 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 







aus Gott heraus. 














3. Kontext Gottesbeziehung Personal stark 
4. Bedingungen Glaube privat 
 
Quellen 
Leben mit Gott. 
 















6. Konseqenzen Offene Fragen 
 






Gott ist stark 
Tabelle 3.19: Evalutation Interview 9 
 
1. Phänomen: Lebenssinn heisst für Frau Steiner, ihre persönliche Beziehung 
zu Gott, ihm erste Priorität zu geben und das eigene Leben als Durchgang 
zum Ewigen Leben zu verstehen. Dafür lebt sie. Das ist Antrieb und Inhalt. 
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 45 - 45 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\für Gott,Gott weiss 
E: Lebenssinn. Also... ja, das ist noch recht... dass ich das richtig sage. Also, sagen wir 
vom... vom Geistlichen her: Ich bin da, damit ich weiss, dass es ihn gibt, dass es Gott 
gibt, dass es Jesus Christus gibt, dass es den Heiligen Geist gibt und dass ich 
eigentlich da bin, um Gott zu ehren, Gott... Gott wirklich als erste Priorität zu sehen und 
dann von da aus richtet sich das ganze Leben. Und wenn ich das nicht hätte, das 
Zentrum, dann wüsste... ich wüsste also heute nicht mehr wie leben. Ich habe das 
andere auch gekannt. Ja, das andere auch gekannt. Ich habe immer an Gott geglaubt, 
aber nie eine Beziehung gehabt, keine nahe Beziehung zu Jesus und zum Heiligen 
Geist. Ich war ein beziehungsloser Katholik, ja. 
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 41 - 41 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\Gott schenkt Sinn 
E: Ja. Nein also, wenn ich nicht wüsste, wer mich ins Leben gerufen hat und wieso ich 
da bin... ich weiss ja, dass ich da bin, damit ich weiter lebe. Dass ich nicht einfach... 
dass ich über den Tod hinaus darf... dass ich erst recht ins Leben hinein komme. Dass 
dies einfach eine Durchreise ist, dass es eine... ja, mehr oder weniger höckerige 
Sachen sind, aber auch sehr schöne, voll Erlebnisse gespickt und dass wir einfach die 
Hoffnung haben dürfen - gut, ich kann jetzt so reden, weil es mir gut geht. Ich denke, 
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wenn ich an Leute denke, denen es schlecht geht, die immer krank sind oder einfach 
schlecht... furchtbare Familienverhältnisse und keine Jobs und finanzielle Nöte und 
Schuld und Drogen und alles, was man sieht, dann denke ich schon, dass es viel, viel 
schwieriger ist. Aber oft hilft ja die Not einem Menschen wieder auf die Beine. Das ist 
das andere.  
 
2. Ursache: Frau Steiner hat schon viele Rückschläge im Leben verkraften 
müssen (früher Tod des Vaters, eigene Scheidung, Unfall des Sohnes usw.). 
Sie weiss aber, dass Gott über dem allem steht und ihr den Weg weist. Er ist 
„der Chef“. Wichtig ist für sie die innere, aber auch die physische 
Gesundheit. Dann fühlt sie sich wohl und getragen. Auch wenn sie Familie, 
Beziehungen, gute äussere Bedingungen schätzt, ist ihr die geistliche Seite 
des Lebens inkl. der christlichen Gemeinschaft noch wichtiger. Aus 
Platzgründen können hier nicht alle Aspekte zitiert werden. 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 8 - 8 
Code: Wohlbefinden (WB)\Allgemein\Lebensbereiche\Religöser, höherer Bereich 
Also, für mich muss es zuerst einmal innerlich stimmen. Wenn ich innerlich keine 
Richtung habe, dann ergibt das ein "Larifahri" (wahlloses Durcheinander). 
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 8 - 8 
Code: Wohlbefinden (WB)\Allgemein\Gesundheit 
Und klar gehört die Gesundheit dazu, die ich Gott sei Dank habe. Ich bin gesund. 
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 10 - 10 
Code: Wohlbefinden (WB)\Psychisches WB heute\gut, positiv\innere Stimmigkeit 
Ja, aber das andere ist schon vom Inneren her. Das Wichtigste ist, dass es innen 
stimmt, dass ich... dass ich seelisch... dass es dort stimmt. Also mit dem Glauben. Ich 
könnte nicht leben ohne Gott. Ja. 
 
3. Kontext: Frau Steiner hat eine Kehrtwende erlebt, die sie in eine persönliche 
Beziehung zu Gott gebracht hat. Gott Vater, Jesus Christus, der Heilige Geist 
– der starke Gottesbezug bedeutet für sie alles.  
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 12 - 12 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Prägung\Glaubenserfahrung 
Also ich habe natürlich auch eine eh... Zeit hinter mir, also in der ich komplett mein 
Leben habe auf den Kopf stellen müssen, eine 180° Wende machen und das ist 
eigentlich relativ spät geschehen mit 50, als ich zum Glauben gekommen bin, als ich 
umgekehrt habe und seit dann ist einfach... also, nicht wahr, man kann nicht sagen: Es 
ist alles im Butter. Es ist einfach ein Wachsen (Wachstum). Das ist ganz wichtig. 
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 57 - 57 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Prägung\Glaubenserfahrung 
E: Ja, mit 50. Da war eine grosse Evangelisation, das Credo, vielleicht können Sie sich 
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erinnern. Das war ja eine Riesensache da auf der Allmend. Und dort habe ich 
eigentlich... dort wusste ich: Jetzt weiss ich, was ich will. Ich war bei Pfarrer (...), da war 
ich. Also ja, dort war meine Umkehr. 
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 14 - 14 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Prägung\Glaubenserfahrung 
Das ist alles geschehen durch meine Umkehr, durch meine Vergebung, durch die ich 
habe vergeben können und dass ich das jetzt einfach bemerke und dass das sich im 
Laufe der Jahre sich immer verbessert hat. Und jetzt haben wir einfach wirklich ein 
gutes Verhältnis. Ich kann mit allen reden, sie mit mir, wir telefonieren miteinander. 
Mein Mann vermietet mir sogar sein Chalet und einfach... es ist... es ist also wirklich... 
aber das kann ich tun... kann ich also sagen: Das ist nur geschehen, das habe nicht ich 
getan, das hat der Heilige Geist getan. Da ist er am Werk gewesen. 
4. Bedingungen: Ihren Alltag richtet Frau Steiner auf Gott aus, schon beim 
Erwachen am Morgen. Sie entscheidet sich täglich rational und aufgrund 
ihrer Beziehung zu Gott für diesen Weg. Dass andere diesen Weg mit Gott 
auch erfahren könnten, liegt ihr am Herzen. Sie setzt sich dafür ein im 
Rahmen ihrer freikirchlichen Gemeinde. Die geistliche Nahrung bezieht sie 
aus der Bibel, ihre Kraft durch das Gebet. 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 33 - 33 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Gebet / Andacht / Meditation\Dankbarkeit 
dass ich... und weiss, mit wem ich es zu tun habe, also, dass ich einfach... also, mir 
kommt meistens einfach ehm... der Herr in den Sinn, Gott, so dass ich gerade danken 
kann. Meistens danke ich schon, wenn ich erwache. Das ist für mich immer... und das 
ist ganz wichtig dort: Wo hat man seine Gedanken, wenn man erwacht? Das ist so ein 
kurzer Moment, der den ganzen Tag steuern kann. Das merke ich auch ganz stark. 
Wenn ich also mit einem "Plämu" (verwirrten Kopf) aufwache und irgendwie schon... ja, 
es ist ganz abhängig davon, wie ich... wie ich mich entscheide. Also jetzt: Will ich jetzt 
etwas aussetzen oder stört mich einer der bohrt oder... oder ja. Also, das ist, glaube 
ich, etwas ganz Wichtiges. So richtet sich nachher der Tag.  
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 28 - 28 
Code: Wohlbefinden (WB)\Beziehungsnetz\ausser Familie\Freunde, Kolleginnen 
E: Ja, ja. Auf jeden Fall. Wir haben auch... ich habe hier auch eine Hauszelle, ein 
Hauskreis wie teils gesagt wird. Und ehm... ja, das ist von der Gemeinde her und da 
versuchen wir auch, an die Leute heranzukommen. Das ist... ja.  
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 85 - 85 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Quellen\Bibel\pro 
E: Ja, das ist mein... das ist ehm... unser Pastor sagt so etwas Schönes. Das ist 
eigentlich unser Handbuch, also, das ist... eben, also Wort allein genügt nicht. Ich kann 
die Bibel rückwärts und vorwärts vielleicht sogar auswendig kennen, es nützt mir gar 
nichts, wenn ich die Beziehung nicht habe, wenn ich das Wort nicht lebe. Und also für 
mich ist es schon... also für mich ist es immer noch ein... ehm... eigentlich etwas vom 
Spannendsten etwas vom Umfassendsten etwas vom Tiefsten, was es gibt. Und es ist 
ja - soviel ich weiss - das Buch, das immer noch am meisten verkauft wird. Ich hätte 
das ja nie geglaubt, oder. Und dass so etwas über Jahrhunderte hinaus hat übertragen 
werden können, obschon ja viele sagen, ja das wurde doch verändert. Nach so langer 
Zeit würde das nie leben. Das glaube ich nicht. Da hat der Heilige Geist die Leute 
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geführt und das ist... 
 
5. Strategien: Sie hat eine feste Überzeugung, dass Gott durch Schwierigkeiten 
hindurch und ans Ziel führt, wenn sie selber dies auch will. Solange sie kann, 
setzt sie sich ein, missionarische Kontakte zu pflegen, aber auch innerhalb 
ihrer Gemeinde, Menschen zu unterstützen und für sie zu beten. Später wird 
sie über diese Hilfe ebenfalls froh sein. 
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 69 - 69 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\leben mit Gott, spirit. Ziel 
Aber, da habe ich einfach grosse Hoffnung, dass wir einfach auch getragen werden. 
Wenn wir auf ihn schauen. Also für Gott ist nichts unmöglich und das hier ist zeitlich. 
Das dauert nicht ewig.  
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 97 - 97 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\institutionell\Missionarisch 
Man muss ja auch noch handeln. Aber das möchte ich schon noch mehr mit dem Wort 
verbinden, oder. Man hat Mühe mit... eh... ja... mit Leuten, eben evangelistische 
Betätigung ist schon noch harzig. 
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 99 - 99 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\institutionell\Kirchliche, inst.  
Dienste\Kleingruppe\Gebetsgruppe 
Also auch nicht im Gebet, oder. Und wir haben ja... unser Seniorengebet besteht für 
diesen Zweck. Oder, da beten wir vielfach eben... ja, und auch die... die... da gibt es 
ganz viele Gebiete, wofür wir einstehen. Und da hat es 80... über 80-jährige Leute 
dabei, die kommen - ich hoffe auch - sie kommen manchmal zum Teil mit Krücken, sie 
humpeln daher. Es geht ihnen nicht mehr so gut, aber sie kommen. Wer noch kann, 
kommt.  
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 99 - 99 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\institutionell\Gemeinschaft 
Und der Rest wird besucht, oder, wird gehalten, man betet für sie. Und wenn man das 
weiss, dann trägt es einen schon. Also das ist natürlich schon wichtig. Und das ist... 
darum muss man ja Kontakte haben. Wenn Sie niemanden kennen, dann sind Sie 
dann wirklich alleine, im Alter.  
 
6. Konsequenzen: Frau Steiner ist zuversichtlich betreffend ihrer Zukunft, weil 
sie sich auf die Aussagen der Bibel stützt und vertraut, dass sie sich erfüllen 
werden. Auf ihr eigenes Sterben hat sie sich vorbereitet, die 
Patientenverfügung  trägt sie in ihrer Tasche. Sie lebt im Bewusstsein, dass 
Gott sie zur Verantwortung ziehen wird. 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 99 - 99 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\GS im Alter\Gott wird helfen 
Und ich habe eigentlich nicht Angst davor, weil ich sage, da wird Gott eingreifen, er 
 185 
wird mir das geben, was ich brauche. Und ich werde sicher... wenn man einmal nicht 
mehr so kräftig ist, ist man vielleicht sogar froh, wenn man einige Dinge abgeben kann.  
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 111 - 111 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\Erkenntnis 
E: Ja, ja. Und darum tun doch so viele... was gibt es nicht alles für Bücher und 
Forschungen "was danach". Das könnten wir alles vergessen. Es steht alles in diesem 
Buch (Bibel). 
 
Text:  9 Eva Steiner  
Gewicht: 100 
Position: 141 - 141 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\Verantwortung 
E: Ja, also vor allem vom Wandel her, oder. Das glaube ich schon. Also, gut wenn ich 
jetzt - sagen wir - ich habe mich jetzt... ich habe mich jetzt bekehrt, ich habe umgekehrt 
und dann lebe ich wieder gleich weiter wie vorher, dann war das ja auch nichts. Das 
glaube ich schon... aber, ich glaube auch, dass Gott sieht, welche Wurzeln jedes 
einzelne Leben hat. Ich denke, es sind nicht alle so privilegiert wie ich es war. Ich 




Evaluation Interview 10 – René Wehrli 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 



















3. Kontext Gottesbeziehung Keine  unglaubwürdig 









5. Strategien Lebensstrategie- 
Perspektive 
Weiter fragen Weiter helfen 
6. Konseqenzen Offene Fragen 
 







Tabelle 3.20: Evaluation Interview 10 
 
1. Phänomen: Herr Wehrli kann überhaupt keinen Sinn für sein Leben 
erkennen und vermutet, schon die Frage danach entspringe einem 
Wunschdenken. Einige sagen: Ich kann nicht glauben. Herr Wehrli sagt: Ich 
weigere mich zu glauben. Er sehe einen Sinn darin, einfach Menschen in 
ihren Fähigkeiten zu fördern, weiter zu bringen. 
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Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 10 
Position: 35 - 35 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\weiss nicht 
R: Ja eben, ich wiederhole mich. Das weiss ich eigentlich nicht. Ich kann sehr viel 
vermuten. Ich kann auch sogar glauben, aber - das muss ich sagen - da weigere ich 
mich.  
 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 40 
Position: 63 - 63 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\kein Sinn\religiöse Weigerung 
R: Die Thematik war eigentlich ehm... dass ich eh... - wie muss ich das sagen - ich sah 
wirklich eigentlich keinen Sinn und da habe ich ja heute immer noch die gleichen 
Probleme, hier zu sein. Ich weiss inzwischen, dass ich das jetzt einfach annehmen 
muss, weil ich hier bin. Den Sinn kann ich noch nicht ausmachen. Ich bin aber dem 
Leben und der Existenz nicht feindlich gegenüber eingestellt. Aber ich sehe eben 
trotzdem keinen Sinn. Und es ist klar, wer glaubt, der hat dann den Sinn gerade mit 
dem Päckli eingekauft. Das hat er dann beisammen. Und das ist... das weiss ich 
hingegen klar: Das ist nicht die Lösung. Das geht nicht mehr. Einfach so glauben, das 
bringt's dann wirklich nicht, oder. Es muss eine andere Erfahrung sein. Und wenn ich 
die nicht mache, dann muss ich eben so sterben wie ich eh... bin.  
 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 100 
Position: 73 - 73 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\Mitmenschen 
Einen andern Teil könnte ich mir auch vorstellen, der mich eh... meist bewegt zu 
fördern, andere Menschen in irgendeiner Form zu fördern, ihnen eine Entwicklung zu 
ermöglichen. Das über den Begriff oder im weiteren Begriff vom Helfen vielleicht, oder. 
Obschon eigentlich ich das eigentlich nicht so als helfen anschaue, aber eher als eben 
fördern. 
 
2. Ursache: Die vor allem streng religiöse Mutter hat betreffend Sinn im Leben 
keine Antworten liefern können. Wer glaubt, hat den Sinn gerade „mit im 
Päckli“. Das kann Herr Wehrli nicht akzeptieren. Seit früher Zeit hat er sich 
mit der psychischen Stabilität auseinandergesetzt. Ausserdem sagt er wenig 
über seine Herkunft, die Familie, das bisherige Leben.  
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 30 
Position: 57 - 57 
Code: Lebenssinn (LS)\Prägungen\Kindheit/Jugend\Eltern\religiös negativer Einfluss 
R: Die Eltern, die waren äusserst religiös, vor allem die Mutter. Aber das hat es... hat 
mir in der Fragestellung nicht geholfen. Die hatten ja die Antwort. Ich hatte eben keine 
Antwort. 
 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 80 
Position: 12 - 12 
Code: Wohlbefinden (WB)\Psychisches WB heute\Einschränkungen 
R: Ja, wenn ich das präzisiere, dann muss ich sagen, dass ich seit der frühsten Jugend 
mich mit meiner psychischen Stabilität auseinandersetzen musste, anfänglich und 
später auseinandersetzen wollte. Ich habe sehr viel therapeutische Arbeit initiiert und 




3. Kontext: Die Frage des Gottesbildes will Herr Wehrli nicht beantworten. Er 
hat sich vom für ihn unglaubwürdigen Gottesbild der Christen abgewandt. Es 
ist eine Lüge und für etwas Neues hat er noch keine Antwort gefunden. Eine 
ganzheitliche Erfahrung könnte eine Antwort liefern, aber die blieb bisher 
aus. 
 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 1 
Position: 79 - 79 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\keines, Mythos, atheistisch, evol. 
Ich habe einfach keine eindeutige einfache Antwort darauf und es ist für mich auch 
nicht so relevant, ob das dann eben Gott ist oder wie man immer will sagen. Es ist die 
Frage wie ist einfach im weitesten Sinne die... diese Welt und alles was da drum herum 
ist und... entstanden ist, oder, und diese Grundsatzfrage, die kenne ich natürlich auch 
und eh... etwas... eben, ich habe wie keine abschliessende Antwort darauf. Ich kann 
das sehen und ich kann es dann füllen mit irgendwelchen Konstrukten, sage ich mal 
oder ich lasse es leer. Und ich habe mich entschieden, wenn ich wirklich keine 
evidente Erfahrung habe, dann lasse ich es lieber. Dann weigere ich mich konsequent, 
weil ich denke: Das ist eine Lüge. Die brauche ich nicht mehr, die habe ich, ja, hinter 
mir gelassen.  
 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 100 
Position: 79 - 79 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\offen für alles 
Und wenn ich eben diese Erfahrungen dann nicht mache, dann soll das so sein. Mache 
ich sie, dann habe ich eine völlig andere Basis, auf der ich mich ausrichte. Drum denke 
ich über all das nach, aber eigentlich weiss ich eh... eigentlich weiss ich, im Sinn vom 
rationalen Wissen, vom existentiellen Wissen weiss nichts. 
 
4. Bedingungen: Religiöse Praxis gibt es bei Herrn Wehrli nicht. Auf 
psychologischer Ebene hat er versucht „ganzer“ zu werden. Von der Bibel 
fühlt er sich nicht angesprochen. Sie ist Teil eines Systems. Im Gegensatz 
dazu ist für ihn der Buddhismus ein Instrument, das er einsetzen und damit 
Erfahrungen machen kann. 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 100 
Position: 73 - 73 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\spirituell, psychologisch 
R: Ja, ich könnte mir vorstellen, dass ein Element davon ist, dass ich eh... versucht 
habe, ganzer zu werden.  
 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 100 
Position: 87 - 87 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Quellen\Andere 
R: Also, ich denke, was eine gewisse Wichtigkeit hat in Bezug auf diese Fragestellung, 
das wäre der Buddhismus. Aber Buddhismus ist eigentlich... nicht eigentlich eine 
Religion, sondern es ist ein Instrument. Und ich kann das dann eben einsetzen oder 
mehr oder weniger und vor allem kann ich Erfahrungen machen. Und das ist etwas, 
das mir noch liegt, weil ich denke, da bin ich nicht in einem System, sondern ich bin 
und ich mache Erfahrungen. Und das ist ja das Wesentliche für mich, dass ich etwas 
erfahren kann.  
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5. Strategien: Auch Strategien zum Haltfinden sind keine zu erkennen. Seine 
Fragen bleiben und das Sehnen nach Antworten ebenso, auch wenn er den 
Ausdruck „Sehnen“ als zu stark empfindet. Herr Wehrli will weiterhin 
Menschen auf ihrem Weg fördern. 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 100 
Position: 85 - 85 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\GS im Alter\Sehnen nach Halt 
R: Eine Ahnung, das könnte es geben. Aber damit hat es sich. Wissen, wie ich es 
vorher definiert habe, tue ich es nicht. Und solange ich all das nicht weiss, eh... halte 
ich mich eben an der Grenze dessen auf und  denke, möglicherweise ist dort 
irgendetwas, aber ich weiss das einfach nicht im Sinne meiner Formulierung von 
Wissen. 
 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 100 
Position: 73 - 73 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Einfluss auf WB/LS\Hilfe an Mitmenschen 
Einen andern Teil könnte ich mir auch vorstellen, der mich eh... meist bewegt zu 
fördern, andere Menschen in irgendeiner Form zu fördern, ihnen eine Entwicklung zu 
ermöglichen. Das über den Begriff oder im weiteren Begriff vom Helfen vielleicht, oder. 
Obschon eigentlich ich das eigentlich nicht so als helfen anschaue, aber eher als eben 
fördern. 
 
6. Konsequenzen: Seine Erwartungen in Hinblick auf die Ewigkeit bleiben 
soweit unerfüllt. Dann „bleibe ich stehen“. Vergänglichkeit und Tod haben 
ihn immer fasziniert. Auf das Sterben hat er sich sowohl gedanklich als auch 
schriftlich vorbereitet. 
 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 100 
Position: 99 - 99 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Perspektive\subjektiv 
R: Ja, das ist... ich komme mir so oft vor, wie wenn ich an der Landesgrenze bin oder 
an der Weltgrenze, ja. Die Welt ist eine Scheibe und ich stehe am Rand. Und eh... dort 
stehe ich jetzt eben. Und wenn ich irgendeine existenzielle Erfahrung - die muss eben 
alle Elemente beeinflussen und nicht nur hier (Kopf) oder nicht nur aus dem Herz 
kommen. Und die müsste... ja, dann kann ich wahrscheinlich den Schritt tun. Wenn 
nicht, dann bin ich gezwungen, an der Grenze zu stehen, zu bleiben. Und das kann 
ich... ich weiss auch, dass ich das nicht erzwingen kann. Da... ja. Das kann man 
vielleicht als spirituell anschauen, dass ich dort stehe. 
 
Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 100 
Position: 69 - 69 
Code: Sterben / Tod (ST)\Definition, Verständnis ST\Erkenntnis\präsent durch Reflexion 
Und den Tod versuche ich zu antizipieren, wohl im Bewusstsein, wenn es dann real 
wird, dass es noch eine ganz andere Dimension hat, das ist klar. Aber auch mit meiner 
Frau, wir eh... reden sehr oft und viel über den Tod und bereiten uns auch gezielt auch 
pragmatisch vor und sind da nicht in dem Sinn verschleiernd vor diesem Ereignis. Aber 
wie gesagt, ich würde... ich freue mich dann, weil ich denke: Da kann sich auch etwas 
gestalten, entwickeln bei mir, das dann Raum hat, weil ich die notwendige Zeit zur 





Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 100 
Position: 113 - 113 
Code: Sterben / Tod (ST)\Sorgen, Angst\Loslassen 
Das  Auflösen eh... und der Tod hat ja primär mein Ich. Das hat... das hat die grosse 
Angst, dass es da unter die Räder kommt. Das kommt es natürlich auch. Der Körper, 
der geht, der löst sich auf, das ist Energie und der bleibt an sich Energie. Und die... 
das, was man als Seele bezeichnet, das weiss ich nicht, wohin dass es geht. 
 
 
Evaluation Interview 11 – Paul Berger 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 
dem Glauben an 
Gott, aus 
Spiritualität 


















3. Kontext Gottesbeziehung Offen für alles  Kath. negativ 
4. Bedingungen Glaube privat 
 
Quellen 
Aus Krisen lernen 
 




5. Strategien Lebensstrategie- 
Perspektive 
Nichts ändern  Hier und Jetzt 
6. Konseqenzen Offene Fragen 
 







Tabelle 3.21: Evaluation Interview 11 
 
1. Phänomen: Herr Berger ist nicht religiös. Er will sich engagieren, ist ein 
Macher, will einen Beitrag zum Besseren leisten, auch Vorbild für andere 
sein. Das bedeutet Sinn für ihn. 
Text:  11 Paul Berger  
Gewicht: 100 
Position: 35 - 35 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\Herausforderungen, Beitrag leisten 
P: Vor allem im Kleinen. Denn im Kleinen muss beginnen, was glänzen soll im 
Vaterland. Also auch wieder so ein Spruch. Also, es gibt da viele Thesen, die man im 
Lauf eines Lebens mit auf die Reise kriegt. Also, wie Daten, Fakten, Zahlen ergeben 
konkrete Resultate. Oder... oder eh... Führungskräfte sind da für die Veränderung und 
leben von der Veränderung und, und, und. Also, es gibt da einen Haufen Leitsätze, 
Merksätze, die halt sehr, sehr wahr sind und sehr einfach, sehr einfach in der Aussage: 
just do it, also, mach's einfach. Oder, und, weil, es gibt 95% aller Leute, die wissen, wie 
es besser geht und nur 5%, die es machen. Oder, also ich versuche, zu den 5% zu 
gehören, die es tun. Und, und das sind... das ist das was... ja... wo für mich der Hase 





Text:  11 Paul Berger  
Gewicht: 100 
Position: 37 - 37 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\Herausforderungen, Beitrag leisten 
und ich versuche jetzt halt schon auch meinen Teil dazu beizutragen, dass... dass 
diese Welt eben nicht schlechter wird, sondern dass sie mindestens so gut bleibt, wie 
sie war, als ich sie angetreten habe. 
 
2. Ursache: Die Kindheit war hart, beide Eltern waren krank und die neun 
Kinder mussten anderswo aufwachsen. Das hat ihn zum Kämpfer gemacht, 
der nicht schnell aufgibt. 
Text:  11 Paul Berger  
Gewicht: 100 
Position: 51 - 51 
Code: Lebenssinn (LS)\Prägungen\Kindheit/Jugend 
Oder, und alle meine Geschwister, die sind irgendwo in einer Pflegefamilie 
aufgewachsen, also alle hatten im Grunde genommen das Elternhaus verloren und 
haben praktisch eine Pflegefamilie kennen gelernt mit eh... mit sicher nicht mehr mit 
Elternliebe, oder. Also, wie immer diese Liebe dann ausgesehen hat, dass es dann 
einfach nur ein eh... natürlich auch von Verwandten - das sehe ich heute mit Sicherheit 
- das braucht ein Riesenmut, irgendwelche fremden Kinder aufzunehmen und denen 
ein Heim zu geben und mit denen irgendetwas anzufangen. Also da kommt so ein 
wilder Haufen, oder, so ein verwilderter Haufen, oder, von aussen gesehen. Ich hatte 
nie das Gefühl, dass ich verwildert gewesen wäre, mir hat es immer gut gefallen und 
ich war immer irgendwo ein Chef oder ein Räuberbandenboss oder irgendetwas. Und... 
und interessanterweise meine Geschwister auch. Die war immer irgendwo oben auf, 
das waren nie... nie irgendwelche Duckmäuser und die sind... das sind sie auch heute 
nicht. Also irgendwo muss da ja doch etwas in diesem Familienverbund gewachsen 
sein, und es muss eine Erfahrung rangebildet worden sein durch diese Unbill des 
Schicksals, oder, wenn man dem so sagen will, dass da halt eh... ja, schon relativ früh 
ein Charakter ausgebildet worden ist, der gesagt hat: du bist da, du hast das und das 
erlebt und so und so und so siehst du es.  
 
3. Kontext: Herr Berger lehnt den römisch-katholischen Glauben ab, der allein 
selig machend sein soll, wie er es gelernt hat. Er ist geschieden und weiss, 
dass dies nach katholischem Verständnis nicht statthaft ist, ja sogar mit dem 
Seelenheil zu tun hat, „Stichwort: Exkommunikation“. Das ist für ihn nicht 
mehr akzeptabel. Er legt sich nicht fest, was gelten soll, aber es gibt dieses 
spirituelle „Gerüst“, das ihn trägt. Es sei aber „selber gezimmert“, weil er der 
katholischen Kirche nichts mehr zutraue. 
 
Text:  11 Paul Berger  
Gewicht: 100 
Position: 69 - 69 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\offen für alles 
Oder, für mich ist es... ein... es ist ein Überwesen, ein geistiges Überwesen, das 
irgendwie heissen kann, das ist im Grunde genommen egal, wie das heisst. Aber es 
gibt irgendwelche Kräfte, die wirken und die man auch sehen und erleben kann, ob das 
jetzt irgendein Tsunami ist an Weihnachten oder ob das jetzt irgendwo ein... ein 
Blitzschlag ist an einem Ort, wo es noch nie einen gegeben hat oder ob das 
irgendetwas halt ist eh... Gott... Gott ist für mich nicht... nicht Gott oder nicht Allah oder 
nicht Buddha oder nicht Mohammed oder nicht, ich weiss nicht. Oder, es... eh... ich 
habe mir in Burma wunderschöne buddhistische Tempel angeguckt. Ich habe mir im... 
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ich habe mir im eh... die ganze Geschichte von Mohammed von hinten nach vorne 
habe ich mir die angeguckt und ich eh... denke mir, wenn wir in Burma in der Ebene 
von Bagan diese tausende von Pagoden angucken, dann sagen wir: um Himmels Gott 
Willen, was bringt Menschen dazu, so was zu tun? Und man versucht dann etwas 
hinter die Kulissen zu schauen und eh... sieht dann eben: da müssen Menschen gelebt 
haben, die auch etwas gespürt haben von irgendeiner höheren Macht. Also, ich bin mit 
meinem... mit meiner Vorstellung ja nicht alleine, dass es etwas geben muss. Und 
wenn man diese... wenn man ein bisschen ins All raus schaut und sich fragt: ja, aber 
dieses komische liegende Acht, diese Unendlichkeit, oder, was ist das? Oder, wie kann 
ich das irgendwo begreifen oder fassbar machen? Ich glaube, es hat keinen Sinn, 
geradezu lachhaft, darüber nachzudenken ist nichtig. Du weisst, dass es jemand gibt, 
der das weiss, aber du musst es nicht wissen. Und im Grunde genommen bist du in 
allem, was du persönlich bist, bist du halt immer noch nur eine... ein  kleines 
Krümelchen im ganzen Gebilde und du funktionierst und du hast eine Aufgabe und 
irgendwann mal bist du halt nur noch Staub und bist nicht mehr da und dein 
Bewusstsein ist irgendwo im Nirwana oder ich weiss doch nicht wo. Vielleicht kommt 
es wieder mal als Regenwurm oder als Schnecke oder als... keine Ahnung. Ich weiss 
es doch nicht, welche Theorie jetzt da gilt. Ich weiss nur: irgendetwas gibt es nach dem 
Tod, gibt es. Sonst gibt es keinen Sonnenstrahl aus der Wolke, sonst gibt es nicht... 
eh... ja, gewisse andere Zeichen, die man... es passiert einfach und man weiss ganz 
genau: aha, die Diele, die knarrt wie wenn da jetzt Mutter durchgehen würde oder 
irgendwas halt, ja. Vielleicht ist nur der Gedanke, es könnte so sein, aber meistens ist 
das sehr tröstlich oder es hilft einem irgendwo oder belustigt einen oder was: Sei still, 
heute nicht oder jeden Tag nicht, jetzt habe ich keine Zeit für dich. 
 
4. Bedingungen: Er kennt einige Bibelverse aus früheren Zeiten, die er gut in 
den Rahmen seiner Volksweisheiten einbauen kann. Diese geben ihm die 
Lebensrichtung an. Wichtig ist, dass er vor allem vor sich selbst die 
Verantwortung trägt für das, was er tut. 
Text:  11 Paul Berger  
Gewicht: 100 
Position: 71 - 71 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Glaube an Gott\Selbstverantwortung 
Ich bin mir selber gegenüber verantwortlich und ich muss in den Spiegel gucken 
können und ich muss mit mir auskommen und wenn ich das kann, dann bin ich 
derjenige, der den Mitmenschen aufgestellt begegnen kann. Dann bin ich ein Mann, 
den man lieben kann (lacht). So einfach ist das. Also, ich bin mir persönlich, oder und 
vielleicht auch Gott in mir verantwortlich, wenn man das so sehen will, aber 
grundsätzlich habe ich eine Selbstverantwortung, weil, ich sage mir: keiner, keiner 
steht irgendwann mal vor mich hin und sagt: ich habe das gemacht für ihn oder so was. 
Niemand steht vor mich hin. Die Geschichte von Winkelried oder von weiss ich was, 
die ist schon lange vorbei. Ich denke mir, für das was ich mache muss ich die 
Verantwortung übernehmen und muss ich gerade stehen und deswegen eh... muss ich 
das vor mir selber verantworten können. 
 
5. Strategien: Herr Berger möchte an seinem Stand nichts ändern. Er lebt 
stimmig, auch wenn nicht alles gelingt. Perspektiven für die Zukunft hat er 
keine. Er lebt im Hier und Jetzt. 
Text:  11 Paul Berger  
Gewicht: 100 
Position: 77 - 77 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Glaube an Gott\Selbstverantwortung 
P: Also ich muss sagen, so wie ich... in dem Stand, in dem ich heute bin, bin ich 
eigentlich ganz zufrieden. Oder, weil, ich brauche nicht eh... eine Absolution von 
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irgendjemandem, der mir sagt: du machst deine Dinge eigentlich gut. Weil, das spüre 
ich ja selber mit meinem Gewissen und mit meinem... mit meinen Vorstellungen, mit 
dem Feedback, das ich aus meiner Umgebung kriege, da merke ich selber eh... ich bin 
im grünen Bereich oder das war jetzt nicht ganz gut. Und da bin ich schon auch eher 
sensibel.  
 
Text:  11 Paul Berger  
Gewicht: 50 
Position: 89 - 89 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Perspektive\weiss nicht, will nicht wissen 
P: Das weiss ich nicht, das kann ich jetzt nicht sagen. Ich denke, es ist gut möglich, 
dass mit eh... mit der höheren Zeit, die zur Verfügung steht oder mit dem grösseren 
Zeitvorrat, dass da auch irgendwelche Zeiten möglich sind, wo man sich mit solchen 
geistigen Inhalten vermehrt auseinandersetzen kann oder könnte. Ob ich das tun 
werde oder nicht, das weiss ich nicht. Oder in welcher Form ich das tun werde, das 
weiss ich auch nicht. Das... dafür lebe ich viel zu fest im Hier und Jetzt und... als dass 
ich mir jetzt schon weiss nicht was ausmale, wie es dann sein wird.  
 
6. Konsequenzen: Einigermassen gerecht und harmonisch gelebt zu haben, 
wäre für ihn im Rückblick auf sein Leben wichtig, erneut im Sinne von 
Selbstverantwortung. Nach seiner Vorstellung gibt es eine ausgleichende 
Gerechtigkeit nach seinem Tod, wie genau weiss er nicht. Angst hat er keine. 
Er findet Sterbevorbereitung noch zu früh; er möchte noch etwas erleben. 
Text:  11 Paul Berger  
Gewicht: 100 
Position: 41 - 41 
Code: Sterben / Tod (ST)\Definition, Verständnis ST\Erkenntnis\Harmonie, Gerechtigkeit 
Oder, und diese Erkenntnis eh... die hat mich dann weiter getragen und weiter 
gebracht zu... zu andern Überlegungen, aber dazu werden wir vermutlich später noch 
kommen, wenn es um das Sterben geht. Und das Ganze muss ja irgendwo ein 
Gesamtbild abgeben, das auf eine Art harmonisch wird. Oder, es kann ja keine Ecken 
und Kanten mehr geben in einem... vielleicht gibt es bei andern Leuten, aber ich denke 
mir: Ich habe mich in der Gesellschaft eingefügt, ich habe mich angepasst, ich habe 
versucht, die Regeln, die eh... von verschiedenen Seiten gelten in unserer Gesellschaft 
zu akzeptieren und zu respektieren, ob das jetzt die 10 Gebote sind oder ob das jetzt 
irgendwelche Gesetzestexte sind oder Vorschriften, die halt von der Ge... von der Stadt 
oder von der Gemeinde oder vom Gesetzesbuch her kommen. Ich habe versucht, mich 
da irgendwo einzufügen  
 
Text:  11 Paul Berger  
Gewicht: 100 
Position: 101 - 101 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\Geheimnis 
Ich habe eine Vorstellung von einer ausgleichenden Gerechtigkeit. Irgendwo habe ich 
das eingebaut. Es gibt irgendwo einen Gerechtigkeitssinn in mir und... und ich weiss... 
wenn ich... wenn ich eh... nein, ich habe nicht die Gewissheit. Ich weiss es nicht. Oder, 
ich kann nicht Geschäfte machen mit der höheren Macht. Das will ich auch nicht. 
Dagegen wehre ich mich, oder, ich kann nicht sagen: Ich war jetzt so lieb, jetzt habe 
ich einen Logenplatz im Paradies und, und, und. 
 
Text:  11 Paul Berger  
Gewicht: 100 
Position: 105 - 105 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\Erkenntnis 
P: Ha, oder, und deswegen... ja, ich habe nicht grosse Angst. Ich denke mir eher, dass 
wir irgendwo zurückkommen in eine grosse Familie. 
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 Evaluation Interview 12 – Valerie Tanner 
 
Paradigma Kategorie  Subkategorie  Dimension 
1. Phänomen Lebenssinn aus 




Ewigkeit bei Jesus. 
Röm.-kath. nicht 
engagiert.  
Neu positiv im 
Glauben. 














3. Kontext Gottesbeziehung Personal  100% Retter 







Bibel, Kommentare  










6. Konseqenzen Offene Fragen 
 
Sterben und Tod 






Tabelle 3.22: Evaluation Interview 12 
 
1. Phänomen: Nach einer Zeit in der römisch-katholischen Kirche hat Frau 
Tanner eine geistliche Umkehr erlebt, die ihr Leben völlig umkrempelte. 
Jetzt gehört sie Jesus und freut sich, ihn in der Ewigkeit zu begegnen. Dafür 
lebt sie und sieht ihren Sinn zum Leben.  
 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 31 - 31 
Code: Lebenssinn (LS)\Leben wofür\für Gott,Gott weiss 
Und auch jetzt noch, also mein Sinn ist einfach... also ich freue mich. Also, das darf 
man fast nicht sagen, aber ich freue mich wirklich hinüberzugehen in die Ewigkeit zu 
Jesus. Also nicht in jedem Augenblick, aber ich... aber ich denke, es muss so 
wunderschön sein. Und wenn wir alles ab... ablegen können, ja, keine Tränen, keinen 
Tod, keinen Schmerz mehr, das muss unwahrscheinlich schön sein. Und eben in einer 
Liebe leben, in einem Licht leben, ja, ja.  
 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 33 - 33 
Code: Lebenssinn (LS)\Definition subjektiv\Ewiges Leben 
V: Ja, das ist der Sinn des Lebens, ja, ja.  
 
2. Ursache: Frau Tanner lebt in engem Familienkontakt. Trotz grosser Krisen 
(Scheidung, Unfall eines Sohnes u.a.) haben sich die Verhältnisse nach ihrer 
Hinwendung zu Gott zum Guten gewendet. Als Katholikin aufgewachsen, 
verbrachte sie lange Zeit in einer evangelischen Freikirche, entfernt vom 
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Wohnort. Nun besucht sie den Gottesdienst in einem nahen katholischen 
Altersheim. Für ein hohes Wohlbefinden braucht sie Frieden mit Gott. Wenn 
sie diesen spürt, ist für sie alles andere sekundär. 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 13 - 13 
Code: Wohlbefinden (WB)\Allgemein\Beziehungen\Familie 
V: Ja, das bin ich. Also eben, wenn ich zuviel, ja, zuviel Menschen eh... verkraften 
muss, dann habe ich so etwas, aber dann gehe ich wieder... ich weiss, wohin ich 
gehen kann. Ja. Ich habe eine Familie, wo ich einen engen Kontakt habe, mit meinem 
Bruder, meiner Schwester, meinen Nichten und Neffen, oder, und da ist manchmal 
wirklich etwas los, oder. 
 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 69 - 69 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\institutionell\Predigt, Gottesdienste\oft 
Also seit ich ins Alterheim gehe, ins (...), da habe ich einfach die Messe und ich gehe 
natürlich...  
 
Text:  12 Valerie Tanner 
Gewicht: 100 
Position: 7 - 7 
Code: Wohlbefinden (WB)\Allgemein\Lebensbereiche\Religöser, höherer Bereich 
V: Also, wenn ich den Frieden mit Gott habe. Also wenn ich spüre, ich habe den 
Frieden mit Gott, dann war es ein guter Tag. Und den kann ich verl... kann ich natürlich 
verlieren, und jetzt habe ich schon... jetzt habe ich natürlich schon lange gemerkt, 
wie... was ich machen muss, wenn ich den Frieden verloren habe. Oder, ich... zum 
Beispiel mache ich eine kleine Busszeit für mich, also ein paar Sünden bekennen. Das 
zum Beispiel hilft mir, ja, oder einfach, dass ich jemandem verzeihe oder dass ich 
negative Gedanken hatte. Also, ich merke... ich habe lange nicht gewusst, warum ich 
den Frieden verliere, aber jetzt, aber das habe ich jetzt herausgefunden und da bin ich 
sehr dankbar. 
 
3. Kontext: Aus jetziger Sicht ist Jesus ihr Retter und Erlöser. Die persönliche 
Beziehung zu ihm ist für sie das Höchste.  
 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 61 - 61 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Gottesbild\persönlich 
V: Also, er ist einfach... also, er ist wirklich mein Alles geworden. Also, ich sage jeden 
Tag: Jesus, Jesus, du... es gibt einen Psalm, ich glaube 16, ja 16 und da heisst es: ich 
vertraue dir, schütze mich, heisst es am Anfang, du bist mein... du bist mein ganzes 
Glück. Das sage ich ihm jeden Tag.  
 
4. Bedingungen: Der Alltag von Frau Tanner ist von Gebet, Bibellesen, 
Fürbitte, Andacht geprägt, sowohl privat wie innerhalb der christlichen 
Gemeinde oder als Auftrag eines unabhängigen Gebetshauses.  
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 23 - 23 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Gebet / Andacht / Meditation 
Das ist auch... also, natürlich also wirklich der Aufsteller ist meine Gebetszeit. Also es 
ist wirklich so und... und ich eh... bete jeweils so am Vormittag - ich bin keine 
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Frühaufsteherin, oder, und ich stehe meistens spät auf und dann Morgenessen und 
dann eh... Gebet und manchmal nehme ich mir Zeit eine Stunde, sonst 3/4 Stunden, 
aber nachher am Abend, gegen Abend  nochmals so etwa eine Stunde Fürbitte, 
entweder vor dem Nachtessen oder nach dem Nachtessen, wenn eh... wenn es vor 
dem Nachtessen nicht geht. Und, ja, also das... das macht mich so glücklich, aber ich 
muss... es war nicht immer so. Es war natürlich nicht immer so.  
 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 23 - 23 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\institutionell\Kirchliche, inst.  Dienste 
Und ich bin auch mit einer... mit einem Gebetshaus in (...) verbunden, da bin ich 
Fürbitterin. Und wenn ich von dort etwas höre, ja, das ist auch ein Aufsteller. 
 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 25 - 25 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Quellen\Bibel\Handbuch, Fundament, Lehre 
und Hobby ist schon das Gebet und Bibellesen und früher habe ich viel gelesen 
Allgemeines und jetzt lese ich mehr etwas über das Glaubensleben.  
 
5. Strategien: Frau Tanner will geistlich wachsen und reifen. Ein 
Wachstumskurs hat ihr sehr geholfen. Davon profitiert sie täglich weiter. 
Auch das Gebet bleibt für sie zentral, vor allem Gebete aus der Bibel. Sie ist 
von der Wirkung der Fürbitte überzeugt. 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 63 - 63 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Quellen\Bibel\zitiert 
Also ich habe Gottesfurcht und... und meine Mutter war... also, diese Gebete, die sie 
gebetet hat, die be... also, und diese Bibelstellen, die sie gebetet hat, die bete ich jetzt 
noch alle, zum Beispiel der gute Hirte oder da hat sie in der Konfirmation... es heisst: 
schenke mir ein reines Herz und gib mir... eben, gib mir den Heiligen Geist. Das hat sie 
gebetet, besonders in den letzten Jahren. Und eben auch: Und ob ich schon wanderte 
im finsteren Tal. Also, das sind fast meine liebsten Gebete, die ich von meiner Mutter 
habe.  
 
6. Konsequenzen: Schwere Zeiten können einbrechen, aber Frau Tanner will 
auf die Hilfe Gottes vertrauen. Wenn die Not bleibt, rechnet sie mit Gnade 
und Geborgenheit, um das Unabänderliche tragen zu können. Sie wird in 
Bälde in ein Altersheim ziehen. Ihr ist bewusst, dass der letzte 
Altersabschnitt naht. Schriftliche Vorbereitungen hat sie getroffen. Von 
ihrem zukünftigen Leben bei Gott im Himmel kann sie nur schwärmen. 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 85 - 85 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Perspektive\biblisch 
V: Ja, das könnte schon sein. Ich lese ja immer... eben, ich habe ja oft auch 
Biographien gelesen. Und da weiss ich natürlich ja einfach, dass Gott, wie gesagt auch 
Schweres schicken kann. (Ich habe gelesen) auch von Leuten, die zum Beispiel noch 
näher stehen bei Gott, habe ich schon gelesen, dass sie durch schwere Zeiten... Aber 
ich denke, dass Gott auch Gnade geben wird, dass er Hilfe und Gnade geben wird. 
Und ich... also ich bin schon überzeugt, dass Gott einfach das Richtige gibt, auch wenn 
es mir manchmal nicht passt. Das zeigt ja mir auch meine Vergangenheit, obwohl ich 
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mir einiges selber eingebrockt habe, oder, ja. Ich denke... also ich denke natürlich die 
Geborgenheit schon, dass sie mir Gott weiter schenkt. Aber wenn er sie mir halt einmal 
nehmen würde, würde ich mich trotzdem freuen auf die wunderbare Ewigkeit. Also ich 
hoffe ja... ich hoffe es. 
 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 87 - 87 
Code: Sterben / Tod (ST)\Vorbereitung auf ST\Wohnsituation 
jetzt habe ich mich vor 2-3 Monaten in zwei Alters- oder Pflegeheimen, die beiden in 
der Nähe, angemeldet. 
 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 107 - 107 
Code: Sterben / Tod (ST)\Perspektiven nach ST\gute\Himmel, Gott, Jesus, Friede 
V: Jesus. Und ich habe natürlich schon manche so Dinge gelesen oder eben vom 
Evangeliumsrundfunk und habe die Offenbarung (gelesen), aber früher, da hatte ich 
Mühe. Aber jetzt haben sie vom Evangeliumsrundfunk schon ein paar Mal vom... also 
die Auslegung... also das muss so wunderbar sein, die Perlentore und die Liebe und 
der Herr (...),  
3.3.3 Ergebnisse des axialen Codierens  
Vielfältige Zusammenhänge sind durch das axiale Codieren zutage gekommen. 
Die für diese Studie relevanten Schwerpunkte werden kurz zusammengefasst, bevor der 
nächste Schritt zu einer Typologie und damit einer theroriegenerierenden Gene-
ralisierung angegangen wird. Anzeichen einer Typologie sind bereits erkennbar. In der 
Vorstudie konnte in dieser Phase leicht zwischen den drei Interviews unterschieden 
werden. Mit den zwölf Interviews der Hauptstudie werden die Verknüpfungen, 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede komplexer, aber auch typologisch relevanter. 
Ähnliche Zusammenhänge wie in der Vorstudie zeigen dies auf: Wohlbefinden und 
Lebenssinn aufgrund von Glauben bzw. Spiritualität, Quellen der Lebensinhalte und ihr 
Einfluss, Perspektiven im Blick auf Sterben, Tod und danach. Die zentralen Ideen 
(Phänomene) werden gemäss ihrer Gemeinsamkeiten oder Unterschiede gruppiert. 
Diese können in der Folge zu gewissen Typen führen.  
3.3.3.1 Wohlbefinden und Lebenssinn aufgrund von Glauben/Spiritualität 
Einige der Interviewten folgen keinem definierten Denksystem, keiner Religion. 
Sie bestimmen selber über Werte und Anschauungen, die sie akzeptieren wollen. 
Entweder haben sie in ihrer Kindheit und/oder Jugend schlechte Erfahrungen mit dem 
Glauben gemacht oder wie Frau Tanner ihr Leben lang ihre Pflichten erfüllt und sich 
um den Glauben nie explizit gekümmert. So sieht sie auch mit 79 Jahren keinen Grund, 
sich darüber Gedanken zu machen. Andere wie Frau Schärer, eine Agnostikerin, Herr 
Walker und der Atheist Herr Meyer lehnen einen persönlichen Gott ab. Sie bestehen auf 
Selbstbestimmung, zum Teil auf Selbstverantwortung.  
 197 
Dagegen verbinden andere Interviewte ihr Wohlbefinden klar mit ihrem Glauben 
und dieser bestimmt dann auch Inhalt und Ziel des Lebens, so z. B. Frau Steiner, die 
Pfingstlerin und Herr Rauber aus einer traditionellen Freikirche, ebenso die Katholikin 
Frau Tanner, die allerdings auch lange Zeit einer Freikirche angehörte. Noch 
eindeutiger folgt der Anthroposoph Herr Maurer seinem Lebensziel und unterordnet 
alles Äussere und Vergänglich-Weltliche diesem Ziel. Sie alle haben sich einer 
Anschauung angeschlossen, die gemäss ihrem Verständnis in sich schlüssig ist, so dass 
sie ihres „Glaubens“ gewiss sind und allgemein weder daran zweifeln oder nach 
Alternativen suchen müssen. Es scheint, dass sie ihre Energie meistens für den Dienst 
am Nächsten einsetzen können. Diese Leistung befriedigt auf beiden Seiten und 
Wohlbefinden und Sinnwahrnehmung sind hoch.  
Eine Zwischenkategorie bilden die Interviewten, die eine Mischform von 
religiöser Anschauung vertreten wie Frau Huber, die Positives in einem Gottesglauben 
sieht, Meditation und Gebet praktiziert. Zu wissen, dass ein allmächtiger, nicht 
unbedingt ein persönlicher Gott über allem steht, ist für ihr Leben wichtig. Im hohen 
Alter nehme die Bedeutung des Glaubens wohl noch. Wohlbefinden und Sinn erlebe sie 
stark, wenn sie nützlich und anderen Menschen eine Hilfe sein könne. 
3.3.3.2 Quellen der Lebensinhalte und ihr Einfluss auf die Lebensführung 
Frau Huber war kirchlich eher sozial tätig und hat eine positive Grundhaltung 
zum Leben. Daher wundert es nicht, dass sie das Gute im Menschen sucht und auch 
sieht. Quellen ihrer Haltung sind die Lebenserfahrungen wie auch die Herkunftsfamilie, 
vor allem ihr Vater. Biblische oder kirchliche Inhalte sind sicher gut, aber für sie wenig 
bestimmend. Sie lebt nach eigenen Vorstellungen möglichst sozial und engagiert. 
Ähnlich hält es Frau Bircher, auch aus der Evangelischen Landeskirche. Christliche 
Werte sind von der Kindheit her bekannt und akzeptiert und beeinflussen ihr Leben 
generell. Sie lebt „recht“ und ist dankbar, wenn keine grossen Schwierigkeiten zu 
bewältigen sind. Herr Berger entnimmt der Bibel einige Weisheiten, aber auch aus dem 
Volksglauben und aus Sprichwörtern. Als pragmatischer und rationaler Mensch verfolgt 
er Werte, die ihm selbst einleuchten. Die Herkunft der Werte kümmert ihn wenig.  
Ohne biblischen Bezug leben Herr Wehrli, Frau Schärer und Herr Meyer. Alle 
finden den christlichen Glauben unglaubwürdig, der Atheist Herr Meyer bezeichnet ihn 
gar als Virus, als Krankheit. Herr Wehrli neigt dazu, sich buddhistisches Gedankengut 
anzueignen, während Frau Schärer jeden Tag nach ihren Werten sucht. Für Herrn Meyer 
ist der Evolutionist Richard Dawkins massgebend.  
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Schliesslich: Wer einer transzendenten Anschauung oder Religion „angehört“, 
nährt diese auch aus den entsprechenden Quellen, v. a. ihren Schriften. Für aktiv 
gläubige Christen ist dies meistens die Bibel Alten und Neuen Testaments, die für 
Leben und Sterben wegweisend ist. Die Bibel hat eine übergeordnete Stellung, sie ist 
bestimmendes Wort Gottes. Wenn der Mensch die Bibel liest merkt er, dass im Grunde 
nicht er etwas tut, sondern die Bibel „liest“ sein Leben und fordert es heraus. Solche 
Menschen zeigen die Bereitschaft, sich vom Wort in Frage stellen zu lassen. Frau 
Steiner aus der Pfingstgemeinde ist vom Wort Gottes fasziniert und neugierig, mehr zu 
erfahren und zu lernen. Sie will im Glauben wachsen. Die Quelle eines Anthroposophen 
wie Herrn Maurer ist die Literatur von Rudolf Steiner, dem Gründer der 
Anthroposophie. Die Bibel hat einen hohen Stellenwert insofern, als sie durch Rudolf 
Steiner interpretiert worden ist. Der Einfluss dieser „externen“ Quellen auf die 
Lebensführung ist in dieser Gruppe am bedeutendsten.  
3.3.3.3 Perspektiven im Hinblick auf Sterben, Tod und danach 
Einzig Herr Meyer, der Atheist, ist überzeugt, dass nach dem Tod nichts mehr 
folgt, dass sich alles „auflöst“. Andere sind unsicher wie Frau Schärer, die 
Agnostikerin, die vieles offen lässt. Aber nicht zu wissen, findet sie auch mühsam. Sie 
ist ständig auf der Suche. Ähnlich geht es auch Herrn Wehrli. Auch er müsste eine 
ganzheitliche geistliche Erfahrung machen, bis er glauben könnte, dass nach dem Tod 
noch etwas folgen würde. Solange lehnt er das Weiterdenken ab, bleibt unerfüllt und 
ohne Perspektive. Herr Berger ist Pragmatiker und interpretiert sein Umfeld. Ein 
Lichtstrahl zum richtigen Zeitpunkt ist für ihn doch ein Zeichen, dass „oben“ etwas ist, 
er legt sich jedoch nicht fest, ob und wie es nach dem Tod weitergehen soll. Für ihn ist 
es ein Abenteuer und er freut sich darauf. Ohne Perspektive ist auch Frau Zehnder. Sie 
stellt aber keine Fragen und es stört sie nicht, nicht zu wissen. Sie ist nicht neugierig.  
Wer den Glauben nicht ablehnt, jedoch auch kein persönliches Gottesbild 
vertritt, praktiziert vielleicht das Gebet und besucht einen Gottesdienst. Die biblischen 
Aussagen über das ewige Leben, ein Leben nach dem Tod kann sich z. B. Frau Huber 
nicht vorstellen. Sie sieht ein Weiterleben höchstens in der Erinnerung.  
Menschen in einer geschlossenen, allumfassenden Welt- und Lebensanschauung 
definieren ihre Lebenswerte nicht selber. Durch ihre Quellen – für Christen die Bibel –
orientieren sie sich, über die Art zu leben ebenso wie über die Zielwerte nach dem Tod. 
Da ist eine Ewigkeit in der Gegenwart Gottes, Freude und Frieden. Es sind ihre 
Perspektiven, für die es sich lohnt zu leben, vielleicht sogar zu leiden.  
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Die Angaben sind nicht vollständig für jedes einzelne Interview, jedoch ergibt 
sich ein Bild der im nächsten Abschnitt zu bildenden Typologie. 
3.3.4 Selektives Codieren 
Im Folgenden steht das Rückführen auf die Forschungsfrage im Mittelpunkt. 
Aus den Ergebnissen des axialen Codierens werden Kernkategorien gebildet, die es 
ermöglichen, knapp und zum Punkt auf die Forschungsfragen zu antworten. Dabei wird 
auch die Gefahr eingedämmt, sich in Nebenfragen zu verlieren (Faix 2007:95). Ein 
Abstraktionsprozess im Sinn einer Verallgemeinerung soll stattfinden. Dieser Prozess 
bildet die Basis zur Theoriebildung.  
Die Frage lautet, welche Kriterien eines Glaubens oder einer Spiritualität dazu 
verhelfen, das Alter mit möglichst hohem Wohlbefinden, zielgerichtet und sinnerfüllt zu 
erleben. Wohlbefinden und Lebenssinn im christlichen Kontext sind im Fokus und 
werden mit nicht-christlichen Anschauungen kontrastiert. Folgende Kategorien aus den 
Interview-Ergebnissen könnten der Verallgemeinerung dienen, und zwar in Gegen-
satzpaaren, die zueinander in Beziehung stehen: 
 Religiöse (transzendente) vs. humanistische (immanente)Anschauung 
 Sichere vs. unsichere Persönlichkeit 
 Geschlossenes vs. offenes Denksystem 
 Gefühlsbetont vs. rational 
 Von Herkunft positiv vs. negativ christlich beeinflusst 
 Reflexiv vs. irreflexiv  
 
Zur Illustration werden die Interviews in die Kategorien eingeordnet. 
Möglicherweise können die sechs Kategorien noch enger zusammengefasst werden.  
Religiös orientiert sind die Katholikin Barbara Moser (3), der Freikirchler 
Patrick Rauber (5), die Pfingstlerin Eva Steiner (9) und die Katholikin Valerie Tanner 
(12). Zu einer transzendenten Sicht kann auch der Anthroposoph Bernhard Maurer 
gezählt werden. Eine humanistische Anschauung haben die reformierte Anita Bircher 
(1), die reformierte Damaris Huber (4), der Atheist Adrian Meyer (6), die Agnostikerin 
Vera Schärer (7), die reformierte Hanna Zehnder (8), der alternative René Wehrli (10), 




Sichere (gegenüber unsichere) Persönlichkeiten können nicht durchwegs ein-
deutig identifiziert werden. Hingegen zeigt sich, wer von seiner Sicht der Dinge 
überzeugt ist und wer sich nicht festlegen will oder kann. Sichere Persönlichkeiten sind 
der Anthroposoph Maurer, die Katholikin Moser, die auftreten will, statt austreten, die 
Katholikin Tanner, der Freikirchler Rauber, der Atheist Meyer, die Pfingstlerin Steiner. 
Die reformierte Zehnder lässt mit 79 Jahren nichts Neues mehr zu, ist in diesem Sinne 
ihrer Sache passiv sicher. Unsicher sind die Suchenden und diejenigen, die für sich 
Alternativen offen lassen. Dazu gehören die reformierte Bircher, der Alternative Wehrli, 
die Agnostikerin Schärer und der Katholik Berger. Die reformierte Huber versucht mit 
subjektiven Ideen ihrer Unsicherheit zu begegnen.  
Die meisten Interviewten vertreten ein offenes Denksystem. Ein geschlossenes 
vertreten die Freikirchler Rauber und Steiner, die Katholikin Tanner und der Anthro-
posoph Maurer. Die Katholikin Moser ist stark christlich-neutestamentlich orientiert, 
das AT lehnt sie jedoch ab.  
Als gefühlsbetont können die Agnostikerin Schärer, die Pfingstlerin Steiner und 
die Katholikin Tanner bezeichnet werden, als rational der Katholik Berger und der 
Atheist Meyer.  
Aus der Herkunftsfamilie christlich positiv beeinflusst wurde die Katholikin 
Tanner und der Freikirchler Rauber, christlich negative Beeinflussung haben die 
Agnostikerin Schärer, der Atheist Meyer und der Katholik Berger.  
Wer ist reflexiv, wer denkt nach und will Neues dazulernen? Es sind dies die 
Katholikin Tanner, die auf geistliches Wachstum aus ist, der Anthroposoph Maurer, der 
an Erkenntnis zulegen will und die Agnostikerin Schärer, die ständig sucht. Nicht mehr 
suchend, nicht mehr neugierig, d. h. irreflexiv, scheinen die reformierte Zehnder und der 
Atheist Meyer zu sein.  
3.3.5 Die Typenbildung 
Die Konstruktion von Typen ist ein Gruppierungsprozess, bei dem einerseits 
vergleichbare ähnliche Merkmale im Sinne einer „internen Homogenität“ zusammen-
gefasst werden und andererseits Merkmale, die sich stark unterscheiden im Sinne einer 
„externen Heterogenität“ (Faix 2007:265; Kelle & Kluge 1999:91).  
In einem ersten Schritt werden das Gottesverständnis mit dem Halt im Glauben 




     Gottesverständnis      Halt im Glauben / Perspektiven nach dem Tod 
Sicher    Unsicher oder keine(n) 
Kein Gott, and. Quellen  Interv. 6,10 
Vielleicht gibt es Gott  Interv. 7,11        8abw. 
Allmacht / apersonal Interv. 2            4abw.           Interv. 1 
Persönlicher Gott Interv. 5,9,12    3abw.  
Tabelle 3.23: Typenbildung 1 
Der Atheist Meyer und der alternative Wehrli lehnen einen Gottesglauben ab 
und sind überzeugt, dass mit dem Tod alles zu Ende ist. Die Agnostikerin Schärer und 
der Katholik Berger rechnen mit der Möglichkeit, dass ein Gott existiert, schöpfen 
daraus aber weder Kraft noch sind sie sicher, dass nach dem Tod etwas weiter 
geschieht. Diese gewählten Typen sind nie in Reinform anzutreffen, wohl aber eine 
grosse Annäherung. Was dem Typus entspricht, aber doch abweicht, muss entsprechend 
bezeichnet werden (Kelle & Kluge 1999:95-96), so in dieser Kategorie die reformierte 
Zehnder, die altershalber und auch von ihrer Persönlichkeit her keine Fragen stellt. Es 
stört sie auch nicht, nicht genau zu wissen, was sie glaubt. An eine unpersönliche 
Allmacht glauben der Anthroposoph Maurer und abweichend die reformierte Huber, da 
sie einerseits sicher diesem Allmachtsgott vertraut und andererseits bei der Frage nach 
dem Tod subjektive Ideen vertritt. Definitiv unsicher betreffend Perspektive ist die 
reformierte Bircher, bei der der Glaube wenig Einfluss auf ihr Leben hat. Die drei 
Personen mit freikirchlicher Erfahrung (Rauber, Steiner, Tanner) glauben an einen 
persönlichen Gott und auch der ganzen  Bibel, was über das Leben nach dem Tod 
geschrieben steht. Abweichend ist die katholische Moser insofern, als sie selektiv die 
Aussagen im NT akzeptiert, mit dem AT aber ihre Mühe hat.  
Nun interessiert weiter, wie der Zusammenhang zwischen Glauben und dem 
Wohlbefinden und der Sicht des Lebenssinns hergestellt werden kann. Wie schon 
entdeckt, verbinden einige Interviewpartner ihren Lebenssinn oder Daseinsgrund mit 
Immanenz, andere mit Transzendenz, ein Interviewter mit „weder noch“. Diese 
Einteilung ergibt folgendes Typenschema:  
 Lebenssinn Wohlbefinden 
Immanenz 1: Anderen helfen. 
4: Dankbarkeit, nützlich 
sein, helfen. 
7: Leben gestalten, suchen 
nach Erfahrung. 
8: Etwas für andere tun. 
10: Menschen fördern. 
1: Familie, Beziehungen. 
4: Familie, Planung, besser 
machen, „Gebet“. 
7: Gefühl, stimmig, 
Beziehungen pflegen. 
8: Selbständig leben. 
10: Psychische Gesundheit 
 202 
Transzendenz 2: Mehr Erkenntnis, Hilfe 
am Nächsten bieten. 
3: Glaube ist Lebensbasis, 
Hilfe an andere. 
5: Glaube ist zentral. 
 
9: Gott im Zentrum. 
 
12: Die Ewigkeit bei Jesus. 
2: Geistig produktiv. 
 
3. Glaube leben, für 
Beziehungen kämpfen. 
5: Glaube leben, sich für 
Beziehungen einsetzen. 
9: Gesundheit innerlich und 
äusserlich. 
12: Frieden mit Gott, 
Familie, Beziehungen. 
Weder noch 6: Keinen Sinn. 6: Gesundheit, das eigene 
Wohl. 
Tabelle 3.24: Typenbildung 2 
Im immanenten Bereich fällt auf, dass die meisten Interviewten ihren 
Lebenssinn darin sehen, andern Menschen zu helfen, nützlich zu sein oder in ihrer 
Umgebung einen Beitrag zum Besseren  zu leisten. Das Wohlbefinden ist hoch, wenn 
sie sich um ihre Familie oder um Beziehungen allgemein kümmern können. Damit ist 
diese Dimension knapp beschrieben.  
Im transzendenten Bereich kommt eine Kategorie dazu: Lebenssinn beinhaltet 
eine Dimension, die das Menschliche übersteigt, sich aber für diese Menschen lohnt, die 
Ziele anzustreben. Dies bewahrt sie davor, einzig sich selber und die eigene Situation zu 
berücksichtigen. Sie richten den Blick auf die übergeordnete Ebene, die bereichert, 
weiterführt, ermutigt und antreibt. 
Im Gegensatz dazu steht der Interviewte Meyer, der diesen Antrieb nicht hat, nur 
noch den als von ihm „wohlverdient“ bezeichneten Ruhestand geniessen will und 
höchstens etwas Effort für seine Gesundheit zu leisten vermag. Da wird daran erinnert, 
was Pinchas Lapide im Gespräch mit Viktor Frankl zum Thema sagte. Ein solcher 
Mensch komme ihm vor wie ein metaphysisch Behinderter, jemand, dem eine 
wesentliche Dimension des Lebens fehlt, und er entscheidet, ohne diese Dimension zu 
leben (Frankl & Lapide 2005:79). Meyer muss jedoch nicht verbittert sein: Er geht mit 
sich selbst im Reinen durchs Leben.  
Einige Überlegungen zu den Altersgruppen: Gibt es einen Zusammenhang 
zwischen dem Alter und den Aussagen der Interviewten? Die Äusserungen können 
altersabhängig oder durch den Persönlichkeitstyp, durch die jeweilige Biographie oder 
durch alle Faktoren gemeinsam bedingt sein. Ausgewählt wurden zwei Personen 
zwischen 51 und 60 Jahren, sieben zwischen 61 und 70, drei zwischen 71 und 80. Die 
79-jährige Frau Zehnder wirkt etwas müde und zeigt weder grosse Lebensfreude noch 
Initiative zu neuen Erfahrungen. Status quo ist für sie genug. Einfluss hatte sicher auch 
das Frauenbild ihrer Jugend: Die Frau hilft ihrem Mann und erfüllt ihre Pflicht als 
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Mutter. Das hat sie getan, mehr möchte sie nicht. Ganz anders ist die 52-jährige Frau 
Schärer – wie sie sagt – am Anfang der dritten Drittels ihres Lebens, sie ist offen und 
neugierig, gespannt und erwartungsvoll, was noch kommen wird und wie sie das 
Kommende auch gestalten könnte. Sie ist aber auch die unsichere Agnostikerin, ständig 
auf der Suche nach Erfüllung im Leben. Sie hat noch Ressourcen und auch den starken 
Willen, weiter zu suchen. Kämpferisch und voll Tatendrang ist Herr Berger (58), der 
sich von Anfang seines Lebens durchsetzen musste. Er tut es immer noch. In der 
mittleren Altersgruppe sind eher aktive und eher passive Persönlichkeiten. Aktiv, 
sowohl religiös wie persönlich bedingt, ist Frau Steiner (68). Sie setzt sich für andere 
ein, hilft, wo sie kann, vor allem im Rahmen ihrer Freikirche. Das erfüllt sie mit Freude. 
Anders der frühpensionierte (ohne finanzielle Einbusse!) Freidenker Herr Meyer (64), 
der den Alltag geniessen will, solange es geht. „Dann ist eh Schluss“, so seine Meinung.  
Das Alter scheint einen Einfluss auf die erhobenen Aussagen zu haben, 
allerdings gemeinsam mit einer Reihe von weiteren Variablen wie der Herkunft, der 
Bildung, den biografischen Ereignissen usw. Der Eindruck entsteht, dass beispielsweise 
negative religiöse Erlebnisse in der Vergangenheit sich viel prägender auswirken, als 
die aktuelle Altersphase.  
 
Die Interviewdaten sind damit analysiert und evaluiert worden. Der zirkuläre 
Prozess gemäss dem empirisch-theologischen Praxiszyklus nach Faix (siehe 1.4.4) hat 
bewirkt, dass die Daten immer wieder – nach vorne und nach rückwärts – zu den 
relevanten Fragen untersucht und neu adaptiert bzw. ergänzt worden sind. Durch 
offenes Codieren, Dimensionalisieren, die lexikalische Analyse, axiales Codieren und 
schliesslich durch das selektive Codieren mit der Rückführung auf die Forschungsfrage 
sind Schwerpunkte hervorgegangen, die zur Typenbildung geführt haben. Aus der 
ausgewählten Anordnung ergeben sich keine neuen relevanten Einsichten. Eine gewisse 
„Sättigung“ ist damit erreicht (Faix 2007:261-262). Aus diesen Gründen wird die 
Analyse der Daten hier abgeschlossen. Es gilt nun, die Ergebnisse zusammenzufassen 







3.4 Ergebnisse der empirischen Studie und Diskussion  
3.4.1 Einleitung 
Im weiteren Verlauf rücken folgende Fragen in den Fokus: Was ergibt die 
empirische Studie im Gesamten? Wie können die Ergebnisse in den theoretischen 
Rahmen eingeordnet werden? Welche Parallelen können gezogen werden zu den 
Aussagen aus der Literatur?  
Die zwölf Interviewpartnerinnen und -partner haben frei und offen aus ihrem 
Leben erzählt und ihre Werte offen gelegt. Eine Fülle von Daten wurde gesammelt, 
analysiert und letztlich typologisch auf die ursprünglichen Forschungsfragen bezogen. 
Wie wirkt sich ein aktiver Glaube an Gott, Jesus Christus auf das Alltags-Wohlbefinden 
und das Sinnempfinden aus und welche Perspektiven haben diese Menschen angesichts 
des hohen Alters, des Sterbens und des Todes? Gibt es eine Motivation, ein Leben nach 
dem Tod zu erwarten und daraus Kraft zu schöpfen, um mit den schwierigen Seiten des 
Alters zu recht zu kommen?  
3.4.2 Ergebnisse und Diskussion 
Die empirische Studie zeigt einen bemerkenswerten Zusammenhang zwischen 
Theorie und Lebenspraxis auf: Die Aussagen von lediglich 12 Interviewten bzgl. 
Wohlbefinden, Lebenssinn, Glaube, Spiritualität und Umgang mit der eigenen 
Endlichkeit decken sich mit einer grossen Breite der Erkenntnisse aus der 
Forschungsliteratur. Die ohnehin schon komplexen Zusammenhänge zwischen 
Wohlergehen im Alltag und der Sinnkomponente, die für den Menschen Lebenswert 
bedeutet und ihn motivieren, werden tatsächlich von einer (echt geglaubten) 
Transzendenz umgeformt und weitergeführt. Der Fokus auf Religiösität bzw. 
Spiritualität wird (nicht nur bei alten Menschen) zunehmend wichtiger und kann 
Lebenswille und -perspektive massiv beeinflussen, unter Umständen sogar darüber 
entscheiden, ob dem Leben aktiv ein Ende gesetzt wird oder nicht. 
Ähnlich wie bei Faix (2007:289-291) können auch die vorliegenden Ergebnisse 
unter drei Ebenen, der Makro- der Meso- und der Mikroebene betrachtet werden. Die 
Makroebene meint hier die Frage nach Religion überhaupt, auch wieder auf drei Stufen: 
Ist Religion bzw. Spiritualität für den Menschen schlicht unnötig oder sogar schädlich? 
Ist sie eine Option unter vielen im Sinne von: „Wer will, der kann“? Oder ist sie 
Lebensinhalt und lebensbestimmend, allumfassend, eigentlich für alle Menschen 
förderlich? Die Mesoebene spricht die institutionelle Praxis an. Hat die Kirche oder 
Gemeinschaft unter Gleichgesinnten eine Bedeutung? Brauche ich sie und braucht sie 
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mich? Wie und warum engagiert sich jemand in einer Institution oder nicht? Bei der 
Mikroebene handelt es sich um die Privatsphäre im Alltag. Was ist dem Menschen 
wichtig, wenn ihn niemand sieht? Wie praktiziert er seine Haltung, die er gegen aussen 
vertritt? 
Auf der Makroebene zeigt sich aus den Daten, dass Herr Meyer und Herr Berger 
– beide aus katholischem Hintergrund und irritiert, enttäuscht, wegen schlechten 
Erfahrungen – der Meinung sind, dass Religion überhaupt eine Lüge sei, unglaub-
würdig und nicht akzeptabel für sie. Wer eine apersonale Sicht von Gott vertritt, wie 
Frau Bircher oder Frau Huber integrieren wohl christliche Werte (wie Hilfsbereitschaft, 
Dankbarkeit) in ihr Leben, aber andere Inhalte sind subjektive Vorstellungen (Gedanken 
über den Tod und danach) und ersetzen die christlichen. Radikaler ist die Sicht derer, 
die an einen persönlichen Gott glauben und die wissen, was Gott für sie getan hat. Er, 
der lebendige Gott, ist Mensch geworden „wie wir“. Menschen erkennen, dass sie 
erlösungsbedürftig sind und nehmen das Heilsangebot von Jesus Christus an. Ein 
Sichtwechsel geschieht. Jetzt sind Menschen wie Frau Steiner, Herr Rauber oder Frau 
Tanner bereit, aus der Bibel zu lernen, Weisungen zu beachten, Verheissungen zu 
beanspruchen.  
Mesoebene: Wer Religion generell als unglaubwürdig bezeichnet, akzeptiert 
folglich religiöse Institutionen auch nicht. Oft sind gerade sie der Grund für die 
Ablehnung, wie die Erfahrungen von Herrn Berger und Frau Schärer zeigen. Sie setzen 
sich ab und suchen ihre Werte anderswo. Kirche ist keine Option mehr. Menschen, die 
an eine höhere Macht glauben und christliche Werte hoch halten, schätzen auch die 
Institution Kirche und ihre Angebote. Ein Gottesdienstbesuch tut ihnen gut. Bibel und 
Predigt beeinflussen das Leben nur gering und das Engagement für die Institution ist oft 
bescheiden. Am meisten engagieren sich die Menschen, die „Kirche“ nicht als Gebäude 
oder Kulturgut verstehen, sondern als Gemeinschaft von Christen. Sie sind Kirche. 
Deshalb lebt die Kirche durch die Teilnahme und Beiträge ihrer Mitglieder. Dieses 
Verständnis gilt vor allem in Freikirchen. Geben und Nehmen ist eine Selbst-
verständlichkeit, nicht nur am Sonntag. 
Und wie unterscheidet sich die private geistliche oder spirituelle Praxis auf der 
Mikroebene? Es ist verständlich, wenn areligiöse Menschen keine Angaben machen. Oft 
aber ist für sie eine Stimmung oder Beobachtung in der Natur Anlass für einen 
meditativen Gedanken, wie z. B. in der Vorstudie Herr Huber erzählt hat. Privat setzen 
sich Menschen mit einem apersonalen Gottesbild oft für andere ein, sind für die Familie 
da, helfen, und sie möchten Vorbild für andere sein. Sie wollen ihren Beitrag in der 
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Welt leisten. Dies entspricht ihrer Vorstellung eines in ihrem Sinne gelebten Glaubens. 
Andacht und Gebet werden wohl praktiziert, bei Menschen mit einer persönlichen 
Gottesbeziehung jedoch meist intensiver und zielgerichteter. Bibellektüre, Andacht und 
Gebet sind Alltagspraxis und dienen zur geistlichen Erneuerung und zum geistlichen 
Wachstum. Frau Tanner und Herrn Rauber beispielsweise wollen in ihrem Glauben 
weiterkommen und an Erkenntnis wachsen. Dafür wird auch Zeit eingesetzt. 
Persönliches Engagement, um in der Erkenntnis zu wachsen, findet sich ausgeprägt bei 
Herrn Maurer, dem Anthroposophen. Nach seiner Lehre investiert er Kraft und Zeit; 
auch sein Leben soll zielgerichtet umgestaltet werden. 
3.4.3 Parallelen der Ergebnisse zur Literatur 
Durch die Studienergebnisse wurden viele Erkenntnisse aus früherer Forschung 
bestätigt. Viktor Frankl hat den Unterschied zwischen Immanenz und Transzendenz 
deutlich aufgezeigt und kam zur Einsicht, dass der Mensch an Lebensqualität und -
Intensität gewinnt, wenn er sich vom Leben (oder von Gott) befragen lässt. Stabilität, 
Halt im Leben erwächst aus der Akzeptanz dessen, was den Menschen übersteigt. In der 
Studie wurde klar, wer das irdische Leben als das Vorletzte versteht und somit das 
Letzte (Bonhoeffer) als Ziel erst nach dem Tod zu erreichen ist. Frankl spricht nicht 
explizit vom christlichen Glauben, argumentiert aber durchaus innerhalb des christ-
lichen Gedankenguts.  
Die Frage, ob Menschen, die ihre Kraft aus der Transzendenz schöpfen, ein 
reicheres Leben führen als andere, ist auch in der Studie gestellt und bestätigt worden. 
Das Suchen nach Sinn und sinnvollem Leben ist dem Menschen inhärent. Es scheint, 
dass diejenigen, die eine Antwort im „Letzten“ oder im Übergeordneten gefunden 
haben, befreit und entlastet sind, vielleicht auch einen „Ort“ gefunden haben, wo sie 
ihre Schuld abladen können (Kunz). Sie sind geborgen und gehalten in Gott. Sie können 
sich vermehrt den Lebensaufgaben zuwenden, d. h. diesen Glauben praktisch umsetzen, 
ihm Hände und Füsse geben. Das NFP 58 hat gezeigt, dass gläubige Menschen eher 
bereit sind, sich für andere einzusetzen als andere, auch dass der Glaube eine 
Kraftressource ist, die sonst nicht genutzt werden könnte (Martin). Aus den Daten der 
Studie kann der gleiche Schluss gezogen werden. Wenn von Reifung die Rede ist, dann 
meint dies nach Gäbler-Kaindl Weitsicht im Vertrauen auf Gott zu erhalten und 
gleichzeitig verwurzelt sein in Gemeinschaft, Gebet und Gotteslob.  
Wie kommt es, dass heute viele Menschen die Kirchen verlassen oder nur formal 
zugehörig fühlen, distanziert sind? Gemäss NFP58 (Plüss) hat dies mit dem religiösen 
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Pluralismus zu tun, der nicht abgrenzen, sondern tolerant sein will. Wie Michael 
Krüggeler feststellt, dürfte der Rückgang nicht als genereller Religionsverlust 
interpretiert werden, „sondern als die ‚Deinstitutionalisierung’ einer historisch ge-
wachsenen Kirchenreligion, in der fast alle Bürger evangelischer und katholischer 
Konfession ihren Platz gefunden hatten (Krüggeler 2004:102). Dieses Muster bricht nun 
auf. Ein Trend ist in der Schweiz feststellbar weg von der Zustimmung zur christlichen 
Religiosität hin zur zunehmenden Zustimmung zu einer immanenten Religiosität (:103). 
Die Unverbindlichkeit oder Abkehr von der Institution Kirche ist stark vertreten. 
Die eigene Studie stellt diese Tatsache fest, macht aber klar, wie stark die 
Entscheidung zu Distanz oder Ablehnung der Kirche von Vorbildern oder Erfahrungen 
mit und in der Kirche abhängig ist. Damit ist die Studie ein klarer Aufruf an die 
Mitglieder von Kirchen und Gemeinschaften, am Zentrum des Glaubens festzuhalten (in 
der Erkenntnis Gottes wachsen) und dadurch – kirchlich und privat – authentischer, 
wahrer, glaubwürdiger, und damit reifer und ansteckender für andere zu leben. Wer in 
diesem Reifungsprozess vorankommt, hinterlässt gute Spuren. Der Mensch wird ganz, 
auch oder gerade weil er bereit ist, „nach oben zu schauen“ (Frankl) und die Lücken des 
Vorletzten zu bejahen. Es war Freude und Befriedigung, für diese Studie auch solche 
Interviewpartnerinnen und -partner zu finden und von ihren Erfahrungen und Zielen zu 
hören. 
Eine erstaunliche Parallele: Amrhein und Backes haben die Identitäts-
entwicklung älterer Menschen untersucht und eine qualitative Studie mit 25 Interviews 
durchgeführt, ohne die religiöse Situation mit einzubeziehen. Wer kann das Alter besser 
akzeptieren? Hier schafft es überraschend ein „gläubiger“ Anthroposoph, der das Altern 
als toll empfindet und das Sterben mit einer folgenden Reinkarnation verbindet. Die 
erwartet er mit einer gewissen Neugier, genau wie in dieser Studie Herr Maurer. Er 
weiss, dass das Leben weiter geht und dass er die Leistungen, die er selber erbringt, 
auch verantworten muss, seien sie gut oder schlecht (Amrhein und Backes 2008:388-
389). Die authentische Haltung der Anthroposophen beeindruckt auf der einen Seite, auf 
der anderen kennen sie die christliche Gnade nicht. Sie sind auf die eigenen Leistungen 
für zukünftige Reinkarnationen angewiesen, dagegen erfahren die Christen Gnade und 
Erlösung unverdient, wenn sie sich Gott anvertrauen. Diesen Weg einzuschlagen und 
ihm treu zu bleiben, gelingt nicht immer zu 100%.  
 
Es sind Typen gesetzt worden, die aber in der Realität nicht in Reinform 
existieren. Jeder Mensch trägt Helles wie auch Dunkles in sich. Vor- und Nachteile 
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eines bestimmten Typs sind theoretisch erarbeitet worden. Nun soll die Arbeit mit 
einem Praxiskapitel fortgesetzt werden, das aufzeigt, was einer positiven Entwicklung 
zur Annäherung an ein erkanntes Ideal des Alterns hinderlich und was förderlich ist. 
Konkret: Warum gelingt es so vielen Menschen – auch aktiv-religiösen – nicht, ihr 
Älterwerden auf eine gute Art zu gestalten, innerlich stabil und erfüllt zu sein und zu 
bleiben? Und welches „Gegenmittel“ könnte eine Negativentwicklung hemmen oder gar 
in eine positive verwandeln? Im Kapitel 4 wird versucht, diesen Bereich zu erhellen.  
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4 Der Schritt in die Lebenspraxis 
4.1 Begründung und Einleitung 
Am Anfang dieser Arbeit wurde erwähnt, dass die gerontologische Forschung in 
der Schweiz theoretisch etabliert ist, der Transfer der Befunde aber in „die konkrete 
gerontologische Praxis zu wünschen übrig lässt […]“ (Schmugge 2005:16). Um diesem 
Mangel zu begegnen, ist ein starker Praxisbezug jeder theoretischen Forschung 
erforderlich. Diese Linie soll auch hier verfolgt werden. Der Weg in die Praxis muss 
deutlich gezeigt werden. Sodann müssen die theoretischen Forschungsergebnisse 
öffentlich diskutiert werden, damit der Transfer besser gelingen kann.  
Aus der Literatur (siehe Kapitel 1 und 2) wurde zunächst herausgearbeitet, dass 
die gerontologischen Begriffe (Alter, Altern, Gerontologie) unscharf definiert sind, 
ebenso wie die spirituellen bzw. die religiösen (Religiosität, Spiritualität). Das 
Forschungsgebiet Gerontologie wird komplexer, wenn nicht nur Interdisziplinarität 
sondern Transdisziplinarität gefordert wird, d.h. nicht nur, dass verschiedene Dis-
ziplinen von ihrer Warte aus miteinander ins Gespräch kommen, sondern, obwohl jede 
Disziplin sich der eigenen Grenzen bewusst ist, sie sich doch ohne Anspruch auf eigene 
Herrschaft an der Diskussion beteiligt. Hierin ist Europa gegenüber den USA im 
Rückstand, die Bemühungen schreiten aber auch hier voran. 
Weiter sind die Kernbegriffe Wohlbefinden und Lebenssinn anhand von einigen 
Vertretern aus philosophischer und  psychologischer Richtung untersucht worden. 
Dabei wurde deutlich, wie vielfältig die Wirkfaktoren des physischen und psychischen 
Wohlbefindens die Sinnfindung beeinflussen und umgekehrt. Perrig-Chiello hat dies in 
ihrer Erforschung des Wohlbefindens belegt. Gerade im Alter werden vermehrt existen-
zielle Fragen gestellt. So ist es gemäss Frankl nicht nur wichtig, dass einzelne 
Handlungen oder Prozesse im Leben sinnvoll erachtet werden (Sinn im Leben), sondern 
mehr noch, dass dem Menschen ein Sehnen nach einem übergeordneten Absoluten 
inhärent ist (letzter Sinn, Übersinn, Sinn des Lebens). Wie stellt sich der ältere Mensch 
dazu? Für einige ist Selbstbestimmung, Autonomie das Wichtigste, andere lassen sich 
vom Leben oder eben diesem Übersinn befragen. Wenn Hillman sagt, das individuell zu 
erreichende Ziel sei von Anfang an in den Menschen hineingelegt worden (Eichel), sagt 
Frankl, das Absolute sei ausserhalb und höher als der Mensch. Wenn im nächsten 
Schritt der Bezug von Wohlbefinden und Lebenssinn zum christlichen Gauben 
untersucht wird, können durchaus Parallelen gezogen werden. Gott selber ist dann Ziel 
und Sinn für den Menschen. Der Mensch gewordene Sohn Jesus Christus ist den 
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Menschen nahe gekommen; und das Geschenk des Heiligen Geistes als Begleiter und 
Helfer bewirkt im Herzen des Glaubenden, dass er sein Ziel auch gut erreicht, sich im 
Alter erfüllt und „lebenssatt“ auf die Ewigkeit bei Gott freuen kann. Der lebendige Gott 
sorgt dafür. Wieder anders sieht es Seligman, der einen erst evolutionär werdenden Gott 
im Menschen drin annimmt, der „vielleicht“ am Ende steht. Zum Schluss des Literatur-
teils wurde versucht, Reifung als Ziel der Sinnfindung zu definieren.  
In der empirischen Studie (siehe Kapitel 3) sind Erkenntnisse aus der Literatur 
bestätigt worden, vor allem der enge Zusammenhang zwischen subjektivem 
Wohlbefinden einerseits und andererseits dem Sinnempfinden und der aktiven 
religiösen Praxis. Wer von den Interviewten eine immanente Weltanschauung vertritt, 
sieht oft die eigene Familie, die Natur oder die Gesundheit als höchstes Gut, das es zu 
pflegen gilt. Religiosität bzw. Spiritualität ist für sie nicht vorrangig. Aus dem 
Lebenslauf ist jedoch wiederholt zu hören, dass ihre Kindheit oder Jugend durch 
negative religiöse Erlebnisse geprägt wurden wie schlechte Vorbilder in der 
Verwandtschaft oder eigene Erfahrungen im kirchlichen Unterricht. Solche Menschen 
wirken eher unsicher, manchmal ängstlich und sind ständig auf der Suche nach etwas 
für sie „Stimmigem“, sie kommen nicht zur Ruhe. Wer aber eine transzendente 
Weltanschauung vertritt, anerkennt eine höhere, über dem Menschlichen stehende  
Instanz, persönlich oder unpersönlich, die auf das Leben der Menschen einwirkt, es 
auch lenkt und einem Ziel entgegenführt. Dieser erweiterte Lebenshorizonz gibt ihnen 
Geborgenheit und Ruhe. Die Sorge um ihre eigene Endlichkeit plagt sie weniger, was 
sie frei macht, um Aufgaben an anderen Menschen wahrzunehmen. Ein Reifungs-
prozess wird eher bei Letzteren feststellbar. 
Aus diesen theoretischen Erkenntnissen wird sich das vorliegende vierte Kapitel, 
den Bezug zur Praxis suchend, an zwei Adressaten wenden, erstens die älter werdende 
„Generation drei“. Diese Menschen sollen erfahren, welche Aufgaben wahrzunehmen 
sind, damit das Alter als erfüllend gelebt und erlebt werden kann. Zweitens werden die 
christlichen Kirchen und Gemeinden angesprochen, deren Aufgabe es ist, durch 
Bildung und Begleitung die Menschen im Älterwerden zu fördern und zu unterstützen.  
4.2 Aufgaben im dritten Alter 
Ein vehementer Vertreter der Praxisorientierung wissenschaftlicher Forschung 
ist Urs Kalbermatten. Er geht nicht von einem theoretischen gleichmässigen Stufen-
modell aus, sondern spricht „einen subjektiven, selbstschöpferischen Konstruktions-
prozess an, bei dem Wahlmöglichkeiten, Sinngebung und persönliche Verantwortung 
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eine wichtige Rolle spielen (Kalbermatten 2010:45). Er möchte sich auf die praktische 
Alltagsgestaltung konzentrieren. Hier lässt sich etwas verändern. „Wer in seinem Alter 
im Alltag Sinn findet, […] hat bei Krankheiten möglicherweise andere Heilungs-
verläufe. Diese Besserung strebt Kalbermatten an, gestützt durch die theoretische 
Forschung und nicht umgekehrt.  
Reifung hat mit dem ganzen Menschen zu tun, wurde in Kap. 2.6 gezeigt. 
Angefangen beim physischen und psychischen Wohlbefinden, das wesentlich zur 
Lebensqualität beiträgt, über Lebenswerte und Sinnwerte, die das Wichtige vom 
Unwichtigen trennen helfen, bis hin zur Glaubensperspektive, die den Blick vom 
Endlichen und Vergänglichen in eine hoffnungsvolle und erst recht inhaltsreiche 
Zukunft lenken, sollen Möglichkeiten und Wege zur Förderung dieses Reifungs-
prozesses aufgezeigt werden. 
4.2.1 Zur umfassenden Gesundheit beitragen 
Die Definition der WHO von Gesundheit wurde im Kapitel 2.2.1 aufgeführt. 
Aus medizinischer Sicht erwähnte der Berner Geriater Charles Chappuis 2007 in einem 
Vortrag vor Senioren eine griffige, einleuchtende (Teil-)Definition: „Gesundheit ist das 
Schweigen der Organe“. Wenn der Körper funktioniert und jedes Organ störungs- und 
vor allem im Alter schmerzfrei seinen Dienst tut, ist ein Teil von dem, was unter 
Gesundheit verstanden wird, schon erfüllt. Aber der Mensch ist nicht nur 
funktionierender Leib. Ganzheitlich gesehen gehört mehr dazu. Die Interviews im 
empirischen Teil zeigten, wie hoch die Gesundheit gerade im Alter bewertet wird und 
das Wohlbefinden beeinflusst. Körperliche wie psychische Gesundheit will aber 
gepflegt und trainiert sein, damit sie erhalten bleibt. Der Einzelne kann etwas dazu 
beitragen. 
Wie oft schon bemerkt, ist für das Alter entscheidend, was in früheren 
Jahrzehnten eingeübt worden ist. Meyer, Rezny und Stuck vom Schweizerischen 
Gesundheitsobservatorium und der Universität Bern haben Daten von 9000 50- bis 80-
jährigen Schweizerinnen und Schweizern im Bereich der körperlichen Aktivität 
analysiert. Mehr als 30% gaben an, dass sie sich nicht oder ungenügend bewegen, weder 
Sport treiben noch im Alltag darauf achten (Meyer, Rezny & Stuck 2005:180). Je älter 
die Menschen, desto weniger wird bewegt, scheint es. Wer in jüngeren Jahren aktiv war, 
ist es meist auch in späteren. Von lokalen bis zu nationalen Programmen werden 
bescheidene Resultate erzielt: Die Aktiven werden aktiver und die Passiven bleiben, wie 
sie sind. Unterschiede in Bildung und Einkommen und das nähere Umfeld beeinflussen 
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den Willen, etwas für die Gesundheit zu tun. Höhere Bildung, höheres Einkommen und 
urbanes Umfeld erhöhen die Bereitschaft zum aktiven Training (:181-182). Gesundheit 
ist jedoch nicht nur Gabe, sondern Aufgabe, sagt Höpflinger, beinhaltet nicht nur die 
Behandlung von Krankheiten. Die Gewährleistung und die Förderung der Gesundheit 
sind sowohl Aufgabe des Einzelnen als auch die der Gesellschaft (Höpflinger 
2003b:227-228). In allen Altersschichten muss weiterhin zu körperlicher Aktivität 
ermutigt werden, und zwar multidimensional in Verbindung mit anderen 
Gesundheitsfaktoren wie Ernährung, dem psychosozialen Bereich usw. (Meyer, Rezny 
& Stuck 2005:182; auch Höpflinger 2003b:228). Tatsache ist, dass sich die Aktiven 
allgemein gesünder fühlen. Um es zu wiederholen: Wer früher nicht gelernt hat, aktiv 
zu trainieren, wird sich im Alter nur schwer motivieren lassen. Wer es nicht tut, sollte 
anfangen – heute und zu Hause.  
Zu ähnlichen Ergebnissen gelangen Kuhlmey, Mollenkopf und Wahl für die 
Situation in Deutschland (2007:265-274). Eine gesundheitsfördernde Lebensweise muss 
früh erlernt und praktiziert werden, wenn sie im Alter wirksam bleiben will, ein 
„Aktienpaket für Lebensqualität“, das sich später auszahlen soll (:270; Kalbermatter 
2003:217). 
Der Angebote sind viele, daher nur einige Beispiele: Die Internet-Adresse 
www.gesundheitsfoerderung.ch bietet Beratung an, orientiert über Veranstaltungen, 
Kurse mit Handlungsleitlinien und Handlungsempfehlungen, die sog. Best Practice-
Kriterien, und gibt Empfehlungen ab, die in einer Studie erarbeitet worden sind. Auch 
hier wird Gesundheit umfassend verstanden in ihrer physischen, psychischen und 
sozialen Dimension. Pro Senectute Schweiz verschickt Gratisbroschüren „Mach mit – 
sei fit“ mit den neusten Angeboten zu Sport, Gehirnjogging, PC-Kursen, Foto-
Workshops, Sprachkursen und vielem mehr. Die Seite http://www.exersuisse.ch sieht 
gezieltes Krafttraining nicht als Muskelwachstums-Massnahme, sondern als Förderung 
der Lebensqualität.  
Damit ist die Vorsorge angesprochen, und es lohnt sich, dazu einige Stimmen zu 
hören. 
4.2.2 Auf Prävention achten 
Statt in der Gerontologie die vielfältigen Ressourcen der alten Menschen noch 
intensiver zu erforschen, um den Schwierigkeiten im Alter etwas entgegensetzen zu 
können, plädiert Urs Kalbermatten für mehr präventive Studien, die praktische 
Arbeitsmodelle zur Verfügung stellen, wie der Alltag sinnvoll gestaltet werden kann. 
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„Eine ganzheitliche Alltagsgestaltung (geistig, körperlich, sozial und Interaktion mit der 
Umwelt) hat Auswirkungen auf die Gesundheit und die Lebensdauer“ und wirkt vor-
beugend (Kalbermatten 2010:45). Forschung und Wissen der „guten“ Alltagsgestaltung 
ist nötig. Zu Recht möchte Kalbermatten die Auseinadersetzung mit dem Alter bei 50+ 
ansetzen, damit bei der Pensionierung beispielsweise schon ein geistiges und soziales  
Stützsystem aufgebaut ist. Es braucht Zeit, um die später benötigten Ressourcen im 
Alltag aufzubauen. Es kann nicht erst mit dem Aufbau begonnen werden, wenn Fragen, 
Probleme, Krankheiten schon drücken (:45). 
Menschen im angehenden „dritten Alter“ sollten sich aktiv auf die kommenden 
Veränderungen vorbereiten und sich konkret vorstellen können, welche Ziele in einer 
älter werdenden Gesellschaft zu verfolgen sind und was sie dazu beitragen könnten. 
CURAVIVA Schweiz (Fachbereich Alter) hat unter Leitung von Heinz Rüegger eine 
Charta der Zivilgesellschaft „Zum würdigen Umgang mit älteren Menschen“ erstellt 
(Curaviva 2010). Die Ziele sind wie folgt deklariert:  
„Wir setzen uns ein für eine Gesellschaft…   
… die die demografische Alterung als Chance und ältere Menschen als wertvolle 
Ressource wahrnimmt. 
… die das Altern als eine zum Menschsein gehörende Entwicklung bejaht. 
… in der ältere Menschen selbstbewusst eine ihnen entsprechende Alterskultur 
leben können. 
… in der sich ältere Menschen bis ins hohe Alter weiterentwickeln können. 
… in der Menschen zu ihrer Verletzlichkeit, Abhängigkeit und Endlichkeit 
stehen und dabei auf die Solidarität der anderen zählen können.  
… die die Würde aller Menschen uneingeschränkt respektiert, wie immer ihr 
gesundheitlicher Zustand oder ihre Lebenssituation sein mag. 
… in der betagte Menschen die Unterstützung bekommen, die sie nötig haben, 
und in der entsprechende Angebote bedarfsgerecht entwickelt werden. 
… in der die Selbstbestimmung älterer Menschen auch bei reduzierter 
Urteilsfähigkeit respektiert wird. 
… in der die psychosozialen Bedürfnisse von älteren Menschen ebenso ernst 
genommen werden wie ihre leiblichen Bedürfnisse. 
… in der das Sterben als ein Teil des Lebens wahrgenommen wird und alle vom 
Sterben Betroffenen auf hilfreiche, würdevolle Art Unterstützung erfahren“ 
(:3). 
 
Jeder ältere Mensch könnte für sich selbst die Ziele so formulieren: „Ich stehe 
dazu und setze mich in meinem Umfeld ein für eine Gesellschaft…“ 
Diese hier entfaltete Haltung älteren Menschen gegenüber kann durchaus als 
Grundlage zur eigenen Auseinandersetzung mit dem Alter dienen, aber auch als 
Aufgabe, eben diese Handlungsanweisungen selbst zu praktizieren und zu fördern, 
Missbräuchen entgegenzuwirken, wo immer möglich. Die guten Grundsätze müssten 
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unter den älteren Menschen bekannt gemacht und diskutiert werden, was beispielsweise 
in Seniorengruppen politischer und kirchlicher Institutionen geschehen könnte.  
4.2.3 Integrität als Geheimnis oder die Bedeutung des Evangeliums 
4.2.3.1 Was ist Integrität, was soll integriert werden? 
Integrität ist nicht nur die Zielstufe der Persönlichkeitsentwicklung bei Erikson 
(1998), sondern kann und soll um die christlich-religiöse Komponente erweitert werden. 
Integrität heisst: Gleichgewicht der Persönlichkeit in möglichst vielen Bereichen. 
Andreas Kruse definiert Integrität als „die Fähigkeit, gelebtes wie ungelebtes Leben zu 
akzeptieren, die eigene Entwicklung als stimmig, das eigene Leben als sinnvoll zu 
erleben“ (Kruse 2011:250f). Eine tragfähige Lebensperspektive kann nur aufrecht- 
erhalten, gegebenenfalls auch wieder gefunden werden, wenn es trotz einer nicht mehr 
zu leugnenden Zunahme von Verlusten und eigener Verletzlichkeit gelingt, das eigene 
Leben im Sinne einer im Werden begriffenen Totalität wahrzunehmen (:251). Das kann 
durchaus als Reifung verstanden werden, wie sie Rosenmayr beschreibt. Er sieht das 
späte Leben als eine Gelegenheit zur „Psycho-Archäologie“, zum Ausgraben von 
Verschüttetem und zum Mut fassen für Neues. „Hoffnung auf das Alter begünstigt 
Metamorphosen – und umgekehrt“ (Rosenmayr 2007:209). Reifung ist ein Prozess des 
Weitergehens mit gewandelten Einsichten und Haltungen. Zu Recht spricht Rosenmayr 
die christliche Sicht der Metamorphose an, die Erneuerung des Wesens. Gott als Geist 
(Paraklet) sei die innerste Antriebskraft jeder Metamorphose (:210), verfehlt aber die 
Kernstelle 2 Kor 3,18, wo dem Christen genau dieses Ziel gesetzt wird, nämlich sich 
(durch Einsicht und Haltungen) in das Bild Christi zu verwandeln, ihm also ähnlicher zu 
werden. Metamorphose ist eine faszinierende Metapher dafür, was in einem (alten) 
Menschen an Neuem entstehen kann – Integration auf hoher Stufe. 
 Was aber soll integriert werden? Als Massstab der Reifung könne man nach 
Kruse die Art nehmen, wie der Tod integriert werde oder nicht, wie das Dasein im 
Ganzen eingeschätzt werde, als abgerundet oder fragmentarisch geblieben sei. Güte, 
Gefasstheit und Abgeklärtheit seien Endpunkte einer Entwicklung zur Reife. Kruse 
zitiert Hans Thomae (Kruse 2005:283; so auch Hermann Hesse 2002:51,68-70). 
Nochmals ist festzuhalten, dass besser von einem nicht abgeschlossenen Reifungs-
prozess zu sprechen wäre. 
4.2.3.2 Integrität wird nie ganz gelingen  
Im christlichen Kontext wird diese vollständige Verwirklichung der Integrität im 
irdischen Lebenslauf wohl angestrebt, aber nicht erreicht, sondern als Vollendung des 
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Planes Gottes in der Ewigkeit, d. h. in seiner Gegenwart erwartet. Gott fügt hinzu, was 
fehlt. Der Grund dafür liegt in der Unvollkommenheit und Lückenhaftigkeit alles 
Irdischen. Obwohl Kruse psychologisch und nicht theologisch argumentiert, schliesst er 
sein Kapitel mit Überlegungen zu den letzten Lebensjahren von Johann Sebastian Bach. 
Er sieht in ihm ein positives Beispiel von Offenheit, Generativität und Integrität 
(2011:253-258). Schon sehr krank und im Begriff zu erblinden, nimmt dieser eine 
Einladung von Friedrich dem Grossen im Jahr 1747 an. Aus der dort gespielten 
Improvisation ergab sich eine Komposition mit dem Titel „Musikalisches Opfer“, das 
nicht eigentlich Friedrich gewidmet war, sondern Gott. Wie alles, was Bach geschrieben 
hatte, setzte er doch unter jedes Werk ein „Soli Deo Gloria“. Als er erblindet war, 
diktierte er seinem Schwiegersohn weitere Werke. Seine persönliche Gottesbeziehung 
verlieh im ungeahnte Kräfte und Fähigkeiten, wenngleich körperlich nur noch Defizite 
zu erkennen waren. Sein Sohn schrieb: „Über dem letzten Satz ist Bach gestorben.“ Das 
Leben ist immer auch Fragment (:257). In der Fortführung seines Lebenswerkes bis 
zum Ende, berühren sich Leben und Tod in einem Schnittpunkt, was ein Bestandteil der 
Integrität darstellt: Die Akzeptanz, dass der Tod Teil des Lebens ist.  
Es wird deutlich, dass nicht jede Art von Spiritualität die gleichen praktischen 
Auswirkungen im Leben der Menschen erzeugt. Es sei an die Unterscheidung zwischen 
einer selbstwirksamen intrinsischen und einer nutzenorientierten extrinsischen Reli-
giosität erinnert.  
4.2.3.3 Glaube als praktizierte Spiritualität verhilft zur Integrität 
Zum Zweck, den christlichen Gottesglauben noch konkreter und transparenter 
darzustellen, wurde im Oktober 2011 in Berlin die Gruppe „Netzwerk christliche 
Spiritualität“ gegründet. Sie arbeitet an Grundelementen christlicher Spiritualität:  
 
„(1) Gott begegnen 
Glauben kann man nicht, ohne Gott zu lieben. Liebe aber ist eine personale Kategorie. 
Christliche Spiritualität ist immer Begegnung mit dem lebendigen Gott, ist darum 
Liebesmystik und keine Selbstmystik. Spirituelle Einheitserfahrung meint in christlicher 
Sicht keine Seins-Einheit, in der die Personalität verschwindet. Gott und Mensch bzw. 
Gott und Welt bleiben auch in einer liebenden Einheitserfahrung ein Gegenüber. 
 
(2) Christus nachfolgen 
In Jesus Christus hat Gott uns Menschen sein eigenes Antlitz zugewandt. Christliche 
Spiritualität wird Gott darum in diesem Antlitz Christi, in der Person des Jesus von 
Nazareth, suchen und finden. Er ist die Ikone Gottes. In christlicher Spiritualität wenden 
wir uns immer stärker ihm zu. Im Gegensatz zu Entwürfen, denen es um eine 
Selbstvervollkommnung bzw. Vergöttlichung der Seele geht, verweist christliche 
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Spiritualität auf den Weg der Nachfolge, die in letzter Konsequenz Kreuzesnachfolge 
bedeutet. 
 
(3) Die Heilige Schrift lesen 
Christliche Spiritualität orientiert sich an der Bibel als dem Wort, das Gott uns 
geschenkt hat. Wer Gott ist und was unsere spirituellen Erfahrungen bedeuten, wissen 
wir durch das Zeugnis der biblischen Schriften. 
Im Hören auf das Zeugnis der Heiligen Schrift erfahre ich, dass Gott sich an einen Weg 
durch die Geschichte, an sein Volk Israel und an seine Kirche gebunden hat, gerade weil 
er in seiner Liebe seine ganze Welt meint. Das aber erfahre ich nicht in der Versenkung 
in mich selbst. Ohne das Zeugnis der Schrift, durch alleinige Versenkung in mich selbst, 
bleibt mir diese Wahrheit verschlossen. 
 
(4) Sich übend der Gnade überlassen 
Christliche Spiritualität ist kein Leistungs-, und auch kein Erlösungsweg. Wir gehen 
diesen Weg des Übens nicht mit dem Ziel, etwas zu verdienen oder zu erwerben. 
Vielmehr fördert sie die Liebe zu und die Hingabe an Gott. Wir üben das Hören auf 
Gott, das Hinsehen auf sein Geheimnis, die Aufmerksamkeit für seine Gegenwart ein. 
Übungsziel ist nicht die Vervollkommnung eines Bewusstseinszustandes, sondern das 
Verweilen in der Gegenwart Gottes und das Wachstum in der Liebe. So werden wir 
durch den Geist Gottes mehr und mehr umgeformt in das Bild Christi. Wir öffnen uns 
für das, was Gott uns in Christus immer schon geschenkt hat. 
 
(5) In der Kirche leben und glauben  
Glaubend und betend gehören wir Menschen auf dem Weg christlicher Spiritualität in 
die Gemeinschaft der Kirche, auch wenn unser persönlicher geistlicher Weg immer 
Züge der Einsamkeit in sich trägt. Als Glaubende sind wir verwurzelt in der 
Gemeinschaft von Schwestern und Brüdern, die gemeinsam auf Gott hören und 
einander dabei begleiten. Einsames Beten, Hören und Schweigen verweist immer auf 
die Gemeinschaft der Glaubenden und damit auf die reale Kirche. 
 
(6) Gottes Wege suchen und gehen 
Es gibt eine natürliche, schöpfungsmässig in uns angelegte Sehnsucht nach dem 
Grossen und Unbedingten, das uns umgibt und uns innerlich berührt. Religiöse 
Sehnsucht wird immer wieder biografischer Einsatzpunkt christlicher Spiritualität, ihre 
Erfüllung wird immer wieder zeitweilige Begleiterscheinung sein, immer Gegenstand 
christlicher Hoffnung, nicht aber deren angestrebtes unmittelbares Ziel und vor allem 
nicht deren Begründung. Christliche Spiritualität weiss darum und geht darauf ein. 
Grund christlicher Spiritualität ist Gottes Ruf der Liebe in die Nachfolge. In und mit 
seinem Volk Israel, in und mit seiner Kirche ist Gott weiterhin unterwegs. Dieser 
geschichtliche Ruf der Liebe ist Grund von christlichem Glauben und christlicher 
Spiritualität. Er ruft uns mit unserer natürlichen Sehnsucht hinein in Gottes grosse 
Geschichte mit dieser Welt. Christliche Spiritualität ist darum Pilgerschaft, ist Teilhabe 
an Gottes ständigen Umwegen. 
 
(7) Der Welt dienen 
Von ihrer innersten Ausrichtung als Zuwendung zu Gott weist uns christliche 
Spiritualität dorthin, wo Gott gewiss und immer zu finden ist: zu den Armen, den 
Mühseligen und Beladenen und damit zu Gottes geschundener Welt. Sie drängt uns, 
Verantwortung für Gottes Schöpfung zu übernehmen und uns für Gerechtigkeit und 
Frieden einzusetzen“ (Bittner 2012:19-20). 
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Der Mensch als Beziehungswesen sucht Liebe, Angenommensein, Geborgen-
heit. Viele finden im christlichen Glauben und in der Bibel das, wonach sie sich seins-
mässig schon immer gesehnt haben. Begeben sie sich auf diesen Weg, dann entdecken 
sie Schritt für Schritt, indem sie die sieben Elemente täglich in die Tat umzusetzen 
versuchen, dass die Überzeugung und Motivation wachsen, die Spur weiter zu 
verfolgen. Es ist möglich, auf diesem Weg ein erfülltes Alter zu erleben, wohl behaftet 
mit Schwachheiten und Begrenzungen, auch mit Schuld, aber dennoch dankbar für 
Erlebtes, neugierig auf Neues im Alltag und erwartungsvoll darauf, wie Gott die 
Zukunft vorbereitet hat. Es liegt in der Selbstverantwortung jedes Menschen, sich 
selbständig für seinen Weg zu entscheiden – die Wahl bleibt ihm offen.  
4.2.3.4 Das Geheimnis bleibt bestehen 
Paul Schladoth wurde in Kap. 2.6 zum Thema „Identitätsvergewisserung im 
Alter“ erwähnt, die dadurch geschieht, dass das eigene Leben im Rück- und im 
Ausblick reflektiert wird. Im Rückblick werden nicht nur die hellen, sondern auch die 
dunklen Seiten des Lebens bewusst. Bei einigen der Interviewten in der empirischen 
Studie (siehe Kapitel 3) ist die Sorge angesprochen worden, unversöhnt bzw. in 
Uneinigkeit mit anderen Menschen sterben zu müssen. Dem Christen steht das Angebot 
der Versöhnung zur Verfügung: In Grundelement 2 oben (Bittner 2012) steht, dass 
Christusnachfolge in letzter Konsequenz Kreuzesnachfolge ist. Das Kreuz sei der Ort, 
an dem Jesus Christus die Schuld der ganzen Welt stellvertretend getragen habe. Durch 
eine innere Umkehr werde das Geschehene nicht ausradiert, aber es werde dem 
Menschen die Last genommen, sagt Schladoth (2007:119). Der erwünschte Frieden mit 
sich, mit Gott und mit Menschen kann nur einziehen, wenn die Last der eigenen 
dunklen Seite abgenommen ist. Es entsteht eine innere Freiheit zur Frage, was Identität 
für die Zukunft bedeuten könnte. Es geht um die Akzeptanz mit der Alterssituation, wie 
sie ist, um das Im-Einklang-Sein mit sich selbst bis hin zur bewussten „Annahme der 
Nähe des Todes und des Todes selbst“. Darin „kündet sich das Kommende bereits an“. 
Die Frage nach der Identität kann dann nur von Gott selbst beantwortet werden. Er 
weiss, was er vorhat; er allein wird sie auch vollenden (:120). In dieser Perspektive lässt 
sich leben und sterben.  
4.2.3.5 Soll der Glaube eingeübt werden? 
Wenn der christliche Glaube doch als leistungsunabhängiges Geschenk 
verstanden wird, kann er, soll er dennoch eingeübt werden? Der Apostel Paulus plädiert 
für die Übung der Sinne durch „Gewöhnung“ (Repetition), um Gut und Böse 
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unterscheiden zu lernen (Hebr 5,14). Übung ist in jeder Disziplin von Bedeutung. „Dem 
Glauben Raum geben und eine vertrauend-hoffende Lebenshaltung zu entfalten, kann 
und muss deshalb eingeübt werden“ (Utsch 2012:15). Dies wurde zu Beginn dieser 
Arbeit schon postuliert (siehe Kapitel 1.1.1).  
Utsch formuliert drei zentrale Aufgaben, die zur Wiederbelebung einer 
christlichen Lebensgrundhaltung notwendig sind: 
 Die erfahrungsbezogene Aneignung und Einübung der Grundwahrheiten 
des Evangeliums, 
 die theologische Reflexion im Sinne einer „aufgeklärten Mystik“, die auch 
ihre sprachliche Vermittlung an Andersglaubende ermöglicht, 
 die Unterscheidung des Christlichen in einer spirituell-religiös bunten 
Umgebung (:18). 
Wer diese Sicht versteht und innerlich willig ist, sich in dieser Richtung zu 
bewegen, wird in seinem persönlichen Reifungsprozess wachsen können. Integrität ist 
ihm kein Fremdwort mehr, weder bezüglich der Vergangenheit noch in der gegen-
wärtigen Situation noch im Blick auf die Zukunft. Sein Leben ist mehr und mehr vom 
Doppelgebot des NTs geprägt:  
Du sollst den Herrn, deinen Gott lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele 
und mit all deinen Gedanken. Das ist das wichtigste und erste Gebot. Ebenso 
wichtig ist das zweite: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst (Mt 
22,37-39).  
 
Aus der Liebe zu Gott erwächst das Bedürfnis, auch die Menschen zu lieben und 
in der leidenden Welt Verantwortung zu tragen, den Menschen zu dienen. 
4.2.4 Weiterführende Aspekte des christlichen Konzeptes 
Wie gelangt der bewusst älter werdende Mensch, der aktiv seinen Beitrag leisten 
will, zu einer stetig reifenden geistlichen Haltung? Stappen und Moser, wie viele 
andere, greifen auf Frankl zurück, der schon in den 1980er Jahren erkannt habe, dass es 
ernsthaft religiösen Menschen vielfach besser gehe und sie zufriedener seien als die 
nicht-religiösen oder die „lässig“-religiösen. Der Mensch sei darauf angelegt, den Sinn 
seines Lebens herausfinden. Er werde erst ruhig, wenn er eine Antwort für sich 
gefunden habe, sagt Frankl. Darauf Bezug nehmend halten die Autoren Stappen und 
Moser pointiert fest: 
Im Alter als Phase des integrierenden Lebensrückblickes und der Auseinander-
setzung mit der Endlichkeit des Daseins kann der Sinnglaube nur als 
authentische und personalisierte Religiosität diese Funktion erfüllen. Religiöses 
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Bewusstsein heisst hier die Erfahrung einer transzendenten Macht, die in den 
Alltag eingreift und Hilfe zur Sinnfindung bietet (Stappen & Moser 1994: 21). 
 
Eine etwas offenere Haltung vertritt der Theologe Johannes Fischer (Sozial-
ethisches Institut, Universität Zürich), der nicht in erster Linie von einem personalen 
Gottesbild ausgeht, sondern von der Verbundenheit mit allem Lebendigen. Er geht vom 
alttestamentlichen Buch Kohelet aus: „Alles hat seine Stunde […]“ (Koh 3,1ff). An der 
Weisheit des Menschen liege es, zu wissen, was wann das Richtige wäre. Wenn der 
Prediger (Kohelet) melancholisch wirke, sei dies nicht allgemein gültig. Abraham, 
Simeon hätten ein erfülltes Alter erlebt. Fischer erklärt die Unterscheidung von Dilthey: 
„Erleben, dem Ausdruck bzw. der Artikulation des Erlebten und dem Verstehen des 
solchermassen Artikulierten“ (Fischer 2005:114).  
Ergründen kann der Mensch das Leben nicht, steht im biblischen Text (Koh 
3,11). Um das Leben zu verstehen, unterscheidet Fischer zwischen dem Leben, mit dem 
wir umgehen (als Objekt), dem Leben, das wir führen (individuell gestalterisch) und 
dem Leben, verstanden „als eine die individuellen Lebenszusammenhänge 
transzendierende Realität […], an der wir alle zusammen an allem Lebendigen teil-
haben“ (:116). Das ist eine zutiefst christliche Auffassung von Leben, wenn man an Joh 
14,6 denkt. Jesus sagt dort: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“ An dieser 
Stelle ist es wichtig, den von Fischer zitierten Vers 6 vollständig auszuschreiben: 
„Niemand kommt zum Vater ausser durch mich.“ Es ist das eine Leben, „das in allen 
Gestalten und Erfahrungen von Leben gegenwärtig ist“ (:116). Wer nach Orientierung 
suche, könne sie hier finden. Fischer sagt: „So begriffen bezeichnet der Gedanke des 
Lebens den umfassendsten Orientierungshorizont für den menschlichen Lebensvollzug“ 
(:116). Erikson hat in seiner letzten Entwicklungsstufe der Integrität die Verzweiflung 
entgegengesetzt. Der christliche Glaube bietet in seinen Grundzügen eine zu beachtende 
Alternative: Er sucht der Tendenz der Sinnlosigkeit und Absurdität zu widerstehen und 
selbst die abgründigsten Erfahrungen zu integrieren,  
indem sie das, was sich wechselseitig auszuschliessen scheint, Leben und Tod, 
die Erfahrung und Fülle des Lebendigen und den Verlust dieser Fülle im 
menschlichen Leiden, im Zeichen von Kreuz und Auferstehung in eine 
spannungsvolle Einheit bringt (:116). 
 
Nicht allen Menschen erschliesst sich dieser Horizont. Einige finden das Leben 
dennoch ungerecht, sinnlos, absurd und drohen daran zu verzweifeln. Wer den 
christlichen Ansatz kennt, erahnt vielleicht, welche Fülle der Begriff Integrität 
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beinhalten kann, nicht erst am Ende des Lebens. Wie dieser Punkt praktisch in der 
Gemeinde umgesetzt werden kann, kommt unter Kapitel 4.3 zur Sprache. 
4.2.5 Zusammenfassung 
Wichtig für einen älteren Menschen, der an einem Reifungsprozess interessiert 
ist und damit aktiv zum guten Altern beitragen will, ist die frühe Sensibilisierung und 
Vorbereitung auf das Kommende. Was in Schule und Beruf gilt, hat auch Bedeutung im  
Hinblick auf das Alter. Für viele Ältere ist die körperliche Gesundheit von hoher, wenn 
nicht höchster Priorität. Vieles hängt davon ab, welchen Beitrag der Einzelne dafür 
leistet, dass er möglichst lange fit bleibt. Gleiches gilt für die Psyche und den Geist, die 
Gesundheit im weiten Sinne. Insofern sich die älter Werdenden mit den Themen des 
Alters auseinandersetzen – nicht nur was die Falten im Gesicht betrifft, sondern bis hin 
zur eigenen Endlichkeit – werden sie selber der Tatsachen der Altersphase gewahr und 
dadurch gelassener. Sie sehen auch Aufgaben an der eigenen Generation, an noch 
Älteren, die Hilfe brauchen und generativ an der jüngeren Generation, kurz: an der 
Gesellschaft. Diese Art von Lebenshaltung wirkt sinnstiftend und fördert das 
Wohlbefinden nachhaltig. 
Zusammenfassend kann festgehalten werden: Damit das Alter als erfüllend 
gelebt und erlebt werden kann, ist es förderlich, wenn der ältere Mensch auf eine 
umfassende Gesundheit achtet, um eine ganzheitliche Alltagsgestaltung und einen 
würdigen Umgang mit sich selbst bemüht ist, einen auf Integrität ausgerichteten 
Glauben täglich übt und so aktiv seine persönliche Reifung vorantreibt.  
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4.3 Aufgaben im (kirch-)gemeindlichen Kontext 
Nachdem der letzte Abschnitt an den älter werdenen Menschen gerichtet war, 
soll in der Folge das Augenmerk auf die christliche Gemeinde gerichtet werden. Bevor 
auf die konkreten Aufgaben eingegangen werden kann, muss die Schwierigkeit der 
praktischen Umsetzung von „theoretisch Geglaubtem“ erwähnt werden. Zudem wird in 
Kapitel 4.3.1 die interdisziplinäre Zusammenarbeit zwischen Psychologie und 
Praktische Theologie geklärt und in Kapitel 4.3.2 den Dialog zwischen Forschung und 
Politik angeregt.  
In christlichen Kirchen und Gemeinden, aber auch allgemein ist bekannt, dass 
Vielwissen nicht dafür garantiert, dass sich der Lebensstil des einzelnen Menschen 
gemäss seiner Erkenntnis ändert. Deshalb wird nach der Verbindung von Theorie und 
Praxis gefragt. Im Leben verändert sich bekanntlich nichts, wenn ich etwas bloss als 
Faktum weiss und ihm zustimme. Ich muss auch aus innerer Überzeugung Dinge tun, 
weil ich ein Ziel oder eine Veränderung erreichen will. Das Problem wird im 
christlichen Kontext klar erfasst im Buch „unChristian“ von Kinnaman und Lyons 
(2007). Was kann eine Jugendstudie zum Thema Alter beitragen?  Wenn Jugendliche 
Christen werden wollen, sind oft die Älteren gefordert. Sind sie die wahren Vorbilder, 
die für junge Menschen attraktiv wirken und denen sie gerne folgen würden? Die 
Studie, welche die Fragen stellte: Wie nimmt die junge Generation das Christentum und 
die Christen in den USA wahr? Entspricht die Wahrnehmung auch der Realität und 
welche Konsequenzen entstehen daraus (:11)?, brachte folgende Resultate an den Tag: 
Der Glaube ist tatsächlich bei vielen älteren Menschen „unChristian“, die Christen sind 
heuchlerisch, missionieren aggressiv, sind antihomosexuell, leben abgekapselt „in the 
Christian bubble“ (:121), sie sind zu politisch (einseitig konservativ) und verurteilend. 
Das ist in Kurzform das wahrgenommene Bild. Doch wen haben die Jungen 
beobachtet? Die Älteren, von denen sie Orientierung und vor allem eine authentische 
Lebenspraxis erwarten. 
Wie würde eine entsprechende Studie in der Schweiz oder in Deutschland 
ausfallen? Ermutigend folgen im Buch Visionen, wie der Glaube als „Christian“ gelebt 
werden könnte (205ff). Darauf wird in Kapitel 4.3.3.1 eingegangen. 
Es ist Aufgabe der Kirchen- und Gemeindeverantwortlichen, ihre Gottesdienste 
und Aktivitäten allgemein so auszurichten, dass die christlichen Werte in einzelnen 
Menschen in der Gemeinschaft wachsen können. Die Metamorphose, die Umwandlung 
in das Bild Christi soll bei Jung und Alt stattfinden. Die Gemeinde ist ebenso der Ort, 
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wo Menschen auf die kommende Altersphase praktisch und kompetent vorbereitet 
werden sollen. Nicht nur theologische Fragen sind in diesem Kontext relevant, sondern 
auch psychologische und soziologische, die in Referaten und im Austausch besprochen 
werden können.  
Wie können nun Psychologie und Praktische Theologie miteinander besser ins 
Gespräch kommen, damit Menschen des dritten Alters von möglichst allen Ressourcen 
profitieren können? 
4.3.1 Psychologie und Praktische Theologie interdisziplinär 
Die gerontologischen Forschungsergebnisse der Psychologie sind durchaus 
beachtenswert und zu respektieren. Besonders wertvoll erscheinen jeweilig 
ausgearbeitete Zielgedanken oder Entwicklungsaufgaben. In seinem Beitrag zum 
Sammelband „Praktische Theologie des Alters“ von Klie, Kumlehn und Kunz (2009) 
beschreibt der Psychologe Andreas Kruse Aufgaben der älteren Generation, die zu einer 
altersfreundlicheren Kultur führen (:76-77). „Aktives Altern“ und „Produktivität“ 
werden definiert als eine Haltung der alten Menschen innerhalb einer bestimmten 
Gesellschaft und Kultur, in der sie als vollwertige Mitglieder ihren Beitrag leisten sollen 
im Sinne sozialer Partizipation. Dabei ist nicht Quantität, sondern Qualität 
angesprochen. D. h. dass alle Menschen im dritten und vierten Alter zu jeder Zeit ihre 
Möglichkeiten haben, etwas für andere zu tun. Beide Seiten gewinnen durch das 
sinnvolle Engagement für das eigene Wohlbefinden wie für das seines Umfeldes 
(Kocka 2008:228-229). Dazu gehört der Respekt vor andern Personen, nämlich sie in 
ihrer Autonomie und Würde wahrzunehmen, wie es jeder gerne selber auch erfahren 
möchte (Kruse 2009:79-82). Dies dient als Voraussetzung für den eigenen Einsatz. 
Dieser kann sogar in Grenzsituationen erbracht werden, wenn aktive Leistungen 
altershalber eingeschränkt werden. Dann besteht die Produktivität im Annehmen z. B. 
der Abhängigkeit und dem bewussten Loslassen dessen, was nicht mehr möglich ist 
(:92-94). Die Zielgedanken Kruses sind durchaus mit biblischen Leitlinien vereinbar, 
wie etwa den Nächsten zu lieben (zu respektieren) und ihm deshalb auch zu dienen (vgl. 
Mt 22,39).  
Die Herausforderungen für den Dialog zwischen Psychologie und Praktischer 
Theologie sind gross, wie die folgende Auseinandersetzung zeigt. Frankl hat von 
Einstellungswerten gesprochen wie der Selbstverantwortung (es kommt auf einen selbst 
an) und der Selbstranszendenz (es gibt Höheres als ich selbst) wie auch von Haltungen 
wie der Proaktivität (agieren statt reagieren), der Pflege des Grundvertrauens und der 
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Erweiterung des Bewusstseinshorizontes (Suche nach Sinn und Erkenntnis). Perrig-
Chiello und Höpflinger zitieren Frankl in diesem Sinne und erweitern den Katalog der 
Haltungen und Aufgaben um drei Begriffe: Kreativität (neugierig, staunend, beharrlich, 
treu), im Einklang mit der Vergangenheit sein (abgelöst sein), Generativität (in andere 
investieren), durchaus ähnliche Elemente wie bei Kruse. So führen die Autoren zur 
„Ich-Integrität“ von Erikson, die den Menschen nicht verzweifeln lässt, sondern ihn mit 
Sinn erfüllt (Perrig-Chiello & Höpflinger 2009:137-153). Diese Darstellung ist typisch 
insofern, dass die Psychologin und der Soziologe weitgehend im immanenten Bereich 
verbleiben und – in diesem Fall – wenig berücksichtigen, was Frankl bezüglich 
Übersinn, letztem Sinn, dem Absoluten usw., eben dem transzendenten Bereich, 
deutlich gemacht hat. Damit ist eine Grenze erreicht. 
Ganz allgemein ist die Suche nach Orientierung heute grösser den je. Von 
Informationen und Fakten überschwemmt, da sich das Wissen der Menscheit alle fünf 
bis sieben Jahre verdoppelt, sei die Deutung und Einordnung unübersichtlich und fast 
unmöglich geworden. Deshalb wird häufig im Irrationalen, im Mystischen nach 
Antworten auf das „Unerklärliche“ gesucht, im Spirituellen im weitesten Sinne. „Am 
Übergang von der Industrie- zur Informationsgesellschaft sind nicht mehr Fakten, 
sondern ist Orientierungswissen gefragt“ (Utsch 2000b:88-90). Bei der Psychologie 
handelt es sich um eine empirische Wissenschaft, die das Erleben und Verhalten des 
Menschen, seine Entwicklung im Laufe des Lebens und alle dafür massgeblichen 
inneren und äußeren Ursachen und Bedingungen beschreibt und erklärt. Diese 
Definition zeigt auf, dass sie als Forschungsdisziplin das geforderte 
Orientierungswissen (weltanschaulich-religiöse Fragen wie die nach letztem Sinn, 
Glück und gelingendem Leben) nicht zum Gegenstand hat – sie bewegt sich im 
immanenten Bereich. Wenn Menschen nach Halt, Geborgenheit und Sicherheit suchen, 
wenden sie sich zuweilen an Psychologen in der Hoffnung, auf existenzielle Fragen eine 
Antwort zu erhalten (siehe im therapeutischen Bereich bei Wilkening unten). Wohl 
kann ein Gespräch mit der Psychologin helfen, in Belastungssituationen einen Sinn zu 
finden. Die Unterscheidung von „Sinn im Leben“ – in der konkreten Situation – und 
„Sinn des Lebens“ – umfassend – wie von Frankl klar formuliert (siehe Kapitel 2.3.3) 
ist hier wesentlich. Wenn der objektive, der übergeordnete Lebenssinn oder die Frage 
nach einem gelingenden Leben, nach Glück und dem Grösseren, Absoluten 
angesprochen wird, stösst der psychologische Ansatz an seine Grenzen (wie oben 
gesehen).  
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Zum Forschungsgebiet Religionspsychologie lässt sich Ähnliches sagen wie zur 
Psychologie. In den USA ist Religionspsychologie eine anerkannte und ausgereifte 
Disziplin. Berührungsängste zwischen Theologie und Psychologie gibt es dort keine. In 
der deutschsprachigen Psychologie ist Religion „kein Thema“, so Utsch (2006:297f). In 
welchem Sinne, wenn doch die interdisziplinäre Diskussion auch in Europa angelaufen 
ist (siehe Kapitel 2.2.2)? Die Ansätze sind grundverschieden. Eine religiöse Erfahrung 
sei spekulativ, nicht fassbar, während in einer empirischen Wissenschaft mit klaren 
Daten und Fakten gearbeitet werde. Die Forschungsergebnisse aus den Vereinigten 
Staaten zeigen aber, dass Charaktereigenschaften wie Demut und Bescheidenheit 
tatsächlich das Wohlbefinden fördern und Verzeihen ein wichtiger Schlüssel einer guten 
Partnerschaft darstellt. Und dankbaren Menschen geht es besser als undankbaren. So 
sind Überschneidungen von Teilbereichen der Psychologie und Theologie durchaus 
festzustellen und auch berechtigt, solange sie die Weltwirklichkeit betreffen.  
Der Mensch ist immer bezogen auf etwas oder jemanden. Er ist ein bio-psycho-
soziales Wesen, das ohne Beziehungen nicht existieren kann. Dazu gehört auch – nach 
Alfred Adler – die Bezogenheit auf eine letztgültige Wirklichkeit, nämlich die 
Beziehung zu Gott, was die subjektive Vorstellungskraft des Menschen übersteigt. 
Diese Wirklichkeit kann nur „ahnend erfühlt, meditativ berührt, glaubend erfahren 
werden“, schreibt Utsch (2000b:94). Es ist der von Natur aus spirituelle Mensch, der 
homo religiosus, der nach Gott fragt. Darüber kann und will die Psychologie keine 
Auskunft geben. 
Ein Blick auf das problematische Erleben des Menschen zeigt ähnliche Bezüge. 
Der theologische Bereich, der sich mit Glaubenshilfen oder Lebensbegleitung befasst, 
ist die Seelsorge, deren Aufgabe es ist, den spirituell-religiösen Bereich abzudecken. 
Unter Seelsorge versteht der Verfasser eine ganzheitliche Begleitung eines 
lebensfähigen Menschen in einer schwierigen Situation. Der psychologische Bereich, 
der sich mit psychischen Störungen und Schwierigkeiten befasst, ist die Psychotherapie, 
deren Aufgabe es ist, Menschen so zu stärken, dass sie imstande sind, wieder 
selbständig und verantwortlich zu leben. Falls die Bewältigung von kritischen 
Ereignissen oder Lebenserfahrungen Gegenstand des psychotherapeutischen oder 
seelsorglichen Gesprächs sind, berühren sich die beiden Ansätze. Sie müssten jedoch 
unterschieden werden. Ansonsten droht die Psychotherapie zum Religionsersatz zu 
werden, zumal beobachtet wird, dass das Vertrauen zu einer kirchlichen Institution oft 
fehlt und deshalb die Seelsorgeangebote nicht genutzt werden. Dies ist insofern 
bedauerlich, als das Potienzial christlicher Seelsorge nicht ausgeschöpft wird. Sie kann 
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darauf hinweisen, dass der Mensch endlich ist, auch im besten Fall nicht alles verstehen 
und kontrollieren kann und mit Fragmenten leben muss. Der Mensch ist mehr als seine 
eigenen überschaubaren Möglichkeiten: Die eigene Lebensperspektive kann erweitert 
und neu erschlossen werden. Sinnerfahrungen können sich einstellen und das erfüllte 
Leben wird erfahrbar. 
Wenn eben die Unterscheidung von Psychotherapie und Seelsorge gefordert 
wurde, soll damit der Graben zwischen den beiden Ansätzen nicht vertieft werden. Im 
Gegenteil: Die Frage stellt sich, ob eine enge Zusammenarbeit zwischen Psychotherapie 
und Seelsorge möglich und wünschenswert oder sogar fruchtbar sein könnte.  
Erst in der Wahrnehmung und Anerkennung der jeweiligen Andersartigkeit kann 
die Grenze zwischen Seelsorge und Psychotherapie zur Chance des jeweiligen 
Gegenübers werden, der Ganzheitlichkeit des Menschen gerecht zu werden und 
selbstbewusst das einzubringen, was der Partner nicht leisten kann (:102). 
 
In diesem Sinne ist etwa die Klinik für ganzheitliche Medizin SGM in 
Langenthal zu verstehen, wo seit 1987 Mediziner, Psychologen und Seelsorger 
transdisziplinär konstruktiv zusammenarbeiten und auch ein Forschungsinstitut für 
Spiritualität und Gesundheit betrieben wird. Die Klinik ist in der Schweiz einzigartig, 
kommt jedoch nur einer beschränkten Anzahl Patienten zugute. Zu nennen ist des 
Weiteren das Spital Affoltern um den Geriater Roland Kunz, wo explizit ein ergänztes 
ganzheitliches Menschenbild (bio-psycho-sozio-spirituell) gilt und bewusst inter-
disziplinär unter Einbezug von Theologen gearbeitet wird. In diesem Umfeld setzt sich 
die Psychologin Karin Wilkening vor allem im Bereich Sterbebegleitung ein, bei der 
Spiritualität bzw. die Religiosität der Patienten angesprochen wird (Wilkening 
2007:121-142, speziell 128-129). In Affoltern werden religiöse und nicht-religiöse 
Palliativ-Patientinnen und -patienten behandelt. Wo sind aber die Stellen, wo diese 
Sicht unter gesunden „Dritte-Generation-Menschen“ im Sinne einer Entwicklungs-
aufgabe gefördert wird?  
Geht es nun um Praxisbereiche im Zusammenhang mit gesunden oder kranken 
Menschen (Seelsorge und Psychotherapie) oder um Wissensdisziplinen (Theologie und 
Psychologie) ist zu fragen, wann die Hemmungen, religiöse Gedanken und Bezüge in 
der Psychologie zuzulassen und umgekehrt die psychologischen Erkenntnisse in der 
Theologie, abgelegt werden können. Integration und Zusammenarbeit ist gefragt. Der 
Dialog zwischen Theologie und Psychologie wird fruchtbar, wenn sich die beiden 
Sichtweisen hilfreich ergänzen und „ohne Totalanspruch der jeweiligen Deutungsmacht 
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gemeinsam die Wirklichkeit des Menschen erkunden“ (:312)16. Transzendenz darf von 
der Psychologie als erlebte Wirklichkeit aufgenommen werden, und die Theologie darf 
die psychologischen Funktionen religiösen Erlebens besser zur Kenntnis nehmen.  
4.3.2 Der Dialog zwischen Forschung und Politik 
Zu gesellschaftlichen und politischen Vorgaben ein aktuelles Beispiel aus dem 
europäischen Raum: In einer Pressetext-Mitteilung vom 7.10.2011 wird eine Diskussion 
der EU-Kommission zum Thema „Flexibilisierung des Pensionsalters“ angesagt. 
„Gesundheit im Alter ist erstrebenswert – doch nur dann, wenn sie aktiv gestaltet wird“, 
so der EU-Gesundheits-Kommissar John Dalli. Die EU sucht nach Vorschlägen zur 
Reform der Pensionsmodelle (EU erwägt flexibles Pensionsalter 2011:1). Bei Experten 
werden damit offene Türen eingerannt. Offenbar steht nicht eine Wiederbelebung des 
Aktivitätsmodells des vorigen Jahrhunderts zur Debatte, sondern die Erkenntnis, dass es 
für viele Menschen gesundheitsschädigend ist, mit 65 Jahren ihre Tätigkeit von einem 
Tag auf den andern von 100 auf Null zu reduzieren. „Viele sterben gleich im ersten Jahr 
ihrer Pensionierung“, warnt Jean Pierre Baeyens, ehemaliger Präsident der Euro-
päischen Gesellschaft für geriatrische Medizin der EU. Eine Korrektur der rigiden 
politischen Vorgabe, Pensionierung mit 65 Jahren, drängt sich auf. Da Arbeit „Identität 
und Sinn“ (:2) gebe, müssten alternative Modelle der Pensionierung gefunden werden. 
Baeyens fordert u. a. daher die Errichtung einer europäischen Forschungsstelle für 
Altersfragen (:5). 
Von der politischen Diskussion jedoch nicht wahrgenommen, ist 
Ressourcenforschung in der Schweiz in den letzten Jahren stark vorangekommen. Die 
Motivation für den Forschungselan liegt darin, dass älteren Menschen klar werden 
muss, welche Reserven ihnen zur Verfügung stehen. Diese müssen aber aktiviert 
werden. Erst dann kann ein Nutzen für sie selbst und ihre Umwelt entstehen. In diesem 
Kontext sei darauf hingewiesen, dass interdisziplinäre Zusammenarbeit aus Sicht des 
Verfassers nicht nur Forschungsdisziplinen betrifft sondern auch den Diskurs zwischen 
Forschung, Gesellschaft und Politik.  
                                                        
16 Siehe auch Utsch 2008: Religiosität und Spiritualität, 77-96. Utsch zeigt die Bedeutung religiöser 
Aspekte in der Psychologie, warnt aber deutlich vor einer Instrumentalisierung und Funktionalisierung 
des Glaubens (:91); Wilkening 2007:141.  
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4.3.3 Welche Aufgaben kann die christliche Gemeinde übernehmen? 
4.3.3.1 Kirche als Ort des „gelebten Evangeliums“ 
Es steht viel auf dem Spiel, wenn festgestellt werden musste, dass das Bild vieler  
gläubiger Christen der älteren Generation bei den jüngeren schlecht aussieht. Die 
Älteren sind es, die nicht nur Lebenserfahrung und -wissen generativ vermitteln, 
sondern auch die transzendente Dimension, die Gottesbeziehung vorbildhaft leben 
sollen, so dass der Glaube attraktiv wirkt, von anderen verstanden werden und sich 
positiv ausbreiten kann.  
Aktuelle Beispiele illustrieren dies: Wenn die Schweizer reformierte Kirche 
attraktiver werden will und deshalb Rubbellose auf der Strasse verteilt (im September 
2011 auch in der Berner Landeskirche, www.kirchengluecksspiel.ch), hat sie aus Sicht 
des Verfassers ein Glaubwürdigkeitsproblem. Ebenso steht es mit Kirchen, die in ihren 
Gottesdiensträumen säkulare Rock-Konzerte durchführen oder im Kirchenraum eine 
Kletterwand für die Jugendlichen aufstellen. In einer Freikirche wurden bei der 
Einweihung des Umbaus eine Schiessbude und ein Bullriding eingerichtet, um 
Jugendliche anzulocken.  
Solche Aktivitäten haben ihren Wert am richtigen Ort. Wenn sie aber keinen 
Zusammenhang zum christlichen Glauben oder zu Glaubensinhalten aufweisen, weder 
Ehrfurcht vor Gott noch vor seiner Heiligkeit durchscheinen lassen, ist ihre 
Berechtigung in Frage gestellt. Der Gedanke an Jahrmarkt kommt auf und damit das 
Angleichen an das gesellschaftlich und kulturell Akzeptierte. Diese Angleichung wird 
explizit im Röm 12,1-2 angesprochen, weil sie sich fast unmerklich zur Hintertür 
hereinschleicht und nicht ohne Verlust von christlichem Glaubensgehalt bleiben kann. 
Meistens geschieht solches mit Blick auf die jüngere Generation, die die Kirche als 
„cool“ erleben soll. Jugendliche werden älter und brauchen ein tragfähiges Verständnis 
des Glaubens. Die Herausforderungen ans Leben sind ohnehin enorm für alle. Eine 
Aufgabe der christlichen Gemeinden ist es demnach, dafür zu sorgen, dass bei aller 
Bemühung um „Menschennähe“ die Glaubensinhalte nicht verdunsten.  
Am Ende des Buches „unChristian“ werden bekannte Gemeindeleiter 
eingeladen, ihre Vision von Kirche und Christsein darzulegen. Dieser Teil richtet sich in 
erster Linie an die ältere Generation, die dafür sorgen soll, dass das Zentrum in den 
christlichen Gemeinden nicht verrückt wird und das Evangelium tatsächlich gelebt wird. 
Brian McLaren, einer der Gemeindeleiter, träumt von Christen wie folgt (Kurzfassung 
übersetzt aus dem Amerikanischen): 
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 Christen lieben Menschen jeder Art, jeden Glaubens, jeder Ausrichtung. 
 Christen haben mehr getan als andere, um HIV/AIDS zu stoppen. 
 Christen kümmern sich um die Armen und suchen Gerechtigkeit. 
 Christen glauben, dass Kunst und Kreativität wichtig sind, um Einzig-
artiges schaffen zu können. 
 Christen setzen sich ein für den Frieden und gegen jede Art von Gewalt. 
 Christen bewahren die Umwelt und beuten sie nicht aus. 
 Christen haben eine persönliche Integrität, halten vor allem ihr 
Eheversprechen, stellen sich nicht über andere Menschen. 
 Christen fördern das friedliche Zusammenleben unter den Rassen. Unter 
Christen wird jeder Mensch respektiert. 
 
Was McLaren hier meint, ist „gelebtes Evangelium“, zu dem die Kirchgemeinde 
Anleitung und Begleitung anbieten soll, die grundlegendste Aufgabe der Gemeinde. 
McLaren sagt: Wenn man die Augen vor dem Missstand nicht mehr verschliessen kann, 
wird der Status Quo weniger akzeptabel und man träumt von besseren Möglichkeiten. „I 
hope that this research will push others toward becoming dreamers too, and that those 
dreams will inspire the needed creative and faithful action” (Kinnaman & Lyons 
2007:246). Ein Christ im dritten Alter darf sich fragen, in welchem Bereich er eine 
Verantwortung zu tragen hätte, vielleicht im Sinne jener interviewten Frau Moser in 
Kapitel 3, der es wichtig war, die Welt in einem etwas besseren Zustand zu hinterlassen, 
als sie sie angetroffen hat, etwas im Sinne des gelebten Evangeliums beizutragen. 
4.3.3.2 Stolpersteine, die erfüllendes Altern verhindern 
Wenn sich eine christliche Gemeinde mit dem dritten Alter beschäftigen will, 
muss sie auf Schwierigkeiten gefasst sein. Auch glaubenden Christen gelingt das gute 
Altern in vielen Fällen nicht. Wer will schon weggeben, loslassen, was im Leben 
erarbeitet worden ist? Oft geschieht dies nur unter Zwang. Niemand will ins Altersheim. 
Es klingt wie ein Todesurteil, nur noch unter senilen Alten vegetieren zu müssen. 
Vielfach mag es um Vorurteile gehen, die sich bei näherer und ehrlicher Betrachtung 
auflösen. Und doch: Wenn sich ältere Menschen wehren, die doch notwendige 
Veränderungen anzupacken, Schritte zu unternehmen, dann schwingt beim Widerstand 
oder den Bedenken gleichwohl ein Körnchen Wahrheit mit. „Wie wird es sein? Schaffe 
ich es denn?“, sind Fragen, die die Unsicherheit offenbaren. Diese muss ernst 
genommen werden. Gross und Fagetti wählen harte Worte, aber doch zu Recht:  
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Wer sich […] nicht im Loslassen übt, […] wird sich mit dem Altern schwertun. 
Seniler Eigensinn, Verarmungswahn und Altersgeiz sind Versuchungen der 
letzten Lebensphase, gegen die man sich wehren muss (2008:129). Wer loslässt, 
schafft Platz für Neues (:181). 
 
Menschen, die diesen Untugenden verfallen, haben es wohl verpasst zu üben, 
verpasst, nach dem zitierten Ratschlag von Walter Schiesser zu leben: „Wenn ich nicht 
mehr kann, was ich will, muss ich wollen, was ich kann“ (:127). Ein bedachter und 
„geordneter Rückzug“ wäre dann möglich und angenehmer für alle Beteiligten. 
Klischees und Illusionen 
In seinem kleinen Büchlein „Alter – Was stimmt?“ geht Andreas Kruse den 
beharrlichen Klischees über das Alter nach und ruft deutlich aus: „So ist es nicht!“. 
„Der körperliche und geistige Zerfall lässt sich nicht aufhalten“, wird gesagt (Kruse 
2007a:28ff). Schmugge betonte schon früher, dass „menschliches Altern in jeder 
Dimension gestaltbar und beeinflussbar ist. Die Lebensqualität ist also in vielem 
modifizierbar“ (Schmugge 2005:16). Es gibt Möglichkeiten, die von so vielen Älteren 
nicht genutzt werden. Es handelt sich um ein Vorurteil, dass jeder dement wird oder 
frühzeitig in ein Heim eingeliefert und buchstäblich versorgt wird oder die Älteren nur 
eine Belastung für die Gesellschaft sind (so einige der Themen bei Kruse 2007a). 
Umfassend präsentiert sich die Zusammenstellung von „Mythen und Fakten zum Alter“ 
von Albert Wettstein (3. erw. Aufl. 2009). 231 Themen (verbreitete Meinungen) aus 19 
Wissensbereichen werden aufgegriffen und wissenschaftlich berichtigt. Eine wahre 
Fundgrube für Fachleute und interessierte Laien! Hier drei Beispiele aus den Bereichen 
„Wohlbefinden“ und :  
Altersmythos: Viele Menschen verdrängen das Älterwerden durch Vortäuschen 
eines jugendlichen Aussehens zum Schutz vor einer altersfeindlichen Umwelt. 
Wirklichkeit: Die Hälfte der älteren Menschen zeichnet sich durch ambivalente 
Akzeptanz ihres Älterwerdens aus, ein Viertel der Älteren durch eine alterslose 
Einstellung zum eigenen Altern und ungefähr je ein Achtel durch Auflehnung 
gegen das Altern oder Identifikation mit dem Alter (Wettstein 2009:6.16). 
Altersmythos: Weisheit nimmt mit zunehmendem Alter zu. 
Wirklichkeit: Weisheitsbezogenes Wissen (Urteilskraft im Bereich der 
fundamentalen Problematik des Lebens, gemessen anhand theoretischer 
Erwägungen über kurze Falldarstellungen) nimmt bis zum Alter von 23 Jahren 
zu und bleibt dann konstant bis zum Alter von 75 Jahren (:6.3).  
Altersmythos: Spirituelle Betätigungen sind nur subjektiv wichtig; sie haben 
keinen objektiv nachweisbaren Effekt. 




Belegt werden die Aussagen durch aktuelle Literatur. Die Frage stellt sich, wie 
eine solch praktische Sammlung eine noch bessere Verbreitung finden könnte. Weisheit 
nimmt nicht automatisch zu, betont auch Kruse: 
Entscheidend für die Entwicklung des Lebenswissens (oder von Weisheit) im 
Alter ist die bereits in vorangehenden geleistete Reflexion über grundlegende 
Fragen im Lebenslauf (Kruse 2007a:101). 
 
Wer dies nicht tut, wird seinen Beitrag an die Gesellschaft nicht leisten können, 
bleibt oft in den vorgefassten Meinungen stecken und eine Weiterentwicklung wird 
dadurch verunmöglicht. Das gesunde Wunschbild des Alters ist das der „durchge-
formten Reife; das Geben ist ihr bequemer als das Nehmen“ (Ernst Bloch) (:118). Die 
Reife kann zwar nie ganz erreicht werden, der Reifungsprozess sollte aber nicht enden. 
Somit könnte es Aufgabe der Gemeinde sein, Klischees aufzuweichen, Vorurteile zu 
widerlegen und Illusionen auszuräumen. 
Äussere Gründe, die ein gutes Altern hemmen oder verhindern 
Die Inhalte in diesem und dem nächsten Abschnitt stammen aus den geführten 
Interviews im empirischen Teil oder aus der bald 70-jährigen Lebenserfahrung des 
Autors. Äussere Gründe beeinflussen das alltägliche Erleben unter Umständen negativ, 
behindern es sogar.  
Wer z. B. finanziell gesichert ist und nicht von einer knappen Rente leben muss, 
hat es leichter. Er kann sich einen bequemeren Lebensstil leisten, sich und den Seinen 
etwas gönnen, dadurch auch Freude haben und bereiten, ohne jeden Franken umdrehen 
zu müssen. Altersarmut ist auch im reichen Westen ein Faktor. Dies heisst aber nicht: Je 
reicher im Alter desto glücklicher. Ein zweiter Faktor ist die Bildung. Oft wird 
festgestellt, dass höher Gebildete mehr Ressourcen zur Verfügung haben als andere und 
sie auch nutzen können. Krisen oder unlösbare Schwierigkeiten in der eigenen Familie 
(wie Trennung oder Scheidung) oder bei Nahestehenden können einem das Leben 
schwer machen. Für den Menschen in geordneten Verhältnissen und Beziehungen 
scheint die Sonne generell heller. Wenn sich altersbedingte oder sogar akute 
Krankheiten oder Behinderungen einstellen, verändert dies die Lebensweise. Je 
nachdem kann der Mensch die neue Situation mit ins Leben einbauen und vielleicht 
sogar (innerlich) daran stark werden. Wenn dies nicht gelingt, kann Rückzug, 
Vereinzelung, vielleicht sogar Enttäuschung bis Verbitterung die Folge sein. Wie kann 
der Verlust eines Angehörigen oder die Konfrontation mit dem Sterben und Tod 
bewältigt werden? Je nach den durch den Lebenslauf angeeigneten Strukturen und 
Strategien, wirken sich solche Ereignisse einschränkend, hemmend oder mit der Zeit 
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sogar fördernd und stärkend in Bezug auf die Lebensqualität aus. Ähnliche 
Differenzierungen und Nuancen sind im empirischen Teil der Arbeit deutlich geworden. 
Auch wenn es sich bei den hier genannten Faktoren um externe Begebenheiten handelt, 
kann die Gemeinde positiv wirken, sei es beispielsweise durch soziales Engagement bei 
Armut, durch altersbezogene Bildungsangebote oder durch Begleitung von Trauernden. 
Ausser den äusseren Gründen, die oft nicht steuer- und kontrollierbar sind und 
für die der Mensch nicht selber verantwortlich ist, gibt es innere Gründe dafür, dass 
Älterwerdende ihr Leben als schwierig oder als gut und angenehm empfinden.  
Innere Gründe, die ein gutes Altern hemmen oder verhindern 
Ebenfalls bei den Interviewten und allgemein wird festgestellt, dass Menschen 
an dem, was sie haben, festhalten wollen. Wer in einem grossen Haus lebt, will es nicht 
verlassen, auch wenn die Arbeit, der Unterhalt nicht mehr zu schaffen ist. Oder: Wer 
gibt denn zu, dass es Zeit ist, den Führerschein endgültig abzugeben? Vielleicht macht 
hier die Geschlechterfrage einen Unterschied: Frauen können oft besser loslassen als 
Männer. Positiv hat das die 78-jährige immer noch Teilzeit arbeitende Psycho-
therapeutin Marlis Pörtner erlebt (Pörtner 2010:27-29) insofern, als sie frühzeitig ihr 
Haus verkaufte, die vertraute Umgebung verliess, in eine Wohnung aufs Land zog und 
die Möglichkeit wahrnahm, ihr Umfeld kennenzulernen. Im Gegensatz dazu, wünschte 
sich eine ähnlich alte Frau im Interview, dass in ihrem Leben doch alles bliebe, wie es 
ist. Diese Wunschvorstellung wird bei der 79-Jährigen u. U. nur kurz Wirklichkeit sein, 
denn alles Lebende verändert sich. Wer gelernt hat, mit den ständigen Veränderungen 
zu leben und sich darauf einzustellen, tut sich, seinem Leben und Umfeld einen guten 
Dienst.  
Unversöhnlichkeit mit sich selber und mit anderen dient nicht der Lebensqualität 
und Lebenszufriedenheit. Ungeklärte Beziehungen sind wie Bremsklötze und können 
sogar Depressionen auslösen.  
Auch zunehmende Unsicherheit im Alter kann sich lähmend auswirken. Kann 
diese oder jene Bergtour noch geschafft werden? Unsicherheit macht Angst und wirkt 
sich hemmend auf die nötige Anpassung an neue Verhältnisse aus. Kommen 
beispielsweise altersbedingte Hör- oder Sehbehinderungen dazu, wird es schwieriger, 
sich in der Öffentlichkeit zu bewegen. Unsicherheit kann auch im Bereich der Sexualität 
auftreten. Wettstein deckt den Mythos auf, Sexualität sei im Alter unbedeutend, das 
Interesse und die Aktivität nähmen ständig ab. „Der Wunsch nach täglicher Zärtlichkeit 
und das Erleben mehrerer Zärtlichkeiten pro Woche bleibt bei Männern und Frauen 
unverändert, auch bei über 50 Jahren Partnerschaft. Hingegen sinken der Wunsch nach 
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und die Häufigkeit von Geschlechtsverkehr ab 30 Jahren Partnerschaft von etwa ein Mal 
pro Woche allmählich auf etwa ein Mal pro Monat“ (Wettstein 2009:3.4; Quelle: 
Bucher 2002; Perrig-Chiello & Höpflinger 2009:124). Perrig-Chiello und Höpflinger 
nennen in dieser Hinsicht einige Schwierigkeiten, die dem guten Alternsprozess 
entgegenstehen. Babyboomer wuchsen in einer Zeit auf, in der Sexualität 
gesellschaftlich tabu war und wissenschaftliche Daten kaum erhoben werden konnten. 
Der Nährboden für Vorurteile war gut. Heute ist bekannt, dass jeder zweite Mann über 
60 gelegentlich oder häufig unter Impotenz leidet. Meistens sind die Gründe dafür nicht 
psychischer, sondern organischer Natur, wie Gefässkrankheiten, Konsum von Alkohol 
und Zigaretten, Stress usw. Medikamente wie Viagra können eingesetzt werden, 
verhindern aber oft, das Problem wirklich anzugehen, den Lebensstil unter Umständen 
anzupassen (2009:124). Bei unrealistischen Erwartungen erhöht sich die Lebens-
zufriedenheit auch nicht. Bei Frauen ist der Geschlechtsverkehr im Alter oft schmerz-
haft wegen dünnerer und empfindlicher Schleimhäute der Genitalien (Bamler 
2011:227). Eine Partnerschaft kann dauergestresst sein, wenn die Offenheit fehlt, das 
Tabu weiter existiert, darüber zu sprechen. Zudem braucht Sexualität nicht einseitig 
über den Geschlechtsverkehr definiert zu werden, wie Wettstein weiter erklärte.  
Angst kann auch Angst vor dem eigenen unausweichlichen Sterben und Tod 
bedeuten. Die Vermeidungsstrategie kam bei einigen der Interviewten klar bei der Frage 
nach der Sterbevorbereitung zutage. Ist die eigene Endlichkeit für diese Menschen 
Bestandteil des Lebens oder doch etwas (noch) Fremdes? Fast alle sagen, sie müssten 
sich eigentlich Zeit nehmen und die Dinge überdenken, die Vorkehrungen treffen, sie 
seien aber noch nicht dazu gekommen, zu beschäftigt mit anderen Dingen oder es sei 
doch noch etwas früh. Für einige war klar: Es gibt angenehmere Diskussionsthemen. 
Und gerade deswegen dürfte es eine der wichtigsten Aufgaben der Gemeinde sein, diese 
Unsicherheiten und angstbesetzte Themen anzusprechen und Aufklärungsarbeit zu 
leisten. 
Wenn der Glaube (k)eine Hilfe ist 
Vor allem amerikanische Studien belegen einen positiven Einfluss des Glaubens 
auf das Wohlbefinden, die Lebenszufriedenheit und die Gesundheit. Auch frühere 
Genesung von Krankheiten werden bezeugt (Matthews 2000:36-37). Der Arzt 
Matthews listet zahlreiche Studien auf, die zeigen, dass aktiv praktizierende gläubige 
Menschen eine Ressource aufweisen, die in verschiedensten Situationen hilft. Der 
Glaube ist ein wirksamer Gesundheitsfaktor. So wird schon in den 70er Jahren belegt, 
dass gläubige Menschen weniger Tabak und Alkohol konsumieren, sich gesünder 
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ernähren und schon deshalb weniger erkranken und letztlich länger leben (:32-37). 
Depressionen kommen weniger vor, der Tod von Angehörigen kann besser verarbeitet 
werden, Scheidungsraten sind tiefer als im Durchschnitt der Bevölkerung. Das 
Sprichwort „The family that prays together, stays together“ wird wissenschaftlich 
gestützt (:44; Ernst 2003:68). Im Sinn von „Medikamenten“ führt Matthews unter zwölf 
Titeln Massnahmen auf, die die Ressource des Glaubens wirksam behalten:  
 „Gleichmut – Sich von Höhen und Tiefen des Lebens nicht aus der Bahn 
werfen lassen.“ Gebet und Meditation entschleunigt und entspannt das 
Leben. 
 „Mässigkeit – Ehrung des Körpers als Tempel des Heiligen Geistes.“ 
Gläubigen Menschen gelingt es besser, ungesunde Dinge zu meiden.  
 „Schönheit – Die Wertschätzung von Kunst und Natur.“ Ein Auge für 
Blumen und Berge, aber auch ein Ohr für geistliche Musik vermitteln 
Ruhe und Harmonie. 
 „Anbetung – Gottesverehrung mit unserem gesamten Wesen.“ Singen im 
Gottesdienst, feiern von christlichen Festen, gemeinsames Gebet und 
Gotteslob in verschiedensten Formen bereichert den Menschen 
ganzheitlich. 
 „Erneuerung – Schuldbekenntnis und Neuanfang.“ Fehler erkennen und 
bekennen befreit von unnötiger Belastung und setzt Energie frei, um 
weiterzugehen. 
 „Gemeinschaft – Einander gegenseitig die Last tragen helfen.“ Jeder 
Mensch braucht ein Beziehungsnetzwerk, sei es Familie, Freunde oder 
auch die christliche Gemeinschaft, die in Zeiten der Not noch wirksamer 
ist.  
 „Einssein – Stark werden, weil man einen gemeinsamen Glauben hat.“ 
Zu-gehörigkeit ist ein Grundbedürfnis jedes Menschen. Mehr als der 
Sport-verein oder die politische Partei trägt die Kraft des gemeinsamen 
Glaubens zur Geborgenheit bei. 
 „Rituale – Trost in vertrautem Tun finden.“ Die beruhigende Kraft des 
Rituals hilft beim Erinnern der Glaubensinhalte und wirkt gegen die 
Lebens- und Todesangst, die jeden Menschen befallen kann.  
 „Sinn – Einen Zweck für sein Leben finden.“ Der Glaube vermittelt dem 
Menschen einen Grund und ein Ziel, Motivation und Freude zum Leben, 
ermutigt vor allem bei Krankheit, Verlust oder im hohen Alter. 
 „Vertrauen – ‚Let go and let God’: Loslassen und Gott machen lassen.“ 
Der Mensch kann viele Probleme nicht selber lösen. Sie im Gebet Gott zu 
überlassen, entkrampft. 
 „Transzendenz – Anschluss an die letzte Hoffnung.“ Gottes Grösse, 
Allmacht und Liebe übersteigt uns weit. Deshalb können Gläubige auch 
kühn erwarten, was Gott versprochen hat. 
 „Liebe – für andere da sein und andere haben, die für einen da sind.“ Das 
Doppelgebot der Liebe, Gott und den Nächsten zu lieben hat Freude und 
Erfüllung zum Ziel. Liebe ist Grundlage des Lebens (2000:58-70).  
 
Dies klingt nach einer einfachen Formel, einem Programm, um ein gesundes und 
problemfreies Leben zu garantieren. Das ist nicht gemeint, und Schwierigkeiten bis hin 
zu Katastrophen ereignen sich auch im Leben gläubiger Menschen, selbst wenn sie in 
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die christliche Gemeinde eingebunden sind. Die empirische Studie dieser Arbeit (siehe 
Kapitel 3) hat jedoch etwas von diesem „Mehr“ an Lebensqualität und Perspektive bei 
Glaubenden bestätigt. Der Inhalt der Lehre in der Gemeinde müsste die genannten 
zwölf Themenbereiche umfassen, und zwar nicht ausschliesslich für die Generation drei 
sondern für sämtliche Mitglieder.  
Die andere Seite ist in der eigenen Studie auch erschienen, nämlich die negative 
Auswirkung von „falsch“ erfahrener oder verstandener Religiosität. Das Bild des 
strafenden Polizisten-Gottes oder das unglaubwürdige Vorbild eines Vaters, eine extrem 
fromme und gesetzliche Mutter usw. sind oft die Auslöser für die Distanz zum oder 
Abkehr vom Glauben. Jede sektiererische Übertreibung – oft auch angestiftet durch 
exzentrisch-charismatische Persönlichkeiten – zerstört die Kraft des Glaubens, schadet 
dem gesamten christlichen Zeugnis und dem einzelnen Menschen, macht ihn krank. 
Diese Störung wurde als „ekklesiogene Neurose“ bezeichnet (Schaetzing 1955) und 
meint eine durch Kirche und Praxis ausgelöste Fehlentwicklung der Religiosität (Grom 
2003:78). Dass Kirche generell schädlich sei und das Denken der Menschen verstelle, 
meint Reta Caspar, die Geschäftsleiterin der Freidenker-Bewegung in einem Interview 
mit der Tageszeitung Der Bund vom 23.2.2009. Sie hatte schlechte Erfahrungen in einer 
Kirche gemacht, die mehr an den Teufel glaubt als an einen lieben Gott (Burger 
2009:Abs.59). Mitglieder dieser Kirche würde Caspar als Geschädigte bezeichnen. Sie 
verliess die Kirche und glaubte nicht mehr daran, dass Gott überhaupt existiere. 
Warum aber erwächst aus dem Glauben oft eine positive Wirkung auf das ganze 
Leben eines Menschen, manchmal gar keine und manchmal eine schädliche? Zunächst 
kann „zwischen intrinsischer, das heisst überzeugungsgeleiteter und extrinsischer – 
mitläuferischer und nutzenorientierter – Religiosität unterschieden werden“ (Grom 
2003:80). Bedeutend ist die Wirkung im ersten Fall, unbedeutend im zweiten. In 
Kirchen oder Gruppen, in denen Tradition nicht aufgearbeitet wird oder wo 
Dogmatismus bzw. Gesetzlichkeit vorherrscht, sind schädigende Auswirkungen auf die 
Mitglieder nicht auszuschliessen. Als Fazit kann festgehalten werden: Die Art des 
Glaubens, wie er ins Leben integriert und Teil des Lebens wird, entscheidet darüber, ob 
er sich allgemein nützlich oder schädlich auf das Wohlbefinden und die Lebensqualität 
eines Menschen auswirkt. Ein überzeugungsgeleiteter Glaube ist auch „lebensdienlich“ 
(Gäbler-Kaindl 2010:28-32). Die Gemeinde könnte hierbei geistliches Wachstum zu 
fördern versuchen, indem die Beziehung zu Gott ins Zentrum gerückt wird. Dies betrifft 
selbstredend die gesamte Gemeinde, jedoch im Speziellen die ältere Generation, zumal 
deren eigene Endlichkeit als unabwendbare Tatsache ins Bewusstsein dringt. 
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Die Liste der Hinderungsfaktoren für ein gutes Altern ist nicht vollständig, zeigt 
aber, dass im normalen Älterwerden auch der Umgang mit schwierigen Haltungen und 
Situationen vorkommt. Die christlichen Gemeinden tun gut daran, dies zur Kenntnis zu 
nehmen und Möglichkeiten zu schaffen, die schwierigen Fragen mit der Gruppe des 
dritten Alters aktiv anzugehen. 
4.3.3.3 Das dritte Alter als Arbeitszweig der christlichen Gemeinde 
Aus den gewonnen Erkenntnissen aus der Literatur und der empirischen Studie 
drängt sich förmlich auf, die Bildung und Förderung des dritten Alters ernst zu nehmen. 
Konkret kann es sich um Frühpensionierte ab 58 Jahren bis zu den aktiven und 
interessierten 80-Jährigen handeln. Es ist sicherlich nicht falsch, in einer gemeindlichen 
Seniorenarbeit Ausflüge in die Berge oder Besichtigungen in einer Schaukäserei oder 
einem Kunstmuseum zu organisieren, immer auch verbunden mit gutem Essen und 
Trinken. Die gemeinsamen Erlebnisse sind wertvoll und fördern die christliche 
Gemeinschaft.  
Gleichzeitig sollen aber die wichtigen Altersfragen zur Sprache kommen. Auf 
der gemeindlichen Ebene ergibt sich ein interdisziplinäres Gespräch, wenn 
Fachpersonen aus der Medizin, der Psychologie oder Soziologie zu Referaten und 
Diskussionen über das Alter eingeladen werden. Ein Lernprozess entsteht, der den 
älteren Menschen hilft, Glaubensinhalte mit gerontologischem Fachwissen zu 
verbinden. Das angesprochene Orientierungswissen und die nötigen Ressourcen werden 
aufgebaut, um sich den sich verändernden Situationen im Alter stellen und selbständige, 
verantwortliche Entscheide treffen zu können. Dass sich die Gruppe der „jungen Alten“ 
gegenseitig hilft, schwierige Klippen zu überwinden, ergibt sich in diesem Kontext auf 
natürliche Art. Für einander da zu sein, ist nicht nur eine familiäre Maxime, sondern gilt 
auch in der erweiterten Familie, der Kirchgemeinde.  
Aus den gewonnenen Erkenntnissen folgt konsequenterweise auf seelsorge-
rischer Ebene, dass psychologisches Wissen in die Seelsorge einfliessen soll. Nicht für 
jedes Gespräch ist eine ausgebildete Fachperson erforderlich, aber es wäre zu 
wünschen, dass sich jemand aus dem verantwortlichen Kreis für das dritte Alter 
entsprechend seiner Möglichkeiten dahingehend psychologisch weiterbildet. Alle 
Bemühungen, individuell und kollektiv in der Gruppe, mit den aufkommenden 
Altersfragen gut zurecht zu kommen – also befreit zu werden von Sorgen und Ängsten, 
dienen auch hier nicht nur dem allgemeinen Wohlbefinden der Älteren, sondern befreit 
sie gleichzeitig dazu, die Bedürfnisse und Nöte anderer Menschen wahrzunehmen und 
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sich für sie einzusetzen. Gemeindemitglieder im dritten Alter haben oft Zeit und 
Kapazität, auf solche Menschen einzugehen, sich ihrer Fragen anzunehmen und ihnen 
auch ganz praktisch die Liebe Gottes zu zeigen. Steuererklärung ausfüllen, beim 
Einkaufen helfen oder beim Arztbesuch begleiten, Fenster putzen oder nur eine Stunde 
da sein: Selbst mit einfachen Handreichungen ist jemandem nicht nur geholfen, sondern 
er ist auch wahrgenommen und geachtet worden. Organisierte Hilfe an der eigenen oder 
noch älteren Generation innerhalb oder Projekte der Generation drei ausserhalb der 
Kirche sollten in gemeindlichen Seniorengruppen zum Dauerthema werden. Damit 
setzen sie ein Zeichen für ein Christsein mit Hand und Fuss.  
Dazu ein originelles Beispiel eines gemeindlichen Aussendienstes aus 
Deutschland: Eine Kirchgemeinde bietet bei Bestattungsinstituten Gratisdienste an, wie 
die Begleitung Trauernder, Grabreden, Abschiedsgottesdienste und sogar Essen in den 
Gemeinderäumen – alles gratis und freiwillig, sogar in verschiedenen Sprachen, wenn 
erforderlich. Ein kleines Liederheft kann gratis bezogen werden. Sogar ein Büchertisch 
wird aufgestellt (Bergen 2011:12). 
Interne Freiwilligenarbeit ist für jede Kirchgemeinde lebenswichtig. Die 
Gemeinde lebt mit dem Beitrag jedes Zugehörigen. Gleichzeitig ist jeder Mensch Teil 
eines Umfeldes, einer Nachbarschaft, einer Gesellschaft. Die Partizipation des dritten 
Alters ist auch in dieser Hinsicht gefragt. Die Gemeinde ihrerseits könnte gezielt die 
älteren Mitglieder gemäss ihren persönlichen Ressourcen zum internen Dienst am 
Nächsten zu motivieren versuchen.  
4.3.3.4 Freiwilligenarbeit ausserhalb der Kirchgemeinde 
Brian McLaren hat durch seine Vision von authentischen Christen der Zukunft 
gute Beispiele erwähnt, wie sie sich im Alltag individuell gewinnbringend für die 
Gesellschaft einsetzen könnten und auch müssten, wenn ihnen daran gelegen ist, ein 
authentisches Christsein zu leben - in der Welt als Christ etwas zu bewirken.  
In einer Sendung des Schweizer Radios DRS vom 05.01.2011 im Rahmen einer 
Serie zum europäischen Freiwilligenjahr 2011 äusserte sich Elsbeth Fischer zur Frage, 
wie beliebt die Freiwilligenarbeit sei. Fischer ist Geschäftsführerin von Benevol 
Schweiz, dem Verein für Freiwilligenarbeit. Gefragt wurde, wer für welche Art von 
Freiwilligenarbeit gefragt sei, wie beliebt solche Arbeit sei und wer sie verrichte. 
Fischer gab an, in der Schweiz gebe es ca. 1,5 Millionen organisierte Freiwillige 
in Vereinen und Institutionen und schätzungsweise gleich viele nicht organisierte in 
Familien- und Nachbarschaftshilfe. Am meisten Freiwilligenarbeit werde von 45- bis 
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50-jährigen Menschen geleistet, nicht von pensionierten Frauen und Männern, 
allerdings in verschiedensten Bereichen. Frauen arbeiteten mehr in karitativen, sozialen 
und kirchlichen Zweigen, während die Männer eher in Vereinen tätig seien. Aus der 
Sicht von Fischer ist es bedauerlich, dass sich gerade die Ruheständler (noch) zu wenig 
in solche Dienste rufen lassen, hätten sie doch Ressourcen, Zeit, Erfahrung und vielfach 
genügend Finanzen zur Verfügung. In diesem Jahr (2011) sollen die Angebote vermehrt 
in den Medien bekannt gemacht werden. Freiwilligendienst soll bei Pensionierten zur 
Selbstverständlichkeit avancieren. Wer anderen Menschen diene, gewinne auch 
Lebensqualität und erfülle seinen Alltag mit Sinn (Fischer 2011). Diese Aussage hat 
sich in der vorliegenden Arbeit mehrfach bestätigt, sowohl im Literaturteil als auch bei 
der empirischen Untersuchung. 
Wenn sich hingegebene Christen solchen Diensten annehmen, werden sie je auf 
ihre Weise zeugnishaft das Evangelium leben und in dem Sinne Licht und Salz in der 
Welt sein, ohne direkte missionarische Motivation. Die Art der Handlung spricht für 
sich.  
In der Schweiz gibt es mittlerweile viele Angebote für Pensionierte, ihre 
Erfahrungen und Fähigkeiten gemeinnützig oder auch zu einem kleinen Lohn 
einzusetzen. Bei Interesse werden oft von der politischen Gemeindeverwaltung 
Möglichkeiten vorgeschlagen oder vermittelt, z. B. zur Aufgabenhilfe in der Grund-
schule, zur Mithilfe bei Pro Senectute mit ihren vielfältigen Projekten oder beim 
Samariterverein, als Fahrer beim Roten Kreuz oder beim Mahlzeitendienst für 
Menschen im vierten Alter, die es nicht mehr schaffen, ihre Mahlzeiten selber zu 
kochen usw. Jeder dieser Dienste ist für beide Seiten wertvoll. 
In den letzen Jahren sind Webseiten entstanden wie www.rentarentner.ch, 
www.activas.ch oder www.innovage.ch, alles Netzwerke, die für ihre Jobmöglichkeiten 
entsprechend qualifizierte aktive Pensionierte suchen, sowohl Handwerker wie Kader-
leute. Es trifft sich gut, dass im 2012 das Europäische Jahr des aktiven Alterns und der 
Solidarität zwischen den Generationen ausgerufen wird. Dies zielt genau auf das 
besprochene Thema (weitere Informationen unter www.intergeneration.ch). Ver-
schiedene Altersgruppen sollen gezielt zusammengeführt, Projekte lanciert und 
Generationen miteinander verbunden werden. So gesehen wird die aktive Lebens-
gestaltung der „Jungen Alten“ zu einem spannenden Abenteuer für sie selber und die 
Gesellschaft.  
Selbstredend dürfen Rentner ihre Freizeit geniessen, Reisen unternehmen und 
sich ihrem Garten widmen. Was aber gemäss der Forschung und ebenso der Bibel erst 
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Sinn vermittelt und erfüllt, ist den Nächsten zu achten und zu lieben wie sich selbst. 
Und Liebe kommt in der Tat zum Ausdruck. Wie Jesus sich als Vorbild letztlich für die 
Menschen hingegeben hat, so sind auch ältere Semester angehalten, dasselbe zu tun. 
Solidarität soll keine Worthülse sein, sondern eine zutiefst christliche Aufgabe. Das 
Geben wird zum Gewinn für beide, den Empfänger und den Gebenden. Die christliche 
Gemeinde sollte sich somit nicht nur auf sich selbst konzentrieren, sondern den Älteren 
entsprechende Aufgabenbereiche in der Gesellschaft ausserhalb der Gemeinde 
nahelegen.  
4.3.4 Zusammenfassung  
Die christliche Gemeinde ist dafür prädestiniert, Menschen zum erfüllenden 
Altern hinzuführen, dem älteren Menschen – sei er Christ oder nicht – die  „Ewigkeits-
perspektive“ zu zeigen und ihn im Lernprozess zu unterstützen und zu begleiten. 
Kirchliche Seniorenarbeit heisst dann nicht einzig „bewahren und versorgen“, sondern 
in der sinnvollen Gestaltung der Gegenwart und der hoffnungsvollen Vorbereitung ihrer 
Zukunft zu helfen. Eine immer wichtigere Aufgabe der Gemeinde wird die Schulung, 
Begleitung und Integration der (frühen) Pensionierten sein. Ihre Erfahrungen und 
Möglichkeiten erweisen sich als enormes Potenzial, auf das die Gemeinde und die 
Gesellschaft nicht verzichten können und dürfen. Erfüllung im Alter geschieht nicht 
zuletzt im gleichzeitigen Geben und Nehmen, im sinnvollen Einsetzen der eigenen 
Gaben zum Wohl anderer und im In-Anspruch-Nehmen der Gaben anderer auch zur 
eigenen Freude und zum eigenen Guten. 
Dem Christen wird eine Dimension eröffnet, die das irdische Sein weit 
übersteigt. Das Ziel der ewigen Gemeinschaft mit Gott motiviert ihn, die gesamte 
Lebenszeit als Übergang in die Ewigkeit zu verstehen und einzuordnen. Diese Sicht 
hilft im Akzeptieren des biologischen, sozialen usw. Rückgangs im Alter („geordneter 
Rückzug“ bei Gross und Fagetti), zeigt den Wert der Verinnerlichung und fördert den 
Ausdruck von Dankbarkeit Gott und Menschen gegenüber für das Vergangene. Sie 
erlaubt schliesslich die Antizipation dessen, was Gott verheissen hat. Der amerikanische 
christliche Psychologe Lawrence Crabb beschreibt diese Perspektive in seinen 
zahlreichen Büchern meisterhaft, vor allem in „Finding God“ (1993), deutsch „Glück 
suchen oder Gott finden“ (1996), und „Shattered Dreams“ (2001), deutsch „Wenn Gott 
unsere Wünsche nicht erfüllt“ (2003). Er fördert und motiviert damit eine ganze 
Generation, vorwiegend die Babyboomers, auf dem Weg der ganzheitlichen Reifung 
weitere Schritte zu unternehmen. Reifung und letzte Sinnfindung sind demnach nicht 
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Konstrukte, die sich der Mensch nach Belieben zusammensetzen kann. Theologisch 
ausgedrückt werden sie von Gott gegeben. 
Aber auch die persönliche Verantwortung, an sich selber zu arbeiten, selber 
überhaupt reifer werden zu wollen, passt präzise zur biblischen Zielsetzung für alle 
Glaubenden, insofern nämlich der Glaube wachsen und die gegenseitige Liebe 
zunehmen soll. Paulus äussert sich dankbar den Thessalonichern gegenüber, weil dies 
geschieht (1 Thess 1,3). Auch unter den Interviewten in der empirischen Studie sind 
jene am dankbarsten, die es mit dem christlichen Glauben ernst nehmen. Schon im 
gegenwärtigen Zustand und vermutlich auch in ihrer letzten Lebensphase weisen sie am 
meisten Ressourcen auf und freuen sich immer mehr auf die Gottesgegenwart in der 
Ewigkeit. Die vertikale Dimension nimmt ständig zu, die horizontale nimmt ab. 
Manfred Seitz sagt es treffend: 
Aus diesem Grund ist das Problem des Alterns eine objektive, zu erforschende 
und eine persönliche, zu bewältigende Sache in einem. Ich verstehe deshalb 
Gerontologie als eine anwendungsbezogene, lebensbehilfliche (lebensdienliche 
bei Gäbler-Kaindl) und von eigenen Erfahrungen nicht unabhängige 
Wissenschaft.  
Altwerden ist daher eine Aufgabe vorwiegend an sich selbst (Seitz 2003:105). 
 
Die christliche Gemeinde kann viel dazu beitragen, damit persönliche Reifung 
stattfinden kann. In Bezug auf Mitglieder jeden Alters ist es die Aufgabe der Kirchen- 
und Gemeindeverantwortlichen, ihre Gottesdienste und Aktivitäten auf christliche 
Werte aufzubauen und darin Anleitung zu einem „gelebten Evangelium“ zu geben. 
Geistliches Wachstum sollte gefördert werden, indem die Beziehung zu Gott im 
Zentrum steht und Themen wie Anbetung, Erneuerung, Gemeinschaft, Einsein, Ver-
trauen etc. zu den Inhalten der Lehre zählen.  
Bezüglich der Generation drei müsste in der Gemeinde ein Bewusstsein 
geschaffen werden für deren Sorgen und Ängste. Es gehört zu den Aufgaben der 
Gemeinde, diesen mit Aufklärung und Informationen entgegenzuwirken, sei es z. B. 
durch Referate von Fachpersonen, spezifischen Diskussionsforen etc. Weiter sollten die 
älteren Mitglieder entsprechend ihrer Möglichkeiten und Fähigkeiten zum Dienst am 
Nächsten motiviert werden, sowohl innerhalb als auch ausserhalb der Gemeinde. 
Schliesslich könnte es zur Aufgabe der Gemeinde werden, die psychologischen 
Fertigkeiten ihrer Seelsorger zu fördern ggf. durch entsprechende Weiterbildungen, 
wodurch diese Art von Begleitung an Tiefe gewänne, wovon die älteren Menschen 
besonders profitierten angesichts der beschriebenen Stolpersteine (siehe Kapitel 
4.3.3.2).  
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Wie sich gezeigt hat, sind die Aufgaben für die kirchliche Gemeinde zahlreich 
und anspruchsvoll. Nicht zu vergessen ist dabei, dass es sich bei der Gruppe des dritten 
Alters um die am stärksten wachsende Kohorte handelt, wodurch der Arbeitsbereich 
breiter wird und die Dringlichkeit, den Herausforderungen zu begegnen, wächst.  
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 5 Schlussfolgerungen und Ausblick 
5.1 Beantwortung der Forschungsfragen 
5.1.1 Die Forschungsfragen 
Wie in der Einleitung unter Kapitel 1.3.2 eingeführt und als Ausganglage des 
empirischen Teils (siehe Kapitel 3.1.1.1) wiederholt, lauteten die Forschungsfragen: 
 
Forschungsfrage 1: Unter welchen Bedingungen erhöht Glaube und 
Religiosität Wohlbefinden und Lebensqualität eines älter werdenden 
Menschen? 
Forschungsfrage 2: Wie wirken sich Glaube und Religiosität bei älteren 
Menschen auf ihr Verständnis von Lebenssinn aus im Hinblick auf die 
Lebensspanne bis zum Tod und ihre Erwartungen auf ein allfälliges Leben 
danach? 
 
Dazu wurde einleitend festgehalten: „Es gilt, diese Fragen zu beantworten, 
gegebenenfalls auch anzupassen oder zu ergänzen. Vorerst wird davon ausgegangen, 
dass solche Bedingungen überhaupt eruiert werden können“ (siehe Kapitel 1.3.2). 
Die Forschungsfragen sind zunächst unter Vorbehalt formuliert worden. Es hätte 
sich erweisen können, dass sie im Zuge der Untersuchungen hätten ergänzt oder 
revidiert werden müssen. Dies war aber nicht der Fall. Sie können als Ergebnisse der 
vorliegenden Forschung beantwortet werden, sowohl aus der Literatur als auch aus der 
Empirie, was in der Folge getan wird. 
5.1.2 Antworten zu den einzelnen Fragen 
5.1.2.1 Antworten zur Frage 1 
Wenn in der ersten Frage Bedingungen gesucht wurden, hiess dies zunächst, 
dass nicht alle Arten von Glaube oder Religiosität zu einem erhöhten Wohlbefinden 
führen. Menschen mit einem strengen, gesetzlichen Gottesbild empfinden ihren 
Glauben nicht als hilfreich, sondern als Last: Sie können den Anforderungen eines 
solchen Gottes nicht genügen. Statt ein besseres Wohlbefinden stellt sich mehr Stress 
ein, was das Risiko einer physischen bzw. psychischen Erkrankung erhöht oder die 
Menschen sagen dem Glauben ganz ab.  
Aus der Untersuchung der Literatur zeigte sich, dass die amerikanische 
Religionspsychologie das Phänomen „positive Auswirkung des Glaubens auf das 
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Wohlbefinden und die Lebensqualität bzw. Lebenszufriedenheit“ früher erforscht hat, 
als in Europa, dass sich aber die kulturellen, religiösen und gesellschaftlichen US-
Verhältnisse nicht ohne Weiteres auf Europa übertragen lassen. Im Durchschnitt 
scheinen Europäer religiösen Fragen gegenüber skeptischer zu sein und verlangen nach 
einer differenzierteren Behandlung des Themas17.  
Zudem wird von theologischer und von psychologischer Seite zu Recht davor 
gewarnt, Religion oder den Glauben zu instrumentalisieren oder zu verzwecken. Wenn 
Konzepte wie Liebe und Gnade, Vergebung und Versöhnung lediglich dazu dienen 
sollen, das Wohlbefinden zu verbessern, ist wenig an nachhaltiger Wirkung zu erwarten, 
weil dabei das Zentrum des christlichen Glaubens verfehlt wird. In den Interviews im 
empirischen Teil trat deutlich hervor, dass die grösste positive Wirkung in Bezug auf 
das Wohlbefinden aus dem Glauben bei Menschen mit einer engagierten und 
persönlichen Gottesbeziehung bezeugt wurde. Viktor Frankl und Wilhelm Schmid sind 
sich einig: Wer dem Glück nachjagt, wird es nie haben; wer sich einer letzten Instanz 
beziehungsmässig hingibt, wird als Nebenprodukt Zufriedenheit und Glück erfahren. 
Die Antwort auf die erste Frage heisst also: Jawohl, es gibt diese Bedingungen, 
unter denen sich Glaube und Religiosität positiv auf das Wohlbefinden auswirken. Es ist 
die Hingabe an einen persönlichen Gott, der den Menschen liebt, ihm Halt im Leben 
schenkt, Zugehörigkeit, Schutz und Geborgenheit zusagt. In seinem Alltag im 
immanenten Bereich ist dieser Mensch ruhiger, dankbarer und gelassener, eher bereit, 
das Unvorhergesehene zu akzeptieren und nach neuen Möglichkeiten Ausschau zu 
halten. Es scheint einen Zusammenhang zwischen der Beziehung zu Gott und dem 
Wohlbefinden zu geben: Je mehr sich ein Mensch Gott hingibt, desto höher fällt sein 
allgemeines Wohlbefinden aus. Die vorliegende Forschung legt nahe, dass ein gelebter 
Gottesglaube bei vielen Menschen eine positiv verändernde Wirkung im Alltag hat, 
speziell bei Älteren, die diese Lebensweise schon Jahrzehnte lang eingeübt haben. 
5.1.2.2 Antworten zur Frage 2 
Diese Frage steht in einer engen Beziehung mit der ersten, spricht nun aber 
explizit den transzendenten Bereich an. Es gab Interviewte, die diesen Bereich, meistens 
aufgrund früherer schlechter Erfahrungen, schlicht aus ihrem Leben verbannten, andere 
äusserten ein Sehnen nach Transzendenz, weil sie deren Existenz erahnten, sich aber 
zum Glauben unfähig fühlten. Die Frage nach dem Sinn des Daseins beantworteten 
diese Menschen auf ihre Lebenssituation bezogen. Solange sie etwas bewirken konnten, 
                                                        
17 Siehe dazu Michael Klessmann (2011:28-39), der auf Abu-Raya und Pargament (2011) und ihre, seiner 
Ansicht nach zu positive Sicht der Wirkung von Spiritualität antwortet.  
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war es auch möglich, einen Sinn darin zu erkennen oder dieser Leistung einen Sinn zu 
geben. Angesichts der Endlichkeit, des Sterbens herrschte oft Sprach- und Ratlosigkeit. 
Sie hatten sich auch im Alter oft noch nicht mit diesen Fragen beschäftigt. Erneut soll 
festgehalten werden, dass jeder Mensch im Sinne der Eigenverantwortung die Wahl und 
das Recht hat, eine eigene Religiosität oder eine weiter verstandene Spiritualität 
anzuerkennen oder nicht, und dies zu einem selbst gewählten Zeitpunkt.  
Anderes war von Interviewten zu hören, die religiöse bzw. spirituelle Gedanken 
in ihrem Leben zuliessen oder sogar schon lange Zeit pflegten. Für sie war der Sinn des 
Lebens darin zu finden, dass sie den Aussagen der Bibel und dem Gott der Bibel 
vertrauten, ihn liebten und ihm mit ihrem Leben dienten, so gut sie es verstanden. Das 
hat sie nicht vor allen Schwierigkeiten im Leben bewahrt. Aber sie glaubten an ein 
Leben nach dem Tod, an die ewige Gegenwart bei Gott, was in ihnen nicht Angst, 
sondern Erwartung und freudige Spannung auslöste. Mit dieser Zielausrichtung, die 
über alles Menschliche hinausragt, konnten auch aktuelle Probleme oder nicht einfache 
altersbedingte Veränderungen bewältigt werden. Das Grössere steht noch bevor. Weder 
Leistung noch Intelligenz oder Ansehen sind ausschlaggebend, sondern das Sein bei 
Gott als Gnade, als Geschenk.  
Daraus folgt indirekt, dass diese christlichen Werte nicht nur individuell, 
sondern in der Gemeinschaft mit anderen Menschen, in der christlichen Kirchgemeinde 
gepflegt, gefördert und eingeübt werden sollten. Dadurch werden die Chancen erhöht, 
dass ein Mehr an metamorphoser Umwandlung in das Bild Jesu Christi ermöglicht wird 










5.2 Gültigkeit der Ergebnisse 
Wenn auch die anfänglich gestellten Forschungsfragen mit den gewählten 
Methoden – Literaturarbeit und explorative Interviews – beantwortet werden konnten, 
ist auf eine Reihe von Einschränkungen in Bezug auf die Gültigkeit der Ergebnisse 
hinzuweisen. 
5.2.1 Interdisziplinarität 
Das interdisziplinäre Gespräch ist in der Gerontologie wie in der Theologie nicht 
mehr wegzudenken. Die Betrachtung des Menschen als bio-psycho-sozio-spirituelles 
Wesen erfordert das Gespräch unter den vier genannten Disziplinen, wenn er 
ganzheitlich betrachtet werden will.  
Ein eigenständig arbeitender Autor ist in einer oder höchstens zwei dieser 
Disziplinen beheimatet, in anderen mag ein bestimmtes Wissen vorhanden sein. Jedoch 
von Fachkompetenz zu sprechen, wäre wohl vermessen. Damit ist eine Einschränkung 
angesprochen, die durch die Einautorschaft zwangsweise entsteht. Dies gilt 
selbstverständlich auch für die empirische Arbeit. Wer diesen Prozess einmal 
durchführt, ist deswegen noch kein Experte. Sich dessen bewusst zu sein, macht die 
Arbeit nicht zunichte, sondern bringt sie in den Zusammenhang mit schon geleisteter 
und mit zukünftiger Forschung, die ergänzend zu einem guten Teil in Expertenteams 
durchgeführt worden sind und auch in Zukunft durchgeführt werden. Es sei nur an die 
erwähnten Nationalfonds-Projekte erinnert, die unmöglich von einer Einzelperson 
bewältigt werden könnten oder die zahlreichen interdisziplinären Publikationen mit 
mehreren Autoren.  
5.2.2 Auswahl der Exponenten 
Angesichts der immensen Fülle von Publikationen in den hier relevanten 
Forschungsdisziplinen musste eine Auswahl an Vertretern getroffen werden, die bei der 
vorliegenden Arbeit berücksichtigt werden konnten. Es wurden einzelne Exponenten 
einer Fachrichtung gewählt wie die Psychologin Perrig-Chiello (Wohlbefinden), der 
Psychoanalytiker Hillman (Charakter und Lebenssinn), der Psychiater Frankl 
(Lebenssinn inklusive Transzendenz), der praktische Theologe Kunz 
(Religionsgerontologie), der Ethiker Rüegger (Würde des Menschen) und andere. 
Warum diese Auswahl? Sie entspricht einerseits der vorher festgelegten Schweizer 
Szene. Andererseits handelt es sich bei den genannten Forscherinnen und Forschern um 
bedeutende Vertreter der zu behandelnden Themata.  
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Die Frage ist berechtigt, ob diese Auswahl der Exponenten die Erkenntnisse der 
Untersuchungen beeinflusst hat oder ob unter Umständen durch die Wahl eines anderen 
Exponenten einer Fachrichtung gegenteilige Erkenntnisse resultiert hätten. Dies ist nicht 
auszuschliessen. Völlige Objektivität oder Neutralität kann nicht behauptet werden, 
auch nicht in der Auswahl der interviewten älteren Menschen. Jeder Forscher, jede 
Forscherin nimmt sein/ihr eigenes – nie neutrales – Vorwissen mit sich, was der Arbeit 
Qualität verleiht, sie aber auch einschränkt.  
5.2.3 Repräsentativität 
Eine weitere Einschränkung ist die Tatsache, dass mit der Wahl einer 
qualitativen Studie die Frage der Repräsentation automatisch ausgeschlossen wurde. 
Die Anzahl von zwölf Interviews kann eine Gruppe einer Gesellschaft niemals vertreten 
noch darstellen. Quantitative Studien mit auszufüllenden Fragebogen in einer sehr 
grossen Anzahl würden die Anforderung nach Repräsentativität eher erfüllen. Im 
Rahmen dieser Arbeit war ein quantitativer Forschungsteil weder erwünscht noch 
möglich. Die Wahl des qualitativen Verfahrens hat jedoch den Vorteil, dass die 
interviewte Person sowohl in ihrer Ausdrucksart als auch in einer ihr entsprechenden 
Ausführlichkeit frei erzählen kann, was ihr wichtig ist. Der persönlichen Eigenart wird 
dadurch Rechnung getragen: Ein Interview mit den gleichen Fragestellungen kann grob 
im Ausdruck und knapp ausfallen oder aber farbig und weitschweifend. Die Zeitdauer 
der zwölf Interviews beispielsweise lag zwischen 37 und 108 Minuten. Diese 
Unterschiede wurden vom Interviewer wahrgenommen und flossen in die Auswertung 
der Daten ein. Bei der quantitativen Forschung fällt diese Dimension aus. Die hier 
gewonnenen Erkenntnisse könnten durch den quantitativen Ansatz geprüft und erweitert 
werden. 
5.2.4 Intervieweffekte 
Das Phänomen ist bekannt und in der psychologischen und sozialen Forschung 
unter den Stichworten Intervieweffekte, soziale Erwünschtheit etc. gut untersucht, dass 
z. B. eine eher schüchterne Person vorwiegend geschlossene Fragen mit „ja“ oder 
„nein“ beantworten möchte statt dazu gedrängt zu werden, sich zu öffnen, mehr von 
sich preiszugeben. Dass überhaupt eine Antwort erfolgt, kann den Interviewer zu einer 
geschlossenen Fragestellung verleiten oder dazu, eine mögliche Antwort vorzuschlagen. 
Der Interviewer könnte bei Anschlussfragen unbewusst in die Richtung einer 
vermuteten Antwort hindeuten und so die freie Äusserung des Respondenten 
einschränken. Die Gefahren ungewollter Suggestion, Manipulation oder irgendwelcher 
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Verzerrung während eines Interviews müssen erkannt und vermieden werden. 
Aussagekräftige Daten werden durch eine möglichst neutrale und offene 
Kommunikation generiert. 
5.2.5 Aussagekraft von zwölf Interviews 
Was kann aus zwölf Interviews an Erkenntnissen gewonnen werden? Oben 
wurde festgehalten, dass mit der qualitativen Methode eine Repräsentation einer Gruppe 
nicht beabsichtigt war. Die Auswahl war beschränkt, scheint jedoch mit zwölf 
Datensätzen ausreichend gewesen zu sein. Gerade die zehn verschiedenen religiösen 
bzw. spirituellen Ausrichtungen haben zu einer Fülle von Unterscheidungen und 
Gemeinsamkeiten geführt, die es zuliessen, in der Auswertung klare Schlüsse zu ziehen. 
Immerhin handelt es sich hier um eine Datenmenge im Transkript von über 200 Seiten. 
Unklar bleibt jedoch, ob beispielsweise die doppelte Anzahl an Interviews mehr 
Diversivität und Kategorien hervorgebracht hätte. 
Zukünftige Desiderate für die weitere religionsgerontologische Forschung sind 
im Kontext der genannten Beschränkungen zu sehen. Die vorliegende Arbeit ist an sich 
als Stein in einem Mosaik zu sehen – die Forschungsarbeit ist Teil eines Prozesses. 
Kapitel 5.3 zeigt auf, wie der Prozess weiter vorangetrieben werden könnte. 
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5.3 Zukünftige Forschung  
Interessant ist die im Januar 2012 eingereichte noch unveröffentlichte 
Dissertation von Lars Charbonnier (Humboldt-Universität, Berlin) mit dem Titel 
„Praktische Theologie und die Erforschung religiöser Kommunikation: Eine empirisch-
qualitative Studie zur religiösen Lebensdeutung im Alter“. Seine untersuchte Stichprobe 
umfasste 14 Personen im Alter von 74 bis 98 Jahren, die er zum Thema Lebenssinn im 
Alter in Bezug auf gelebte Religion befragte (:321).  
Das interdisziplinäre gerontologische Gespräch hat noch keine lange Tradition 
und muss weiter gefördert werden. Mit der zunehmenden Komplexität der 
Forschungsbereiche wird der nächste Schritt der Transdisziplinarität erforderlich, 
nämlich, dass die Disziplinen nicht nur für sich selbst forschen, sondern auf gleicher 
Augenhöhe einander begegnen, sich ergänzen und vorwärts bringen. Dazu braucht es 
Vertrauen und Gewöhnung. Es müsste in Forschungsgebieten wie der Gerontologie von 
vornherein verstanden werden, dass einzelne Spezialisten den Überblick aufgrund der 
Breite des Gebietes nicht behalten können. Wenn die Sinnfrage in der Gerontologie 
schon eine wichtige Stellung innehält, müsste in der Forschung „sehr viel energischer“ 
nach der religiösen Dimension gesucht werden (:220). Erforderlich ist die 
Zusammenarbeit im interdisziplinären Team zur weiteren Erforschung der 
Zusammenhänge zwischen Wohlbefinden und Lebenssinn im praktisch-theologischen 
Kontext, speziell im schweizerischen Kontext. 
In zukünftigen Arbeiten ist vonnöten, nicht nur einzelne Exponenten in der 
Psychologie, der Theologie und den weiter interessierten Forschungszweigen zu 
untersuchen, sondern inter- und transdisziplinär ergänzend breiter zu recherchieren. 
Zudem stellt Charbonnier zu Recht fest, dass Religion als Erfahrungsbereich 
zunehmend individuell konstituiert ist und demnach „die autobiographische Erzählung 
der primäre Ort der Artikulation einer Religion ist“ (:221). Als Vorteil der vorliegenden 
Studie erscheint die Tatsache, dass hier Interviewpartner der Generation drei gewählt 
wurden gegenüber der Generation vier bei Charbonnier und damit die Auswahl unter 
Ausschluss von Demezerkrankten, also einer zusätzlichen Begrenzung (:480). Mit 
weiteren qualitativen Studien im dritten Altersbereich würde die Aussagekraft der 
wenigen schon bestehenden verbessert. Charbonnier wünscht sich eine vermehrte 
Erforschung der „jetzt alternden Milieus“ (:482), was nun wenigstens im 
schweizerischen Kontext geschehen ist. Generell plädiert er zu Recht  
„für eine Intensivierung solcher Forschungsansätze, die gegenstandsadäquate 
Forschungsdesigns entwickeln und bei aller notwendigen Fokussierung dennoch 
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multiperspektivisch religiöse Sinndeutungen der religionsproduktiven Subjekte  
untersuchen und sensibel wahrzunehmen in der Lage sind. Die Wahrnehmung 
unterschiedlicher disziplinärer Zugänge in praktisch-theologischer Verant-
wortung hat sich als besonders konstruktiv herausgestellt (:483). 
 
Es ist evident, dass repräsentative Studien (wie z.B. das NFP 58) die 
Einzelstudien ergänzen müssten. Deshalb der Ruf nach weiteren gross angelegten 
quantitativen Projekten in der Schweiz zur Erforschung des Zusammenspiels von 
Wohlbefinden und Lebenssinn in Verbindung mit Religiosität und Spiritualität im Alter. 
Diese Arbeiten würden die Gültigkeit der Ergebnisse erhöhen. Schliesslich wären 
Langzeitstudien zum Thema, d. h. ähnliche Erhebungen von Daten, die einen Vergleich 
über die Zeit erlauben und Entwicklungen aufzeigen können (siehe die schon 
erarbeiteten Resultate in der psychologischen Forschung von Perrig-Chiello) ein 
Gewinn.  
Als Konsequenz für die Kirchen und Gemeinden stellt Charbonnier fest, dass ein 
grosser Lernbedarf zu bestehen scheint im Bereitstellen von lebensgeschichtlich 
evidenten und zukunftsöffnenden Lebenssinndeutungsangeboten. Die Kirche ist für 
viele nicht der Ort für solche Auseinandersetzungen, weder in Berlin noch in der 
Schweiz.  
„Deshalb muss die praktisch-theologische empirische Forschung insbesondere in 
dieser Hinsicht weiter intensiviert werden, um gerade auch in der langen Phase 
des Erwachsenenalters spezifische, altersphasenrelevante Sinnfragen zu 
identifizieren und von ihnen ausgehend die jeweils tragfähigen religiösen 
Deutungsmuster zu verstehen und zu (re-)konstruieren“ (:495). 
 
Dem ist zuzustimmen. 
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5.4 Konklusion  
Die am Anfang der Arbeit gesetzten Forschungsfragen sind sowohl durch die 
Literatur als auch die empirische Studie beantwortet worden. 
 Es gibt Bedingungen, unter welchen der Glaube im Alter eine das Wohlbefinden 
stärkende Wirkung ausüben kann. Eine engagierte, zweckfreie, persönliche 
Gottesbeziehung und ein ganzheitlicher, reifender Glaube sind Kriterien für 
Stabilität und Halt im Leben, ein Gefühl der Zugehörigkeit und der Geborgenheit. 
Umbrüche und Krisen können besser bewältigt werden, weil das Vertrauen zu Gott 
ausschlaggebender ist als die Umstände. Allerdings muss theologisch gesagt 
werden, dass der gute und reife Glaube nicht in „Reinkultur“ vorkommt, weil jeder 
Mensch mit seiner eigenen Sündhaftigkeit verbunden bleibt. 
 Menschen mit schwachem Gottesbezug oder fehlendem Glauben in ihrem Leben 
erfahren dementsprechend weniger Unterstützung für ihr Wohlbefinden im Alltag. 
Es liegt jedoch in der Selbstverantwortung des Menschen, seine Beziehung zur 
Spiritualität zu definieren.  
 Was den letzten Lebenssinn betrifft, war festzustellen, dass Personen mit einem 
eindeutigen Bezug zur Transzendenz die Erfüllung ihres Lebensziels eher nach 
Abschluss des irdischen Laufs verstehen, was Kraft, Hoffnung und Perspektive 
generiert, die das Altern und sogar Sterben und Tod übersteigen.  
 
Aus diesen Erkenntnissen resultierten Aufgaben für den einzelnen alternden 
Menschen:  
 Es ist die Aufgabe jedes älteren Menschen, für seine Gesundheit im umfassenden 
Sinn zu sorgen, d. h. genügend körperliche und geistige Bewegung, den 
Möglichkeiten angepasste Aktivitäten für sich selbst und andere Menschen, Pflege 
der wichtigen Beziehungen usw. mit in das Tages- und Wochenprogramm 
einzubauen. Präventiv und vorbereitend können geeignete Leitfäden dazu dienen, 
dass sich die Menschen mit den wichtigen Fragen auseinandersetzen und einen 
würdigen Umgang mit sich selbst pflegen. 
 Integrität als Reifungsprozess sowohl in der Persönlichkeit als auch im Glauben soll 
dazu führen, dass das Alter mit allen Facetten und die eigene Endlichkeit 
angenommen werden kann. Irdische Werte nehmen ab, geistliche Werte dürfen an 
Bedeutung zunehmen.  
 
 250 
Auch in Bezug auf die christliche Gemeinde sind eine Reihe von Aufgaben 
herausgearbeitet worden, durch deren Umsetzung der Reifungsprozess der älteren 
Menschen gefördert werden kann. 
 In der Gemeinschaft mit anderen Christen jeden Alters kann und soll geistliches 
Wachstum gefördert werden. Konkreter für das dritte Alter in der Gemeinde ist es 
eine Notwendigkeit, einen separaten Dienstzweig „drittes Alter“ zu gründen, der 
sich ausschliesslich um die Belange er älteren Mitglieder kümmert. Die Generation 
drei braucht Orientierungswissen für die angehende Altersphase und geistliche 
Festigkeit und Ausrichtung auf das Wesentliche. Der interdisziplinäre Schnittpunkt 
kann mit Fachvorträgen und Gesprächen realisiert werden. Der Transfer von der 
theoretischen Forschung zur Praxis könnte dadurch gefördert werden. 
 Zu den Aufgaben gehört auch das Ansprechen von Schwierigkeiten und des 
Scheiterns im Alternsprozess. Alle haben ihre Lasten und Schwachheiten zu tragen. 
Stolpersteine dürfen und müssen thematisiert werden. In der Gemeinschaft gibt es 
Menschen, die bereit sind, einander gegenseitig zu helfen, trotz Hindernissen in der 
Reifung einen Schritt weiterzukommen.  
 Eine weitere Aufgabe ist die Bereitstellung christlicher Seelsorge, von einer Gruppe 
von Menschen geleitet, die sich durch Weiterbildung auch psychologisches Wissen 
angeeignet hat. Die praktische Umsetzung einer solchen psychologie-integrierten 
Seelsorge ist erforderlich. Ihrem Pendant aus dem therapeutischen Bereich, die 
spirituell integrierte Psychotherapie, läuft in Gefahr, durch die Verzweckung 
religiöser Begriffe Grenzen ihrer Disziplin zu überschreiten.  
 Durch das kompetente Wirken des Arbeitszweigs „drittes Alter“ in der Gemeinde 
werden die Älteren sensibilisiert und angeleitet, auf ihre neuen Situationen befreit 
und gelassen zu reagieren, dankbar auch für Vergangenes und gespannt darauf zu 
sein, welche Aufgaben, meistens auf freiwilliger Basis, innerhalb und ausserhalb der 
Gemeinde angepackt werden könnten. Diese Perspektive erhöht wiederum das 
alltägliche  Wohlbefinden und vermittelt Sinn im Dasein, wodurch die Vision eines 
erfüllten Alterns in greifbare Nähe rücken könnte. 
 
Mit dieser Arbeit wurde ein Beitrag zur Erforschung der komplexen Zusammen-
hänge zwischen Wohlbefinden und Lebenssinn im christlichen Kontext geleistet und 
damit auch eine Motivation geboten, dass sich sowohl Forscherinnen und Forscher als 
auch christliche Gemeinden dieser Thematik in der Schweiz vermehrt annehmen. 
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6 Nachtrag 
Eine Woche vor dem Abgabetermin dieser Arbeit fand eine Frau (33) im 
Nachbarhaus des Verfassers ihren Mann (45) tot im Bett vor. Das Paar war sechs 
Monate verheiratet. Der Faden, an dem das menschliche Leben hängt, ist dünn. Die 
junge Frau braucht Trost, Kraft und Hoffnung. Aus welcher Quelle soll sie schöpfen? 
Dies könnte als Hinweis verstanden werden, dass die Endlichkeit des Menschen, die 
Fragen nach dem Sinn des Lebens und der Transzendenz nicht erst im dritten Alter 
relevant werden dürfen. Es sind Lebensfragen, die den Menschen durch seine 
Lebensspanne begleiten sollen.   
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Anhang A: Vorstudie (3 Interviews) 
A 1 Interview-Leitfaden: Vorstudie 
 
THEMEN SCHLÜSSELFRAGEN EVENTUALFRAGEN 
1. Personalien und 
Wohnen 
PERSONALIEN Pseudonym  
 
 
Alter: 50-60; 61-70; 71-80  
 Zivilstand: verheiratet / 
alleinstehend / verwitwet / getrennt / 
geschieden 
 
 Wohnen selbständig / betreut Stadt / Land 




 1. Wie fühlen Sie sich 
gesundheitlich heute?  
1.1 Und generell? Gibt es 
Beeinträchtigungen von früher her? 
 2. Wie schätzen Sie ihre psychische 
Verfassung ein? 
 
 3. Was gehört für Sie dazu, dass Sie 
sich im Leben wohlfühlen? 
 
 4. Wie würden Sie Ihr 
Beziehungsnetz beschreiben?  
4.1 Welche Personen sind für Sie 
wichtig oder am wichtigsten? 
 5. Welche Aktivitäten im Alltag tun 
Ihnen gut, fördern das 
Wohlbefinden? 
5.1 Was sind für Sie spezielle 




 6. Was vermittelt Ihnen Sinn im 
Leben oder was macht Ihr Leben 
lebenswert? 
6.1 Wofür leben Sie, wofür sind 
Sie da? 
 7. Seit wann wissen Sie es so, wie 
Sie es heute sehen? 
7.1 War das schon immer so? 
 8. Gab es markante Punkte im 
Leben, die dazu führten? 
8.1 In welchem Alter? 
 
 9. Wann besteht die Gefahr, den 
Sinn des Lebens zu verlieren? 
 
9.1 Voraussichtlich, wenn nicht 
aktuell? 
9.2 Gibt es Ereignisse, die in Ihnen 
dieses Gefühl auslösen?  
 10. Was könn(t)en Sie dagegen tun? 10.1 Tun Sie es, würden Sie es 
dann auch tun in der Situation? 
10.2 Müsste Lebenssinn dann u. U. 
neu gesucht werden? 
4. Spiritualität 
 
SPIRITUALITÄT / GLAUBE  
 11. Welchen Einfluss hat 
Spiritualität / Glaube auf Ihren 
Lebenssinn und das Wohlbefinden? 
11.1 Wer ist Gott für Sie? 
11.2 Was denken Sie über die 
Kirche? 
 12. Besuchen Sie religiöse Anlässe? 12.1 Wie praktizieren Sie sonst 
Ihren Glauben / Ihre Spiritualität? 
 13. Wie kamen Sie zu Ihrer heutigen 




 14. Was bietet Ihnen der Glaube, 
wenn Sie älter werden? 
 
14.1 Wird für Sie der Glaube mit 
zunehmendem Alter wichtiger? 
 15. Welche Perspektive haben Sie 
aus dem Glauben für die Zukunft? 
 
15.1 Hilft Ihnen der Glaube, wenn 
Sie an die Zukunft denken? 
5. Sterben und Tod STERBEN UND TOD  
 16. Wie haben Sie sich für Ihr 
Ableben vorbereitet? 
 
 17. Was denken Sie über Ihr Sterben 
und den Tod? 
 
 18. Wovor haben Sie Angst, wenn 
es ums Sterben geht? 
 
 19. Was erwarten Sie nach dem 
Tod? 
 
 20. Sie sind auf dem Sterbebett. Was 
würden Sie einem Freund sagen, 







A 2 Interview mit Hans Huber  
Geführt am 05.06.2008  
Transkribiert am 17.06.2008 
Kontrolliert und frei gegeben am 30.06.2008 
In eckigen Klammern sind Übersetzungen mundartlicher Ausdrücke oder zum Verständnis nötig 
erscheinende Informationen angegeben. 
 
Interviewer (I): Also Herr Huber, ich habe Sie gebeten, einfach dieses Interview mit mir 
zu machen, es geht zuerst einmal um Personalien, das Alter ist mal wichtig – das haben 
wir schon besprochen miteinander – also ungefähr 70, verheiratet… 
 
Hans Huber (H): Ja 
 
I: …das wissen wir auch und Wohnen: Das ist selbständig hier in einem 




I: Das ist richtig. Also, und dann wäre der Beruf oder der ehemalige Beruf gefragt. 
 
H: Das ist Facharzt für innere Medizin. 
 
I: Und seit wann arbeiten Sie nicht mehr als Mediziner? 
 
H: Seit sieben Jahren. 
 
I: Dann haben wir die Hauptthemen, die wir besprechen wollen, haben wir etwas 
skizziert. Der erste Punkt, an dem wir ein bisschen sondieren wollen, ist der Punkt vom 




I: Gut im Moment. 
 
H: Ganz gut. 
 
I: Schön. Und generell so, haben Sie mit der Gesundheit Schwierigkeiten oder gibt es 
Probleme von der Vergangenheit her? 
 
H: Nein. Das einzige, was ich habe, dass mein Nachfolger immer mit mir schimpft, ich 
hätte zu hohes Cholesterin und ich sollte Tabletten nehmen, was ich nicht so gern 
mache, aber jetzt, nachdem mein früherer Praxiskollege einen schweren Infarkt gemacht 
hat und einen Bypass hat, einen fünffachen, nehme ich jetzt „Sortis“ [Sortis ist ein 
Arzneimittel zur Behandlung von Störungen des Fettstoffwechsels bei ungenügender Wirkung anderer 
Massnahmen. Es senkt das Cholesterin, ist aber wegen Nebenwirkungen ziemlich umstritten.] 40 mg 
am Tag. Weil, das hat mir massiv Eindruck gemacht, obschon ich gar keine kardialen 
Beschwerden habe und lang laufen kann und bergsteigen kann ohne Probleme. Und es 
ist rein ein Laborwert, der behandelt wird, aber man weiss ja nie, was das Cholesterin in 
einigen Jahren anrichtet und darum mache ich es.  
 
I: Mhm.  
H: Alle übrigen Werte sind bestens. 
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I: Gut, das ist schön. Und psychisch, wie sieht es im psychischen Bereich aus? 
 
H: Es gibt einen Unterschied zwischen Sommer und Winter. Wenn ich im Sommer wie 
jetzt mit den Bienen und dem Garten und den Fischen zu tun habe, geht es glänzend. 




H: Eh, es hängt damit zusammen, dass in meinem Alter etwas vermehrt Müdigkeit 
kommt, die Erholungszeit wird länger, aber sonst geht es mir psychisch... geht’s gut. 
 
I: Prima. Was gehört für Sie dazu, dass Sie sich im Leben wohlfühlen? 
 
H: Ja, vor allem gute zwischenmenschliche Beziehungen, und eh... sehr viel Arbeit in 
der Natur, also Sport und Bienen und Fischen und Garten. 
 
I: Mhm. Da kommen wir im Einzelnen noch ein bisschen dazu. Ich denke 
Bezugspersonen – das ist ein Stichwort. Fühlen Sie sich einbezogen in ein 
Beziehungsnetz von Menschen. 
 
H: Ja. Wir haben gerade hier in (...), haben wir so eine kleine Kolchose (lacht) mit Paul 
[Schwager] und seiner Familie, mit Stefan und seiner Frau und mit den Nachbarn. Es 
geht also alles bestens. Wir haben nicht die geringsten Schwierigkeiten miteinander. Es 
geht sehr gut. 
 
I: Ja. Und sonst, welche Personen sind für Sie wichtig? 
 
H: Ja, die ganze Familie natürlich, das ist ganz klar. Vor allem jetzt. Heute hat die 
Tochter Geburtstag, vorgestern hatte Christian [Sohn] Geburtstag… 
 
I: Gestern meine Frau… 
 
H: Ah ja (lacht). Wir waren vorgestern bei Christian zum Mittagessen am Arbeitsort 
und über Pfingsten waren wir bei der Tochter in eh… ach, mein Hirn streikt manchmal, 
dort wo sie ihre Dissertation macht in Deutschland, in Heidelberg. Wir haben sie dort 
besucht.  
 
I: Ja, schön. Aktivitäten. Sie haben das schon angetönt, Aktivitäten, die im Alltag gut 
tun? 
 
H: Also Alltag, mindestens eine Stunde marschieren, im Garten rumschauen, bei gutem 
Wetter ins Bienenhaus, bei weniger gutem Wetter fischen.  
 
I: Ja, und das würde dann Wohlbefinden erzeugen, das gehört dazu. 
 
H: Ja, auf jeden Fall, je mehr je besser. Ganz klar. 
 
I: Schön. Sonst: Gibt es Aufsteller im Alltag, die Sie besonders schätzen? 
 
H: Ja, wenn der Garten gut gedeiht oder wenn ich schöne Bienenvölker habe oder eine 
grosse Forelle fange. Das ist klar, man braucht ja immer ein Erfolgserlebnis im Leben. 
Es muss so sein. Ohne Erfolg geht’s nicht. 
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I: Das ist so. Dann kommen wir zum zweiten grossen Abschnitt: Lebenssinn. Was 




I: Anders gesagt vielleicht auch: Was macht das Leben lebenswert in Ihrem Fall? 
 
H: Ja, zum Beispiel durch meinen Beruf hatte ich natürlich sehr viele Kontakte und 
auch eh zum Teil schöne Diagnosen stellen können und gute Therapien durchführen 
können. Das macht Sinn, dass man für andere da sein konnte. 
Das war ein sehr schöner Beruf. Leider wird er durch die Politik massiv gestört, durch 
Vorschriften. Neuerdings durch das Praxisverbot, das ist absoluter Schwachsinn. Wir 
werden langsam zu Knechten der Politik, des Staates, der Krankenkassen, das ist sehr 
schade. Sinn macht, dass man natürlich auch eine gewisse Vorbildfunktion hat für die 
Kinder und die Erfahrungen weitergeben kann, auch andern Menschen bezüglich 
Lebensweise. Und da haben wir Glück mit unseren Kindern zum Beispiel, dass eh... mal 
keines raucht, praktisch keinen Alkohol, sie waren noch nie in einer Disco, Drogen: 
kein Problem. Und das führen wir schon auf unsere Lebensweise zurück, eben mit viel 
Sport, mit viel Reisen, mit viel Natur. Wir haben sie immer und überall mitgenommen, 
alle Jahre mindestens sechs Wochen Ferien, ja sie waren auf der halben Welt, also von, 
von Alaska bis Tunesien waren sie überall mit dabei, das war immer sehr schön. 
 
I: Das ist wertvoll natürlich, ja? Also haben Sie schon ein Stück weit die Frage 
beantwortet: Wofür leben Sie?  
 
H: Für meine Mitmenschen. 
 
I: Das haben wir schon gehört, ja. 
 
H: Und für meine Bienen, natürlich – das kommt immer wieder. 
 
I: Ja, ja. Für die Frage des Lebenssinns – diesen Lebenssinn für sich selber definiert 
man ja nicht immer gleich. Und ich stelle die Frage: Seit wann haben Sie diese Idee, die 
sie jetzt tragen als Lebenssinn? 
 




H: Und das hat eigentlich angefangen durch die Beziehungen unseres früheren 
Hausarztes, als ich 17 Jahre alt war. Der war ein ganz grosses Vorbild für mich und 
meine Familie, unser Hausarzt, der vor einigen Jahren verstorbene Dr. Fritschi, und mit 
17 wusste ich, dass ich Arzt werden will, dank seinem Vorbild. 
 
I: Das hat Ihr Leben dann geprägt. 
 
H: Ja, ja. 
 
I: Da war also nicht irgendwie eine Krise oder irgendetwas, das diesen Lebenssinn dann 
verändert hat oder neu formuliert hat praktisch? 
 
 272 
H: Ja, die Krise, ja, was man Krise nennen... – nein, es war eigentlich eine Krankheit. 
Ich hatte damals, etwa mit 17, eine Hirnhautentzündung. Ich weiss nicht, ob es 
bakteriell oder viral war und eh... ich erinnere mich, da war die Familie um das Bett 





H: …aber ich habe genau gewusst, ich sterbe nicht, das habe ich ganz klar gewusst. Und 
ich habe damals Antibiotika bekommen, „Achromycin“ (beispielsweise: 
http://www.netdoktor.de/Medikamente/Achromycin-r-500-Filmtabl-100000555.html), 
und eh... ich wusste genau, dass der Hausarzt gesagt habe, es sei einfach so auf der 
Kippe. Und eh..., ich habe es geschafft, ich wollte weitermachen. Und dann hat er dann 
später meine Mutter sehr gut behandelt, und das war dann eigenartig: Ich war schon im 
Studium und er hat meiner Mutter eine falsche Diagnose gestellt, und ich war kurz vor 
dem Staatsexamen, und da hab... da bin ich zurück gegangen und hab gesagt: Herr Dr. 
Fritschi, es ist keine Herzinsuffizienz. Meine Frau, meine Mutter – Entschuldigung! – 
hat ein Nierenleiden. Und er hat es akzeptiert und da waren wir ganz gute Freunde. Und 
dann hat er meinen Vater gut betreut bis zum Tod, d.h. bis zum letzten paar Jahre habe 
ich ihn betreut, den Vater bis zum Tod. Und ich habe immer eine sehr gute Beziehung 
gehabt zum Hausarzt und einfach durch diese Geschichten, durch mich, durch die 
Mutter, durch den Vater, wurde das Verhältnis immer enger. Und nachdem ich genesen 




H: Weil das war so ein unglaubliches Vorbild, wo ich gesagt habe: So muss ich auch 
werden. Ob ich es dann so geschafft habe wie er, das müssen andere sagen. Ich weiss es 
nicht. 
 
I: Klar. Gäbe es etwas, was diese Sicht, diesen Sinn des Lebens in Frage stellen würde 
dann? Also gibt’s eine Gefahr, wo man diesen Sinn verlieren könnte? 
 
H: Ja, das gibt es natürlich schon immer durch die politischen Einengungen, durch die 
Vorschriften des Staates, der Krankenkassen. Als ich angefangen habe, war das ein 
freier Beruf wie ein Bäcker oder... oder ein Schuster. Der kann einen Laden auftun. Und 
es wird uns jetzt immer und überall vorgeschrieben. Und wenn ich jetzt wieder jung 
wäre, ich würde wohl wieder Medizin machen, aber, entweder würde ich mich hoch 
spezialisieren, z.B. für Kardiologie, Immunologie oder würde wissenschaftlich arbeiten, 




H: Gut, ich habe eine gute Zeit gehabt. Nach mir kam dann dieses Theater. Also ich 
hab’ es noch gut gehabt, sehr gut. Ich konnte ohne Probleme eine Praxis eröffnen und 
war sehr, sehr frei. Das ist leider in unserem Beruf definitiv nicht mehr so. Das ist sehr 
schade. 
 
I: Und jetzt auf heute bezogen, gibt es jetzt irgendwie eine Gefahr, dass dieser 
Lebenssinn, den Sie formuliert haben, bedroht wäre? 
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H: Insofern ja, dass ich nicht mehr praktizieren würde. Ich wollte Hausarzt werden und 
ich wurde das, aber wegen diesen Vorschriften und Einengungen würde ich das nicht 
mehr machen. Nur wegen den Vorschriften, nur, das ist der Grund. 
 
I: Ja nun, Sie arbeiten ja jetzt nicht mehr, also Lebenssinn heisst ja eben jetzt dieses, 




I: Draussen sein. Da könnte auch eine Gefahr sein, dass man das irgendwie nicht mehr 
kann. Und wäre dann der Lebenssinn bedroht? 
 
H: Ja, das ist klar, weil: Wenn ich das körperlich nicht mehr schaffe, dann wird es schon 
eng werden, ja, ja, sicher. Dann muss ich mich schon fragen, was soll ich jetzt noch 
machen? 
 
I: Eben, haben Sie sich die Frage gestellt, was würde man in einem solchen Fall? 
 
H: Tja… gut, man verdrängt das, aber eh... dann möchte ich eigentlich wirklich nicht 
mehr leben, möchte nicht mehr da sein, im Rollstuhl sitzen und herumgeschoben 
werden und... Windeln tragen und sich füttern lassen mit Katheter und Magensonde – 
nein, also… 
 
I: Als Arzt kennen Sie das alles bestens. 
 
H: Ja, das also nicht, nein. 
 
I: Aber die Möglichkeit – damit muss man ja wahrscheinlich rechnen, dass das bei 
einem selbst auch eintrifft, irgendwie in einer Form, was tut man dann? 
 
H: Ja, gut, dann… 
 
I: Müsste der Lebenssinn dann wieder neu gesucht werden oder neu formuliert werden? 
Wenn die Dinge ja irgendwie ausfallen, bei denen man vorher eingehängt hat, um 
Lebenssinn zu erhalten? 
 





H: Ich glaube nicht mehr, dass man dann noch einen Sinn findet. Nein, wenn man da so 
vor sich hindämmert und hilflos ist und abhängig ist… 
 
I: Das tönt aber sehr negativ? 
 
H: Ja, das wäre für mich sehr, sehr negativ und ich könnte mir sogar vorstellen, dass ich 
dann, wenn ich es noch machen kann, das Ende selber vorbereite, mit irgendeiner 
Spritze. Ich meine, das ist ja nicht so schwierig. Man kann ja eine Ampulle Insulin 
spritzen und eine Ampulle Morphium, dann ist das Zeugs vorbei. 
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I: Da kommen wir noch dazu im fünften Thema. Das vierte Thema ist das der 
Spiritualität, das wir noch anschauen wollen. Eine erste Frage dazu ist: Welchen 
Einfluss hat Spiritualität oder Glaube oder Religion in Ihrem Leben, vielleicht auch 
gerade in Bezug zu Lebenssinn oder eben Wohlbefinden? 
 
H: Hat einen, einen grossen Sinn, natürlich, und zwar in Bezug auf die Natur. Es tönt 
etwas... nach Naturreligion – stimmt wahrscheinlich schon. Wenn man mit den Bienen 
lebt zum Beispiel, dann sieht man genau, wie die anhand des Sonnenstandes sich 
entwickeln. Wie das plötzlich erwacht, und den Höhepunkt am 21. Juni haben, die 
Bienen, dann geht’s wieder rückwärts. Das ist etwas Wunderbares, dieser Wechsel vom 
Winterschlaf zur hochsommerlichen Aktivität anhand des Sonnenstandes. Und wenn 
man dann die alten Mythologien anschaut, die ägyptischen Mythologien, vor allem die 
ägyptischen, wie diese Menschen auch im Zusammenhang mit den Bienen – diese 
Wichtigkeit der Bienen – da ist ja der Sonnengott Re, der geweint hat, und aus den 
Tränen sind dann die Bienen entstanden. Das ist etwas Wunderschönes, nicht? Oder 
dann die Bugonie, wie die Bienen aus dem toten Stier entstanden sind, wie der Stier 
schon bei den Kretern die Urkraft bedeutet, ein heiliges Tier ist. Das ist für mich 
eigentlich schon etwas ganz, ganz Schönes und dann wie die Biene mit den Pflanzen 
lebt. Ohne Bienen gibt es keine Pflanzen und ohne Pflanzen keine Bienen. Wie dieses 
vor Millionen von Jahren – etwa 50 Mio. Jahre sind ja die Bienen alt – wie diese sich 
miteinander entwickelt haben, eine Koevolution von Biene und Blütenpflanze, etwas 
Wunderbares. Und es hat dann dazu geführt, dass ich eh... bezüglich der biblischen 




H: Und dann bin ich vor allem gegen diese Fundamentalisten sehr skeptisch, nicht. Dass 
alles in sieben Tagen entstanden ist. Gut, das muss man ja sicher nicht wörtlich nehmen. 
Vielleicht ist ein Tag eine Milliarde Jahre. Vielleicht muss man das so anschauen. Ich 
weiss nicht genau. Vielleicht ist es ja nur symbolisch gemeint. Und eh... auch die ganze 
Geschichte der Sintflut ist ja natürlich nicht so entstanden, das ist ganz sicher nicht so. 
Weil wir wissen ja, dass das Schwarze Meer früher ein Süsswasser-Meer war, das 
konnte man ganz genau feststellen und dort, wo Bosporus und Dardanellen sind, dort 
kommt ja die afrikanische Platte auf die europäische und dann entstand ein Spalt und 
dann ist das Mittelmeer in Richtung Schwarzes Meer geflossen und das war dann die 
Sintflut. Und „Sint“ heisst ja fliessen und hat nichts mit Sünde zu tun. Das ist schon 
interpretiert und ist völliger Blödsinn, nicht. Und dann bin ich sehr skeptisch für solche 
Interpretationen, die wissenschaftlich nicht haltbar sind. Also für mich hat die 
Mythologie einen riesengrossen Wert, auch der germanische Lebensbaum. Unten im 
Lebensbaum war auch ein Bienenvolk, nicht. Und der Baum hatte dann Tropfen gehabt 
und da wurde Honig draus, nicht. Da sind auch die Menschen entstanden wie Adam und 
Eva. Auch dort hat man dieses... Adam und Eva Idee, ist dort vorhanden.  
 
I: Mhm. Also, eben, in diesem Sinne wäre Gott für Sie nicht ein persönlicher Gott, 
sondern eher eine Kraft oder irgendwie... ich weiss nicht, ob man das mit „intelligent 
design“ zusammenbringen kann. Sie sagen ja, dass vieles, was Sie entdecken, ist 
wunderbar. Eben Wunder: Woher kommt ein Wunder? Entsteht ja nicht von selbst. 
Also Planung muss ja auch irgendwo sein. Sehen Sie das? Irgendwie im 
Zusammenhang mit dem Begriff Gott? 
H: Ja, Gott ist ja das Unaussprechliche und eh... im Ganzen, in der ganzen Evolution 
steckt eine un... eine unglaubliche Intelligenz. Schon nur eine kleine Zelle, was in einer 
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kleinen menschlichen Zelle passiert, was da die Biochemie herausgefunden hat, das ist 
ja unglaublich… 
 
I: Das sehe ich auch so. 
 
H: …wie sich ein, ein menschliches Ei differenzieren kann, z.B. in ein Herz oder in eine 
Insulin produzierende Zelle, wie das Insulin dann wieder auf die Zelle wirkt. Das ist 
eine unglaubliche, ja unbegreifliche Intelligenz. Aber es ist ganz klar, da hat eine 
jahrmillionenlange Evolution stattgefunden, und hinter der steht eine Intelligenz, die wir 
nicht begreifen können. Viele Leute sagen dem Gott. Also, es ist nicht ein Gott wie wir 
uns das vorstellen, da im Himmel oben, ein Gott mit... ein alter Mann mit Bart, das ist 
völlig kindisch. Nein, es ist einfach eine unglaubliche Intelligenz und diese Intelligenz 
findet man überall. Also, irgendwie kommt man zu einer Naturreligion oder auch zu 
einem Pantheismus. Gott oder die Intelligenz ist überall, in jeder Fliege, überall, in 
jedem Tier, in jeder Pflanze. 
 
I: Also in dem Sinn brauchen Sie religiöse Anlässe wahrscheinlich nicht unbedingt. 
 
H: Nein. Brauche ich nicht, weil rückblickend, was Religion uns gebracht hat, eh... ist 
zum Teil ja schon, war eine üble Sache, nicht. Also, man muss nur an die 
Gegenreformation denken oder an die Kreuzzüge, also, oder was jetzt eh... was mit dem 
aufkommenden eh... mit al-Qaida ist, dass wir Ungläubige sind und getötet werden 
müssten, da startet der Horror, weil... oder zum Beispiel unter Friedrich II. wurde den 
Priestern verboten, Physik zu studieren und die Naturgesetze zu studieren, nicht. Und 
wenn ich denke, dass Wissenschafter getötet, gefoltert, verbrannt wurden, das ist 
grauenhaft. Also dieser Machtanspruch, dieser Machtmissbrauch der Kirche damals, 
und ich bin sicher, Jesus wollte nicht eine Kirche gründen, das wollte er nicht. Jesus war 
ein ganz hervorragender Mensch und wenn alle Menschen so leben könnten wie er, da 
wäre es gut. Aber eine katholische Kirche und einen Papst wollte er sicher nicht. Das ist 
totaler Missbrauch. 
 
I: Meinen Sie, dass der Glaube an einen Gott oder eben vielleicht auch nur privat ohne 
Institution, dass das eine Hilfe sein könnte mit zunehmendem Alter? 
 
H: Ja, auf jeden Fall. 
 
I: Auch im Sinn von Gebet, von Inhalten, die einem helfen? 
 
H: Ja, was mir hilft, sind natürlich die Naturinhalte. Ich bin einfach, ja, ich pflege fast 
eine Naturreligion (lacht). 
 
I: Ja, man hat das schon herausgehört. 
 
H: Jede Pflanze, jede Blume, jeder Baum ist einfach für mich Erholung, z.B. dort, wo 
ich meine Bienen habe, habe ich die Bäume vor 50 oder mehr Jahren gepflanzt. Und ich 
kenne die Bäume, ich weiss, das ist dieser Baum, das ist dieser Baum und so. Wenn ich 
komme, dann begrüsse ich sie. Es sind meine Bäume. Und es ist eigentlich meine 
Beziehung zur Natur, zur Religion. Das hilft mir. 
 
I: Ja, ja. Gibt es auch eine Perspektive für die Zukunft, was jetzt Spiritualität bedeutet? 
Also… ja, würde ich die Frage mal so sagen. 
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H: Ja, ich habe die Frage nicht richtig verstanden. 
 
I: Eine Perspektive für die Zukunft, d.h. einfach: In Zukunft ein älter werdender Mensch 
nimmt ja physisch ab… 
 
H: Leider ja. 
 
I: …und könnte unter Umständen in spirituellen Gedanken einen Halt finden, der ihn 
am Leben behält, praktisch noch. Wenn so vieles im physischen Bereich dann nicht 
mehr funktioniert oder vieles nicht mehr möglich ist, dass dann ein Halt da wäre in 
spirituellen Gedanken? 
 
H: Ja, dass man einfach, wenn man reduziert ist, vielleicht noch einige Schritte in den 
Garten machen kann und schauen, ob die Bohnen wachsen, die Radiesli. Ja schon ja, ja. 
Das würde ich nie aufgeben, nein. Ich würde nie in eine andere Richtung gehen. Und 
vor allem, es ist natürlich so: Ich stand ja sehr massiv in der Öffentlichkeit. Ich hab ja 
pro Tag 30 bis 40 Patienten gehabt, dann war ich in der Politik, nicht, und habe das 
Stadtratspräsidium gehabt und war wirklich ein Jahr lang ganz zuvorderst. Und da habe 
ich irgendwie von den Menschen etwas genug bekommen. Ich habe mich distanziert 
von Vereinen, Parteien und Anlässen, ich gehe nicht mehr. Also, ich gehe auch nicht 
mehr an die Parteiversammlungen. Ich mag das einfach nicht mehr… 
 
I: Ja, irgendwann wird’s zuviel? 
 
H: …ja, und es ist einfach Leerlauf. Diese Menschen sind Selbstdarsteller, sind 
selbstsüchtig, schauen nur für sich und das unterstütze ich nicht. Das brauche ich nicht 
mehr.  
 
I: Eben, dann werden andere Inhalte wichtig. 
 
H: Oh ja, sicher. 
 
I: Kommen wir zum letzten Bereich. Da geht es um Sterben und Tod. Haben Sie sich 
für ihr Ableben vorbereitet? 
 
H: Teilweise, ja. Z.B. habe ich vor zwei Jahren, habe ich das Haus meinen Kindern 
überschrieben und eh... mit dem Notar besprochen. Und er hat gesagt, also, wir 
brauchen nichts weiter zu machen, nicht. Ich zahle den Kindern, weil wir beide auf 
Lebzeiten das Wohnrecht haben, einen Zins. Die Tochter kann es gut gebrauchen 
zurzeit, bis sie wieder eine Stelle hat. Und die Frau wird die Hälfte bekommen und 
jedes Kind je einen Viertel.  
Und eh... ich werde kremiert und die Asche wird vor dem Bienenhaus ausgestreut. Ich 
will kein Grab, und es soll sich niemand an mich erinnern müssen. Das hat keinen Sinn. 
Oder höchstens in einem Gemeinschaftsgrab. Aber irgendwie, dass die Leute da auf ein 
Grab pilgern müssen, also, das bringt doch nichts.  
 
I: Ja, aber es sind doch definitive Überlegungen, die Sie sich gemacht haben und darin 
auch ruhig sind. 
 
H: Ja ja. Ja ja. 
 
I: Wie eine Bestattung vor sich gehen soll, das haben Sie schon angetönt… 
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H: Also nur innerhalb der Familie. Ich hoffe, der Paul [Schwager] wird das mit meiner 
Frau organisieren. In einem ganz anonymen, kleinsten Familienkreis, ohne Inserate und 
ohne Tamtam und so. 
 
I: Haben Sie einen Lebenslauf geschrieben? 
 
H: Noch nicht, nein, nein. Ich werde jetzt von meiner Frau dazu gedrängt, aber eh... wie 
man so ist, man hat immer das Gefühl, es sei noch zu früh.  
 
I: Ja ja. Ja ja, das ist schon so. Bei einigen, denen ich diese Frage gestellt habe, die 
haben genau so geantwortet. Und bei einigen habe ich festgestellt, sie haben wirklich 
gewartet, bis es nicht mehr ging. 
 
H: Ja, das glaube ich, ist nicht gut. 
 
I: Und ich schätze es enorm, wenn Menschen eben vorher und selbständig sich 
Gedanken machen über die Zeitspanne, die sie da waren und was ihnen wichtig war. 
Alles, was persönlich ist, denke ich, ist wertvoll. Statt dass fremde Personen dann die 
Dinge zusammensuchen müssen. Das ist schwierig. 
 
H: Das ist mühsam. 
 
I: Und entspricht oft nicht dem, was die Person selber gedacht hat.  
 
H: Ja, das habe ich bei meinem Vater gesehen. Ich habe das dann gemacht. Er hat nichts 
gemacht und eh... vieles, was ich da erzählt habe, hat mir dann sein jüngerer Bruder 
gesagt, es sei falsch. Das stimmt also schon, aber eh... ja gut, das war ja nicht so 
tragisch, nicht. Ob er jetzt im Jahr soundso dort gewesen ist, in Wädenswil oder so… 
 
I: Ja. Gut, also, im Lebenslauf in dem Sinn, das sind Details. Aber was einem wichtig 
ist. 
Sie haben schon etwas angetönt, was Sie über Sterben und Tod denken. Vielleicht 
können Sie noch etwas mehr dazu sagen. Was ist es für Sie: Letzte Strecke und eben 
dieser Tod? 
 
H: Ja, das ist eh... ein, ein Vergehen. Der Körper zerfällt, wird verbrannt. Ja, und dann 
ist wahrscheinlich nichts mehr. 
 
I: Mhm. Das wäre eine nächste Frage gewesen. Was ist nachher? Gibt es für Sie ein 
Nachher? 
 
H: Gut, das weiss niemand. Das ist Spekulation. Und wenn Frau Kübler-Ross Geld 
brauchte, hat sie ein Buch geschrieben. Das weiss niemand. 
 
I: Stört das Sie, dass man es nicht weiss? 
 
H: Nein, nein. Gut, ich möchte es gerne wissen, aber es ist nicht möglich. Und da muss 
man sich abfinden, dass es gar niemand weiss, nicht einmal der Papst. Niemand weiss 
das, was nachher ist. Das ist nur Spekulation. 
 
I: Gibt es etwas, was Sterben und Tod betrifft, was Ihnen Angst macht? 
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H: Ja, was z.B. eben, wenn eine längere Leidenszeit mit grossen Schmerzen, im Spital 
herumliegen und so, das wäre schlimm für mich. Weil ich das natürlich sehr genau 
weiss, was… 
 
I: Ja, was geschieht. 
 
H: Nein, das möchte ich nicht, da möchte ich mich schon draushalten. 
 
I: Mhm. Und eben Sie haben angetönt: Wenn die Schwierigkeit irgendwie zu gross 
wird, dann wären Sie auch bereit, sich selber eine Spritze zu geben. 
 





H: Aber eh... ich glaube, das muss jeder selber entscheiden. Ja. 
 
I: Eine letzte Frage, eine allerletzte: Was würden Sie einem Freund sagen, wenn es für 
Sie die letzte Gelegenheit wäre? Also z.B. auf dem Sterbebett kurz vor dem Ende. Sie 
sehen diesen Freund nie mehr. Was wäre ein Wort für ihn? 
 
H: Ja, ich würde ihm – Dank – sagen, ich sei dankbar für die zurückgelegte 
Lebensstrecke. Es war schön und hoffe, es gehe ihm weiterhin gut, ja. 
 
I: Prima. Ich danke herzlich für diese Zeit. 
 







A 3 Interview mit Erika Scherrer  
Geführt am 06.06.2008 
Transkribiert am 20.06.2008 
Kontrolliert und frei gegeben am 12.07.2008 
 
Interviewer (I): Frau Scherrer, es freut mich natürlich, dass Sie bereit sind, für mich 
dieses Interview zu geben und dann zu antworten auf die Fragen, die ich stelle. Ich 
fange zuerst bei Personalien an. Sie sind also Frau Scherrer und 72 Jahre alt, habe ich 
gehört. Das stimmt, oder? 
 
Erika Scherrer (S): Ja, das stimmt.  
 
I: Und verwitwet. 
 
S: Seit 18 Jahren. 
 
I: Seit 18 Jahren und wohnen in einem Einfamilienhaus, hier in der ländlichen Gegend, 
zehn Kilometer von Bern [entfernt] etwa.  
Haben Sie beruflich gearbeitet, früher? 
 
S: Nein, ich habe in diesem Sinne nicht beruflich gearbeitet. Ich bin diplomierte 
Bäuerin, habe verschiedene Stellen versehen und später wurde es sehr nötig, dass ich zu 
Hause half auf dem Bauernbetrieb meines Vaters. Dann habe ich geheiratet und habe 
weiter mitgeholfen; mein Mann ist zur Arbeit gegangen. Ich habe drei Kinder 
bekommen, habe eigentlich schon vor der Heirat, habe ich mit Teilzeit, einen 
Teilzeitjob angefangen, d.h. Milchkontrolle habe ich gemacht. Ich habe verschiedene 
Ämter in der Gemeinde gehabt, z.B. Viehversicherungskasse, Zuchtbuchführer 
Stellvertreter, solche Sachen. 
 
I: Ich habe Ihnen gesagt, dass wir so drei oder vier Hauptthemen miteinander 
besprechen. Und das erste dieser Themen ist das Wohlbefinden. Das gesundheitliche, 
das psychische Wohlbefinden und dazu die Frage einfach: Wie geht es Ihnen? 
 
S: Zum Klagen habe ich keinen Grund. Natürlich geht es nicht mehr wie vor zehn, 
zwanzig Jahren. Ich hatte schon sehr früh mit den Gelenken zu tun, schon mir 16 
Jahren, konnte mich aber eigentlich immer wieder aufrappeln, und ohne dass ich starke 
Medikamente nehmen musste oder Spritzen haben musste, ging es immer. Und auch 
jetzt bin ich eigentlich zufrieden, wie ich gehen kann. Zum Glück gibt es Tabletten, die 
helfen. 
 
I: Also sind Sie zufrieden mit der Gesundheit im Moment? 
 
S: Da bin ich zufrieden. 
 
I: Und psychisch, können Sie sagen, wie Ihr psychischer Zustand, von Ihnen aus 
gesehen, aussieht? 
 
S: Im Grossen und Ganzen ist es gut bis sehr gut, aber es gibt auch Momente, wo ich 
etwas schwarz sehe, wo ich... ja, ich finde manchmal die Weltlage, macht mir oft 
Kummer oder auch wenn ich von Krankheiten höre, die in der Familie sind. Mein 
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Bruder macht mir Kummer im Moment. Er hat mir heute Nachmittag gesagt, dass er 
sich erschiessen werde, einer meiner Brüder. 
I: Das sind schwierige Momente. 
 
S: So etwas zehrt. 
 
I: Das ist verständlich. Wenn wir sagen „Wohlbefinden“, was gehört dann in Ihrem 
Leben dazu, dass Sie sich im Alltag wohlfühlen? 
 
S: Ich fühle mich wohl, wenn ich...  Erstens bin ich dankbar, wenn ich aufstehen kann 
am Morgen. Das ist immer wirklich ein Dankgebet wert, dass ich aufstehen kann. Und 
dann kann ich, wenn ich meine Arbeit so ruhig angehen kann. Ich fühle mich auch 
wohl, wenn ich weiss, dass der Sohn oder die Schwiegertochter oder alle beide mit den 
Kindern kommen. Aber am Abend bin ich dann jeweils müde und bin froh, wenn sie 
wieder weg sind. 
 
I: Ehrlich gesagt… 
 
S: Ehrlich gesagt. Und ich freue mich auch, wenn ich andern Besuch bekomme. Ich 
freue mich, dass ich eingebettet bin auch in der Dorfgemeinschaft. Ich fühle mich wohl, 
wenn ich in die Predigt kann und dort, in meiner Freikirche auch gibt es zu Mittag 
essen. Das ist etwas Schönes. Erstens brauche ich dann nicht zu kochen und zweitens 
die Küche nicht aufzuräumen. Es ist einfach schön. Und die Tischgemeinschaft, 
manchmal schöner, manchmal weniger interessant, aber das ist schon ein bisschen 
Wohlbefinden. 
 
I: Da gehören also viele Menschen dazu, Bezugspersonen, denke ich, also ein 




I: Wer gehört so zum engsten Beziehungsnetz, wo Sie sich wohlfühlen? 
 
S: Die engste Beziehung habe ich zu meiner Tochter. Mit ihr habe ich ein sehr gutes 
Verhältnis, ich kann ihr alles erzählen, sie versteht mich. Das ist schon sehr wichtig für 
mich. Ich habe eine sehr gute Schwiegertochter. Mit ihr verstehe ich mich auch gut, 
aber es ist natürlich nicht die ganz innige Beziehung wie mit der Tochter.  
 
I: Ja, wir kommen zum nächsten Hauptpunkt. Das grenzt noch ein bisschen mehr ein im 
Leben. Die Frage des Lebenssinns. Und da würde ich zuerst einmal die Frage stellen: 
Was vermittelt Ihnen Sinn im Leben? Wozu sind Sie da? Oder: Was macht das Leben 
lebenswert, könnte man auch fragen. 
 
S: Ich bin einfach da. Also, ich bin gewollt, also habe ich da zu sein. Und an meinem 
Platz, an den ich gestellt bin, das Beste draus zu machen. Und das Beste jetzt für mich 
in meinem Fall, dass ich mein Haus in Ordnung halte, so gut es geht, und ein bisschen 
die Umgebung gestalte und da bin, wenn mich jemand braucht. Das sehe ich als Sinn. 
Dann kann die Arbeit ruhen und dann bin ich einfach da. Ich habe ein Haus. Ich kann es 
der ganzen Verwandtschaft zur Verfügung stellen, wenn sie mal hier übernachten 
wollen, wenn sie zwei, drei Tage hier sein wollen, ich kann es zur Verfügung stellen. 
Ich kann es auch fremden Leuten zur Verfügung stellen. Manchmal kommt die 
Nachbarin und fragt, ob sie ihre Schwester einquartieren könne oder irgendjemand aus 
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Übersee. Und ich denke, das ist... dafür habe ich das Haus. Es ist nicht 
selbstverständlich, dass ich ein Haus habe. Aber ich brauche nicht das ganze, also kann 
ich es zur Verfügung stellen für andere Menschen. 
 
I: Also ein Stück weit auch Lebenssinn vermittelt, für andere da zu sein? 
 
S: Ja, das ist mir eigentlich wichtig und wurde mir sehr wichtig, als ich einmal ein 
Ferienkind hatte – von meinem Bruder ein Grosskind – und dann wollte ich das, nach 
zwei Wochen wollte ich dieses elfjährige Mädchen zu seiner Grossmutter schicken und 
sagen, sagte zu ihr: Geh jetzt einmal zu deiner Grossmutter. Jetzt bist du zwei Wochen 
hier und warst noch nie bei der Grossmutter. Ihre Antwort war: Was soll ich bei 
Grossmutter, die hat ja doch keine Zeit. Das war mir eine Predigt. 
 
I: Hat dieses Gefühl oder diese Überzeugung, was den Lebenssinn ausmacht, 
irgendwann im Leben geändert? Gab’s da irgendein Ereignis oder irgendwie Umstände, 
die den Lebenssinn oder den Wert des Lebenssinns verändert hat in Ihrem Leben?  
 
S: Ja, das kann man schon so sagen. Das war damals, als meine Tochter ihrer 
Schulkollegin – sie hat eine Schulkollegin, wo sie immer denselben Weg machte 
[zurücklegte] – eines Morgens ihre Mutter tödlich verunglückte auf dem Käsereiweg. 
Diese Frau hat nie mehr etwas gemacht. Also fand ich, ich muss auch nicht immer 
arbeiten. Ich kann auch mal mich hinsetzen. Ich kann auch mal in die Wolken staunen, 
ich kann mal die Zeitung lesen, ich kann einfach nur da sein. Ich kann einfach staunen, 
ich kann leben. Ich brauche nicht immer dem Verdienst nachzurennen, ich brauche nicht 
immer zu putzen, denn es ist morgen ja genau so dreckig. Ich kann auch einmal nichts 
kochen, ich kann einmal viel kochen. Ich kann machen, was ich will und wie ich will. 
Und das finde ich schön. 
 
I: Gibt es auch Situationen, in denen dieser Lebenssinn gefährdet ist, dass man ihn 
verliert, dass man die Dinge nicht mehr gleich sieht wie vorher, oder einschätzt? 
 
S: Solche Momente gibt es.  
 
I: Haben Sie ein Beispiel dazu? 
 
S: Ja, ein Beispiel war: Plötzlich hiess es, die Kinder können nicht mehr auf der Strasse 
gehen, um in die Schule zu kommen. Jetzt muss ein Schulweg gemacht [erstellt] 
werden, ein Fussweg. Und dieser Fussweg führte genau durch mein Strassenbort, das 
ich doch immer mähen musste mit der Sense. Und da mein Mann nicht mehr lebte, 
musste ich das selber machen und so ein Fussweg durch ein Strassenbort war für mich 
sehr, sehr schwierig. Das anzunehmen und dann diese Ecke sauber zu halten. Zum 
Glück ist es nach zehn Jahren wieder weggerissen worden. Aber das brachte mich fast 
zur Verzweiflung. Dieses blöde – dieser blöde Fussweg durch mein Strassenbort! 
 
I: Das ist ein Ereignis, das... 
 
S: Das hat mich… 
 
I: …das den Lebenssinn sogar beeinträchtigen könnte. 
 
S: Da wurde ich so böse. Damals konnte ich verstehen, dass man so böse wird über 
einen Menschen, dass man ihn umbringen könnte. 
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I: Und das war ja auch eine Situation, da konnte man ja wahrscheinlich nicht viel 
dagegen tun, oder? 
 




S: Man hätte können. Entweder ein richtiges Trottoir bauen oder die Kinder einfach 
lehren, auf der Strasse zu gehen.  
 
I: Aber Sie selber haben das ja nicht entscheiden können. Das haben andere 
entschieden, oder? 
 
S: Das hat... das hat einfach mein Neffe entschieden. Das war nicht einmal ein 
Entscheid der Gemeinde oder so. Seine Kinder waren ja so… 
 
I: Ja, man merkt, das beschäftigt Sie immer noch. 
 
S: Ja (und lacht). 
 
I: Gibt es andere Momente, bei denen man nicht mehr weiss, warum man eigentlich da 
ist? 
 
S: Ja, wenn man nicht mehr gebraucht wird, auf irgendeine Art. Wenn niemand mehr 
kommen wollte, wenn mich niemand mehr besucht. Ich hatte eine sehr schwierige Zeit, 
als mein Sohn das erste Mal verheiratet war und fünf Jahre nicht heimkam. Nur ab und 
zu. Einmal sah ich ihn neun Monate nicht und hörte nichts von ihm. Da fragte ich mich 
oft: Wozu bin ich eigentlich noch da?  
 
I: Vorher haben Sie ja gesagt, Sie haben ein offenes Haus und Menschen können ein- 
und ausgehen, das Haus wird zur Verfügung gestellt, also viele Beziehungen zu andern 
Menschen, zur Familie. Und wenn das einmal nicht mehr ist, dann könnte man schon 
diese Frage stellen: Wozu, wozu bin ich noch da? 
 
S: Ich denke, es braucht ja dann noch sehr viel anderes. Ich habe auch gelernt durch 
diesen Prozess... und ich bin auch gerne allein. Ich kann auch sehr, sehr gut allein sein. 
Ich kann mich allein schon... – wie sagt man dazu – „vertörle“ [die Zeit vertreiben]? 
 
I: Beschäftigen.  
 
S: Beschäftigen, ja. 
 
I: Aber zum Leben gehören Personen? 
 
S: Es gehören Personen zum Leben. Und sollte es einmal anders sein, ja dass... die 
Jungen nicht mehr nach Hause kommen, weil mein Sohn ja auswandern will, mein 
Ältester, das wäre schon ein starker Einschnitt, aber ich denke, ich müsste einfach mir 
andere Leute suchen, und ich habe viele andere Leute. Ich müsste, könnte vielleicht 
auch etwas mehr Zeit aufbringen, um andere Besuche zu machen. 
 
I: Ja, das wäre meine Frage gewesen: Was kann man tun, um eben dem entgegen zu 
steuern? 
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S: Ich finde auch, das Telefon ist etwas sehr Praktisches. Und was mir im Moment auch 
hilft oder was mir helfen könnte, noch mehr, ist das GA [Generalabonnement der 
Bahn]. 
 
I: Also reisen, auf Reisen gehen. 
 
S: Auf Reisen gehen, aber dann müsste mein Garten reduziert werden.  
 
I: Was vielleicht auch nicht das Schlechteste wäre. Mit zunehmendem Alter kann man 
nicht immer mehr im Garten arbeiten. 
 
S: Nein, aber ich tue es gerne. Ich mache es eigentlich gerne. Ich finde, die Erde ist so 
etwas Heiliges, dass ich noch gerne drin wühle. 
 
I: Da sind wir an einem guten Punkt angelangt: Unser nächster Hauptpunkt ist nämlich 
der Glaube, die Spiritualität, das innere Verbundensein mit etwas eben, das heilig ist. 
 
S: Ja, ich finde, die Erde ist etwas Heiliges. Erde ist nicht Dreck. Erde ist... ich bin aus 
Erde. Und ich möchte... ich möchte mich selber wieder der Erde wieder zurückgeben, 
und zwar ganz. Weil, ich bin ja auch auf dieser Erde und ich finde es für mich nicht 
passend, wenn ich nur noch ein Häufchen Asche wäre. Ja, wenn’s noch geht, möchte ich 
ganz in die Erde zurückgehen.  
 
I: Ja, sprechen wir generell einmal vom Glauben. Ich denke, der Glaube hat einen 
grossen Einfluss in Ihrem Leben. Wie könnten Sie den beschreiben? 
 
S: Er ist einfach da. Er ist irgendwie ja immer da, der Glaube. Meine Mutter hat mir so 
viel erzählt, mein Vater hat ihn gelebt. Irgendwie bin ich einfach fest verwurzelt, in 
dem, ich könnte es mir gar nicht anders vorstellen als... ja... sonntags zur Predigt [i.e. 
der Gottesdienst] zu gehen, ist mir ein Bedürfnis. Es muss nicht immer jeden Sonntag 
sein. Ich kann auch gut einmal zu Hause bleiben und mich ausruhen oder... ja, 
manchmal finde ich, es muss fast so sein, dass ich zu Hause bleibe, weil, dann kommt 
irgendetwas anderes auf mich zu, was nötig ist, dass ich zu Hause bin. Oder es ganz toll 
finde, zu Hause zu sein und die Predigt am Radio zu hören und genau aus meiner 
Gemeinde eine Predigt kommt, wenn nicht aus demselben Ort, dann aus der 
Gemeinschaft, wo ich dazugehöre. 
 
I: Also gehört religiöse Anlässe besuchen irgendwie zum Leben? 
 
S: Das gehört zum Leben. Ja, das gehört absolut zum Leben, und ich finde es auch ganz 
toll, dass es ein biblisches TV gibt. Da kann ich ganz gut Konzerte hören und so, 
manchmal auch irgendwie Abhandlungen. Ich finde es toll. 
 
I: Machen Sie durch die Woche hindurch irgendwie religiöse Aktivitäten? Oder was 
gehört religiös irgendwie zum Wochenalltag? 
 
S: Zum Wochenalltag gehört einfach, dass ich am Morgen meinen Kalenderspruch lese, 
die Bibel, den Bibelabschnitt dazu und dann bete ich. Das ist mein Morgenritual. Und 
das hilft mir eigentlich durch den Tag. Das ist mein religiöses Leben während der 
Woche. Ich gehe nicht an alle religiösen Veranstaltungen ringsum – das kann ich nicht – 
will ich nicht. Ich gehe ab und zu in die [evangelische Landes-] Kirche, wenn 
irgendetwas Spezielles ist wie letzthin ein Kindergottesdienst. Da bin ich mit meinem 
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Grosskind hingegangen, d. h. die ganze Familie kam dann mit, letztendlich, aber... oder 
am Ostermorgen um sechs die Osterfeier in der Kirche war noch ganz, eigentlich recht 
schön und feierlich.  
 
I: Ja, wir haben über religiöse Aktivitäten gesprochen. Das ist das, was man äusserlich 
so tut, aber der Stellenwert von Gott in Ihrem Leben – das ist das Persönliche – könnte 
man das irgendwie beschreiben? Was macht Gott aus in Ihrem Leben? 
 
S: Ich denke, ohne ihn geht überhaupt nichts. Gott ist da. Gott ist da in Jesus Christus 
und seinem Heiligen Geist. Und das... das zu fühlen, ist manchmal sehr, sehr stark da 
und manchmal weniger. Sehr oft in Kleinigkeiten kann ich Gottes Eingreifen fühlen, 
richtig fühlen. Wie oft, wie oft habe ich gebetet schon, wenn ich irgendetwas verlegt 
hatte, verloren hatte. Es liess sich finden innert kürzester Zeit. Das eindrücklichste 
Erlebnis hatte ich, als meine Tochter – vielleicht war sie etwa acht Jahre alt – da kam sie 
von der Schule heim und sagte: Ich muss noch in den Wald. Gut, das müssen meine 
Kinder, sie müssen in den Wald. Und dann nach einer Stunde denke ich: Wo ist sie 
jetzt, wieso kommt die nicht nach Hause? Ich rufe, wie ich’s immer gemacht habe. 
Keine Antwort. Ich schicke... ich schicke zu Grossmutter, d.h. ich rufe Grossmutter an 
und sage: Rufe du ihr, deine Stimme ist viel lauter! Grossmutter ruft. Keine Antwort. 
Der älteste Sohn kommt heim. Ich schicke ihn los. Mein Mann kommt heim. Ich 
schicke ihn los, um die Tochter zu suchen. Es kommen beide zurück, ohne... Mir wird 
bewusst, sie sagte: Ich MUSS in den Wald. Was muss sie im Wald, was muss sie im 
Wald? Hat sie jemand bestellt? Lebt sie noch? Was geht da? Ich stehe im Haus, ich rufe 
laut: Jesus Christus, wenn du das von mir verlangst, dass die verschwunden ist, dann 
musst du mir helfen. Allein ertrage ich das nicht. Ich habe laut geschrien. Da wurde 
ich... ich wurde ruhig. Ich wusste plötzlich, wo ich anrufen musste. So etwas 
Komisches. Ich wusste genau, wo ich anrufen musste, und dort war sie. Ich war noch 
nie dort in diesem Haus. Wir haben sie geholt, es war alles gut. Wenn da nicht Gott im 
Spiel ist, da würde ich es gar nicht verstehen, dann brauchte ich keinen Gott. Aber Gott 
ist dort, Gott ist da. Es ist Realität. 
 
I: Also Sie rechnen ganz eindeutig mit diesem lebendigen Gott, der eingreifen kann ins 
Leben, und das hat er ja auch gemacht in diesem Fall und in manchem andern sicher 
auch… 
 
S: Ja, in ganz banalen Dingen kann er eingreifen. 
 
I: War das immer so, dieses Verständnis von Gott? 
 
S: Eigentlich schon. 
 
I: Von klein auf, oder...? 
 
S: Ich denke schon. Das war... das war einfach Realität. 
 
I: Bei den Eltern dann schon? 
 
S: Bei den Eltern schon, ja. 
 
I: Hat das jemand vermittelt, also die Eltern und...? 
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S: Ja, die Grossmutter und selber habe ich es ja auch erlebt. Ich wollte ja auch zu Jesus 
gehören. Ich habe ihn auch gebeten, dass er einfach in mein Herz kommt, und dass er da 
bleibt und ich wirklich sein Kind sein kann. Er hat mir immer und immer wieder 
geholfen. 
 
I: Und ich kann mir vorstellen, dass dieser Glaube, wenn er so persönlich aufgefasst 
wird, wie Sie das sagen, dass es auch eine Perspektive ist für die Zukunft? Gerade im 
Alter, in der letzten Strecke, die wir erleben auf dieser Welt? 
 
S: Ja, das ist mir schon ein Anliegen, dass ich den Glauben nicht verliere, dass ich den 
Glauben behalten kann bis zuletzt und vor allem, dass ich, auch wenn die Tage schlecht 
sein sollten, voller Schmerzen, dass ich da immer noch auf Gott schauen könnte und 
nicht plötzlich... dem Glauben absagen würde. Natürlich kommen manchmal Zweifel: 
Ja, ist es so? Aber dann muss ich, muss ich einfach Satan Einhalt gebieten und sagen: 
Du „hous ab“ [hau’ ab]! 
 
I: Das bringt uns zum letzten Thema. Da geht es ums Sterben und auch den Tod. Haben 
Sie sich für Ihr Ableben vorbereitet?  
 
S: Mm... vorbereitet in dem Sinne, dass ich schon lange gesagt habe, dass ich eine 
Erdbestattung möchte… 
 
I: Haben wir am Anfang schon gehört 
 
S: Das haben wir ja schon gehört. Und dass ich... ja, dass sie sich einen lustigen halben 
Tag machen sollen. Ich möchte jedem ein Zvieri spenden, der an die Beerdigung 
kommt. Ja, und dass das Grab dann möglichst pflegeleicht bepflanzt werden soll. Das 
habe ich gesagt. Hingegen, ein Testament ist auf der Gemeinde [hinterlegt]. Aber dieses 
Testament habe ich vor vielen Jahren gemacht, es ist nicht mehr ganz aktuell, aber ich 
glaube, es würde noch ganz gut gehen jetzt, so wie es ist. Den Lebenslauf habe ich 
aufgesetzt, aber noch nicht ins Reine geschrieben. 
 
I: Sie wissen ja, was im Testament geschrieben steht. Das irgendwann wieder zu 
überprüfen, wäre wahrscheinlich eine gute Sache. 
 
S: Ja, es wäre wahrscheinlich eine gute Sache, das, aber im Wesentlichen bleibt es doch 
gleich. Ich habe meinen Erstgeborenen, habe ich auf den Pflichtteil gesetzt, und der 
findet, das sei das Beste, was ich tun kann. 
 
I: Wie denken Sie über den Sterbeprozess? Macht dieser Sterbeprozess Ihnen Angst? 
Oder was denken Sie darüber? 
 
S: Also... ich bin ja keine Heilige. Wenn ich so eine Heilige wäre, könnte ich sagen, ja 
ich freue mich. Aber das tue ich nicht. Ich denke schon, dass es... ein schwerer Schritt 
ist, wenn man das bewusst erleben kann oder muss. 
 
I: Man weiss ja nicht im Voraus, wie lang ein Sterbeprozess geht und was damit 
verbunden ist. 
 
S: Ich habe jetzt drei [Leute] sterben sehen eigentlich in der Familie. D.h. meinen Vater 
habe ich nicht gesehen, wie er stirbt, denn er ist einfach eingeschlafen, aber ich habe ihn 
gepflegt bis zuletzt. Das war eine sehr, sehr gute Zeit, die mir viel gebracht hat. Ich habe 
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sehr viel Dankbarkeit erfahren, obschon ich immer dachte, ich könnte nie jemanden 
pflegen, nein, nur das nicht. Aber ich konnte es. Das ist auch wieder so ein Zeichen von 
Gott, dass er einfach Kraft gibt, dort, wo man hingestellt wird. Das finde ich einfach 
genial. Dann habe ich meinen Mann erlebt, wie er... ah, meine Mutter noch. Die hat... 
irgendwie hat sie’s nicht so realisiert, im Moment. Aber dann so zwei Stunden vor dem 
Sterben hat sie’s realisiert, dass sie jetzt sterben wird. Sie hat zwar fünf Wochen vor 
dem Sterben, hat sie gesagt: So, ich habe fertig gestrickt. Jetzt will ich sterben. Sie hat 
von da weg nicht mehr gestrickt, nur noch... ja, gelebt, ein bisschen und jeden Tag ein 
bisschen weniger. Aber es war ein wunderbares Erlebnis auch für mich, wie sie sich 
gekümmert hat um alle. Zwei Stunden vor dem Sterben ist die aufgestanden und hat für 
alle gebetet, jedes beim Namen genannt, auch das Kind... Gross... Urgrosskind, das vor 
vier Tagen geboren wurde und für das, das in zwei Wochen werden sollte. Das ist ein 
eindrückliches Erlebnis für mich. Dann mein Mann, der wirklich sehr, sehr schwer 
krank war, und wie er sich vorbereitet hat aufs Sterben, es ist auch eine wunderbare Zeit 
gewesen. Und ich denke, es sind alle drei im Frieden gestorben. Es sind alle... 
irgendwie, wenn die Krankheit schon Jahre dauerte, so wurde doch der Sterbeprozess 
irgendwie abgekürzt. Jedenfalls empfand ich es so. 
 
I: Also, wenn es jahrelang geht, wie meinen Sie „abgekürzt“? 
 
S: Ja, die Krankheit kann ja jahrelang nagen an einem Menschen, aber dann... irgendwie 
sind sie ja immer noch präsent da und können noch mit einem kommunizieren, sie 
können noch lachen, sie können noch Spass machen [scherzen] oder Tipps geben für, 
wenn ich dann nicht mehr bin – und dann geht’s plötzlich ganz schnell. Es ist immer 
einen Tag zu früh. 
 
I: Ja, unerwartet ist es immer, auch wenn es lange gegangen ist, also in dem Sinn 
versteh’ ich das. 
 
S: Ja, ja. 
 
I: Also haben Sie nicht Angst vor dem Sterben? 
 
S: Nein, eigentlich nicht. Eigentlich kann ich ja nur gewinnen, denn... ja, sollte ich 
krank sein und Schmerzen haben, ja, dann würde ich gerne diese irdische Hütte 
verlassen. Ich habe schon oft so Schmerzen gehabt, dass ich gesagt habe: Jetzt möchte 
ich sterben. 
 
I: Haben Sie konkrete Vorstellungen, was nach dem Tod auf Sie zukommt oder was 
nach dem Tod ist? 
 
S: Eigentlich stelle ich mir das gar nicht so vor. Ich stelle mir einfach vor: Mich 
schmerzt nichts mehr. Ich habe keine Schmerzen mehr. Ich werde auch nicht... es wird 
mich auch nicht schmerzen, wenn eines meiner Kinder oder vielleicht alle Kinder – ich 
weiss ja nicht, wie sie sich entwickeln – nicht Gott angehören. Es wird mich auch nicht 
mehr schmerzen, wenn Krieg ist. Es wird mich nicht mehr schmerzen, wenn es 
Überschwemmungen gibt, Naturkatastrophen. Es wird mich alles nichts mehr angehen. 
Ich werde nur noch Freude haben, unvorstellbar. Und darum will ich mich gar nicht... 
ich will mir kein Bildnis machen.  
 
I: Wissen Sie, wo Sie sind nach dem Tod? 
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S: Der Körper hoffentlich da in (...) auf dem Friedhof und der Geist, der soll gehen, 
wohin ihn Gott holt. Das ist mir egal... 
 
I: Eine ganz letzte Frage zu dem Thema: Stellen wir uns vor, Sie sind jetzt auf der 
allerletzten Strecke, Sie würden einen ganz guten Freund oder eben auch Ihren Sohn 
oder Ihre Tochter noch einmal sehen, zum letzten Mal, vielleicht auch einen Bekannten 
und Sie wissen, es ist das letzte Mal, welchen Rat würden Sie ihm geben oder ihr? 
 
S: Vergiss das Beten nie oder fange wieder an zu beten, je nachdem. 
 
I: Das wäre das letzte, das Sie jemandem weitergeben würden? 
 
S: Das wäre wahrscheinlich das letzte. 
 




A 4 Interview mit Anja Reber  
Geführt am 9.6.2008 
Transkribiert am 19.6.2008 
Kontrolliert und frei gegeben am 17.7.2008 
 
Interviewer: Es ist schön von Ihnen, Frau Reber, dass Sie bereit sind, mir ein Interview 
zu geben. Es nützt mir für meine Arbeit und ich bin froh, dass Sie bereit sind, einfach 
über Ihr Leben und die Fragen, die ich da stelle, Auskunft zu geben. Merci vielmals. 
Um zu differenzieren haben wir schon darüber geredet, welche Leute ich ausgewählt 
habe und Sie sind nun im Alter zwischen 50 und 60. 
 
R: Aber ich habe das 60. Altersjahr erreicht.  
 
I: Ist es gerade 60... das geht gut, prima. Und Sie sind verheiratet und wohnen hier etwa 





I: Ich habe Ihnen gesagt wegen den vier Themenblöcken, die wir behandeln werden. 
Und der erste dieser Blöcke heisst Wohlbefinden. Wir sprechen über das Wohlbefinden, 
und eine erste Frage wäre ganz einfach: Wie geht es Ihnen? 
 
R: Ja, das ist immer die schwierigste Frage: Wie geht es? Weil, ehm... das ist vielfältig, 
wie es einem gehen kann, seelisch, körperlich, ehm... auch vom Alltag her. Nicht jeder 
Tag gestaltet sich gleich. Also für mich ist das die allerschwierigste Frage zum 
Beantworten, wie es mir gehe. Jetzt sage ich: Es geht mir sehr gut, weil sich der Tag gut 
angelassen hat. Und, ja, ich mit allem, was ich auch machen musste, gut, so im Lot war. 
Also es gab keinen Stress. Das mag ich nicht. Und ehm... ich hatte nicht zuviel, nicht zu 
streng. Es ist gut so. 
 




I: Nicht nur gerade heute? 
 
R: Es geht mir gut, obschon, wenn ich jetzt aufzählen würde, was mir alles schon 
begegnet ist, müsste ich sagen: Ja, ich habe Glück gehabt, dass es mir immer wieder gut 
gegangen ist, was die Gesundheit anbelangt. 
 
I: Sprechen wir vielleicht noch vom psychischen Zustand. Das ist ja vielleicht noch 
schwieriger zu beantworten. Wie würden Sie das beschreiben? 
 
R: Der ist bei mir wirklich gottlob, und das meine ich so, stabil. Also, ich habe ein 
Gemüt, das ich gut ausloten kann, und von daher denke ich, dass da, ja, darf ich eine 
Stärke leben. Eigentlich seit ich mich besinnen kann, so, zurückerinnern kann. 
 
I: Was gehört für Sie dazu, um sich im Leben wohlzufühlen? Gibt es so Dinge, die 
Ihnen einfallen: Das braucht es, damit ich mich wohlfühle? 
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R: Also... es braucht, dass ich gut geschlafen habe; es braucht, dass ich am Morgen 
„Guten Tag“ sagen kann zu einem Menschen, d.h. also: Ich brauche Menschen, damit 
ich mich wohlfühle. Ehm... es braucht auch, dass ich weiss, dass es meiner Familie gut 
geht, also ich bin ein Familienmensch. Ich muss, es muss... kann mir auch nur gut 
gehen, wenn ich am Morgen nicht „zack“ ehm... aus dem Bett muss. Also ich bin froh, 
wenn ich etwa eine Stunde, bevor ich aufstehen muss, erwachen kann und so meinen 
Tag entgegennehmen und so, ja, denken, so, Zwiesprache halten mit Gott, was er mir 
parat hält für den Tag und was ich erwarte vom Tag, in welche Fallen ich diesen Tag 
nicht trappen will, so, ja.  
 
I: Sie haben es schon angetönt: Bezugspersonen. Sind Sie eingebunden in ein 
Beziehungsnetz? Haben Sie Bezugspersonen und wie wichtig sind sie für Sie? 
 
R: Ja, also am wichtigsten ist schon mein Mann. Das, er ist eine treue Seele und von 
daher, ja, kann ich auch sehr so sein, wie ich bin, das ist mir sehr wichtig. Dann habe 
ich zwei Töchter. Die leben beide in einer Beziehung, ich bin Grossmutter. Das ist jetzt 
auch, so, etwas ganz Neues. Ich habe vier Geschwister mit ihren Familien. Da ist es 
unterschiedlich, wie, wie stark wir verbunden sind. Das ist nicht, ja, das ist variabel. Ich 
bin auch in unserem Dorf, ehm... habe ich ein gutes Beziehungsnetz. Ich hab’, da ich 
sehr viel in der Kirchgemeinde mitgearbeitet habe, ja, kenne ich viele Leute und man 
kennt mich. Und das ist schön für mich. Das ist so die erweiterte Familie, würde ich 
sagen. Also ich habe eine Familie, die, die eng zu mir gehört, aber ich habe auch eine 
grosse Familie in der Gemeinde. 
 
I: Welche Aktivitäten im Alltag gehören dazu, damit Sie sich wohlfühlen? 
 
R: Ja, da ist... da gibt es, ja, da gibt es Arbeit im Haushalt, die man einfach bewältigen 
muss. Ehm... und wenn, ja, wenn ich da genügend Zeit aufwenden kann – ich bin 
jemand, der nicht gerne etwas vor sich herschiebt und wenn, wenn so 
Unvorhergesehenes kommt, ehm... das kann schon ans Wohlfühlen gehen, also ich, ich 
bin ein harmoniesüchtiger Mensch und da gehört auch der normale Haushalt dazu. Und 
dann ist es so, dass ich einen Bewegungsberuf habe und daher gehört auch der Tag dazu 
oder... ja, am Morgen so in den Körper steigen, das gehört dazu, dass ich mich 
wohlfühle, ja.  
 
I: Gut, das wären die Fragen zum Thema Wohlbefinden. Wenn wir den nächsten Punkt 
anschauen, dann geht es um den Lebenssinn. Können sie mir sagen, was Lebenssinn – 
Sinn im Leben – für Sie bedeutet? 
 
R: Ja, wenn das so einfach wäre! Ich lebe gerne. Das Leben ist für mich ein Geschenk. 
Das allein ist schon Sinn genug. Und... ich habe akzeptiert die Gaben, die ich habe. Und 
ich habe akzeptiert die... ja, die Defizite auch, also die Möglichkeiten, die mir gegeben 
sind, und die lassen mich eigentlich, ja, zufrieden sein. Und ich habe mein Leben nicht 
geplant – das Leben ist immer zu mir gekommen. Auch die verschiedenen Aktivitäten, 
die ich gemacht habe in meinem Leben, auch in meinem Berufsleben. Ich musste mich 
nie bewerben, das ist immer zu mir gekommen. Und das hat mir auch gezeigt: Das ist 
der Sinn des Lebens. Also, dass... ich hab’ das grosse Glück, dass ich gefragt bin, und 
das gibt, ja, meinem Dasein Sinn.  
 
I: Gibt es etwas Spezielles, das für Sie Lebenssinn bedeutet? Eine spezielle Aktivität 
oder eine Beziehung oder... für was leben Sie, das Ihnen Sinn gibt? 
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R: Ich lebe, um herauszufinden, wie ich gedacht bin. Weil ich in jeder Lebensphase 
immer wieder andere Facetten von mir, ehm... ja, mir gezeigt wurden als Spiegel in den 
Mitmenschen oder in meiner Tätigkeit, und auch in, in Sachen, wo ich gelitten habe, hat 
sich eigentlich... – und da, da spreche ich schon von Gott – hat sich immer wieder 
gezeigt, ja, dass er, dass eigentlich nicht so sehr ich wissen muss, sondern dass er es für 
mich weiss. Und das gibt so eine, ja, eine Gelassenheit, ja. Ich hab’ das Gefühl, ja, ich 
hab’... er meint es gut mit mir. Ich habe Glück, wenn man so sagen will, auch; ist für 
mich nicht selbstverständlich. Und das ist eigentlich auch der Sinn, das nicht zu stören, 
immer wieder lauschend zu sein: Was ist jetzt dran, was ist gefragt? Ja. 
 
I: Haben Sie diese Einstellung oder diese Gewissheit schon immer gehabt oder gibt es 
in Ihrem Leben eine Stelle, an der die Einstellung zum Leben oder eben diese 
Bewertung des Lebenssinns geändert hat? 
 
R: Ich weiss das nicht so genau. Also als Kind, da hatte ich... da denke ich, ehm... hätte 
vieles anders herauskommen können, so, weil: Ich war in unserer Familie ein wenig ein 
Sonderfall. Und der war noch so schwierig, so, durchzusetzen. Und, da – aber das 
verstehe ich natürlich in der Rückschau, das ist so. Aber ich habe immer – und das ist in 
mich gelegt, wirklich – ein riesengrosses Urvertrauen. Also für mich war, war immer 
die, ja, für mich war Gott nie ein, ein strafender Gott, obschon, ja, meine Mutter oftmals 
gesagt hat, also: Er sieht alles und wehe… Und das hat, ja, das habe ich nicht gern 
gehört von ihr, weil ich irgendwie das anders gespürt habe auch. Und dann ist... ein 
grosses Ereignis war der Tod meines Vaters, da war ich erst 17 und hab’ in diesem Tod 
die Richtigkeit und die Schwere im selben Moment erfahren. Also, es war, ja, das war 
ein Rieseneinschnitt. Ich habe meinen Vater sehr verehrt, und, aber das hat so, ja, das 
hat mir auch das Gefühl gegeben: Jetzt bist du dran. Also ich musste dann – oder ich 
habe das gemacht – viel Verantwortung für meine Mutter übernommen, weil sie, sie 
war noch jung und das war schwierig mit fünf Kindern und sie allein. Und da bin ich, 
ich hab so, ja, in einer Nacht bin ich wie erwachsen geworden, aber auch getragen von... 
ja das... ich glaub’, das war so das Wichtigste, was mir passiert ist. Und das hat mir 
auch geholfen, eben das Leben zu nehmen, ja. 
 
I: Also, es sind schon irgendwie Erkenntnisse dazugekommen, eben durch ein 
bestimmtes Ereignis? 
 
R: Ja, das ganz sicher, ja.  
 




I: Ja, ich denke, so haben wir die nächste Frage schon abgedeckt. In welchem Alter war 
das, dieser Einschnitt, der Tod des Vaters? 
 
R: Ja, ich war 17. 
 
I: Eben, es ist auch ein sensibles Alter. Man sucht sich selber und versucht, eine 








I: Besteht die Gefahr, dass Sie den Sinn ihres Lebens, diese Werte auch verlieren 
könnten? 
 
R: Nein, ich glaube das nicht, weil ich... das ist, ja, das war eigentlich... ich hab’ immer 
lange Zeit gefühlt: Das ist das Schlimmste, was einem passieren kann, wenn der Vater 
so stirbt. Und dann war – und das ist nicht eine Sinnfrage, aber das ist eine Frage, also 
ich habe... mit 23 habe ich geheiratet und hab’ nachher gemerkt, dass ich wie abhängig 
werde von meinem Mann, also, wenn er da ist. Dass auch plötzlich Verlustängste sich 
eingestellt haben, wenn er nicht da war. Und da... das war für mich schlimm, weil: ich 
hatte ja einen Verlust erlebt und ich wollte das nicht wieder. Und das ist immer wieder 
gekommen. Also in vielen Lebensübergängen habe ich immer gedacht: Wenn ich jetzt 
allein wäre oder wenn ich das allein müsste – das wäre furchtbar. Aber ich bin ja nicht 
allein. Und das... das wird immer schlimm sein, das weiss ich, aber durch das, dass wir 
jetzt fast 40 Jahre zusammen sind, ja, denke ich: Es kommt ja, eine Trennung wird 
kommen. 
 
I: Das wollte ich ansprechen, weil: Die Situation, wie sie heute ist, wird sich 
unweigerlich verändern, wenn man noch älter wird und einmal doch Abschied nehmen 
muss von dieser Welt. Da ist noch irgendetwas zwischendrin, das kennen wir nicht. Und 
wie stellen Sie sich das vor: Könnte da ein Ereignis sich einstellen, das Ihnen diesen 
festen, diese feste Überzeugung ihres Sinns im Leben erschüttern könnte? 
 
R: Ich habe einmal etwas erlebt. Darum... ich kann das jetzt nicht sagen, nein. Aber wir 
waren in den Ferien am Strand und... mit der Schwester mit ihren zwei Kindern und wir 
mit unseren zwei Töchtern. Meine Schwester ist mit ihren Kindern in die Dusche 
gegangen. Wir haben uns immer abgelöst, so zum ein bisschen frei haben, und die 
kommt mit drei Kindern zurück und mit einer unserer Töchter nicht. Und ich hab’ 
gefragt: Wo ist sie? Und sie hat gesagt: Ja, die habe ich fortgeschickt. Und das war 
furchtbar: Vorne das Meer, links, rechts – keine Ahnung, keine Ahnung, wo suchen. 
Und das... das, ja, das war das erste Mal, dass ich gedacht habe: Wenn die nicht... wenn 
wir die nicht finden, will ich nicht mehr leben. Das war ganz intensiv. Ich konnte mir 
das nicht vorstellen. Ich denke jetzt: Mit der Erfahrung, die ich habe, das wäre noch 
genau so schlimm, aber, ja, ich habe irgendwie ein Vertrauen, dass auch da Gott sein 
würde und mir begegnen würde, mir helfen würde, das zu tragen. Das hatte ich damals 
nicht, ja. 
 
I: Da erübrigt sich meine letzte Frage zu Thema Lebenssinn: Was könnte man dagegen 
tun, wenn man in eine solche Situation kommt. Aber Sie denken, dass diese Situation 
eben wegen Ihrem Vertrauen auf Gott nicht eintreten wird. 
 
R: Ja. Nicht keine Schmerzen und nicht leiden, aber... aber, ja… 
 
I: Man würde es überwinden können. 
 
R: Ja, das denke ich, ja – oder dann sterben, aber, halt, da ist man ja auch aufgehoben 
dann. Das denke ich so. 
 
I: Wir sind die ganze Zeit eigentlich schon bei unserem vierten oder dritten Punkt: 
Spiritualität, Glaube. Sie haben schon einige Male das Wort Gott erwähnt. Sie haben 
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eine Gottesbeziehung. Und deshalb generell gesehen: Welchen Einfluss hat Glaube und 
Spiritualität auf Ihren Lebenssinn und das Wohnbefinden? 
 
R: Ja, das ist einfach ein Teil von mir, auch von meinem Leben. Dafür kann ich gar 
nichts. Das ist... das ist einfach so. Das ist keine Errungenschaft, das ist ein Geschenk, 
so sehe ich das. Und was ist... es ist mir wohler – es gibt Zeiten – ich denke, es gibt 
auch in der Spiritualität Gezeiten. Manchmal ist alles so fassbar und so ganz gut da, und 
dann wieder, ja, denke ich: Je, ich bin zu wenig dankbar, ich lobe zu wenig, ich, ja, also, 
dass wie ein Defizit von mir kommt. Und, ja, dass ich manchmal auch stumm bin dem 
Gott gegenüber. Aber sehr froh, dass ich das Gebet in der Kirche habe. Wir haben jeden 
Freitag Morgen, ehm... machen wir so eine Gruppe Frauen abwechslungsweise eine 
stille Zeit – ich bereite das auch einmal im Monat vor mit meiner Nachbarin, wo wir 
zusammen sitzen, Texte suchen, lesen, Gebete, Lieder so. Wir sagen dem eine Stille 
Zeit. Und wenn ich so keine Worte habe oder eben nicht so, ehm... nicht so angebunden 
bin, dann kann ich mich dort abgeben und dann stimmt das. Für das bin ich froh.  
 




I: Landeskirche. Wie stark sind Sie da engagiert in der Landeskirche und was bedeutet 
das für Sie? 
 
R: Ja, ich bin seit jeher... ich bin schon als Kind sehr gerne in die Kirche gegangen. Mir 
hat die Stimmung gefallen, das Orgelspiel. Dort konnte ich so laut singen wie ich 
wollte. Das hat mich... ich bin immer gerne im Gottesdienst gewesen. Ich hab’ mich 
fürchterlich aufgeregt, dass immer nur ein Pfarrer sprechen darf und wir keine Antwort 
geben dürfen. Das war eine Zeit, die hat mich, ja, die hat mich auch von der Kirche 
weggetrieben, dass ich praktisch nicht mehr in den Gottesdienst ging, aber ich habe nie 
das Zwiegespräch mit Gott, dem abgesagt, also, Gott war immer da, aber die Institution 
habe ich nicht so genützt. Dann kam die erste Tochter zu uns und die hatte Fragen und 
ich hatte keine Antworten. Und dann habe ich mich wieder der Kirche angenähert, bin 
auch wieder fleissiger in den Gottesdienst gegangen und hab’ dann... bin mit unseren 
Kindern in der Sonntagsschule eingestiegen. Ich hab’ dann Sonntagsschule gegeben und 
Kindertage initiiert und war nachher auch im Kirchgemeinderat und, ja, seit... eigentlich 
seit dieser Zeit, seit gut 20, ja, seit 25 Jahren arbeite ich immer in irgendeiner Form in 
der Kirche. Jetzt nur noch in diesem Stille-Zeit-Team und in der Begleitgruppe 
„Schwerkranken nahe sein“. Das ist auch von der... von unsern Pfarrern initiiert und 
begleitet. Und seit einem Jahr bin ich jetzt Synodale, ja.  
 
I: Wir haben von den Institutionen gesprochen, aber natürlich vorher und 
zwischenhinein merkt man ja auch die eigene subjektive Frömmigkeit. Die hat auch 
einen grossen Stellenwert, wie ich mich überhaupt in Beziehung mit Gott fühle. Da 
brauche ich ja in dem Sinne nicht unbedingt eine Institution dazu, sondern es ist meine 
Frömmigkeit, die ich habe. Wie würden Sie Gott beschreiben für Sie? 
 
R: Er ist einfach da. Ich... ich kann das nicht beschreiben, aber ich bin ganz, ganz... ja, 
ich fühle ihn auch. Ich habe grad so... also, ich muss auch sagen, dass ich ein, ein... 
ehm, ich bin glaub’ ich nicht ein intellektueller Typ. Und ich erfahre sehr vieles über 
Körperarbeit. Und ich war in einer Meditation, wo wir nur mit jedem Atemzug „du in 
mir – ich in dir“ meditiert haben, ganz lange. Und das war enorm eigentlich. Also „du in 
mir“, das habe ich immer gefühlt, aber „ich in dir“ war ganz ein neues, ein neues 
 293 
Erleben, weil es auch meine Mitmenschen und alles um mich herum einbezogen hat. 
Und darum denke ich, er ist... ja, Gott ist einfach da, überall und in allem. Das ist so 
eine Gewissheit, ja. 
 
I: Ich könnte mir vorstellen, dass auch diese Gewissheit wie beim Lebenssinn vorhin 
sich über die Zeit gefestigt oder definiert hat, oder hatten Sie immer den Eindruck, dass 
Sie ein solches Gottesbild hatten? 
 
R: Ja, natürlich nicht als Kind. Als Kind bin ich verzweifelt. Beim Beten habe ich 
immer gedacht, wenn ich zu Gott bete, dann wird Jesus wütend und wenn ich zu Jesus 
bete, wird Gott wütend. Wie mache ich das? Also das, ja, das war so die... aber schon 
als Kind habe ich mich sehr mit dem auseinander gesetzt. Und dann habe ich bestimmt, 
dass es Jesus nicht gibt, weil das Neue Testament mit einer Lüge beginnt, weil: Das 
kann nicht sein, dass ein Kind auf die Welt kommt und hat nicht... ja, ist nicht organisch 
gezeugt worden. Also hab’ ich das... ja, – so streng war ich schon – hab’ ich gedacht, 
dann ist ja alles andere auch erlogen, so. Und dann fragte ich nachher, wie... plötzlich 
war mir das kein Problem mehr. Aber, ja, es ist nicht immer so linear und wunderbar 
verlaufen, aber es war schon eine grosse Auseinandersetzung, vor allem mit diesem 
Jesus. Und, also Gott war für mich nie eine Frage, er war immer bei mir. Das ist einfach 
so, aber... aber mit Jesus habe ich, ehm... ja, da hat es schon Auseinandersetzungen 
gegeben, grosse.  
 
I: Heute aber nicht mehr? 
 
R: Das bin ich mir nicht so sicher. Ich, ich denke... ja, wenn man das messen würde 
oder könnte, dann wäre mein Gottesglaube und der Glaube an den Heiligen Geist. Das 
ist, das ist etwas, was ich spüre. Das ist wirklich eine Kraft, die da ist. Und dass Jesus 
der Übermittler ist und, und ein Vorbild, so gute Antworten und so gute Fragen gestellt 
hat, das alles, das anerkenne ich. Aber ich nehme das immer wie... also, er ist aus Gott 
und er ist Gott. Ich, ich kann... ja, und Gott ist nichts unmöglich, das ist mir ja auch klar. 
Und von daher bin ich sehr froh, hat er gelebt, das glaube ich. Ich glaube auch, ehm... er 
ist uns... er kennt alles, was wir leben, kennt er auch, hat er am eigenen Leib erfahren. 
Das alles, das ist stark da. Das glaube ich, aber ob das reicht? Wenn ich warten soll, 
dass Jesus mein Erlöser sei, einmal, dann denke ich, ich werde ja dauernd erlöst von 
meinen Ängsten oder von... ja, wo es mir nicht wohl ist. Warum ist mir manchmal am 
Abend... habe ich eine Frage, lege die hin und am Morgen habe ich... vielleicht schon 
am nächsten Morgen habe ich eine Antwort und vielleicht halt viel später. Und das ist 
eine Erfahrung, da würde ich nicht sagen, das ist wie... wie die Frommen das können: 
Das ist, weil ich Jesus im Herzen habe. Ich kann mir da nichts vorstellen. Er gehört 
einfach dazu, aber er hat bei mir nicht den Stellenwert, den... der eigentlich gefordert ist, 
um ein frommer Mensch zu sein, das muss ich schon sagen. 
 
I: So, wie Sie fromm definieren, wahrscheinlich. 
 
R: Ja, wie ich das auch lebe überall, und... und, ja, wie ich das auch in Kursen..., ich 
habe verschiedene so Kurse, Bibelkurse und so habe ich auch besucht. Und habe immer 
wieder... ja, das gehört: Sein Leben Jesus übergeben. Und... ja, das überfordert mich, 
das überfordert mich.  
 
I: Das Gottesbild, das Sie haben, hat das Ihnen jemand so vermittelt oder hat sich das 
irgendwie selber aus Ihnen entwickelt? Also, ich denke an die Eltern oder den 
kirchlichen Unterricht oder so. 
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R: Ja, das war also: Gott war bei uns immer da, immer, also, wir haben immer gebetet. 
Und wir haben nie zusammen die Bibel gelesen, das haben wir nicht. Meine 
Grossmutter, die... die hat viel so erzählt. Ich bin... ja, von klein auf bis in die 9. Klasse 
in die Sonntagsschule gegangen. Dort ist mir das vermittelt worden. Und da ist eben... 
ja, mit Jesus bin ich einfach... ich hab, wirklich, ich hab... ich liebe ihn, aber er ist so ein 
grosses Vorbild und er ist ein Tröster in dem, was er erlebt hat, so. Aber er ist mir 
eigentlich in Gott nahe, nicht losgelöst von Gott. Und da... ja, da bin ich natürlich dann 
auch von meiner Mutter weggekommen, weil: für meine Mutter war das Wichtigste, 
wenn er nur bald wieder käme. Und das war für mich nicht verheissungsvoll. Und auch 
die Ewigkeit, die hat mich immer beschäftigt, weil ich ewig, ehm... als Kind war das für 
mich eine Bedrohung. Was soll ich auf diesen Himmel warten, bis alle gestorben sind? 
Das war ein so starkes, ja, Gefühl. 
 
I: Werden wir vielleicht noch eine Frage dazu haben. Was bietet Ihnen der Glaube, 
wenn man dran denkt, ans Älterwerden, an das Älterwerden im Sinn von: physische 
Kapazitäten, Rückgang, letzte Strecke. Wenn Sie daran denken, dass Sie selber eben 
älter werden und sich dem Tod nähern: Was ist Ihnen der Glaube wert, dort? 
 
R: Das kann ich nicht wissen, weil: Bis jetzt hat er mich in allen Lebensphasen begleitet 
und hat mich auch verändert. Von daher... ja, von daher sorge ich mich nicht, wirklich 
nicht. 
 
I: Die Frage, die eben die Ewigkeit betreffen könnte, ist nämlich die: Welche 
Perspektive haben Sie aus dem Glauben für die Zukunft – über den Tod hinaus unter 
Umständen? 
 
R: Ja, da... das weiss ich nicht. Da sorge ich mich auch nicht. Ich denke, unser ganzes 
Dasein ist so geprägt von der Suche nach einem Gleichgewicht, energetischen 
Gleichgewicht. Und da, da weiss Gott schon, wann meine Energie nicht mehr gefragt 
ist. Also das... und ich hab... ja, ich hab auch nicht... das kann ich jetzt noch sagen, weil 
mir natürlich alles sehr gut geht, so. Aber, ich weiss nicht, wenn ich jetzt an meine 
Mutter denke, die fürchterlich leidet und Angst hat, das Leben loszulassen, wo ich mich 
manchmal frage: Woher kommt diese... diese Angst? Die habe ich jetzt nicht, und... 
aber ich hänge ja auch noch sehr am Leben und ich spüre das Leben noch sehr, ja. Und 
was die Ewigkeit anbelangt, also, wir haben jetzt... ehm... ein – so muss ich das sagen – 
Ich habe ein Bild gesehen, in dieser Region hier ist ja das Dürrenmatt-Jahr. – Und da ist 
ein Bild, ein Apokalypse-Bild, wo die Leute zu den Gräbern hoch kriechen, fürchterlich 
dargestellt, so. Und so stelle ich mir das also nicht vor. Das ist auch etwas, was ich nicht 
glaube. Das denke ich, ist ein Bild, das zwar in der Offenbarung beschrieben ist, aber 
das glaube ich nicht, dass das so vonstatten gehen wird. 
 
I: Ja, da wollte ich eigentlich auch anknüpfen und die Frage stellen: Die Bibel hat ja 
Aussagen über die Ewigkeit, die kennen Sie sicher – kann ich mir nicht anders 




I: ...über die Wiederkunft auch, natürlich und über das ewige Leben, über die 
Gemeinschaft mit Gott nach dem Tod, diese Aussagen kennen Sie ja sicher.  
 
R: Ja, die kenne ich. Aber, aber ich denke, solange wie man... ich denke, die Schöpfung 
ist noch nicht fertig, es gibt immer wieder neue Lebewesen, obschon das, vom 
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Chemischen her ist sie erfüllt, aber es geht immer weiter. Und ich halte mich daran: von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Also, ich denke: Meine kleine Ewigkeit, die, die wird 
irgendwie... ja, ich denke nicht mehr, ich muss in den Himmel und warten, sitzen und 
warten, bis alle Leute gestorben sind und dieses Leben hier zu Ende ist. Und ich denke, 
so Katastrophen sind das Ende, sind ein Untergang und läuten einen neuen Himmel und 
eine neue Erde ein. Aber wie die aussieht, das... ich denke, das muss ich nicht wissen, 
wirklich nicht. Das hält Gott für mich parat. Und, ja, ich werde sicher auch... ja, ich 
freue mich nicht, wenn ich denke, jetzt müsste ich sterben. Also vor dem Sterben, da 
habe ich Angst, vor den Schmerzen, da habe ich Angst, aber ich habe nicht... was 
nachher kommt, das gebe ich gesorgt [diese Sorge gebe ich ab], wirklich so. Das ist 
nicht meine Sorge, weil: Ich wusste ja vor meiner Ankunft auf dieser Welt, wusste ich 
es ja auch nicht. Und ich kam von irgendwo her und ich werde wieder dahin 
zurückkehren. Das ist mir jetzt noch nicht ein Problem. 
 
I: Haben wir jetzt also schon den letzten Abschnitt angefangen. Gerade wenn Sie davon 
sprechen, vor dem Sterben haben Sie, könnten Sie Angst haben. Könnten Sie vielleicht 
dort noch etwas mehr dazu sagen? Wovor haben Sie Angst? Schmerzen haben Sie 
gesagt, wenn Sie ans Sterben denken? 
 
R: Ja, einfach vor dem Abschied nehmen. Wenn ich mir vorstelle, dass jetzt meine 
Töchter und... und Grosskinder und die... die wären da und ich müsste ihnen, ja, Adieu 
sagen. Ich glaube, ja, das schmerzt. Das ist ganz sicher. Auch einem lieben Menschen, 
ja, Adieu zu sagen, auch wenn der Tod eine Erlösung von vielem ist, was ich auch sehe, 
aber ist es doch halt ein Abschied, der... der einfach schmerzt, das kann man nicht 
wegdiskutieren. Und da denke ich, werde ich auch nicht heldenhaft sein. Aber, aber es 
geht ja auch einmal vorbei. Das ist ja nicht ein... 
 
I: Ja, es ist schon eine Überlegung wert, weil: Es ist ja nicht nur so, dass die Menschen 
generell älter und älter werden und nach der Pensionierung unter Umständen sehr gut 
noch, kräftig sind, sehr fähig, vieles zu machen, aber eben diese letzte und gebrechliche 
Phase, die verlängert sich eben auch, im normalen Fall. Und sich darüber Gedanken zu 
machen, ja, welche Einstellung habe ich dazu, wenn es bei mir einmal soweit ist? Was 
erfüllt mich dann noch, eben auch im Sinn des Lebens, im Wert des Daseins, wenn ich 
wichtige Dinge – die ich als wichtig erachtet habe mein ganzes Leben – nicht mehr tun 
kann? 
 
R: Ja. Ich weiss aus Erfahrungen im Spital, dass man wie das Zeitgefühl verliert. Und 
eigentlich darauf, ja, hoffe ich, dass ich... ja, dass das Zeitgefühl nicht mehr so meinen 
Alltag... also dass mein Alltag nicht mehr geprägt ist von das und das und das, sondern 
vom Sein. Aber das kann ich auch nicht sagen, also für mich wäre eine 
Horrorvorstellung, wenn ich zum Beispiel nicht mehr gehen könnte, das dünkt mich... 
ja, wenn ich nur noch sitzen oder liegen... da hätte ich gar nicht Freude, aber... 
 
I: Man kann sich das so vorstellen. Wie es wirklich wird und was man selber realisiert 




I: Was Sie nach dem Tod erwartet, das haben Sie schon gesagt, vorhin. Wahrscheinlich 
nichts Konkretes? 
 
R: Nein, nein. 
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I: Und müssen Sie auch nicht wissen? 
 
R: Vielleicht kommt das einmal. Jetzt nicht, jetzt habe ich so eine Art Erklärung 
gefunden, so, diese Umwandlung in eine neue Energieform. Das ist für mich eine 
schöne Vorstellung. 
 
I: Ja, wie würden Sie das beschreiben, Umwandlung in eine neue Energieform? 
 
R: Also, ich lebe ja jetzt eine Energie, die durch meinen Körper fliesst, die ich 
ausstrahle, die ich bekomme von meinem Umfeld und irgendwie... ja, wirkt die... die 
transformiert. Und vielleicht... also, das habe ich auch stark bei meinem Vater erlebt. 
Der war nicht mehr leiblich da, aber er war und ist da. Nicht, dass ich ihn je gesehen 
hätte – ich bin kein Mensch, der so Visionen hat, ich glaube, das gibt’s, aber das habe 
ich nicht – aber er... ja, irgendwie ist er da, auch seine Liebe ist da und das ist ja auch 
eine Energieform. Und das denke ich, ja, mit so vielen Menschen, wie ich vertraut bin, 
wird vielleicht das auch eine Energieform sein, von mir. Aber, ja, das ist... 
 
I: Dass so etwas weiter lebt, praktisch? 
 
R: Ja, ja. Und das wieder ja mein Sinn des Lebens ist. Also, ich bin hierher gestellt, ich 
habe Gott schon oftmals gefragt: Warum hast du mich im Emmental fallen lassen, weil: 
Ich wäre viel lieber in einem Wüstenland mit viel mehr Himmel und viel mehr Weite 
und anderen Farben. Aber ich bin hier und ich habe hier meine Aufgabe.  
 
I: Eine allerletzte Frage: Nehmen wir an, Sie sind auf der letzten Strecke des Lebens. 
Sie wissen, dass Sie nicht mehr viel Zeit haben und Sie werden besucht von einem 
lieben Freund: Was würden Sie diesem Freund sagen? Sie wissen auch, es ist das letzte 
Mal, dass Sie ihn sehen – oder sie: Was würde ich dieser Person sagen? 
 
R: Also, so im jetzigen Zeitpunkt möchte ich gar nicht wissen, dass dieser Freund mich 
das letzte Mal besucht. Das... das ist wirklich... das ist eine Frage, die ja oftmals gestellt 
wird: Was würdet ihr machen, wenn der letzte Tag... und ich finde das eigentlich eine 
unsinnige Frage, weil: Ich weiss es nicht. Vielleicht bin ich ja dankbar, dass ich ihn 
noch einmal sehen darf und bin ja froh, wenn ich erlöst werde von meinem irdischen 
Dasein und vielleicht, ja, ich weiss das nicht. Ja. 
 
I: Gut, das akzeptieren wir so wie alles, was da gesagt wird. So sind wir am Ende des 
Interviews. Ich möchte Ihnen ganz herzlich danken für Ihre Antworten, auch 
ausführlichen Antworten. Ich denke, das ist eine sehr gute Sache. Vielen Dank. 
 






Anhang B: Hauptstudie (12 Interviews) 
B 1 Interview-Leitfaden: Hauptstudie 
 
THEMEN SCHLÜSSELFRAGEN EVENTUALFRAGEN 










Alter: 50-60; 61-70; 71-80 Geschlecht:  m      f 
 Zivilstand: 
Alleinstehend / verheiratet / 
verwitwet / getrennt / geschieden 
 
Bildung: 
Bis Sekundarschule / bis 
Mittelschule / bis Fachhochschule 
oder Universität 
 Berufsstatus: 
Arbeitnehmer / Arbeitgeber 
Beruf / ehem. Beruf: 
 
Stadt / Land 







 1. Was gehört für Sie dazu, dass Sie 
sich im Leben wohl fühlen? 
 
 2. Wie fühlen Sie sich 
gesundheitlich heute?  
 
 3. Wie schätzen Sie ihre psychische 
Verfassung ein? 
 
 4. In welches Beziehungsnetz Sind 
Sie eingebunden?  
4.1 Welche Personen sind für Sie 
am wichtigsten? 
 5. Was gehört bei Ihnen zum 
normalen Alltag, so dass Sie sich 
wohlfühlen? 
 
5.1 Was sind für Sie besondere 
„Aufsteller“ im Alltag? 





 6. Was vermittelt Ihnen Sinn im 
Leben? 
 
6.1 Was macht Ihr Leben 
lebenswert? 
6.2 Wofür leben Sie, wofür sind 
Sie da? 
 7. Seit wann wissen Sie es? 7.1 War das schon immer so? 
 8. Wann im Lebenslauf kam es zu 
markanten Veränderungen? 
8.1 In welchem Alter? 
8.2 Was war der Auslöser dazu? 
 9. Wann besteht die Gefahr, den 
Sinn des Lebens zu verlieren? 
 
(Voraussichtlich, wenn nicht im 
Moment?)  
9.1 Gibt es Ereignisse, die Ihnen 
das Gefühl geben, den Lebenssinn 
zu verlieren? 
 10. Was könn(t)en Sie gegen eine 
Phase des Sinnverlusts 
unternehmen? 
10.1 Tun Sie es, würden Sie es  
dann auch tun in der Situation? 
10.2 Müsste Lebenssinn dann u.U. 
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 11. Welchen Einfluss hat 
Spiritualität / Glaube auf Ihren 
Lebenssinn und das Wohlbefinden? 
11.1 Wer ist Gott für Sie? 
11.2 Was denken Sie über die 
Kirche? 
 12. Besuchen Sie religiöse Anlässe? 12.1 Wie praktizieren Sie sonst 
Ihren Glauben / Ihre Spiritualität? 
12.2 Setzen Sie sich im religiösen 
Bereich aktiv ein? 
 13. Wie kamen Sie zu Ihrer heutigen 
Ansicht betreffend Spiritualität / 
Ihrem Glauben? 
13.1 Gibt es prägende Ereignisse in 
Ihrer Kindheit oder Jugend?  
 14. Was bedeutet die Bibel für Sie 
oder andere religiöse Literatur? 
14.1 Wie beschäftigen Sie sich 
damit und mit welchem Ziel? 
 15. Was bietet Ihnen der Glaube 
jetzt oder im Älterwerden? 
 
15.1 Kann es sein, dass für Sie der 
Glaube mit zunehmendem Alter 
wichtiger werden könnte? 
 16. Welche Perspektive haben Sie 
aus dem Glauben für die Zukunft? 
 
16.1 Wie hilft Ihnen der Glaube, 
wenn Sie an die Zukunft denken? 
5. Sterben und Tod STERBEN UND TOD  
 17. Wie haben Sie sich für Ihr 
Ableben vorbereitet? 
 
17.1 Wie denken Sie über Ihr 
Sterben und den Tod? 
17.2 Was steht/was würde in Ihrer 
Patientenverfügung stehen? 
 18. Was macht Ihnen Sorgen oder 
Angst, wenn es ums Sterben geht? 
18.1 Wie denken Sie über 
Sterbehilfe? 
 19. Was erwarten Sie nach dem 
Tod? 
19.1 Hat dies etwas zu tun mit 
Ihrer Biographie oder wie sie 
ethisch gelebt haben? 
 20. Was würden Sie einem Freund, 








B 2 Interview mit Anita Bircher  
Geführt am 21.04.2009 
Transkribiert am 28.04.2009 
Kontrolliert und frei gegeben am 30.04.2009 
 
Interviewer (I): Also, Frau Bircher, es freut mich, dass ich das Interview mit Ihnen 
machen kann, dass Sie sich zur Verfügung stellen und ich danke Ihnen herzlich dafür. 
Wir haben schon über Personalien gesprochen, 64-jährig, verheiratet. Sie wohnen 
selbständig und in einem Vorstadtgebiet. Beruflich sind Sie kaufmännische Angestellte 
gewesen und religiös in der evangelisch-reformierten Kirche gewesen, dort aber 
ausgetreten.  
 
Anita Bircher (B): Mhm. 
 
I: Wenn wir zum ersten Thema kommen – das heisst Wohlbefinden – dann frage ich 
einfach zuerst einmal: Was gehört für Sie dazu, dass Sie sich im Leben wohlfühlen? 
 
B: Also, Gesundheit. In der jetzigen Situation fühle ich mich sehr wohl, ich bin 
glücklich verheiratet, meine Kinder wohnen in der Nähe von... von meinem Wohnort 
und ich habe einen guten Kontakt zu den Kindern. Wir „überlaufen“ [sich übermässig 
oft besuchen] uns nicht, aber wir sehen einander regelmässig. Und auch die zukünftige 
Schwiegertochter; wir haben es sehr gut miteinander; und das ist für mich sehr wichtig. 
 
I: Mhm. Fühlen Sie sich heute gesund? 
 
B: Ich fühle mich sehr gesund. Ich habe, wie alle Leute, auch meine Gebrechen, aber 
eh... ich bin glücklich darüber, dass ich so sein kann, wie ich jetzt bin.  
 
I: Mhm. Also, keine speziellen Beschwerden oder so, von der Vergangenheit her? 
 
B: Doch, ich habe eh... Beschwerden. Ich nehme schon seit ganz jung Tabletten. Ich 
hatte früher einen epileptischen Anfall. Da nehme ich Tabletten; aber es geht mir gut. 
 
I: Prima, schön. Ihre psychische Verfassung, könnten Sie das etwas umschreiben? 
 
B: Psychisch, ich hatte auch noch nie Probleme, es geht auch gut. 
 
I: Da können wir dankbar sein dafür. 
 
B: Ja, da können wir dankbar sein, ja. 
 
I: Sie haben schon angetönt: Sie haben Kinder und ein Beziehungsnetz, also: In ein 
Beziehungsnetz sind Sie eingebunden, ehm... ausser den Kindern: Wer gehört zu Ihrem 
Beziehungsnetz, zum engeren Beziehungsnetz? 
 
B: Eh... ja, meine Freundinnen, die ich sehr gut pflege, und auch mein Mann sagt öfter, 
wenn ich dich nicht hätte – unser Beziehungsnetz wäre nicht so gross. Ich mache 
Einladungen, auch einfache, ein Bräteln [Grillieren] auf der Terrasse oder irgendetwas. 
Aber ich finde es wichtig, dass wir Leute haben, welche eh... mit..., dass wir ein 
Beziehungsnetz haben. Und das ist ja gegenseitig, wenn ich einlade, dann werden wir 
auch eingeladen. Das finde ich sehr wichtig.  
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I: Mhm, und ist auch eine Bereicherung des Wohlbefindens, natürlich? 
 
B: Natürlich, ja. 
 
I: Gehört etwas zu Ihrem Alltag dazu, ehm... der Ihnen das Wohlbefinden eben auch 
garantiert, praktisch. Also, was gehört dazu, was Ihnen wohltut im Alltag? 
 
B: Ich kann mir vorstellen, auf was Sie heraus möchten. Ich glaube, es ist der Glaube, 
oder? 
 
I: Nicht unbedingt, einfach auch andere Dinge, ganz alltägliche Dinge. 
 
B: Alltägliche Dinge? Ja, ich koche sehr gerne. Das mache ich, und ich reise, wenn es 
geht, auch sehr gerne, aber natürlich nicht so öfters im Jahr, und ich lese gerne, ich 
mache mit dem PC, ja, ich schreibe Mietverträge, ich vermiete noch eine kleine 
Ferienwohnung im (…). Und das ist noch gut für die Gehirnrinde (lacht). 
 




I: Gibt es besondere „Aufsteller“ im Alltag, Dinge, die Sie besonders freuen? 
 
B: Ja, im Moment blühen die Frühlingsblumen auf dem Balkon, das Frühlingserwachen 
oder wenn wir abends wieder walken gehen, an der Aare oder irgendwo oder das 
Montagmorgen-Walking mit (…) auch. 
 
I: Auch das hebt das Wohlbefinden? 
 
B: Ja, das hebt das Wohlbefinden. 
 
I: Und das Gegenteil, was macht Ihnen den Alltag schwer? 
 
B: Ah, da muss ich wirklich studieren. Ja, da muss ich jetzt wirklich studieren. Was ich 
nicht gerne tue, oder... 
 
I: Ja, zum Beispiel auch, ja. Wo es mühsam wird, wo es ansteht etwa. 
 
B: Ja, aber da muss ich jetzt... Nein, ich habe noch viel Arbeit mit meiner Mutter, aber 
das ist im Moment nicht so schlimm. Nein, aber das Putzen... (Sie) sehen gerade die 
Putzlappen da draussen... 
 
I: Man weiss, man muss es tun, und dann machen Sie es sich nicht zur Last, 
wahrscheinlich, ja? 
 
B: Ja, genau. 
 
I: Schön, das ist es, das ist der Begriff "Wohlbefinden". Also, was tut mir gut im Alltag, 
das ist dieses Thema.  00:05:52-6 Jetzt gehen wir etwas tiefer und zwar mit dem Begriff 




B: Mhm. Ja, ich bin froh, wenn ich für jemanden da sein kann. Ich bin froh, wenn ich 
meinem Mann, der beruflich immer noch sehr aktiv ist, eine Stütze sein kann. Eh... ich 
bin froh, wenn ich meinen Kindern eine... etwas bedeute. Ich bin froh, wenn ich meinen 
Freundinnen auch etwas bedeuten kann, ihnen auch beistehen kann, ja. 
 
I: Noch genereller gesehen, ums ganze Leben: Wofür leben Sie, wofür sind sie da? Sie 
haben schon gesagt: Für andere da sein. Das ist sicher ein zentraler Punkt. Gibt es da 
noch etwas mehr? 
 
B: Ja, jetzt weiss ich nicht gerade, was Sie meinen. 
 
I: Mhm. Es ist schon gut, wir können es dabei bewenden lassen. Hat diese Art von 
Definition, jetzt von Lebenssinn: Für andere da sein, jemandem etwas sein – ehm, hat 




I: Oder wussten Sie das schon immer? 
 
B: Nein, eigentlich nicht, als ich jung war, nicht. 
 
I: Mhm. Da macht man sich keine Gedanken darüber. 
 
B: Da war es anders, da habe ich eher für mich gelebt.  
 
I: Ja, ja. Gab es dann in Ihrer Biographie irgendeinen Zeitpunkt oder eine Krise oder 
irgendetwas, das dann diese Wende von "für sich selber leben", zu "für jemand andern 
da sein", diese Wende irgendwie hervorgebracht hat?  
 
B: Ich glaube schon. Das kam mit der Geburt der Kinder. 
 
I: Mhm. Ja, ganz sicher fast zwangsläufig... 
 
B: Ja, das hat sich schon gewendet. 
 
I: ...dass man für sie sorgen musste. Und das nimmt die Gedanken von sich selber weg. 
 
B: Genau, ja, ja. Und da bin ich sehr glücklich, dass ich die Kinder haben konnte.  
 
I: Mhm, ja, ja. Ich denke, das ist fast ein natürlicher Prozess, der das herbeibringt. Dann 
weiter noch, ausser den Kindern? Man spricht ja auch – bei Männern, vor allem – von 
Midlife-Crisis, von Sinnkrise, von irgendeinem Zeitpunkt im Leben, bei dem man ins 
Zweifeln kommt: Habe ich überhaupt das gemacht mit meinem Leben, was ich wollte 
oder was macht das Ganze überhaupt für einen Sinn – so in der Richtung. Gab's da mal 
etwas? 
 
B: Ja, ich würde jetzt schon... Wenn ich noch einmal beginnen könnte, würde ich jetzt 
schon, eh... arbeiten. Ich habe eigentlich seit der Geburt der Kinder nicht mehr 
gearbeitet. Doch nachher bei meinem Mann im Geschäft; aber ich habe zu lange eine 
Pause gemacht. Und doch war es schön, für die Kinder da zu sein. 
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I: Ja, natürlich. 
B: Aber eh... das macht man ja jetzt nicht mehr. 
 
I: Ja, heute versucht man irgendwie beides zu vermischen und ergänzend auch. Das hat 
man früher nicht so gemacht. 
 
B: Nein, hat man nicht gemacht. 
 
I: Mhm. Ja, das wäre eine nächste Frage: Wann im Lebenslauf kam es zu 
Veränderungen? Also wo gab es eine Art Bruch, wo man sich neu überlegen musste: Ja, 
was will ich jetzt? 
 
B: Mhm. Ja, das weiss ich noch genau. Als der ältere, der älteste Sohn – und ich glaube 
es war der jüngere zugleich – der jüngere ist damals von zu Hause ausgeflogen. Er ging 
nach (Ort) und hat dort die Physiotherapeutenlehre gemacht und kam nur noch am 
Wochenende heim, der ältere ist nach (Ort) gegangen ans Technikum und plötzlich war 
das Haus leer, nur am Wochenende noch besetzt. Und dann habe ich gesagt: So, ja, 
etwas muss gehen. Mein Mann hat mich unterstützt, und er gründete zu diesem Moment 
selber eine Firma und ich konnte bei ihm, eh... einsteigen als Sekretärin, zu 50% war ich 
angestellt.  
 
I: Und das war eine markante Änderung, also, der Lebenslauf hat eine andere Wende 
genommen. 
 
B: Ja, ja. 
 
I: Das ist gut. Also, das haben Sie positiv erlebt? 
 
B: Ja, ich hab es positiv erlebt. Mein Mann nicht so, aber ich habe es positiv erlebt. 
 
I: Ja, ja. Das haben wir gesehen, was der Auslöser dafür war: Eben die Gründung einer 
Firma und die Möglichkeit zu arbeiten. 
 
B: Ja, ja. 
 
I: Jetzt kommt wieder die schwierige Frage, eh, gibt es irgendwie etwas im Leben, wo 
man diesen Sinn des Daseins irgendwie verlieren könnte oder wenigstens in Zweifel 
ziehen könnte? 
 
B: Ja, das ist eine sehr schwierige Frage. 
 
I: Oder vielleicht sogar hypothetisch: Wenn das nicht geschehen ist, was müsste 
geschehen, damit man so irgendwie in ein Loch fallen könnte? 
 
B: Vielleicht wäre das geschehen, wenn ich nicht glücklich verheiratet gewesen wäre, 
ich glaube, da wäre ich schon in ein Loch gefallen. 
 
I: Ja, ja. Oder auch, eben, wenn man in der Biographie nicht solches erlebt hat, könnte 
man auch in die Zukunft denken und sagen: Ehm... was müsste, was könnte geschehen, 
wenn ich älter werde jetzt noch, damit ich möglicherweise anfange zu zweifeln? 
 
B: Ich weiss halt nicht wie das wäre, wenn ich... ich höre von vielen Bekannten, die eine 
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schlimme Krankheit haben, etwa Krebs oder so etwas, und da studiere ich öfters: Was 
würde passieren, wenn ich das hätte, [oder] jemand von der Familie? Plötzlich kommt 
die Diagnose Krebs und ja, was geschieht, was mache ich? Ich müsste wohl damit 
umgehen, weil es hat ja so viele andere Leute, die das auch haben – einfach nicht 




B: Es hat ja so viele Leute, die das haben. 
 





I: Und es gibt auch keine Garantie, dass man ohne irgendeine gravierende Krankheit 
durchkommt. 
 
B: Nein, überhaupt nicht. Nein. 
 




I: Wie würde ich mich verhalten? Ich weiss von meiner Familie: Beide Eltern hatten 
[eine] Krebskrankheit. Meine Mutter ist an Krebs gestorben, der Vater dann nicht, aber 





I: Wie gehe ich damit um, wenn es einmal so weit wäre? Oder man kann auch daran 
denken, dass man eben in den Kräften einmal nachlässt. Das ist, das wäre auch absolut 
normal, dass man abhängig wird, dass man die Dinge, die man getan hat, nicht mehr tun 
kann, dass man für alles und jedes irgend jemanden engagieren muss, dass jemand 
einem helfen muss. Das sind Dinge, die sind nicht einfach so zu überdenken und zu 
denken: Ja, was macht man dann?  
 
B: Ja, also, wenn ich im Pflegeheim wäre und wirklich im Kopf nicht mehr gut und nur 
noch atme und sonst nichts mehr, dann möchte ich, dass man den Apparat oder das, was 
ich bräuchte zum Leben, abstellt.   
 
I: Mhm.  
 
B: Das möchte ich, aber das ist nicht religiös, nicht? 
 
I: Da kommen wir dann noch dazu beim nächsten Abschnitt, ja. 
 
B: Ah, da kommen Sie noch dazu. 
 
I: Was kann man gegen einen, eine Phase des Sinnverlusts unternehmen? Was würden 
Sie tun? Also jetzt, wie ist Ihre Persönlichkeit so gelagert? 
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B: Gegen Demenz? 
 
I: Nein, nein. Gegen eine Phase des Sinnverlusts, gegen Zweifel oder irgendetwas. Man 
ist da verschieden gelagert. Wie würden Sie das angehen? 
 
B: Aha, ich würde mit meinem Mann ein Gespräch aufnehmen. 
 
I: Ja, ja. Oder auch mit jemand Aussenstehendem. Das wäre auch möglich. 
 
B: Ja, vielleicht mit einer Freundin, aber nicht mit einem oder unserem Pfarrer. 
 
I: Ja, es kommt auf die Beziehung drauf an, wie die Beziehung ist. Oder andere sagen 
manchmal: Man muss sich zusammenreissen, man ist sich gewöhnt von früher her. 
Schwierigkeiten, die überwindet man.  
 
B: Ja, aber bis zu einem gewissen Grad, aber wir sind doch für einander da, finde ich 
auch. 
 
I: Natürlich, ja.  00:16:23-3 Dann gehen wir zum nächsten Thema. Das ist die 
Spiritualität, der Glaube. Was könnten Sie sagen zur Frage: Welchen Einfluss hat die 
Spiritualität oder Ihr Glaube auf Lebenssinn und Wohlbefinden? Hat das einen Wert 
und welchen Wert hat das? 
 
B: Ja, das ist... ich glaube schon, das hat einen grossen Wert. Weil, ich war jetzt gerade 
– nein, das ist jetzt auch schon wieder ein Jahr her – waren wir in Jordanien und 
besuchten viele religiöse Orte. Das hat mich sehr beeindruckt. Die mystischen, 
geschichtsträchtigen Orte waren für mich etwas Besonderes. Das hat mich sehr 
interessiert. 
 
I: Hat Gott einen Stellenwert in Ihrem Leben? 
 
B: Ja, ja, eine höhere Macht hat es ganz sicher. 
 
I: Ja, ja. Und leben Sie mit diesem Gedanken eigentlich täglich, dass es Gott gibt, dass 




I: Ist diese höhere Macht auch wirksam? Tut sie etwas? 
 
B: Also, das ist noch schwierig. Ich kann ja nicht sagen: Lieber Gott, bitte hilf mir. 




B: Aber ich... es ist jemand da. 
 
I: Ja, wozu dann? Wozu ist er da? (Pause) Also, wenn Sie sagen, man kann nicht immer 
betteln oder bitten oder so... 
 
B: Ich muss doch auch etwas geben. 
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I: Ja, sicher. Also, dass der Mensch auch Verantwortung trägt für das, was er tut, ganz 
bestimmt. Aber wir kommen ja immer an unsere Grenzen und deshalb ist das Bitten... ja 




I: Im Neuen Testament heisst es ja zum Beispiel auch: Bittet, dann wird euch gegeben, 
kommt zu mir, ich will euch erquicken, ich will euch Kraft geben. Also, es ist der 
Wunsch Gottes, dass wir zu ihm kommen. 
 
B: Ja, ja. 
 
I: Natürlich. Also finden Sie es falsch, Gott um etwas zu bitten? 
 
B: Nein, aber ich finde einfach nur – das habe ich schon immer gedacht – : Ich kann 
doch nicht immer nur bitten und ich muss doch auch etwas von mir geben. 
 
I: Ja, gleichzeitig, sicher. 
 
B: Ja, das meine ich. 
 
I: Ja, ja. Gerade dieses Verständnis von Gott, das Sie jetzt haben, haben Sie das immer 
so gehabt, oder... 
 
B: Eigentlich schon als ganz klein. Ich mag mich noch besinnen, als... wie hiess das 
Gute-Nacht-Gebet? Es war immer nur ein Bitten. Und da habe ich mir gedacht: Ich 
kann doch den lieben Gott nicht immer nur bitten. Das kommt von ganz klein 
eigentlich. 
 
I: Ja, ja, so ein ganz Anfangsgebet ist ja: "Lieber Gott, mach mich fromm, dass ich in 
den Himmel komm."! 
 
B: Ja, irgendwie so etwas (lacht). 
 
I: Das ist natürlich ein Anfang, das ist klar. Aber es müsste dann etwas mehr dazu 
kommen. Kam das von den Eltern her? Also die Eltern haben Sie das so gelehrt?  
 
B: Ja, das Beten am Abend im Bett, ja, ja. Aber nachher haben meine Eltern mir auch 
nicht mehr, in dieser Beziehung mir auch nicht mehr viel gegeben. Ich musste das selber 
machen und...  
 
I: Wie kamen Sie dann dazu, engagiert in der Landeskirche zu sein? 
 
B: Ich wurde angefragt – natürlich, ah, das war nachher noch mit der Konfirmation von 
meinem Jüngsten, und da habe ich – ja, da wurde ich nachher angefragt. 
 
I: Mhm. Aber das hat ja auch seinen Grund, warum man angefragt wird. Also, 
irgendjemand hatte den Eindruck, Sie seien ernsthaft und seriös dabei und... 
 
B: Das kann sein. Ja, früher schon. Das hat mich schon interessiert. Ah, früher noch bei 
Pfarrerin (…). Das waren immer gute Zeiten mit ihr. 
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I: Mhm. Also ist die ganze Sache auch stark abhängig, denke ich, von der Beziehung zu 
der Pfarrperson? 
 
B: Ja, und dann mit Frau (...), die haben Sie wahrscheinlich auch gekannt. Ja, die 
kannten wir natürlich sehr gut. 
 
I: Ja, ja. Lesen Sie religiöse Literatur? 
 




B: Da mit der Reise, nach  eh... Jordanien. 
 
I: Ja, ja, natürlich. Wo man die historischen Stätten dann sieht. Vielleicht noch zurück, 
bevor ich zur Bibel komme: Praktizieren Sie Ihren Glauben irgendwie? Gibt es Dinge, 
die Sie tun, die dem Glauben förderlich sind irgendwie? Oder der Beziehung zur 
christlichen Religion? 
 
B: Ja, ich lüge nicht, ja, stehle nicht. 
 
I: Ja, ja. Das sind die Grundgebote, natürlich, das ist sicher gut. Es sind zwar 
Negativaussagen, was man nicht tut. Was tut man dann? 
 
B: (denkt nach) Beten, danken, eben, es ist das Danken.  
 




I: Nicht mehr in Verbindung mit der Kirche im Moment? 
 
B: Ja. Ah nein. Ich gehe schon noch manchmal nach (...), gehe ich sehr gerne, 
manchmal auch in das Münster. 
 
I: Eben, nicht unbedingt in die Kirche hier? 
 
B: Nein. Das ist abgeschlossen. Mein Sohn spielt Orgel noch in der Kirche in (…). 
 
I: Mhm. Also, Sie besuchen ab und zu religiöse Anlässe in dem Fall? 
 
B: Nein, ich gehe auch nicht mehr, nein. 
 
I: Mhm. Ja, ich meine anderswo. 
 
B: Aha, anderswo, ja, ja.  
 
I: Sie waren aktiv in der reformierten Kirche. Als was, was haben Sie getan dort? 
 
B: Mein, mein Bereich war – jetzt muss ich gerade studieren, eh, das Ding da, die 
verschiedenen Gemeinden von (...) [in der] Bezirkssynode bildeten ja eine Einheit. Und 
jedes Jahr gab es Anlässe mit Kirchgemeinderätinnen von den zivilen Gemeinden. 
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(Mein Bereich war) die Anlässe umliegender Kirchen zu besuchen und in (…) 
turnusgemäss einen Anlass zu organisieren... 
 
I: Das war so ein Ressort, ein Bereich? 
 
B: Ja. Es gab auch ein Ressort Jugend... 
 
I: Ja, ja natürlich. Das haben Sie gerne gemacht? 
 
B: Ja, das habe ich gerne gemacht. 
 
I: Mhm. Jetzt eine Frage eben zur Bibel. Das haben Sie schon gesagt, eben im 
Zusammenhang mit der Reise, dass Sie die Bibel dann nachgelesen haben. Beschäftigen 
Sie sich sonst mit der Bibel, jetzt auch noch, nicht nur in Bezug mit der... 
 
B: Eigentlich habe ich das ein wenig vergessen. 
 
I: Haben Sie die Bibel mal durchgelesen? 
 
B: Nein (lacht). 
 
I: Die ganze, es sind etwa 1200 Seiten. 
 
B: Das ist ein bisschen viel. 
 
I: Ja, ja, natürlich. Aber eben, damit man überhaupt einmal einen Eindruck bekommt, 
was sagt die gesamte Bibel eigentlich aus? 
 
B: Ja, man sollte eigentlich... 
 
I: Es wäre sicher nicht schlecht, wenn man das machen würde. Es braucht auch nicht in 
einem Jahr zu sein. Also, ich lese die Bibel nicht jedes Jahr wieder ganz durch, aber so 




I: Und jedes Mal fällt einem wieder sehr vieles auf, was vorher überhaupt kein Thema 
war. Und auf einmal gibt's einen Fokus wieder und man staunt wieder und gewisse 
Dinge liest man, wie wenn es das erste Mal wäre. Ja, das ist interessant. 
 
B: Ja. Das glaube ich. 
 
I: Was denken Sie, was der Glaube beim Älterwerden für einen Stellenwert hat? Ist es 
möglich, dass, wenn Sie älter werden, dass Sie aktiver werden, irgendwie noch mit dem 
Glauben mehr, also konkreter leben als jetzt gerade? 
 
B: Ja, es ist schon möglich, ja, das schon, ja. Dass man sich mehr, dass man mehr in die 
Kirche geht und mehr... ich glaub' schon, ja. 
 
I: Mhm, und Sie könnten es sich gut für sich auch vorstellen. 
 
B: Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Auch wenn das Verhältnis mit dem Pfarrer 
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stimmt. Das muss stimmen. 
 
I: Und es könnte sogar so sein, dass man eben in der eigenen Kirchgemeinde den Draht 
nicht findet, aber dafür vielleicht in einer andern. 
 
B: Ja. Mein Mann sagt immer, das kannst du nicht, aber... 
 
I: Weil, es geht ja nicht um diese Person, die da ist und zu der man der Draht vielleicht 
nicht findet. Es könnte gerade so gut in einer Nachbargemeinde auch sein. Das ist 
möglich. 
 
B: Ja, ja. 
 
I: Aber Sie meinen, mit zunehmendem Alter könnte das mehr Gewicht bekommen? 
 
B: Ja, das glaube ich schon, ja. 
 
I: Haben Sie eine Perspektive für die Zukunft? Also, hilft Ihnen der Glaube, wenn Sie 
an die Zukunft denken? 
 
B: Ja, aber nicht allein. Da muss das Umfeld auch noch stimmen. 
 
I: Natürlich, ganz bestimmt, ja, ja.  00:28:09-5 Da kommen wir vielleicht im letzten 
Abschnitt noch dazu, noch mehr, wenn es um Sterben und Tod geht, die Gedanken 
darüber: Haben Sie sich schon konkret jetzt auf Ihr Ableben vorbereitet? 
 
B: Nein, aber ich mache mir schon Gedanken. Ich möchte schon lange etwas schreiben 
über die Beerdigung, wie ich's haben möchte. Ich möchte da alles ganz still haben. Ich 
möchte nicht eine grosse Sache haben. Und eh... da habe ich leider... ich hab' es leider 
noch nicht geschrieben, ich muss es noch schreiben. 
 
I: Es gibt ja so Broschürchen, irgendetwas, aus zwei Gesichtswinkeln, einmal eine 
Patientenverfügung... 
 
B: Ja, das habe ich vom Arzt.  
 
I: ...wo man sagt, was man bei einer gravierenden Krankheit haben möchte, ob Leben 
verlängern um jeden Preis oder wie man das haben möchte. Das ist geregelt? Diese 
Frage ist geregelt? 
 
B: Eben noch nicht. Nein, das sollten wir machen, ja.  
 
I: Und eben, wenn man eine solche Patientenverfügung hat und erklärt, wie man es 




I: Weil, die bleiben ja zurück und die sind ja engagiert. Wenn ich selber nicht mehr 
kann, dann sind die Kinder engagiert und die sind froh, und die Ärzte sind froh, wenn 
man etwas Schriftliches vorlegen kann. 
 
B: Ja, das glaube ich, ja, weil sonst die Hinterbliebenen in den Clinch kommen können. 
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I: ...wenn man sagen kann: Die Person, die kann jetzt nicht mehr, aber sie hat es so 
geschrieben. Und darauf kann man zählen. Das ist nicht gesetzlich bindend, aber jeder 
Arzt, mit dem ich schon gesprochen habe, ist enorm froh, wenn irgendetwas besteht. 
 
B: Es ist eine Riesen-Verantwortung. 
 
I: Und es entlastet ihn. Es geht ja nicht um ihn. Es geht um die Person, die eben am 
Sterben ist. 
 
B: Natürlich, ja.  
 
I: Macht Ihnen etwas Sorgen oder Angst, wenn Sie ans Sterben denken? 
 
B: Nein, eigentlich nicht. Nur, dass dieses Zeug da alles an meine Kinder... oder ich 
weiss nicht, wer da... wegräumen müssen und... 
 
I: Mhm. Sie haben das also mit den Kindern noch nicht so besprochen? Wenn es Ihnen 
etwas gibt [wenn Ihnen etwas zustösst], vielleicht eben auch in nächster Zeit – es kann 
ja jederzeit irgendetwas passieren... 
 
B: Da ist ja das andere noch da. 
 
I: Ja, natürlich, klar. Aber eben, wenn man miteinander älter wird und irgendjemand 
muss dann Verantwortung übernehmen, dann wäre es wahrscheinlich schon gut, dass 
man miteinander darüber reden würde. 
 
B: Ja, das ist ganz wichtig, das sollten wir gerade machen. 
 
I: Wie denken Sie über Sterbehilfe? Das ist ein grosses Thema im Moment. Aktive, 
passive. 
 
B: Ja, ich weiss. Nur einfach, nicht aktive, nur einfach, wenn es mein Mann nicht mehr 
machen kann. Bei der Patientenverfügung, so etwas schreiben.  
 
I: Dann wäre es dort erklärt, wie man sich verhalten soll? 
 
B: Ja, ja. 
 
I: Erwarten Sie etwas nach dem Tod? Haben Sie irgendeine Vorstellung? 
 
B: Ja, eigentlich schon. Das tröstet doch. Ja. Viele sagen, das Leben sei schöner 
nachher, andere, man wüsste es nicht. 
 
I: Haben Sie eine Überzeugung in die Richtung? 
 
B: Ja, ich... aber das ist schon erwiesen, dass es sehr warm ist, wenn man stirbt, also ein 
Wärmegefühl oder... Haben Sie das auch schon gehört? 
 
I: Ja, ja. Von dem habe ich auch gehört und Licht natürlich.  
 
B: Licht, ja. Ich finde es gut, so etwas. Wärme und Licht. 
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I: Haben Sie aus der Bibel irgendwie einen Anhaltspunkt, wie es nach dem Tod sein 
könnte. Die Bibel sagt ja schon etwas aus. 
 
B: Himmel und Hölle? 
 
I: Zum Beispiel. Eine Vorstellung von dem, was es sein könnte. 
 
B: Ja. Engel natürlich, Engel und... 
 
I: Wie stellen Sie sich den Himmel vor, wenn es den gibt.  
 
B: Ja, als Kind (dachte ich so). Nein, eigentlich schon nicht mehr. Ich sehe keine Engel 
mehr, ich sehe einfach... das muss einfach der Geist sein... 
 
I: Eine geistige Region, praktisch so, eine geistige Welt. 
 
B: ...ja, eine geistige Welt, eine warme Welt. 
 
I: Und wer ist dort? 
 
B: Alle meine Lieben, hoffe ich. Ja, das habe ich mir vorgestellt. Ob das so ist... 
 




I: Gott selber. Also von der Bibel her ist das ziemlich klar, dass es so sein wird. Das ist 
das Gebiet oder das Umfeld, wo Gott ist. Und die Gemeinschaft mit ihm eigentlich das 
Höchste ist. Ja.  00:34:01-3 Eine ganz letzte Frage ist noch die: Nehmen wir an, Sie wären 
auf dem Sterbebett und ein ganz guter Freund käme sie wahrscheinlich zum letzten Mal 
besuchen. Was würden Sie ihm sagen? Und Sie wüssten oder nehmen an, Sie würden 
ihn nie mehr sehen. Ein letztes Wort. 
 
B: Ich würde das sagen und nicht mein Freund? 
 
I: Mhm. Sie würden einem guten Freund ein letztes Wort mitgeben. 
 
B: (denkt lange nach) Merci für den Besuch, und ich gehe jetzt dahin, wo ich 
hergekommen bin, ja.  
 
I: Mhm. Irgendwie ein Wort der Ermutigung oder irgendetwas? 
 
B: Aha, ja. Ich wünsche dir auch alles Gute und mir geht es jetzt... ich bin jetzt erlöst, so 
etwas. 
 
I: Mhm. Ja, es ist schwierig, spontan etwas zu sagen. 
 
B: Es ist ganz schwierig. Mein Mann ist jetzt gerade einen Freund besuchen gegangen, 
der wirklich in den letzten Zügen war, an Krebs [erkrankt], der eigentlich schon fast tot 
war, [er] konnte nicht mehr reden. 
 
I: Mhm. Und doch auch: Bei Menschen, die nicht mehr reagieren, weiss man heute 
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nicht genau, was sie alles noch mitbekommen. 
 
B: Ich glaube, er hat schon gespürt, dass mein Mann dort war, ja.  
 
I: Also man sagt ja, in der Medizin jetzt, also dass die Ohren praktisch das letzte Organ 
sind, das aufhört zu funktionieren. 
 
B: Ah ja.  
 
I: Auch wenn alles andere nicht mehr da ist, bei den Ohren geht immer noch was rein. 
Sie bekommen noch mit, was da geht. Auch bei Leuten, denen es später wieder ein 
bisschen besser ging, konnten sie sich daran erinnern. Jemand war da. Die haben das 
und das gesagt. 
 
B: Mhm, ja.  
 
I: Das ist ganz interessant. 
 
B: Das stimmt.  
 
I: Ja, dann sind wir am Ende, vielen Dank. Ich werde das abschliessen und dann 
versuchen zu schreiben und Sie bekommen das dann zurück zur Bestätigung.   
 






B 3 Interview mit Bernhard Maurer  
Geführt am 24.04.2009  
Transkribiert am 30.04.2009  
 Kontrolliert und frei gegeben am 05.05.2009 
 
Interviewer (I): Also, Herr Maurer, ich bin sehr froh, dass Sie sich zur Verfügung 
stellen für dieses Interview. Ich danke Ihnen herzlich dafür. Wir haben in den 
Personalien schon einiges aufgenommen: Sie sind 70-jährig, Sie sind Single und haben 
eine Uni-Ausbildung, Sie waren Gymnasiallehrer und leben heute in einem grossen 
Dorf. Die religiöse Ausrichtung habe ich unter der Kategorie "strukturierte Spiritualität" 
aufgenommen, Sie sind Anhänger der Anthroposophie. Ich habe vier Hauptthemen, 
über die ich Ihnen Fragen stelle, und Sie sind völlig frei zum Antworten, soviel Sie 
wollen, und auch ausholen können Sie, Sie sind völlig frei. Zum ersten Thema, zum 
Wohlbefinden. Was gehört bei Ihnen in Ihrem Leben dazu, damit Sie sich wohlfühlen? 
 
Bernhard Maurer (B): Also, die Grundlage wahrscheinlich ist immer noch bei mir, das 
physische Wohlbefinden, d.h. dass der Körper funktioniert, wie man das sich erhofft. 
Das ist mal die Basis, obwohl es nicht unbedingt so sein muss. Man kann sich 
wohlfühlen auch unter physisch-gesundheitlichen, eingeschränkten Bedingungen. Aber 
es hilft, wenn von dort keine Schwierigkeiten sich dem entgegenstellen. Das Wichtigste 
beim Wohlbefinden ist wahrscheinlich das Sich-Eins-Fühlen, erstens mit sich oder auch 
mit der Natur oder mit der Situation, mit der man ins Leben gestellt ist. Das sind 
vielleicht die drei haupt-wichtigsten Kriterien. Mit mir sich "at one" fühlen heisst 
einfach die Konflikte, dass die ausgeblendet sind. Die kommen schon wieder und das 
dürfen sie auch, aber, wenn sie eben ausge- sich ausblenden, dann fühlt man sich wohl. 
In der Natur, wenn man die Ehrfurcht empfinden kann in der Nacht beim Betrachten des 
Sternenhimmels oder die Unschuld beim Betrachten einer grünen Wiese oder bei der... 
– dasselbe Wort drängt sich auf – beim Betrachten eines Kindes, dann fühlt man sich 
wohl. Oder wenn man fühlt, dass die Aufgabe, die man sich gestellt hat, dass man sie 
auch erfüllen kann. Und dann sozial natürlich auch nicht zu vergessen, wenn man in 
einem Kontext lebt, wo man aufgenommen ist. Oder zumindest, dass sich nicht 
Gegnerschaft bemerkbar macht. Das ist ungefähr, was ich dazu habe.  
 
I: Fühlen Sie sich gesundheitlich wohl heute? 
 
B: Ja, ja, das tue ich. Es ist nichts Ernsthaftes eigentlich nach meiner Erkenntnis.  
 
I: Und auch die psychische Verfassung, wie würden Sie das einschätzen?  
 
B: Auch befriedigend, obwohl die Arbeitsbelastung eigentlich über dem Durchschnitt 
liegt und man hier in (...) nicht in einem Kontext ist, der nur einen mit offenen Armen 
aufnimmt. Man muss wissen, was... warum man hier ist, und man muss ein Umfeld – 
wie soll ich sagen – akzeptieren, so wie es ist, und nicht Erwartungen haben, die den 
eigenen Vorstellungen entspricht, und dann kann man eigentlich sehr gut leben. Aber es 
geht um einen Kontext der Arbeit und der Pflicht und nicht eigentlich der freien Wahl 
zu "Es-Schön-Haben". Das spielt eine kleine Rolle. 
 
I: Mhm. Gibt es ein Beziehungsnetz, in das Sie eingebunden sind? 
 
B: Eh... das Beziehungsnetz ist sehr objektiv und weit und das ist eigentlich die 
anthroposophische Bewegung. Das ist mein Beziehungsnetz, aber ist nicht privat-
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persönlich. Es gibt unter uns Anthroposophen wenig – gut, von mir aus jetzt erfahren, 
wie das auch schon in Bern der Fall war – wenige Beziehungen, die dann zum 
Kaffeetisch führen. Es ist fast hauptsächlich oder ausschliesslich im Rahmen von 
Pflichten, von Aufgaben, von Arbeitszusammenhängen verschiedenster Art. Mein 
persönlicher Kreis ist eigentlich nur mein Freund, im Altersheim jetzt unterdessen und 
sonst pflege ich eigentlich keine Beziehungen. 
 
I: Was gehört dann bei Ihnen zum normalen Alltag, eben auch im Sinn von, damit Sie 
sich wohlfühlen? Was muss im Alltag geschehen? 
 
B: Das Wichtige, wahrscheinlich das Wichtigste ist Rhythmus. Eh... vor allen Dingen 
oder zugrunde liegend ist, dass man den Willen, den eigenen Willen auch umsetzt. 
Wenn ich mir etwas vornehme, dann muss ich es auch tun. Und möglichst schnell. 
Nicht zögern und nicht noch Nachgedanken nachhängen: Tue ich's wirklich oder mach' 
ich es jetzt nicht, das darf eigentlich keine Rolle spielen. Einen Entschluss fassen – 
ausführen. Das ist schon mal wichtig, dass man glücklich sein kann, und eben den Tag 
so planen und es auch einhalten. Nicht ständig erlauben, sekundären Dingen 
einzugreifen und den Plan über den Haufen zu werfen. Jede solche Störung ist eine 
Beeinträchtigung des Wohlbefindens. 
 
I: Damit haben Sie wahrscheinlich auch schon gesagt, was Aufsteller sind im Alltag? 
Eben das Erreichen eines Ziels. 
 
B: Ja, absolut. Obwohl, natürlich, das sind alles relative Befriedigungen. Das Absolute 
ist sehr schwer zu erreichen. Weil, auch wenn man's erreicht, ist's viel. Ist es ja oft so, 
dass es nur relativ gut ist. Es ist so gut, wie man im Moment kann. Und dann kommt's 
darauf an, ob man mit dem zufrieden ist. Aber man darf nicht übertreiben und nicht das 
Perfekte anstreben, sondern auch erlauben, dass menschlich, allzu Menschliches 
manchmal etwas einschränkend halt etwas abzwackt von dem Vollkommenen.  
 
I: Gibt es definitiv Dinge, die Ihnen das Leben schwer machen, den Alltag schwer 
machen? 
 
B: Ja, meine eigene Unordnung im Denken und im Fühlen und im Wollen, in den drei 
Haupteigenschaften, oder also, ja, Kriterien, mit denen wir leben. Wenn ich 
unordentlich fühle, dann hält es mich auf, indem ich subjektiven so Sympathie-
Antipathiedingen nachhänge und die sind absolut schlecht. Das sind wahrscheinlich... 
das sind die Hauptpunkte, die das Leben mir schwer machen. Die Aussenwelt ist 
sekundär. Dort akzeptiere ich und handle entsprechend, wenn es nicht klappen will. 
Man kann sich dann abwenden, man kann sich einer anderen Sache zuwenden und die 
Konsequenz daraus ziehen, die aber der Sache entsprechen muss und nicht dem eigenen 
Befinden.  
 
I: Haben wir möglicherweise eben schon etwas vom Begriff "Lebenssinn" 
angesprochen, wenn die Aussenwelt sekundär ist.  00:09:11-8 Da gehen wir zum zweiten 
Abschnitt in unserem Interview: Was vermittelt Ihnen Sinn im Leben? Was macht das 
Leben lebenswert?  
 
B: Also, ausgehend davon, dass wir von der Anthroposophie aus denken, dass wir uns 
einen Lebenssinn – oder wie soll ich sagen – ein Ziel setzen beim Geborenwerden jedes 
Mal, weil ja die Anthroposophie die Reinkarnation als zentrales... als zentrale 
Lebensform kennt. Wir setzen... stellen uns ein Ziel bei jeder Inkarnation und die richtet 
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sich, so wie ich es auch denke, nach den Resultaten der vorigen Leben. Es gibt also 
einen Pool sozusagen und dieser Pool, der zeigt Mängel auf. Er zeigt auf: Was ist nicht 
erreicht. Was ist nicht erreicht, was vielleicht das Schicksal möchte. Und nach dem, 
auch... mit dem Schicksal hat auch zu tun, dass Handlungen, die nicht gelingen, 
Ausgleich suchen. Und dieses Prinzip des Ausgleichs im Schicksal, das formt dann das 
Leben, das kommt. Aber im Grunde genommen, wenn mir Schlechtes geschieht oder 
zustösst, kann man in praktisch allen Fällen annehmen, dass man es selber verursacht 
hat. Und wenn ich also in einen Kontext geboren werde, der schwierig ist, hab' ich's 
getan. Weil, schon bei der Auswahl der Eltern ich beteiligt war. Die Auswahl der Eltern 
war schon meine Sache, mein Schicksal, meine ganze Persönlichkeit, die hat das 
ausgewählt, um gewisse Situationen anzutreffen, um mich zu bewähren oder nicht. Oder 
einmal mehr nicht. Und, es ist schon nicht so, dass das dann eigentlich auf eine 
Prädestination hinausläuft. Das könnte man denken, aber es gibt massenhaft neue 
Situationen in einem Leben, wo ich ja oder nein entscheiden kann, wo ich die Richtung 
neu wählen kann. Weil, in jeder Richtung, die ich auch wählen kann, findet das 
Schicksal Wege, um mich an Situationen heranzuführen, die ursprünglich gemeint 
waren. Das Schicksal ist nicht eine enge... Sache, die nur funktionieren kann, wenn sie 
ihr eigenes Ding vollführen kann, [es] hat zahllose Alternativen. Also ist mein freier 
Wille auch innerhalb dieses Systems voll gewährleistet. Aber die Situationen, die ich… 
denen ich begegne, die können gewollt sein durch das Vorhergehende. Also Sinn des 
Lebens ist eigentlich Erfüllung eh... dieses Rasters, eh... des Höhersteigens – zwar ein 
blöder Begriff, weil es sehr relativ ist – aber eine Qualitätsverbesserung, ein Ausmerzen 
von Mängeln, ein Entwickeln von Fähigkeiten, die sehr rudimentär waren und dann 
einigermassen liefen und dann ein bisschen besser und dann annähernd befriedigend, 
dass es sich gegen ein Vollkommenes entwickeln möge. Und alles eigentlich zum 
Zweck des Nützlichseins und nicht (lacht) der eigenen Glorie, sondern eben, dass man 
nützlich ist im Leben und den Menschen gegenüber, dass man als soziales Wesen 
dienlich ist, dass man geboren wird und dadurch die Welt einen kleinen Schritt weiter 
bringt. 
 
I: Das tönt für mich sehr allgemein noch. Könnten wir das etwas in die Gegenwart, in 
den Alltag hinein nehmen und die Frage stellen: Wofür leben Sie heute? Was ist 
Lebenssinn jetzt, in der Gegenwart, wenn sie aufstehen am Morgen? 
 
B: Also ganz konkret, ja. Also gut, wenn ich aufstehe am Morgen, dann ist mein erster 
Gedanke oder... der zweite die Dankbarkeit, die ich haben will dem gegenüber, was 
kommt. Und auch die Einsicht, dass was Schlechtes kommt eventuell, das hat einen 
Sinn, dem ich mich stellen will. Und das Gute, was kommt, will ich dankbar 
wahrnehmen, und es zeigt, was mir geschenkt wird. Das Schlechte wird Aufgabe 
werden und das Gute, das wird eh... Brennstoff zu neuer Leistung werden. Und dann 
eh... wenn die persönlichen Dinge erledigt sind, gut, ist jetzt bei mir die russische 
Sprache. Die hat jeden Morgen so eine halbe Stunde oder so, und dann je nach der 
Situation wie ich bin, aber das Allgemeine ist, dass ich hier in (...) nach der 
Pensionierung für alte Leute arbeite. Also, man ruft mich an: Dann und dann führen in 
die Klinik, zum Arzt, zur Therapie. Ehm... es geht also im Allgemeinen um soziale 
Aufgaben, die ich wahrnehmen will. Und dann mein Freund, der im Altersheim ist, den 
muss ich besuchen am Nachmittag, damit er nicht zu unruhig wird und am Abend von 
sieben bis neun auch, damit das Heim überhaupt noch funktioniert neben ihm. Weil, 
sonst ist er ständig am Rufen und am Schellen [Klingeln] und macht die Leute 
wahnsinnig. Und dann hat die Bildung auch endlich Platz, was während meiner 
Schulzeit nur in sehr eingeschränktem Masse möglich war – und den Arbeiten für die 
anthroposophische Gesellschaft – , dass ich endlich auch lesen kann, eh... Sachen wie 
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zum Beispiel "Christus und seine Jünger" von Peter Selg, oder was ich gerne lese sind 
Biographien von Persönlichkeiten, die aussergewöhnlich eh... konzentrierte Berufungen 
hatten. Ein Aufholen von dem, was das Berufsleben mir nicht erlaubt hat. 
 
I: Eine nächste Frage: Seit wann wissen Sie von dieser anthroposophischen Richtung, 
die Sie ja voll vertreten heute? Das war sicher nicht immer so. 
 
B: Richtig. Interessant ist zu sehen, wie ich mit etwa 20, 21 eine Lehrerin hatte, die war 
Anthroposophin und es hat mich überhaupt nicht berührt. Sie hat mir sogar ein Büchlein 
über Rudolf Steiner geschenkt von Rudolf Meyer, und es hat mir nichts gesagt. Bis ich 
meinen Freund (...) kennen lernte, und der war Anthroposoph, obwohl er immer sagte: 
Ich kann dir nichts erklären. Er war Theatermann, und der war ziemlich chaotisch im 
Denken und intellektuell eigentlich unbegabt, dafür [hatte er] eine unwahrscheinliche 
Imagination und auch Inspiration und... aber seine Schwester war Waldorf-Lehrerin und 
aus diesem Kontext heraus brauchte er mich nur ein bisschen anzudrehen und schon 
war's da. Gut, da, ich musste auch in der Anthroposophie alles eigentlich mit dem 
Bauch am Boden erlernen. Er hatte vieles in sich. Die Sachen waren mit ihm 
gewachsen. Bei mir musste alles erworben werden. Aber es war meine Heimat. Obwohl 
ich ziemlich ein Waisenknabe war innerhalb dieser Heimat, aber es war die Heimat. 
 
I: Wann im Lebenslauf gab es markante Veränderungen? 
 
B: Also, das ist natürlich gerade eine, diese Bekanntschaft mit 23 Jahren und auch das 
Bewusstsein, dass mit diesem Menschen ich eh... mein Leben verbringen will, obwohl 
es überhaupt nicht leicht war. Er hatte weder Geld, noch konnte er mir sonst wie helfen. 
Aber ich fühlte, ich habe eine Beziehung. Dort ist etwas von früher. Und natürlich im 
Rahmen oder im Sinn des Anthroposophischen sehr leicht zu erklären, der karmischen 
Verbindung. Das war mir so in diesen Termini nicht bekannt vorher. Ich wusste bloss, 
obwohl vom Äusseren gesehen überhaupt keine Gründe waren, mich mit ihm zu 
verbinden. Ich habe ihn nämlich kennen gelernt, als ich ein Zimmer vermieten wollte. 
Und das Zimmer nahm er nicht einmal. Aber nach kurzer Zeit wusste ich: Das ist es, als 
Verbindung. Und das ist es unterdessen 47 Jahre. Und durch ihn kam die 
Anthroposophie an mich heran, obwohl er selber es mir nicht vermitteln konnte.  
 
I: Ja, das ist interessant. Gibt es auch Anlässe oder Phasen, in denen Sie den Eindruck 
haben, Sie würden den Lebenssinn ein Stück weit verlieren? 
 
B: Also, so formuliert könnte ich es nicht sagen. Aber alles ist durchzogen vom 
Bewusstsein, dass alles was ich tue – wie auch immer, wann auch immer – es nur relativ 
genügt. Ich bin schon am Ball, aber es ist mir nicht möglich, oft nicht möglich, optimal 
mich dafür einzusetzen, weil zuviel Subjektives noch dazwischen kommt. Oder die 
Vergangenheit holt mich ein und hält mich zurück mit subjektiven, nutzlosen 
Gedanken, mit Erinnerungen, die vielleicht nicht mal stimmen, mit Sachen, die 
angedreht werden an negativen eh... Gefühlen oder... oder depressiven, die vollständig 
unproduktiv sind und eigentlich keinen Platz haben sollten in einem Gedankenleben, 
weil sie... sie sind... haben keine Funktion, die wünschenswert ist. Aber das ist schon 
vielleicht... das sind Einschränkungen. Am Ball bin ich schon immer, aber das 
Unvollkommene ist mir allgegenwärtig. 
 
I: So wären auch Einschränkungen mit zunehmendem Alter unter Umständen kein 
Grund, irgendwie den Lebenssinn zu verlieren? 
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B: Nein, nein. Das würde ich sogar – ich würde sogar sagen, dass das kommende Alter 
mir hilft, eh... gewisse Dinge wie zum Bespiel physische Bedürfnisse ganz sachte auf 
die Seite zu schieben. Und früher ganz zentral wichtig, mich sogar vom Wichtigen 
ablenkend und heute absolut organisierbar oder sogar vernachlässigbar. Nein, das Alter 
ist für mich eher ein Helfer eh... zur Konzentration auf das Wesentliche, was ich als 
wesentlich anschaue. 
 
I: Also ist der Gedanke, so wie ich das höre, des Lebenssinns sehr stark eben mit diesem 




I: Und klebt nicht fest am Leben hier und jetzt. 
 
B: Nein, nein. Oh nein. Gar nicht. 
 
I:  00:22:34-5 Dann sind wir eigentlich schon im nächsten Abschnitt, der sich um die 
Spiritualität und den Glauben dreht. Könnten Sie sagen aus Ihrer Sicht: Was ist der 
Unterschied zwischen Spiritualität und Glaube? 
 
B: Ja. Das ist nicht einfach. Weil, in der Spiritualität wird ja... dem Glauben der Begriff 
der Erkenntnis gegenübergestellt. Und das scheint manchmal eine recht arrogante Sache 
zu sein. Mit Erkenntnis meint man aber eigentlich die Bemühung, durch Denken, durch 
erfahrendes Leben, also dadurch, dass man mit dem Denken, Fühlen und Wollen in eine 
Richtung strebt, dass man durch das Studium zu Einsichten kommt, die man nicht 
glauben muss, wenn glauben einfach hinnehmen heisst. Ein Anthroposophe will nicht 
hinnehmen. Wie Rudolf Steiner sagt: Glaubt mir nichts! Ihr müsst es erfahren, es muss 
euch als Einsicht aufgehen. Es muss eine Sicherheit werden, die auf eurem eigenen 
Boden wächst. Und nicht nur aus Liebe, aus... aus Autoritätsglauben, aus Verehrung, 
einfach die anthroposophischen Gedanken annehmen als Wahrheit. Währenddem eben 
Glaube mir zu sein scheint, dass man annimmt. Es hat mit Gehorsam zu tun, dünkt 
mich, und mit sich völlig dem unterordnen. Und wie eine Kameradin der Schule, der 
Sekundarschule, wie die mir geschrieben hat, die Rosmarie (...), dass man sich in den 
Schoss des Vaters begeben soll und dann sei alles gut. Und das widerstrebt mir sehr. Es 
ist... das ist... der Schoss des Vaters, natürlich eine Sache, die wunderbar ist, aber dann 
vergisst sie den Sohn. Und zweitens, dass der Mensch auch die Pflicht hat, daran zu 
arbeiten und einen Beitrag zu geben und nicht einfach die Hände demutsvoll zu... zu  
verschränken und sagen: Hier bin ich, nimm mich an. In der Richtung geht der 
Unterschied. Wir sind voll pflichtbelastet (lacht) in unserem Leben. Aber das schliesst 
nicht aus, dass wir die Demut als eine Voraussetzung annehmen, ohne die nichts eh… 
nichts taugt. Eh... die Erkenntnis muss kommen aus einer Voraussetzungslosigkeit 
heraus und nicht aus einem Hochmut, aus einem Sich-Vorstellen, dass einem jetzt eben 
höhere Dinge zur Verfügung stehen und das die anderen nicht haben. Das ist alles 
Unsinn. Es muss... eigentlich die Demut ist der Boden. Und auf dem muss das andere 
wachsen. Aber es strebt nach... nach der Kenntnis, nach der Erkenntnis, nach der 
Erfahrung, nach der Sicherheit aus der Erfahrung, die nicht nur ein Annehmen ist, eben 
aus diesen Gründen, die ich gesagt habe. Auch der Begriff von Gnade hat in der 
anthroposophischen Christologie seinen festen Platz. 
 
I: Gibt es denn so etwas wie eine Gottesbeziehung oder irgendwie... ja, Sie sprechen 
viel von Erkenntnis, ist das, was in andern Konfessionen oder Religionen Gott genannt 
wird oder wie? 
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B: Ja, selbstverständlich. Nur ist, dieser Gott ist strukturiert. Man kann's mal so sagen, 
durch die Hierarchien. Es gibt diese Hierarchien, die bis zu den Seraphim und so 
aufsteigen und mit all den Stufen, die... die Funktionen haben mit uns Menschen als 
vierte Hierarchie, und dann eben die dritte und die zweite und die erste sind alles 
Übersinnliche. Und Gott ist etwas, das vielleicht weniger einfach als eine Person eh… 
gedacht wird, obwohl das nicht ausgeschlossen ist. Man kann auch... das Gebet existiert 
auch bei uns, aber es hat weniger eine persönliche Vorstellung als einen Ort zum Ziel. 
Oder eine Vorstellung. Wenn ich zum Beispiel diesen Stein dort anschaue oder die 
Steine dort und ich muss erfahren, wie dunkel sie sind, wie vollständig licht- 
ausgeschlossen, dass sie nur dienend da sind. Oder ich gehe zum Kristall und ich sehe, 
wie der Kristall geformt ist. Das ist das Einfachste, was es gibt. Es ist aber total nach 
dem Gesetz der Schöpfung, ganz offenbar, unmittelbar wahrnehmbar. Ein Stein ist ein 
Bruchstück von einem riesigen Ganzen. Er hat keinen Anspruch auf individuelle 
Schönheit, Anerkennung – was auch immer – oder individuelles Sein. Jeder Kristall hat 
ein individuelles Sein. Und wenn's sogar noch dann auf das hinausläuft wie zum 
Beispiel hier bei diesem Stück, dass es doppelendig ist. Wovon Rudolf Steiner sagt, 
dass ein doppelendiger Kristall, der nirgends angewachsen ist, eine kleine Welt für sich 
darstellt, dann kommt bei mir der Gedanke von Gott auf. Beim Stein das Dienen, das 
sich Hingeben – beim Kristall die Manifestation. 
 
I: Das ist ganz interessant. So erleben Sie Spiritualität eigentlich wirklich vom Morgen 
bis zum Abend im Alltag drin, indem man beobachtet, indem man denkt, indem man 
diesen Dingen nachdenkt. 
 
B: Ja. So soll's sein. Eben und was von dem abweicht, in dem was früher gesagt worden 
ist, das sind dann Mängel. 
 
I: Mhm. Brauchen Sie irgendwie eine Institution, um die Spiritualität zu pflegen? 
 
B: Gar nicht. Überhaupt nicht. Es ist sogar eh... schlimm. Ich wohne in (...) und ich gehe 
höchst selten ins Goetheanum, obwohl für mich das Goetheanum als Zentrum der 
anthroposophischen Bewegung und auch der Freien Hochschule für 
Geisteswissenschaft, der ich auch angehöre, notwendig ist. Es braucht das, um die 
Organisation und die... auch die Schule, auch die... die Sektionen, die verschiedenen 
Fachbereiche, sei es Pädagogik, Medizin, Landwirtschaft, auch zu organisieren in der 
Welt. Und auch dann die Bühne mit den Mysteriendramen und überhaupt mit der 
Sprachkunst, eh… alles das ist notwendig und ich nehme auch teil, aber es ist überhaupt 
– was das anbelangt – ganz unwichtig. Der Weg, der esoterische Weg durch das... auch 
Spruchgut von Rudolf Steiner ist im Zentrum, dort sind Richtlinien, dort sind 
Empfehlungen, es gibt keinen Zwang, und aus dem kommt das Leben heraus. Nicht 
durch eine Organisation. 
 
I: Also besuchen Sie auch keine religiösen Anlässe oder spirituelle Anlässe? 
 
B: Doch. Rudolf Steiner hat auf Anfrage von 30 deutschen Pfarrern, hat er die 
Christengemeinschaft begründet als eine spirituell ausgerichtete christliche Kirche, die 
also einen Text hat, ein Ritual, die Menschenweihehandlung heisst die, der religiöse 
Anlass jeden Sonntag. Und der hat einen Text, der von Rudolf Steiner formuliert 
worden ist und den er den Leuten gegeben hat: Guckt das an und kommt in einem 
Monat wieder. Und sie kamen und sagten: Wir haben nichts zu ändern, nichts 
hinzuzufügen, nichts wegzunehmen. Und seit dann existiert die Christengemeinschaft 
als eine freie Kirche, eine christliche. Sie wendet sich an spirituell eh... hungrige 
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Menschen, Christen und eh... dort existieren alle Usancen, die eine christliche Kirche 
hat, also die Sakramente. Aber die Sache, die Tatsache ist praktisch so. Wir haben hier 
im Haus Martin, im Altersheim etwa einmal im Monat haben wir eine 
Kommunionsfeier. Da kommt einer der Priester, wie sie sich nennen dort, und er hält 
eine abgekürzte Menschenweihehandlung und reicht den Wein und das Brot. Ich gehe 
dort mit Leuten hin, mit alten und ich nehme teil. Das ist eine Sache. 
 
I: Ist es weniger für Sie selber oder ist es für die andern, die Sie mitnehmen dann? 
 
B: Ehm... es ist so. Das ist ein bisschen schwierig. Weil, einerseits hat Rudolf Steiner 
gesagt: Die... die Christengemeinschaft ist für Menschen, die die Anthroposophie noch 
nicht haben. Das tönt irgendwo ein bisschen schwierig, weil man denken könnte, die… 
die Mitglieder der Christengemeinschaft sind ein bisschen unterentwickelt (lacht) und 
die Anthroposophen sind jetzt schon auf einem Boden, wo sie das nicht mehr nötig 
haben. Eh... ich möchte es so formulieren: Weil, heute hat sich das eh... ein bisschen 
verändert. Heute nehmen auch Anthroposophen, Mitglieder der anthroposophischen 
Gesellschaft an den Handlungen der Christengemeinschaft teil, insbesondere wird 
gewünscht von praktisch allen, dass sie mit dem Ritual begraben werden nach dem Tod. 
Es sei denn, dass sie überhaupt keine religiöse Begleitung wünschen. Es gibt auch 
solche. Es geht einfach auf das hinaus: Hat ein Mensch reli- ehm... ritual- also 
Bedürfnisse nach einem Ritual, will er Kultus haben? Wenn einer Kultusbedürfnis hat, 
dann geht er zur Christengemeinschaft, wenn er das fühlt, dass er es will. Er wird dort 
nicht Mitglied wahrscheinlich, aber man kann sehr gut auch dort Mitglied sein wie auch 
in der anthroposophischen Gesellschaft: Man ist frei.  
 
I: Sie sagen, die Christengemeinschaft ist eine christliche Kirche. Dann hat die 
Anthroposophie auch Ansätze oder Teile irgendwie, die sich abstützen auf die Bibel, 
nehme ich an, sonst könnte man nicht sagen "christlich". Welches Verhältnis haben Sie 
zur Bibel? 
 
B: Welches Verhältnis... zur Bibel? 
 
I: Zur Bibel, ja. 
 
B: Ein allerzentrales. Anthroposophie ohne das Christent- ohne die christliche Religion, 
ohne den Christus als... als Zielfigur sozusagen, ist nicht möglich. Ehm... was ohne das 
auskommt, das ist die Theosophie. Die eigentliche Theosophie von Annie Besant, die 
war in Adyar in Indien, und die war nicht christlich. Deshalb hat sie den schrecklichen 
Irrtum begangen, den Krishnamurti als wiederverkörperten Jesus zu propagieren, was 
Rudolf Steiner total abgelehnt hat. Er hat sich darauf hin eigentlich von der 
theosophischen Gesellschaft, deren Generalsekretär er war in Deutschland, getrennt. 
Weil, für ihn das Verhältnis zum Christus ein absolutes "must" ist. Ohne das ist alles 
nichts. Und deshalb sind eh... Autoren im Moment in der anthroposophischen 
Bewegung wie Peter Selg unwahrscheinlich stark auf diesem Feld tätig wie eben das 
Buch "Christus und die Jünger" oder dann auch Besprechungen des Buches von Rudolf 
Steiner "Das fünfte Evangelium". Rudolf Steiner hat eine ganze Christologie ehm... 
entwickelt, die eben auch besonders in diesem Band, der heisst... also aus der Akasha-
Forschung "Das fünfte Evangelium", worin durch die geistige Forschung Rudolf 
Steiners eine ganze Menge von sehr erleuchtenden Angaben über das Leben Jesu 
enthalten sind. Also aus der Akasha-Forschung hatte er Einsichten über die Jugend, die 
Kindheit, die Jugend von Jesus, über das, was die Taufe bedeutet, das, was nach der 
Taufe kam, die Rolle, eben der drei Jahre und all diese Thematiken sind in der 
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anthroposophischen und in der Christengemeinschafts-Literatur sehr dicht eigentlich 
behandelt. Eh... ein zentraler Autor ist Emil Bock als Priester, als einer der ersten 
Gründer-Priester der Christengemeinschaft, der über diese, über biblische Inhalte 
geschrieben hat. Viele Bände, und sehr, sehr lesenswert. Und heute, wie gesagt, Peter 
Selg mit einer ganzen Reihe von andern Leuten. Also das Christliche, ohne das gibt's 
keine Anthroposophie. Das ist schon mal... das ist der Boden überhaupt, auf dem 
Anthroposophie sein kann. 
 
I: Sie sagen, die Bibel ist zentral mit der Figur Christus. Lesen Sie dann die Bibel? 
 
B: Eh... ja, aber... 
 
I: Oder nur über die Bibel? 
 
B: Nein, als Arbeitsmaterial ist die Bibel... oder wenn der Wunsch in mir aufkommt 
...(akustisch nicht verstanden!) zu lesen, auf jeden Fall schon mal die Evangelien. Eh… 
dieses Neue Testament hier, eben, das ist eine Übersetzung von Emil Bock, zum 
Beispiel. Und ich habe das hier, weil ich die Zitate, die Peter Selg in dem Band 
"Christus und die Jünger" bringt, ich nachschlage, um ihn zu hören, weil, er hat eine 
ganz andere Übersetzung als Basis. Und so, eh... die Bibel ist ein Arbeitsbuch für mich. 
Aber eh... wie gesagt, der Wunsch eben des sich ganz in das als zentrale Lektüre zu 
vertiefen, der wird immer stärker. Und wenn ich lebe, hat das... wird der Moment 
kommen, wo das mein Buch ist, für eine längere Zeit. 
 
I: Das wäre eigentlich mein Anschluss zur nächsten Frage: Denken sie, dass im 
zunehmenden Alter die Bibel und eben die religiöse Basis an Intensität praktisch noch 
zunimmt? 
 
B: Ja, natürlich, sehr stark. Ich würde es nicht sagen, in dem Sinn, eben dass jetzt der 
Tod immer näher kommt und man sich diesen Dingen zuwenden soll, aber es hat mit 
dem zu tun, dass der Leib immer mehr in den Hintergrund kommt. Und die eigentliche 
Orientierung, die eine geistige ist, die geht zu den Quellen. Und eine der Quellen ist 
eben die Bibel. Und das religiöse Sich-Beschäftigen; wenn das gelegt ist in einen 
Menschen, denke ich, kommt es auf jeden Fall durch. Und sobald die andern 
wertbestimmenden Faktoren des Lebens sich verziehen nach links und rechts, dann wird 
das einfach in die Mitte gerückt. 
 
I: Könnten Sie sagen, dass Sie aus dieser Überzeugung heraus eine Perspektive haben 
für die Zukunft? 
 
B: Ja, natürlich. Ehm... aber eben, welche Zukunft ist gemeint? Natürlich die nach dem 
Tod. Für das Leben natürlich nicht. Einfach, gut, die Lebensführung, dass sie sich... sie 
wird schlichter und sie wird schmaler, aber vertiefter und hat die Werte, die durch die 
Bibel interessanter werden und immer intensiver, das wird gefördert. Wie könnte man 
das ausdrücken... Es ist schon, es ist, als Nahrungsgeber hat es eine Funktion. Das 
Seelisch-Geistige wird dadurch impulsiert zu neuem Leben. Das Gedankenleben kriegt 
Perspektiven, die vorher durch eher, durch die Welt gegebene Sachen okkupiert waren. 






B: Das muss ich noch sagen: Es kann beglückend sein, die Beschäftigung mit biblischen 
Dingen. Und das sieht man auch im Zusammenhang mit dem fünften Evangelium eben 
von Rudolf Steiner. Es kann ein Erfahren der vollständigen Befriedigung, des 
Aufgehens in Sinn, kann es liefern. Und das ist natürlich ein ganz tiefes Glück. 
 
I:  00:42:23-5 Kommen wir noch zum letzten Abschnitt über Sterben und Tod. Haben Sie 
sich konkret auf das Ableben vorbereitet? 
 
B: Ja, jaja. Ich bin ein sehr interessierter Mensch, was das Sterben anbelangt. Ehm… 
meine letzte Erfahrung liegt nur etwa drei Wochen zurück. Obwohl ich zwei Stunden, 
eh... die zwei letzten Stunden einer Frau miterlebt habe, einfach sitzend neben dem Bett 
und miterlebend, was da vorging. Und das war eine höchst erfüllende, schöne Sache. 
Indem man sah, wie das Leben mit dem Atem einfach langsam den Leib verliess. Und 
man dann sehen konnte, wie dieses Leben seine Abrundung erfuhr und wie von da an 
natürlich unter den Voraussetzungen der Kenntnisse, die man durch Anthroposophie 
sich erworben hat, was jetzt geschieht, was jetzt kommt. Das ist natürlich schon ein Teil 
davon, dass man durch das anthroposophische Wissen eine Vorstellung sich aneignet, 
von dem man denkt, es ist wahr. Und dass man auch vollständig bereit ist, das für sich 
selber anzunehmen. Wenn Rudolf Steiner sagt, dass von der Seite der geistigen Welt 
aus der Tod, das Sterben das schönste der Erlebnisse überhaupt ist, was es nicht immer 
ist von der Seite der Welt und vom Leib, dann ist es natürlich eine sehr zuversichtliche 
Geschichte. Ehm... es ist einfach der Tod, der Moment, wo die Erfüllung kommt, wo 
der Abschluss erfolgt. Es ist ein Privileg, auch den Tod anderer mitzuerleben. Weil, das 
ist eine ganz grossartige Sache, wenn ein Leben, das so Unendliches an Inhalten hat, zu 
Ende kommt, wenn es sich rundet. Also eigentlich im Grunde genommen ein grosses 
Glücksgefühl. Und das, was mit dem Verlust anbelangt, das sollte man möglichst ein 
bisschen einschränken. Es ist eigentlich nur eine menschliche Reaktion, aber sie ist 
nicht eigentlich berechtigt. Natürlich, der Mensch als soziales Leben hat viel von seiner 
Substanz auch vom Gemeinsamen, er ist ja keine Insel. Er ist auch geworden durch 
andere Menschen, sehr entscheidend sogar. Und wenn dann die vielleicht im Tode 
liegen... der Verlust, von denen einen so zum Bewusstsein kommt, ist es wahrscheinlich 
natürlich, dass man das als leidvoll empfindet. Aber wenn man nur an ihn denkt, ist es 
schön. Und da muss man dankbar sein. Weil, der physische Leib eh... dient oft nicht 
dazu bei, sich glücklich zu fühlen im Alter. Es ist eine grosse Last oft.  
 
I: Besteht die Gefahr, dass körperliche Umstände so weit führen könnten, dass sie 
praktisch dieses positive Denken über das Sterben überlagern könnte? 
 
B: Oh ja. Also, wenn man selber erlebt, schon, dann braucht es glückliche Momente, wo 
man sich wieder zu sich selber findet und wo man sagt: Um was geht's eigentlich? Aber 
ich verstehe auch ehm... Alte, vielleicht, eben... ich muss jetzt unterscheiden. Wenn eine 
Demenz kommt und solche Sachen, dann kann man überhaupt gar keine richtige... gar 
kein richtiges... ich will gar nicht sagen Urteil, das ist sowieso blöde, aber man kann 
keine richtige Vorstellung haben mehr von Wert. Weil: Es ist entfremdet. Von der 
Vorstellung, der anthroposophischen Vorstellung von dem physischen Leib, Ätherleib, 
Astralleib, Ich aus gesehen, ist, dass die Wesensglieder sich nicht mehr... nicht mehr 
verbunden sind in Harmonie. Dass da eine Verzerrung ist, und dann ist alles im Eimer. 
Aber dann ist auch keine Schuld. Und all die... die Übel, die dann kommen, wie böse 
Stimmungen oder... oder Handlungen sogar, haben mit dem Ich, mit der Persönlichkeit 
nichts mehr zu tun. 
 
I: Könnte das auch Angst machen? 
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B: Ja, natürlich, aber das ist nur Angst, wenn man nicht sieht, dass dafür gesorgt wird, 
dass das Echte erhalten bleibt. Gut, da kann man eben die Vaterfigur von Gott auch 
haben, der wacht über dem, dass das Übel, das durch den Leib kommt eigentlich, nicht 
das Wesentliche ist. Man muss... dann muss Vertrauen kommen, dass die geistige Welt, 
wie man auch sagen kann statt Gott, dass sie es richtig sieht. Und sie sieht es richtig. 
Die ganzen Erscheinungsformen, die in der Welt oft so im Vordergrund stehen, die 
haben dort ganz einen anderen Wert. Und das hat eine essentielle Bedeutung auch schon 
in dem, wie wir andere Menschen beurteilen und uns zu ihnen stellen. Es ist oft sehr 
gefärbt und subjektiv verfremdet, was von uns kommt an Anschauung, währenddem wir 
wissen dürfen: Die geistige Welt hat eine andere Perspektive. Und dann ist die Angst... 
ist nur... Resultat vom Körper. 
 
I: Und doch stellen Sie sich wahrscheinlich etwas Konkretes vor, was nach dem Tod 
sein wird? 
 
B: Ja, ja sehr. Weil, nach der anthroposophischen Anschauung kommen die drei Tage, 
an denen man eben den Leib auch nicht begräbt. Ist ein Tableau, das heisst praktisch ein 
unmittelbares Konfrontiertsein mit dem Leben. Mit den Gedanken, mit den Eindrücken, 
die man gehabt hat. Es ist eine Gesamtschau, eine augenblickliche Gesamtschau vom 
ganzen Leben, dem der Verstorbene sich konfrontiert sieht. Und das hat damit zu tun, 
dass der Ätherleib effektiv noch drei Tage ungefähr mit dem physischen Leib in 
Verbindung ist. Und nur der Astralleib und das Ich treten aus, wie sie das jede Nacht 
machen beim Schlafen. Es ist dasselbe. Und nach diesem Tableau, dann verschwindet 
(... akustisch nicht verstanden) einerseits aus... auflöst in den Weltenäther und, es ist 
dann spezieller auch noch, das spielt keine Rolle. Aber dann fängt das Rückwärtsgehen 
an, wo im so genannten Kamaloka das Leben durchlaufen wird vom Todesmoment bis 
zur Geburt und alles, was an Handlungen war, wird so erlebt, wie es in der Welt erlebt 
worden ist. Wenn ich also jemandem ein Unrecht getan habe, dann empfinde ich es so, 
wie der andere es erlebt hat und habe ich was Gutes getan, auch. Da kommt es mir 
entgegen ganz objektiv so, wie es in der Welt angekommen ist. Und so ehm... lebe ich 
vom Tod bis zur Geburt zurück, leide auch an den Dingen, die ich im Leben nicht habe 
ablegen können, sei es auch ganz banale Bedürfnisse, die ich nicht im Willen hatte und 
in der... in der Disziplin, wo ich zum Beispiel was Essen anbelangt oder (...nicht 
verstanden), das gibt ein Feuer. Es ist eine Hitze, auf eine Art erlebbar, weil: Es gibt 
keinen physischen Leib mehr, der das befriedigen kann. Die seelischen Aspekte sind 
alle noch lebendig, aber das Mittel zur Befriedigung dieser Sachen fehlt. Und das 
macht, dass der Mensch... dass die Seele so etwas wie ein Feuer erlebt bis das 
abschwächt und mit der Zeit ausbrennt. Und am Schluss eigentlich dieses Prozesses ist 
die Seele so weit, dass sie aufsteigen kann ins Devachan. Was wahrscheinlich dem 
Himmel entspricht und wo dann vorbereitet wird die neue Inkarnation nach den 
Bedürfnissen, wie sie eben immer noch bestehen bis – jetzt mit einem befremdeten oder 
entfremdenden Begriff ausgedrückt – bis man den Buddha-Zustand hat. Eine Art 
Vollkommenheit, die keine Inkarnation mehr braucht. Das ist schon so, dass einfach der 
Zustand des... der Persönlichkeit muss so weit kommen, dass keine Erlebnisse mehr 
nötig sind, wie sie nur auf der Welt geboten werden. Um Erfahrungen zu haben, woran 
man sich auch bewähren kann. 
 
I: Somit haben Sie eigentlich auch die nächste Frage schon beantwortet, nämlich die: 
Hat das, was nach Ihrer Vorstellung geschieht nach dem Tod mit Ihrer Biographie zu 




I: Eine ganz letzte Frage ist eine praktische Frage: Nehmen wir an, Sie sind auf dem 
Sterbebett, Sie werden gleich einmal sterben, denken Sie, und ein guter Freund kommt 
Sie besuchen. Sie nehmen an, Sie sehen diesen Freund auch nie mehr: Was würden Sie 
ihm sagen? 
 
B: Hm, sehr schwer zu sagen. Schon mal sehr schwer, weil: Es ist schwierig, sich 
vorzustellen, wie man selber, in welchem Zustand man ist auch physisch. Ob man einen 
so genannten klaren Kopf hat... 
 
I: Nehmen wir an, der ist klar. 
 
B: Mhm. Oh! Wahrscheinlich würde [ich] ihn einfach, wenn ich auch gleich fühle, was 
ich hoffe jetzt, werde ich ihn ehm... ermuntern, es sehr positiv aufzunehmen und dass 
wir uns wieder sehen werden. Aller Wahrscheinlichkeit nach, also wie ich es verstehe 
aus der Anthroposophie, ist unser Beziehungsnetz, das wir in einem Leben haben, 
praktisch immer ein ähnliches. Dass also die Leute, denen man begegnet, mit denen 
man zu tun hat in irgendeiner Art, die hat man schon erlebt, mit denen war man 
zusammen und wird wieder zusammen sein. Nur einfach jedes Mal in... in abgeänderter 
eh... Konstellation. Und so ist eigentlich keine Ursache... eine andere oder kein anderer 
Grund als zu sagen: Wir sehen uns wieder. Man muss auch können. Das muss auch 
irgendwie möglich sein, es muss auch irgendwie... es darf nicht durch Hindernisse 
irgendwie verfälscht werden. Wenn es dem entspricht, was ich jetzt im Zustand der 
Gesundheit sage, dann sollte es so tönen. Fröhlich, zuversichtlich, dankbar, ja 
hoffnungsvoll, in der Sicherheit befindlich, eigentlich nichts als positiv. Und nicht 
übersentimental oder sogar eben die Finsternis fürchtend, obwohl die Finsternis, die 
kommt auch. Eh... unmittelbar nach dem Tod ist eine Seele noch nicht fähig. Die muss 
sich erst an die neuen Bedingungen gewöhnen. Allerdings ist zu sagen: Je mehr sie 
spirituell gearbeitet hat oder sich irgend mit einem solchen Leben erfüllt hat, desto 
schneller wird sie ihre Helfer finden. Und fühlt sie sich aufgenommen und geführt. Und 
wenn jemand zum Beispiel eh... das Geistige abgelehnt hat, hat er eine schwierige Zeit. 
Er ist wohl von Geistigem sogar überschwemmt, aber er hat es ja abgelehnt; er kann mit 
dem gar nichts anfangen. Es ist ihm total fremd. Er versteht die... die Mitteilungen 
nicht. Er hat sie ja im Leben nicht gepflegt. Und was man im Leben nicht gepflegt hat, 
das ist dann fremd. Aber eh... wenn man mit solchen Zielen gearbeitet hat und auf 
solche Ziele hin gearbeitet, dann ist eigentlich nicht der geringste Grund eh... zu einer 
Furcht oder einer Unsicherheit oder einem Bedauern, die Welt zu verlassen. 
 
I: Prima, vielen Dank für diese Aussagen. Wir können hier abschliessen. 
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Interviewer (I): Frau Moser, es ist schön, dass ich das Interview mit Ihnen machen kann. 
Herzlichen Dank dafür. Wir haben im Vorfeld die Personalien angeschaut. Ich 
wiederhole sie, damit sie auch auf dem Tonträger drauf sind und anonym bleiben. Ihr 
Alter ist 72, Geschlecht weiblich, der Zivilstand verheiratet, Sie haben eine 
Universitätsbildung, sind ehemalige Sekundarlehrerin und leben in einem Dorf auf dem 
Land, religiöse Ausrichtung ist römisch-katholisch und Sie sind aktiv in der Kirche. Das 
können Sie bestätigen. 
 
Barbara Moser (B): Ja. 
 
I: Wir haben vier Themenbereiche, die wir miteinander besprechen möchten. Ich habe 
Ihnen ausdrücklich die Fragen vorher nicht vorgelegt, weil das Interview spontan sein 
soll. Es sollen Aussagen sein, die Ihnen zuvorderst sind, die Ihnen wichtig sind, Dinge, 
die Ihnen spontan in den Sinn kommen. Das ist eigentlich die beste Art, so ein Interview 
zu führen und die Informationen zu erhalten. Also, vier Lebensbereiche oder Bereiche 
im Interview: Es geht einmal um die zwei Begriffe "Wohlbefinden" einerseits, 
"Lebenssinn" andererseits. Da werden wir einige Fragen dazu stellen. Dann 
"Spiritualität/Glaube" als dritter Bereich und etwas noch zu "Sterben und Tod". Das 
sind die vier Bereiche, die wir miteinander  besprechen. Und ich gehe nach einem 
Leitfaden, so dass ich allen Interviewpartnern ähnliche Fragen stelle. Sonst wird das zu 
einseitig. Gehen wir zum ersten Bereich "Wohlbefinden": Wie könnten Sie das 
beschreiben, was gehört für Sie im Alltag dazu, damit Sie sich wohlfühlen?  
 
B: Na. Wenn es um... es geht natürlich auch darum, in welchem Kreis man das sieht, 
das ganz Persönliche, das Familiäre, das Ausserfamiliäre – es gibt natürlich 
verschiedene Kreise. 
 
I: Sie können alle nennen. 
 
B: (lacht) Also, es wäre schön, wenn man sich als Mensch wohl fühlen könnte in einem 
ausserpersönlichen Bereich, wo es gut geht; wo – sagen wir – Gerechtigkeit ausgeübt 
würde oder wo Ideale erreicht werden können, wo Solidarität herrscht. Das wäre der 
äussere Bereich. Im familiären Bereich wäre es, wenn ich – ich gehe jetzt von einem 
äusseren zu einem inneren Bereich – und im familiären Bereich in derselben Art, dass 
eine gewisse... ein Zusammengehörigkeitsgefühl da ist, dass sich die Leute irgendwo 
aufgehoben fühlen können, auch wenn sie persönliche Schwierigkeiten hätten. Wenn 
ich jetzt... also... da könnte ich jetzt eine halbe Stunde weiterfahren. Und ich komme 
dann auf den ganz privaten Bereich. Es ist wunderschön, wenn man gesund sein darf, 
wenn man in einer guten Ehe leben darf, wenn man eine gute Beziehung zu der Familie 
hat, zu den eigenen Kindern. Das sind mir alles Dinge, die für mich entscheidend sind 
für ein Wohlbefinden. 
 
I: Ja. Gesundheitlich, fühlen Sie sich heute gut? 
 
B: Ja. Besonders, wenn wir heute früh noch sportlich tätig waren. 
I: Wie schätzen Sie Ihre psychische Verfassung ein? 
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B: Ja, ich habe das grosse Glück, dass ich in diesem Sinn auch glücklich sein darf, ja, 
und mich wohlfühle.  
 
I: Mhm. Sie haben von einem Beziehungsnetz schon gesprochen. Könnten Sie dieses 
Beziehungsnetz, das Ihnen wichtig ist für das Wohlbefinden etwas näher beschreiben? 
Welche Personen sind für Sie wichtig? 
 
B: Ja, also in erster Stellung ist sicher mein Mann, mit dem ich seit Jahrzehnten 
verheiratet bin. Und das ist sicher eine ganz wichtige und grosse Lebensstütze. Dann die 
erweiterte Familie, die Kinder, die Enkelkinder, auch der weitere Familien- und 
Freundeskreis, dass man irgendwo so sich eingebettet fühlen darf. Das sind 
Lebensumstände, die uns einfach gegeben werden mit mehr oder weniger Glück und du 
hast... ja, schon dass wir in der Schweiz leben dürfen oder dass wir die und die 
Lebensverhältnisse haben, die uns einen äusseren Rahmen vermitteln, da es einfach 
leicht zu leben ist, verglichen – ich war gestern Abend in einem Film, dem Mumbay, 
der Slumboy, und da siehst du dann... und auch in unserer relativ grossen Erfahrung mit 
dem Ausland: Es ist nicht überall so, und wir haben einfach grosses Glück, in einem 
Umfeld leben zu können, wo, wenn du krank wirst, wenn dein Kind krank wird, findest 
du sofort einen Arzt, und wenn du ein Schulproblem hast, ja, dann kannst du in eine, ja, 
ich weiss nicht was, in eine andere Schule wechseln oder eine andere Ausbildung... 
also, das sind sehr viele äussere Faktoren, die dann zum Inneren beitragen, wobei die 
Gestaltung deines Lebens, eine Arbeit ist, die ständig da sein wird. 
 
I: Was gehört bei Ihnen beim normalen Alltag zu Wohlbefinden? Also, jeder Mensch 
hat ein gewisses Raster, in dem er lebt und der sich herausgebildet hat mit der Zeit, mit 
den Jahren. Was sind Elemente, die zu diesem Alltag gehören, die Wohlbefinden 
fördern? 
 
B: Also, ich würde sagen, zuerst mal die Liebe, die einem geschenkt wird. Und 
vielleicht dann auch die Liebe innerhalb der Ehe, der Familie und dann auch in einem 
weiteren Umfeld, also im religiösen Umfeld, dieses ist mir auch sehr wichtig. Ja. 
 
I: Ich habe vorher gar nicht gefragt: Sie haben Kinder gesagt, wie viele Kinder haben 
Sie? 
 
B: Wir haben vier Kinder und neun Enkelkinder, also das macht eine grosse Familie, 
und eh... ja. 
 
I: Und dann gehört eben das zum Beziehungsnetz natürlich? 
 
B: Ja, sehr stark. 
 
I: Was sind "Aufsteller" im Alltag für Sie? 
 
B: Aufsteller? Da gibt es sehr viele (lacht) Also... 
 
I: Kleine und grosse?  
 
B: Kleine und grosse. Zum Beispiel... ein grosser kleiner ist zum Beispiel, habe ich... 
ich habe ein Enkelkind im Ausland und unser Sohn war grad da und bringt mir einen 
Aufsatz, in dem es geschrieben hat über eine "Person I honor", also die Schriftstellerin, 
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die Aufsatzschreiberin ist jetzt elf. Und das war so ein rührender Aufsatz über "My 
Grandmother". Es fängt damit an, also... "Do you know a person who still uses 
rollers?", also Bigoudis, und geht dann weiter, also es war ein sehr schöner Aufsatz. Das 
ist ein Aufsteller. Aber auch die Natur der letzten Tage und Wochen war ein Aufsteller, 
also es gibt sehr viele Aufsteller, die ganz klein sein können und ganz gross. Oder 
Ostern in der Familie zu feiern ist ganz gross oder... einfach. 
 
I: Oder etwas, das Sie als Hobby betreiben? 
 
B: Ja... wir haben einerseits die... irgendwelche sportlichen Betätigungen, die einem gut 
tun, also wandern und weit wandern oder kurz wandern und... das ist das eine, dann in 
Sport auch Skifahren oder... einfach mal die Bewegung, aber wir haben auch sehr gerne 
Musik oder ich habe sehr gerne Theater, und ich lese sehr gerne. Das sind Hobbys, die 
ich pflege und austausche. 
 
I: Dann vielleicht noch eine Frage zum Gegenteil: Was macht Ihnen den Alltag schwer? 
 
B: Im Moment nichts. Aber es wird kommen mit den Beeinträchtigungen der 
Gesundheit, nicht wahr. Dass man sich vorstellt, was passiert dann, wenn meinem 
Partner oder mir, wenn es nicht mehr so gut geht. Und wir haben in unserem Umfeld – 
und das sind jetzt Dinge, die einem im Alltag... im Alter erreichen – liebe Freunde, die 
krank werden, die schwere Krankheit... ich habe eine ganz nahe Freundin, die eine 
Demenz hat und jetzt darnieder liegt, und das gibt mir in der Gefühlswelt viel zu tun, 
aber auch in den Überlegungen: Was heisst denn das in unserem Glauben? Wie ist das 
möglich, Gott, was tust du meiner Freundin an, ihrer Familie? Ich kann mir vorstellen, 
das wird dann noch viel schwieriger, wenn es dich direkt betrifft oder den Ehepartner. 
Das wären für mich schwere Fragen. Oder... aber das ist nicht der Alltag, wenn ich mich 
über den Papst... aufregen muss, aber das ist vielleicht nicht Alltag (lacht). Sie fragen 
wohl eher nach... 
 
I: Nicht gerade jeden Tag? Das wäre schlimm. Ja, so haben wir den Bereich ein 
bisschen abgedeckt über das Wohlbefinden. 00:12:08-6 Gehen wir weiter zum zweiten 
Stichwort: "Lebenssinn". Vielleicht geht das noch ein bisschen tiefer. Können Sie mir 
sagen, was Ihnen Sinn im Leben vermittelt? Warum sind Sie da? Was ist lebenswert? 
 
B: Das ist eine schwierige Frage. Warum? Ich wurde französisch erzogen. Und ich 
erinnere mich an die... wir lernten damals den Katechismus auswendig. Da war einfach:  
"Pourquoi sommes-nous dans ce monde?" Und da war die Antwort: "Pour aimer Dieu et 
aimer son prochain." Irgend so etwas. Also, um Gott zu ehren und so. Und wir haben 
dann natürlich gegen den Katechismus als Methode opponiert, wir fanden es furchtbar. 
Aber einige Dinge sind einem irgendwo geblieben aus dieser Zeit, oder. Aber ehm... 
 
I: Auf jeden Fall wissen Sie es noch, was die Antwort auf die erste Frage ist. 
 
B: Ja, (lacht) und das ist einfach nach wie vor, auch wenn ich es auch anders betrachte 
als damals – wobei wir das einfach auswendig zu lernen hatten – und ehm... dass ich 
eigentlich ganz einverstanden bin, wenn ich... wenn auch mein Gottesbild eh... sich 
verändert, wenn ich das Leiden sehe. Aber ich habe selber als Kind – ich hatte nicht 
eine einfache Kindheit. Ich habe die Eltern sehr früh verloren, war aber auch in einem 
Netz aufgefangen von Verwandtschaft und so. Und dort habe ich aber sehr viel gelernt, 
was mir bedeutend, ist die Beziehung zwischen Menschen. Und eh... Sie fragen nach 
dem Sinn des Lebens, also, dass ich... 
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I: Letztlich: Wofür sind Sie da? 
 
B: Ja. Ich war auch lange bei den Pfadfindern. Und der [Robert] Baden-Powell, der die 
Pfadis [Pfadfinder] gegründet hat, der hat mal gesagt: "Verlasse das Leben, die Welt, in 
der du stehst, ein bisschen besser, als sie vorher war." Und das sind so auch für mich 
wichtige Leitgedanken... 
 
I: Philosophisch mehr? 
 
B: Ja, und dass ich mich engagiere für etwas in dieser Welt. Ja. 
 
I: Sie haben also einen Beitrag zu leisten praktisch, damit die Welt etwas besser ist, 




I: Das würden Sie heute so sehen? 
 
B: Ja, das würde ich heute auch so sehen. Ich weiss nicht, wie gross der Beitrag sein 
kann. 
 
I: Das ist klar. Das weiss keiner. 
 
B: Er kann sehr klein sein, aber vielleicht hat man irgendwas gesetzt. 
 
I: Da würde ich die Frage stellen: Seit wann haben Sie eine solche... ein solches 
Weltbild oder ein solches Verständnis des Lebenssinns? Das war ja wahrscheinlich 
nicht immer so. 
 
B: Ja, in der Grundhaltung dennoch. Ich hatte nie einen abrupten Bruch erlebt. Also, 
meine... auch meine religiöse Erziehung war nicht so fürchterlich, wie gewisse Leute 
das erzählen. Mit Horror und Angst und so, das hat bei mir nicht stattgefunden, es war 
auch reich und erfüllend. So war dieser Bruch nicht nötig, also im religiösen Bereich. 
 
I: Ja, da kommen wir später dazu. Aber schon eben lebenssinn-mässig... 
 
B: Lebenssinn, dass man gute Beziehungen pflegt, dass man füreinander da ist, das sehe 
ich schon, und dass wir irgendwo einen Beitrag leisten, einfach aus ganzem Herzen, wo 
es möglich ist, irgendwo auf dieser Welt. Und das möchte ich eigentlich auch meinen 
Kindern und Enkeln vermitteln. 
 
I: Ja, und dennoch glaube ich, dass Sie im Lebenslauf, in diesem langen Leben, das Sie 
schon gelebt haben, dass es irgendwie zu markanten Veränderungen kam oder war es 
mehr oder weniger ausgeglichen? 
 
B: Ja, natürlich kommt es schon rein vom Lebensablauf zu solchen Veränderungen 
durch die Erziehung, das Studium; du heiratest, das ist natürlich etwas ganz 
Wesentliches. Plötzlich ist man in einer ganz neuen, entscheidenden Beziehung und 
kreiert da was Neues, und... also in diesem Sinne, aber ... ich hatte keine Brüche. Ich 
hatte Brüche in... durch Situationen, dass ich die Eltern früh verlor, dass ich eine 
Stiefmutter hatte, die mich nicht besonders schätzte. Einfach solche äusseren Brüche; 
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die haben aber mein inneres Bild eigentlich nicht so verändert. Sie haben mir gewisse 
Dinge bestätigt, was mir wichtig scheint im Leben und... vielleicht kommen mir dann 
später viele andere Dinge in den Sinn. Ja. Und die Kinder natürlich... 
 
I: Die verändern das Leben auch? 
 
B: Die verändern das Leben grundsätzlich, also... einfach von aussen kommende 
Ereignisse, die aber eh... und was natürlich für mich sehr wichtig war, also, aber das 
wäre dann mehr im religiösen Kapitel, das war die Begegnung mit meinem Mann, der 
in der Evangelischen Kirche ist. Und da haben wir natürlich von Auseinandersetzung 
bis Bereicherung einfach alles durchexerziert. 
 
I: Würde, ja, in der Vergangenheit oder möglicherweise auch prospektiv für die 
Zukunft, irgendein Ereignis Ihnen drohen, den Lebenssinn wegzunehmen? Oder stark 
abzuschwächen? 
 
B: Ja, ganz sicher durch den Tod eines Partners. Da habe ich das Gefühl, dass ich dann 
ganz – da bist du in den Grundfesten erschüttert. Also, wenn du eine glückliche Ehe 
führen durftest, ich sehe das auch bei Freunden, das ist ganz – das stellt sehr vieles in 
Frage. Wenn du darnieder liegst und eine schlimme, schlimme Krankheit hättest, dann 
weiss ich nicht, erstens, was die Chemie in meinem Gehirn mit mir machen würde. Das 
ist ja heute auch die Frage, nicht wahr, was... was passiert eigentlich mit uns? Und ich, 
also... ich weiss, dass das bis zu den Glaubensfesten rütteln kann, solche Dinge. 
 
I: Ganz bestimmt. Und eben mehr oder weniger Auswirkungen machen, die dann 
nachhaltig sind, die sehr prägend sind. Es ist wahrscheinlich schwer, sich vorzustellen, 
was könnte man gegen eine solche Krise tun? Wie ist man in der Persönlichkeit 
praktisch disponiert zu reagieren?  
 
B: Man hat natürlich, also, wenn menschliche Beziehungen brechen mit dem Tod, in 
diesem Sinne, würde ich sagen, ist es wahrscheinlich sehr wichtig, ein sehr gutes 
sekundäres menschliches Auffangnetz zu haben und im Glauben kann ich mir 
vorstellen, dass man dann noch einmal tiefer werden muss oder anders werden muss 
oder irgendwo mehr in eine meditative Welt oder... man muss das dann kommen lassen, 
aber ich kann mir vorstellen, dass es dann sehr grosse Änderungen gibt. Und auch der 
Zweifel und das... sagen: Gott, was tust du uns an! und so, solche... also Vorwürfe wie 
Hiob. 
 
I: Ja, wir kommen beim nächsten Punkt noch näher dazu.  00:21:24-0 Vielleicht ist das 
der Übergang zu unserem nächsten Bereich "Spiritualität und Glaube". Welchen 
Einfluss hat Spiritualität, die persönliche Spiritualität, aber auch der Glaube auf Ihren 
Lebenssinn und das Wohlbefinden? 
 
B: Ich würde sagen, einen sehr grossen. Es ist einfach eine Basis, auf der ich aufbaue. 
Ja. 
 
I: Wenn wir von Gott sprechen, welchen Stellenwert hat Gott im Leben? Wie verstehen 
Sie überhaupt Gott? 
 
B: Ja, also Gott zu verstehen ist sehr, sehr schwierig (lacht). 
 
I: Da bleiben wir dran. 
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B: Dann bleiben wir dran. Also, der Gott der Kindheit ist der Gott der Liebe, das ist 
Jesus mit seiner Nähe, der ein Bruder ist und die... der ganze Bereich des Glaubens in 
verschiedenen Auswirkungen, der in die Welt der Bibel hineingeht, der in die Welt der 
Sakramente hineingeht, all das scheint mir wichtig. Darf ich nochmals Ihre Frage 
hören? 
 
I: Welchen Stellenwert hat Gott im Leben und wie verstehen Sie Gott überhaupt? 
 
B: Ja. Und dann natürlich die Ausweitung des Gottesbegriffes, wenn wir vom 
Naturwissenschaftlichen ausgehen, in die unendliche Grösse dieser Welt mit allen 
Sternen und das unendlich Grosse nach aussen und das unendlich Grosse nach innen, 
wenn man ein Mikroskop mit den heutigen Möglichkeiten, was da alles drin erscheint 
und die ganze Lebensfülle und die ganze... das Funktionieren von irgendetwas, einer 
Pflanze oder eines Menschen, einfach, diese riesige Realität um uns herum, das ist das 
eine. Das ist für mich auch alles irgendwo Gott im weiteren Sinn. Es ist nicht nur der 
persönliche Gott, zu dem ich bete, zu dem [ich] durch Jesus Christus noch eine 
persönliche Beziehung habe, das besteht nach wie vor. Aber das ist eigentlich eine ganz 
andere Ausweitung. Ja. Und dann die Frage, ja, also heute die grosse 
Auseinandersetzung zwischen diesem... Darwin’schen Bild und dem Schöpfungsbild. 
Ich habe nie ein Problem gehabt. Ich sage immer meinem Mann: Das ist kein 
Widerspruch, aber ehm... er sieht das viel fester als Widerspruch. Er lebt mehr in dieser 
Welt von Darwin, und ich sage: Aber es gibt Dinge, die jenseits dieser Naturwelt da 
sind, die ich durchaus bejahe in der ganzen Forschung. Und es ist faszinierend, was man 
alles macht. Aber ich habe einfach das Gefühl, es gibt etwas, das neben dran und über 
dem steht oder durch das hindurch geht, und das ist auch Gott, der sich in Sachen 
äussert in einem... in einer Meditation, in einem Gottesdienst, in der Welt der Gefühle. 
Und ich glaube einfach nicht, dass das alles nur Chemie ist.  
 
I: Ja. Und in Dingen, die naturwissenschaftlich gar nicht erfassbar sind. 
 
B: Ja. Du kannst ja nicht alles er- fassen. Du kannst zum Beispiel auch die Liebe nicht 
erfassen naturwissenschaftlich. Du kannst sagen, es ist die Welle XY im Gehirn. Und 
doch erfindest du (nicht verstanden...). Das ist einfach meine... meine Vision. Aber 
Pascal hat ja gesagt, eben der Gottesglaube, das ist "c'est un enjeu", das ist ein... eine 
Wette. Wir können das nie beweisen, so. 
 
I: Nicht im voraus, nein. 
 
B: Es ist eine Wette, und die habe ich nun mal eingegangen.  
 
I: Wie kamen Sie zur der heutigen Ansicht betreffend des Glaubens jetzt. Ich meine, die 
Haltung, die Sie jetzt haben, die ist ja auch gewachsen. Gab es da eine Wende 
irgendwann? 
 
B: Also, ich wurde erzogen in dem katholischen Weltbild meiner Jugend. Das war 
natürlich viel enger als heute. Es gibt heute auch innerhalb meiner Kirche sehr 
verschiedene eh... zum Teil auch Brüche innerhalb der Kirche, die jetzt grad ausgeprägt 
sind, aber ich hoffe immer, wie beim Papst Johannes XXIII., es gebe dann wieder einen 
Weg, der ganz anders ist, als wir ihn uns vorstellen können, der wieder in eine normale 
Kirche führt. Aber ehm... grosse Brüche hat es eigentlich... gab es eine grosse 
Entwicklung in der Auseinandersetzung mit meinem Partner, der in einem andern 
Glauben beheimatet war, und der mich gezwungen hat, zu öffnen auch gegenüber 
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anderen Kulturen, weil wir auch im Ausland waren und auch im Islam waren und da 
einfach... du siehst ja, dass es dort Menschen gibt, die grossartig sind und Grossartiges 
geleistet haben und leisten und das kann nicht einfach alles nichts sein und nur wir sind 
da, sondern einfach die Vergrösserung, die Ausweitung des Weltbildes, das würde ich 
sagen, war schon ein... Bereicherung ein gewaltiger Schritt. Was nicht heisst, dass ich 
nicht innerhalb meiner Kirche die Elemente gerne weiter pflege, die mir heilig sind und 
die man auch weiter pflegen kann. Man kann nicht einfach nur sagen: Ah, schau die 
Buddhisten und das und das. Es ist wie mit deiner Muttersprache. Du kannst die 
Muttersprache auch weiter pflegen, auch wenn du andere Sprachen sprichst und die 
völlig anerkennst. Das ist meine heutige Haltung.  
 
I: Da sind wir beim Punkt, bei meinem nächsten Punkt. Sie sagen, Sie haben eine Weite 
gekriegt im Verständnis des Glaubens, aber gleichzeitig sind Sie auch in der Institution 
der römisch-katholischen Kirche.   
 
B: Ja.  
 
I: Wie pflegen Sie das? Kirchenbesuch und wie ist das aktive (Leben), von dem Sie 
gesprochen haben in der Kirche? 
 
B: Also, mein- meine Aktivität ist einfach, dass ich den Glauben schätze, dass er mir 
etwas bedeutet. Also, wenn ich einen schönen Gottesdienst erlebe oder halt irgendeinen 
Gottesdienst, in dem ich mich im Gebet versenke – all das ist mir wichtig. Hingegen 
kämpfe ich innerhalb dieser Kirche – wie wir es auch in der Politik getan haben – zum 
Beispiel für die Rechte der Frauen. Und eh... wir haben... ich war stark engagiert im 
katholischen Frauenbund, das ist ein... ein... der Dachverband der katholischen Frauen, 
die in den Pfarreien beheimatet sind, und es ist einer der grossen schweizerischen 
Frauenverbände, so wie der gemeinnützige Frauenverband oder... der Landfrauenver-
band, und ich war in Bern im Kantonalverband damals zuständig für...  
Erziehungstagungen, die Förderung von jungen Müttern und... in diesem Gremium ist 
das Selbstbewusstsein der Frauen sehr stark erwacht und gefördert worden. Zuerst 
haben die Frauen nur gestrickt und haben für die Pfarrei Tee serviert. Und dann kam die 
Erkenntnis: Nein, wir sind auch mehr. Und die Bibel spielt da auch eine Rolle, auch die 
Bibel sagt nicht nur eh... "Ihr Frauen, schweiget!". Es gibt ganz verschiedene Bibeltexte, 
die auch von den Frauen heute anders gesehen werden. In diesem Sinne habe ich dann 
auch mitgemacht und kam später noch in den Zentralvorstand des katholischen 
Frauenbundes. Also, der ist ein Riesenverband, etwa 250'000 Mitgliedern. Also alle sind 
einfach automatisch in diesem Verband, welche an der Basis im Frauenverein der 
Pfarrei XY Mitglied sind, nicht. Und da hast du Andachten und persönliche 
Weiterbildung, aber du hast auch einen Bastelabend und machst Adventskränze oder... 
das kennt jede Kirche. Und du machst ökumenische Suppen und das gehört alles dazu. 
Aber im Dachverband, der ganz eigene Strukturen und Aktivitäten hat, war ich sehr 
engagiert in der Entwicklungszusammenarbeit. Da ist ein Werk dieses Verbandes, das 
heisst Elisabethenwerk, das ist eine kleine NGO für Entwicklungszusammenarbeit. Und 
da war also die Aufgabe unseres Gremiums, also ich war in einer Kommission, und die 
habe ich präsidiert, um die Leute in diesem Grossverband zu motivieren für 
Entwicklungszusammenarbeit mit Frauen in Entwicklungsländern.  
 
I: Ist das kirchlich sozial praktisch, also dass sie sich selber entwickeln können? 
 
B: Ja, ja. Also, Frauen zum Beispiel heute spielen eine grosse Rolle – ich weiss nicht, 
wie das in Rumänien ist, wo Sie ja stark engagiert sind, wie ich manchmal beim Walken 
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erfahren habe – dass eben Frauengruppen sich zusammentun und plötzlich als kleine 
Frauengruppe etwas erreichen können, dass sie auch Minikredite aufnehmen, dass die 
Kinder eine Schule oder einige Kinder eine höhere Schule besuchen können und und 
und... also diese Frauenprojekte sind wirklich etwas sehr Gutes, finde ich. 
 
I: Ja, ja, das hört man immer wieder. 
 
B: Ja, und das... diese, aber diese Aufgabe in diesem katholischen Frauenbund betraf 
dann nicht nur die Welt der Entwicklungszusammenarbeit, sondern auch... es gab die 
theologische Kommission, es gab die juristische, die soziale Kommission und die 
Kirche, und da ist dann ein sehr starkes feministisches Element entstanden, das sich 
heute noch durchaus äussert und auch Erfolg hat zum Teil, aber sich einfach immer 
noch durchkämpfen muss. Aber es geht ja etwa 300 Jahre, bis etwas durchkommt in der 
katholischen Kirche. Du musst dich mit grosser Geduld wappnen und kämpfen, und 
einmal – das ist mir geblieben – sagte ein Referent an der Diskussion nach einem 
Vortrag, ein toller Referent: Ja, in unserer Kirche muss man einfach den Langlauf 
nehmen. Man muss wissen, es geht langsam vorwärts, aber es geht immer wieder, wir 
hoffen es wenigstens, manchmal geht's auch sieben Schritte zurück, aber... 
 
I: Ja, makrothymia, nicht? 
 
B: Wie sagen Sie? 
 
I: Makrothymia auf Griechisch – ein langer Atem.  
 
B: Genau das, ja. 
 
I: Gehen wir zurück zur Bibel. Was bedeutet Ihnen die Bibel, als religiöse Literatur, als 
Halt im Leben, als Alltag oder im Alltag? 
 
B: Ja. Ausserhalb des Gottesdienstes habe ich die Bibel kennen gelernt in 
irgendwelchen Gremien oder Vortragsserien und so, und da hat's mir immer viel 
gebracht. Aber ich habe selber... also das Neue Testament ist okay, da lese ich gerne 
oder lasse mich stärken oder so. Aber das Alte Testament ist also schon noch so... so 
„tough“ [engl.: = hart, heftig], finde ich. Und ich sehe auch die Bibel als ein 
wunderbares gottinspiriertes Werk, das aber gleichzeitig ein historisches Gebäude ist. 
Die Leute... also die ganze Bibel ist auch ein historisches Werk für mich, und von da 
aus habe ich auch keine so grossen Probleme… da sind Texte, die sich widersprechen 
oder schwierige Texte... für mich es ein heiliges Buch und dennoch nicht ein absolutes 
Buch, das mir sagt: Am zweiten Tag passiert das und das, als Gott die Welt erschafft, 
aber zeigt mir ganz wichtige Dinge, dass die Leute sich überlegt haben: Ja, wie war das 
mit Gott und uns? Der hat etwas... und der hat gar nicht so schlecht diese Schöpfung 
dargestellt in der ganzen Entwicklung, wenn du das vergleichst mit Darwin oder so. 
Natürlich ist es nicht dasselbe wie die naturwissenschaftliche Sichtweise, aber du... es 
ist sehr viel Weisheit und ganz viel von Gott in diesem Buch; für mich ist es ein heiliges 
Buch. Aber es ist nicht ein absolutes Dokument, das absolut mir diesen Weg zeigt und 
keinen andern. Ich sehe auch, dass die christlichen Kirchen das verschieden auslegen 
können und dass das okay ist. 
 
I: In der Institution, also in der Kirche beschäftigt man sich ja mit der Bibel immer 
wieder, wenn man im Gottesdienst ist, ist die biblische Botschaft eigentlich die 
Grundlage der Predigt. Wie ist es im Alltag, lesen Sie die Bibel privat für sich? 
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B: Ich habe das Neue Testament in meinem Nachttischchen. Aber ich muss sagen, dass 
ich nicht so oft drin lese, aber manchmal einfach, ja. Einfach... es gibt für mich auch 
einfach... noch andere Dinge, die mir den Zugang zur Bibel vielleicht erleichtern, einen 
Kommentar zu einem Matthäus-Evangelium, wenn ich in einer Tagung bin, die gewisse 
Probleme anspricht und dann mit der Bibel arbeitet und mit der Bibel Theater spielt und 
so mir die Bibel mit irgendwie... damit mir geholfen wird, diese Bibel zu ehm... erfassen 
oder zu vertiefen oder was es bedeutet. Es gibt auch sehr viele interessante Kommentare 
zur Bibel. Also ich profitiere noch gerne von solchen Anlässen. 
 
I: Ein bisschen ein anderer Strang jetzt innerhalb des Glaubens. Was bietet Ihnen der 
Glaube jetzt oder vielleicht noch später im Älterwerden? 
 
B: Also mir bietet er eine Lebensbasis und ich hoffe, er bleibe mir erhalten, aber ich 
weiss es nicht. Es ist offenbar manchmal sehr schwierig, im Glauben zu bleiben. Aber 
du kannst sagen: Gott ist mit dir, auch wenn du zweifelst oder wenn du haderst. Und an 
das zu glauben, möchte ich bis an mein Lebensende glauben. 
 
I: Ich denke, wenn das ein eingeübtes Vertrauen ist, ein Vertrauen, das sich über Jahre 
eigentlich noch ausgebildet und vertieft hat, dann sind die Chancen wahrscheinlich 
besser, dass man das im Alter auch beibehalten kann, möglichst lange, und eben nicht, 
dass der Zweifel überhand nimmt. Welche Perspektive haben Sie aus dem Glauben für 
die Zukunft? Sieht Ihr Glaube in die Zukunft, gibt Ihnen der Glaube für die Zukunft 
etwas? 
 
B: Ich hoffe, er hilft mit, die Welt zu gestalten. Manchmal habe ich das Gefühl, also, ich 
hadere im Moment mit der Leitung meiner Kirche. Wenn so... einfach in 
Lebensbereiche eingegriffen wird, die zum Teil katastrophal sind. Zum Beispiel in 
dieser Frage von AIDS und so, eingegriffen wird in das persönliche Leben der 
Menschen, die glauben und dann einfach sinnlose Dinge gesagt werden. Und das... da 
zweifle ich. Ich möchte, dass die Kirchen einen wichtigen Beitrag leisten an unsere 
Welt. Sie hätten eine wichtige Rolle. Aber ehm... also, ich hoffe auch im ökumenischen 
Bereich, es gehe vorwärts. Das wäre so wichtig. Aber, manchmal setze ich ein bisschen 
Fragezeichen, aber ich hoffe, dass es weiter geht. Das ist eine Rolle, die den Religionen 
zukommt. Also, ich habe natürlich eh... ich weiss nicht, ob Sie den Professor Küng 
kennen.  
 
I: Ja, sicher.  
 
B: Also, dessen Vision liegt mir viel mehr als eine Vision des Herrn Ratzinger. Und in 
diesem... und ich glaube, es gibt auch innerhalb meiner Kirche eine starke Bewegung an 
der Basis, die in diesem anderen... in diese andere Richtung geht. Und da fühlt man sich 
dann getragen in dem, was an der Basis passiert. An der Basis passiert sehr viel Gutes. 
Aber es passiert also auch, dass diese... sehr konservative Grundhaltung einfach dann 
durchschlägt auch in Pfarreien, dass das zu Problemen führt innerhalb von Pfarreien. 
 
I: Das wollte ich eben als Anschlussfrage stellen. Wenn Sie an der Leitung – die 
Leitung ist ja sehr hierarchisch organisiert – wenn diese hierarchische Leitung stark 
konservativ praktisch mit der Zeit, mit dem Weltlauf nicht nachmag [nachkommt], nicht 
im Einklang ist, haben Sie dann nie daran gedacht, die Institution, nicht den Glauben, 




B: Nein, ich... für mich sehr wichtig ist auftreten statt austreten. Ich will meine Kirche 
gestalten. Ich will dort aktiv sein. Und es ist nicht so... ich habe so viele Elemente, die 
mir etwas bedeuten in dieser Kirche an der Basis und in diesem... es ist mir wohl, es ist 
meine Kirche, es ist meine Heimat. Und ich will nicht die verlassen, ich will auftreten, 
dass diese Kirche anders wird. Das ist einfach meine Haltung. Darum bin ich auch nach 
Luzern demonstrieren gegangen. Und darum sind wir Frauen auch aufmüpfig in dieser 
Kirche. Also... es gibt dann... oder in der Ökumene oder am Weltgebetstag, da habe ich 
mit andern Frauen aus (...) auch Kontakt bekommen und Wesentliches erlebt. Und alle 
diese Dinge will ich mit meiner Miniperson in einem grösseren Strom „pushen“. In 
diesem Sinn.  
 
I: Davonlaufen bringt nicht viel? 
 
B: Vielleicht ist es für einige Leute so, dass sie das nicht anders können, und die 
verstehe ich dann auch. Du musst ehrlich sein zu dir selber. Ich glaube, das ist... du 
musst deinen Glauben leben... du musst... Werde, der du bist! Und wenn du das Gefühl 
hast, es stimmt einfach nicht mehr für mich, dann muss man neue Wege suchen. Ich 
glaube, das ist... das muss man vor Gott und vor sich verantworten können, nicht. Das 
war bei einem Luther auch so.  
 
I: Ja, das hat er auch gesagt, ja. 00:44:31-0  Wir kommen zum letzten grösseren Bereich 
und da geht es um Sterben und Tod. Haben Sie sich für Ihr Ableben vorbereitet? 
 
B: Mit meinen Lieben, ja. Aber... also, genauer für mein Leben... wir sind einfach so 
drin im Alltag im Leben leben... ich hab so zwei- dreimal gedacht: Das Lied ist jetzt ein 
so schönes Lied, das möchte ich an meiner Beerdigung hören. Das also heisst, ich, 
irgendwo arbeite daran. Es kommt vor in deinen Gedanken. Oder… 
 
I: Wäre es gut, das aufzuschreiben? 
 
B: Ja, vielleicht, ja, das sollte man (lacht), aber ehm... 
 
I: Ich denke auch im Sinn eines Testaments oder dass man die Bestattung eben 
vorbereitet, dass man einen Lebenslauf schreibt, dass man bei der Beerdigung weiss, um 
wen es geht. Das ist die Frage mit Vorbereitung zum Ableben. 
 
B: Nein, das haben wir noch nicht gemacht, aber man sollte eigentlich. Ich weiss, also, 
ja, wenn ich denke, also die Kinder und die Enkel wissen viel von einem, aber ehm... sie 
wissen, ja, vielleicht wären es wichtige Gedanken, die in unserem Leben da waren, die 
man vielleicht nicht einfach so ausdrückt im Familienalltag, wären wichtig, die mal 
niederzuschreiben, aber wir haben es noch nicht gemacht. Aber ich könnte es mir 
vorstellen, wenn wir mal Zeit haben, aber im Moment ist es noch ein bisschen… 
 
I: Macht Ihnen etwas Sorgen, wenn Sie über Sterben und Tod nachdenken?  
 
B: Ganz sicher. Wie wird der Winter des Lebens sein? Jetzt sind wir sozusagen im 
Herbst des Lebens. Und wir sind sehr glücklich über diese Zeit. Mein Mann hat noch 
sehr viele... auch berufliche Momente. Wir haben das Glück, in einer Familie, in einem 
Haus, in dem alle willkommen sind, zu leben... Wenn der Winter des Lebens kommt, 
dann wird es härter. Und das... ich weiss nicht – ich bin nicht sehr geduldig – ob ich die 
Geduld habe, ob ich... das sind meine Fragen, also, das macht mir eher Angst, dieses 
Gehenlassen von all dem, was dir lieb ist, das Loslassen, das wird schwer. Und wie 
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stellen wir uns das... also, mein Mann ist viel besser als ich, aber ehm... das kann man 
nicht so genau sagen, aber das macht mir schon Angst irgendwo. Und das Sterben 
selber, es kommt drauf an wie was du da erleiden musst und so, also... Ich erinnere 
mich, unsere Grossmama, die... also, es war eigentlich meine Tante, aber sie war dann 
in der Funktion bei uns als die Grossmama und die ist... zack-bumps gestorben, ist 
einfach eingeschlafen. Und für uns war das ein mächtiger Schock. Also, sie war 92. Es 
war nicht im Prinzip ein Schock, dass sie... dass wir mal Abschied nehmen müssen, ist 
klar. Und ihre Freundin hat gesagt: Ach, das war jetzt der schönste Tod; einen solchen 
Tod wünsche ich mir. Und ich dachte mir: Ja, wie könnt ihr euch das nur so wünschen. 
Und heute begreife ich das, weil ich einige Personen sehe, die haben es hart mit diesem 
letzten Lebensabschnitt, ja.  
 
I: Ja, und in der Demografie, in der Entwicklung des Alters ist es ja so, dass nicht nur 
der positive Teil des Alterns länger wird, sondern auch der Abbau-Teil des Alters, die 
vierte Phase, die wird auch länger. 
 
B: Genau, die wird auch länger. Es werden ja immer mehr Leute... also, sehr alt. Also, 
die Zahl der 100-Jährigen nimmt massiv zu, und wir waren eben... ja, wir waren an 
einer Tagung über das Alter an der Akademie in Mainz, wo mein Mann Mitglied ist, 
und es gab da drei supergute Vorträge und sehr interessante Diskussionen nachher. Und 
da war auch ein Schweizer, ein Herr Signer, und der leitet irgendwo in Deutschland eine 
Geriatriestation, und eben der sagte: Auch mit den Demenzen zum Beispiel, die nehmen 
also mit dem Alter massiv zu, wenn mit 65 – ich weiss nicht – sieben oder acht Prozent 
dement sind, mit 90 sind das 50%. Poing! Also, das sind einfach „toughe“ [engl.: =  
harte, heftige] Aussichten, nicht?  
 
I: Ja, ja. So einfach ist es nicht. Wie denken Sie über Patientenverfügung und 
Sterbehilfe, solche Begriffe?  
 
B: Ich glaube, eine Patientenverfügung ist etwas sehr Wichtiges. Und die kann helfen, 
in entscheidenden Situationen. Sterbehilfe findet ja heute palliativ eigentlich überall 
statt. Also die passive. Die aktive, also... da habe ich einfach Mühe persönlich, weil ich 
mich doch eingebettet sehe sozusagen in einem Gottesplan. Aber ich kann mir 
vorstellen, dass, wenn das Leiden so gross ist und du so hart belastet bist, dass jemand 
drauf kommt: Ich möchte jetzt gehen können. Wenn du siehst, ich kann nicht mehr über 
mich verfügen, ich... einfach all das... Ich stelle mir jetzt vor, dann hält man durch und 
dann sagt man: Gott, du bist bei mir und so. Aber vielleicht, die Realität ist dann viel, 
viel härter. Drum, ich verurteile niemanden. Ich habe das Gefühl, ich würde den Weg 
nicht wählen, aber ich verstehe Menschen, die diesen Weg gehen.  
 
I: In einer Patientenverfügung normalerweise beantwortet man nicht die Frage des 
Suizids, sondern die Frage, wie man sich verhalten soll oder wie Ärzte sich verhalten 
sollen, wenn ich selber über mich nicht mehr entscheiden kann. Und deshalb bestätigt 
das auf jeden Fall voll, wenn Sie sagen: Es ist wichtig, [eine solche Verfügung] sollte 
man eigentlich schon ausfüllen, damit jemand Bescheid weiss, wenn ich es nicht mehr 
sagen kann.  
 
B: Ja, ja.  
 
I: Haben Sie eine? 
 
B: Nein, ich habe mal von Caritas eine kommen lassen, aber ich habe sie noch nicht 
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ausgefüllt. Aber ich sehe jetzt mit meiner sehr guten Freundin, die darnieder liegt; und 
die haben einfach als Ehepaar einmal zusammen diskutiert und gesagt, eben: Keine 
lebensverlängernden Massnahmen, wenn es nicht mehr geht. Und in diesem Sinn zum 
Beispiel – bei ihr sind jetzt verschiedene Reflexe ausgestiegen – haben sie gesagt: Nein, 
keine Magensonde. Das war jetzt ein Entscheid der Familie, den sie früher gefällt haben 
in diesem Sinne. Das würde ich auch absolut befürworten.  
 
I: Und jeder Arzt ist froh, wenn er eine solche Angabe hat und er nicht selber 
entscheiden muss.  
 
B: Ja, das kann ich mir vorstellen, ja, ja.  
 
I: Nehmen wir noch die Verbindung zwischen Sterben, Tod und dem Glauben, den wir 
haben. Was erwartet Sie nach dem Tod? 
 
B: Ich hoffe, mich erwartet Gott und Jesus und die Welt, die ich mir nicht vorstellen 
kann. Ich weiss, ich hoffe darauf, dass es das gibt, dass die neue Welt, die wir in Worten 
zu fassen versuchen. Auch das ist eine Wette. Ich sage immer meinem Mann: Siehst du, 
wenn wir uns dann im Himmel treffen, dann sage ich dir: Siehst du! (lacht) Aber die… 
ich glaube, wir sprechen die Sprache der Menschen. Und dann werden wir eine andere 
Sprache sprechen. Und das ist so gross, dass wir nicht wissen, was es sein wird. Aber 
ich vertraue diesem Gott, dem ich gehöre, dass er mich leiten wird, dass er mich 
begleiten wird. Und in diesem Sinne habe ich eine sehr grosse Hoffnung. Aber dass es 
anders wird, als wir Menschen uns das vorstellen, das ist dann wie das Gleichnis von 
Plato mit dem... mit dem  Feuer und den Schatten an der Wand... 
 
I: Und welches ist die Wirklichkeit? 
 
B: Was ist dann die Wirklichkeit? Also, da habe ich keine Illusionen. Ich fühle mich 
auch nicht geschockt, wenn es dann nicht so ist, wie ich in meiner menschlichen 
Wahrnehmung denke oder was ich mir vorstelle, dass ich meine Eltern dort finde und 
so. Es wird anders sein. Aber ich darf einfach vertrauen. 
 
I: Eine Hilfe dabei könnte natürlich schon, könnten schon die biblischen Aussagen über 
den Himmel, über den Bereich, wo Gott ist, sein. Weil, einige Angaben gibt es da. 
Deshalb ja vorher die Frage nach dem Bibelverständnis. Glaubt man dem, was die Bibel 
sagt oder zieht man das in Zweifel? Je nach dem hätte man dann auch mehr oder 
weniger Halt, denke ich, wenn man an das Leben nach dem Tod auch denkt.  
 
B: Ja, und Christus sagt am Kreuz: Du wirst bei mir bei meinem Vater sein. Und in 
diesem Sinne glaube ich an die Bibel, in diesem Sinne mit den essentiellen Wahrheiten. 
 
I: Eine ganz letzte Frage, auch etwas Persönliches: Nehmen wir an, Sie liegen auf dem 
Sterbebett und ein guter Freund käme zum letzten Mal Sie besuchen. Sie haben den 
Eindruck, also, wir sehen uns nicht mehr hier auf Erden. Was würden Sie ihm sagen als 
letztes Wort?  
 
B: (lacht) Auf Wiedersehen, ja. In diesem Vertrauen, ich danke dir für deine 
Freundschaft und ich hoffe, wir sehen uns wieder, in irgend... wir wissen nicht wo 
genau, aber – es kommt noch drauf an, ob es ein christlicher Freund wäre oder... Ja, ja. 
Aber ich würde ihm sagen: Auf Wiedersehen. 
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I: Gut, wir sind am Ende unseres Interviews. Ich möchte Ihnen ganz herzlich danken. Es 
war sehr spannend und interessant, mit Ihnen diese Fragen zu erörtern. Voilà, das war’s 
dann.  
 




B 5 Interview mit Damaris Huber  
Geführt am 01.05.2009  
Transkribiert am 13.05.2009 
Kontrolliert und frei gegeben am 19.05.2009 
 
Interviewer (I): Frau Huber, ich danke Ihnen, dieses Interview mit mir zu machen. Es ist 
ein Vorrecht, mit Ihnen sprechen zu können. Wir haben miteinander die Personalien 
schon angeschaut. Sie sind 67 Jahre alt, Zivilstand verheiratet, Bildung bis 
Sekundarschule, stimmt das? Berufsstatus: Sie waren Arbeitnehmer als 
Verwaltungsangestellte, Sie wohnen auf dem Land in einem Dorf. Die religiöse 
Ausrichtung ist Evangelische Landeskirche und da in dieser Kirche sind Sie aktiv oder 
waren Sie aktiv.  
 
Damaris Huber (D): Richtig, ja. 
 
I: Wir besprechen miteinander vier Hauptthemen und ich stelle Ihnen Fragen dazu, 
manchmal auch Zusatzfragen, je nachdem, und Sie sind frei zu antworten, was Sie 
möchten. Der erste Bereich, da geht es um "Wohlbefinden". Und die erste Frage, die ich 
Ihnen stelle, ist: Was gehört für Sie dazu, dass Sie sich im Leben ganz allgemein 
wohlfühlen? 
 
D: Also, das ist in erster Linie [die] Umgebung, Leute, mit denen ich einen gutes 
Einvernehmen habe, Leute, die mich verstehen, Leute, die ich verstehe. Eine 
Wohnsituation, die für mich, für mein Alter genügt. Es braucht kein Luxus zu sein, aber 
doch ein gewisser Standard. Also kurz gesagt: Meine Familie bedeutet für mich 
Wohlbefinden. Und auch im Dorf fühle ich mich glücklich, wenn ich akzeptiert bin, 
wenn ich möglichst keine Neider, keine Feinde habe. Ja, das wäre es so in ungefähr. 
 
I: Fühlen Sie sich heute gesundheitlich gut? 
 
D: Ja, ich fühle mich sehr gut. 
 
I: Auch von früher, von Krisen her, keine Beschwerden oder so? 
 
D: Nein, ich hatte eine Krebsoperation, und da habe ich mich... ich fühle mich wieder 
total gesund.  
 
I: Mhm. Und wie schätzen Sie Ihre psychische Verfassung ein? 
 
D: Ehm... ich glaube, ich bin eine starke Frau. Ich kann vielleicht psychische Tiefs 
relativ gut verarbeiten wieder mit... weil ich eben Elan habe, viel zu tun. Ich bin 
sportlich, ich liebe Sport, ich liebe Arbeit draussen, ich liebe Arbeit mit Menschen, 
Umgang mit Menschen. Und das hilft mir jeweils wieder, auf den Damm zu kommen.  
 
I: Sie haben es schon angetönt bei der ersten Frage: Sie brauchen Menschen, Sie 
brauchen ein Beziehungsnetz. Können Sie dieses Beziehungsnetz etwas näher 
beschreiben, das Sie brauchen, um sich wohlzufühlen? Welche Personen sind wichtig 
für Sie? 
 
D: Ja. Also, das ist in jedem... in erster Linie meine Familie, mein Mann, meine Söhne 
und die Frauen meiner Söhne und... also ich... ich bin froh, wenn ich für Leute irgend 
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etwas erledigen kann, ihnen helfen kann, eh... ich mich nützlich machen kann. Das ist 
eigentlich so ein Beziehungsnetz; das habe ich ganz gut erlebt, als ich schwer krank 
war, wie plötzlich all das, was ich in der Gemeinde getan habe oder geholfen habe, das 
kam wie von selbst, kam das zurück. Also ich hatte... jeden Tag war jemand da oder hat 
jemand angerufen, um mir zu sagen, wie sie mit mir fühlen und ob sie was helfen 
können und es war wirklich – habe ich die Idee – das war ein Geben und wieder... ein 
Zurückbekommen.  
 
I: Was gehört bei Ihnen zum normalen Alltag, so im Tagesablauf, was zum 
Wohlbefinden beiträgt? 
 
D: Also, ehm... 
 
I: Wenn man aufsteht und in den Tag hineingeht. 
 
D: Ja, also ich bin immer dankbar, wenn ich mir am Abend vorher so in einer kurzen 
Sequenz den Tagesablauf Revue passieren kann und dann mir vorstellen kann: Morgen 
kommt das und das und das, dass ich mir den Tag ein bisschen zurechtlegen kann. Aber 
ich bin auch – sagen wir mal – nicht überrumpelt, wenn eben mal alles drunter und 
drüber geht. Aber vielleicht nicht jeden Tag. Aber so ab und zu spielt mir das keine 
Rolle, aber eben ein geregeltes Leben – ich will nicht gerade sagen rituell, aber doch 
einigermassen ein voraussehbarer Ablauf des Tages, das hilft mir für das Wohlbefinden.  
 
I: Und was sind so Elemente, die zu diesem Tag gehören, damit es für Sie stimmt? ich 
bin froh, 
 
D: Ja. Ehm... also sicher die Essenszeiten einigermassen einhalten und eh... Bewegung, 
mein tägliches Telefon mit meiner Mutter, sie ist 90 und braucht mich sehr und auch – 
was soll ich sagen – auch immer wieder Bescheid wissen von meinen Kindern, meinen 
Grosskindern, dass ich die Haushaltung einigermassen erledigen kann, und vielleicht 
auch das zwischendurch Stille-Werden, Still-Sein und wieder ein bisschen zur Ruhe 
kommen. Eben diese abendlichen ehm... wie sagt man dem, eine Meditation oder Art 
Gebet vielleicht, könnte man sagen.  
 
I: Ja, ich habe mir da notiert: Was sind "Aufsteller" im Alltag? Was sind diese positiven 
Momente, an denen man sich am meisten freut? 
 
D: Mhm... also vielleicht schon das gute, das liebende Verhältnis zu meinem Mann, das 
gegenseitige Verhältnis zu einander. Und ich bin auch dankbar, dass wir so schön und 
gut wohnen dürfen, dass ich wieder gesund bin. Einfach schon die Gedanken an diese 
Umstände, dass es auch anders hätte gehen können. Und dass ich eben immer ehm… 
Mumm [Mut, Elan] habe, mich aufzuraffen, um zu arbeiten.  
 
I: Und das Gegenteil: Was ärgert Sie oder was macht Ihnen das Leben schwer im 
Alltag? 
 
D: Das ist noch schwierig. Es gibt schon solche Umstände, aber wenn man sie dann 
sucht, findet man sie nicht. Also, ich bin ziemlich abhängig von der guten Laune meines 
Mannes. Und eh... meine Mutter manchmal, die macht mir auch Sorgen, wenn sie 
unzufrieden ist in ihrem Leben (kurzer Unterbruch). Also die negativen Seiten. Oder 
wenn ich mich schlecht fühle gesundheitlich. Das ist vielleicht ein Moment, den ich 
schlecht ertrage. Also, wenn ich zum Beispiel eh... geplant habe, heute werde ich ein 
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ausgiebiges Walking betreiben und dann spüre ich, dass ich – also wenn ich jetzt 
vernünftig wäre, würde ich zu Hause bleiben. Und das kann ich nicht akzeptieren. Also 
relativ banale Sachen. 
 
I: Ja, natürlich, aber jeder reagiert ja auf seine Art auf gewisse Dinge. 
 
D: Ja, oder vielleicht, wenn man mir Vorwürfe macht, ich würde die Zeit zu wenig 
nutzen für... eben vielleicht für das Wohlbefinden, ich wolle immer nur aktiv sein, also 
dass ich mich überfordere.  
 
I: Ja, das beschreibt Wohlbefinden ungefähr. 00:11:53-1 Wenn wir zum zweiten Begriff 
kommen "Lebenssinn" geht die Sache möglicherweise etwas tiefer. Können Sie mir 
sagen, was Ihnen Sinn im Leben vermittelt, vielleicht auch, was macht Ihr Leben 
lebenswert? Was gibt ihm Sinn? 
 
D: Mhm. Also mein Leben oder unser Leben, mein Mann und ich, wir sind unheimlich 
dankbar und sehen den Sinn, dass wir Glück hatten; auch mit unseren Söhnen, dass die 
gut geraten sind. Da darf man sich ja nicht einfach an die Brust schlagen und sagen: Das 
ist unser Verdienst, bei uns musste es so kommen. Sondern da muss man wirklich 
dankbar sein, dass alles so gut gekommen ist bis jetzt. Man weiss nie, aber wir helfen 
einfach überall mit, damit das gelingt. Wir unterstützen unsere Jungen, wo wir können... 
 
I: Ich habe nicht gefragt, Entschuldigung, wie viele Kinder Sie haben. 
 
D: Wir haben zwei Söhne. 
 
I: Wie alt sie sind. 
 
D: Der ältere wird 40, und der jüngere wird 36. Ja. Eben also, das ist eigentlich unser 
Sinn, damit wir die Familie einfach zusammenhalten können, damit wir auch unsere 
Freunde unterstützen können. Wir sind noch so eigentlich in einem Freundeskreis, wo 
wir alle Paare noch wie vor 40, 50 Jahren zusammen sind. Auch das ist nicht 
selbstverständlich, dass man so ein gutes Freundesnetz, einen Freundeskreis hat. Und 
dann ist die schwierige Aufgabe, meine 90-jährige Mutter immer noch bei Laune zu 
halten, obschon sie viele Altersbeschwerden hat, und eh... jetzt oft dort kommt... ihr 
Lebenssinn wird jetzt oft zur Diskussion gestellt bei ihr. 
 
I: Bei ihr?  
 
D: Also von ihr, ja.  
 
I: Stellt sie Fragen in diesem Sinn? 
 
D: Nicht direkt Fragen, aber sie findet einfach, sie sollte jetzt sterben können, weil sie 
eh... hat auch... sie ist nicht krank im Sinn eines wirklichen Leidens. Ehm... sie hat 
einfach Altersbeschwerden. Schon, sie ist Diabetikerin und es gibt schon... so 
diabetesbedingte ehm... Unpässlichkeiten, wie auch die Polyneuropathie ist sehr 
schmerzhaft, und solche Sachen, oder. Das ist eigentlich so mein – wie soll ich sagen – 
mein grösstes Tagesproblem im Grunde genommen: Wie geht es ihr heute, oder?  
 




D: Nein, nein. Also, es ist lustig, wenn... sobald sie Betrieb hat und die Leute sich um 
sie kümmern, dann will sie gar nicht sterben. Also dann ist keine Diskussion vom 
Sterben. Nein, es ist einfach nur, ja, wenn sie am Morgen erwacht und schon wieder 
erwacht, ja, da sagt sie manchmal: Ich bin einfach schon wieder erwacht, ja.  
 
I: Bringt Sie das ins Denken, diese Situation mit der Mutter? 
 
D: Ja, sehr. 
 
I: Wofür Sie leben, wofür Sie da sind, welches der Sinn Ihres Lebens ist? 
 
D: Ja, das versuche ich ihr auch zu sagen, also meiner Mutter, einfach... versuche ihr 
klar zu machen, dass ihr Leben immer noch Sinn hat. Nämlich, dass wir uns um sie 
kümmern, sie hat sich früher um uns gekümmert und jetzt muss sie das geschehen 
lassen, oder. Dankbar annehmen, aber ja... sie hat auch Mühe, die ist im Altersheim und 
ist unglücklich dort. 
 
I: Wir kommen zurück zu Ihrer Situation. Könnten Sie fast wie ein Stichwort sagen, 
also: Mein Dasein hat diese Bedeutung. Wofür sind Sie auf der Welt?  
 
D: Das ist sehr schwierig.  
 
I: Sie haben Lebenserfahrung, Sie sind Jahrzehnte unterwegs, haben viel erlebt, auch 
Krankheit.  
 
D: Ja. Also ich würde sagen, ich bin da, um von meinem... von meiner Erfahrung, von 
meinem Wissen Hilfe zu geben an meine Umgebung. Das könnte ich schon sagen, ja. 
Also ich bin für andere da.  
 
I: Ja. Würden Sie sagen, Sie hätten schon immer so gedacht oder ist es mit der Zeit 
prozesshaft geworden oder vielleicht auch nach einer Krise, dass diese Sinnfindung 
konkreter geworden ist für Sie? 
 
D: Ja, schon, also das ist schon mit der Zeit gekommen. Das war sicher nicht so, als ich 
20, 30 war, hatte ich nicht eine solche Einstellung. Vielleicht hatte ich so mit 40, weiss 
ich noch, hatte ich eine sehr tiefe Lebenskrise und dann irgendwie plötzlich hat 
irgendwo bei mir eine Wende stattgefunden, also dass ich mir sagte: Das hat alles 
keinen Sinn, wenn ich da so in ein Loch hinunterschaue. Jetzt bin ich da, jetzt nehme 
ich einfach alles wieder an. Und dann ist es wieder gegangen. Also wirklich, 
buchstäblich so. Und dann vielleicht durch meine Krebserkrankung, dass dann plötzlich 
vieles nicht mehr so wichtig war, was man vorher so in den Vordergrund stellte. Dass 
ganz vieles nebensächlich wurde, so... was man vorher so... ja, so viel Wert darauf legte. 
 
I: Also die Werte, die verändern sich schon. 
 
D: Ja, ja.  
 
I: Und mit 20, wie würden Sie das dann charakterisieren, wie haben Sie dann... mit 20-
jährig... welche Philosophie praktisch hatten Sie dann? 
 
D: Also, ich war ziemlich ehrgeizig punkto Lernen, mit Kursen und Weiterbildung und 
 340 
Fremdsprachen-Aufenthalten und so, so zwischen zwanzig oder vielleicht zwischen 
achtzehn und zweiundzwanzig.  
 
I: Also voller Lebensfreude und Initiative, nach vorne schauen, aber mehr oder weniger 
für sich. 
 
D: Ja, schon. Also, wir hatten auch ein sehr enges Familienverhältnis, also auch 
ausserhalb von Vater und Mutter, sondern auch noch Cousins, also Tanten und... 
einfach die Sippe. Die Sippe war noch so vordergründig [stand im Vordergrund]. Aber 
schon in diesem Rahmen, also für mich hauptsächlich, ja.  
 
I: Sie haben von Krisen oder von Wendepunkten gesprochen, da waren einige. Wenn 
Sie die Situation jetzt anschauen, gibt es ein Erlebnis oder irgendeine Situation, bei der 
Sie jetzt in der Gefahr wären, diesen Lebenssinn oder diese Ausrichtung zu verlieren? 
Also, es gab schon mal diese Krisen und Sie haben aus der Krise herausgefunden, sind 
wahrscheinlich stärker aus der Krise herausgekommen. Wie schauen Sie das heute an? 
Vielleicht auch nur hypothetisch. Was müsste passieren, dass... 
 
D: Damit... zum Beispiel dass ich den Boden unter den Füssen verliere? 
 
I: Ungefähr, ja. 
 
D: Ja, also... weg vom Tisch will ich das nicht wischen, also, so stark schätze ich mich 
nicht ein, dass ich das nicht eh... also es müsste schon irgend familiär etwas passieren. 
Also... 
 
I: Krankheit vielleicht weniger... 
 
D: Weniger als vielmehr so emotional, ja. 
 
I: Und wenn Sie ans Alter denken? Sie haben eine 90-jährige Mutter und der geht es 
nicht mehr sehr gut und Sie werden auch älter. Wenn Sie an diesen Prozess denken? 
 
D: Ja, also ich diskutiere viel mit Freundinnen über diesen Punkt und [wir] haben auch 
im Sinn, hier eine kleine Gesprächsgruppe über dieses Thema zu organisieren diesen 
Sommer, wo wir so eh... Erfahrungsaustausch machen. Also man hofft einfach, dass 
man so lange wie möglich im Haus bleiben kann, dass man in Anführungszeichen 
„gesund“ bleibt. Natürlich mit dem natürlichen Altersabbau oder Alterserscheinungen 
und schaut sich um, so nach Spitex und nach anderen Möglichkeiten. Da war ich 
kürzlich auch an einem Vortrag. Also wir machen uns schon sehr Gedanken. Oder wie 
man das Haus altersgerecht einrichten kann. Das erfährt man dann, wenn man ältere 
Leute einlädt und die sagen: Ja, wie komme ich bei dir die Treppe hoch? 
 
I: Ganz genau. 
 
D: Oder, das gibt dann schon zu denken.  
 
I: Und dann irgendwann wird wahrscheinlich die Arbeit ums Haus herum auch zuviel. 
 
D: Genau, das haben wir schon erfahren... 
 
I: Und ist der Gedanke schon irgendwann in die Richtung gegangen: Haus verkaufen, 
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vielleicht in eine Wohnung? 
D: Bei mir schon. Bei mir... also ich hätte... ich behaupte jetzt, dass mir dies nichts 
ausmacht zu verkleinern und bequemer, also bequemer zu wohnen, aber mein Mann 
kann sich das nicht vorstellen. Und ich habe eine ganze Anzahl Freundinnen – bei 
denen ist es genau dasselbe. Die Männer können sich das nicht vorstellen.  
 
I: Was würden Sie in diesem Fall denken, was wäre eine Hilfe, dass der Mann die 
Kurve auch findet? Weil früher oder später muss er ja. 
 
D: Ja. Ja, fast nur, dass man es darauf ankommen lassen kann oder vielleicht von 
Erfahrungen von Freunden.  
 
I: Vielleicht, dass Ihr Mann eben bei dieser Gesprächsgruppe auch dabei wäre? 
 
D: Ja, das hoffen wir alle, wir Frauen sehr, ja, ja. 
 
I: ...und er sich an den Gedanken gewöhnen kann. Oft ist es ja auch nur Unsicherheit, 
dass man sich nicht umpolen lassen will.  
 
D: Ja, wieder Neues, wieder... 
 
I: Ja. Es braucht Mut, Veränderung zu akzeptieren.  
 
D: Ja. Also, das fing schon sehr früh an. Ich hatte früher, als er noch viel im 
Militärdienst war und ich allein zu Hause war, habe ich oft – da waren wir noch in einer 
Wohnung, in einer 4-Zimmer-Wohnung – und wenn er dann nach Hause kam, hatte ich 
das ganze Wohnzimmer ummöbliert. Und das hat er sehr... das hat er gar nicht 
geschätzt. Weil, jedes Mal, wenn er sich ein Glas holen wollte oder eine  Flasche, lief er 
in die falsche Ecke. Also, nur so als Beispiel.  
 
I: Ja, ich denke, wir können dieses Thema auch verlassen und gehen zum dritten 
Bereich.  00:26:42-4 Da geht es um Spiritualität und Glaube. Welchen Einfluss hat Ihr 
Glaube oder Ihre Spiritualität auf Ihren Lebenssinn oder das Wohlbefinden? Hat das 
einen Zusammenhang?  
 
D: Mhm. Unbedingt. Also, das ist für mich irgendwie ein fester Bestandteil, etwas, an 
das man sich halten kann, etwas, wo man sich... herunterfahren, wenn man eh… 
erschöpft ist oder aufgeregt, wo man sich hineinfallen lassen kann, ja, und wieder zur 
Ruhe kommt und wieder frisch Anlauf nehmen kann.  
 
I: Wie würden Sie Spiritualität auf der einen Seite und Glaube auf der andern 
definieren? Was ist der Unterschied? 
 
D: Also, Glaube würde ich mal sagen, das ist so ziemlich nach der Bibel und 
Spiritualität könnte vielleicht irgendeine Auslegung sein oder die Wirkung des 
Glaubens auf den Geist. 
 
I: So wie ich das verstehe, der Gaube mehr im Zusammenhang mit der Bibel und 
vielleicht auch mit der Kirche, mit dem Gottesdienst, mit religiösen Anlässen oder so, 
und Spiritualität mehr das, was es innen tut.  
 
D: Ja, genau, genau, also beten ohne Worte, einfach nur ruhig werden und einfach die 
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Natur wirken lassen, also ich gehöre zwar nicht mehr zu den Leuten, die sagen: Ja, 
wenn ich in der Natur spazieren gehe, ist das für mich mehr als ein Gottesdienst. Das 
war vielleicht früher. 
 
I: Ja. Da kommen wir noch drauf. 
 
D: Ja, ja. 
 
I: Das hat ja mit Gott zu tun. Was für ein Gottesbild haben Sie? Wer ist Gott für Sie? 
 
D: Also, Gott ist irgendeine Allmacht. Gott ist in mir. Gott ist überall.  
 
I: Sehen Sie Gott persönlich? 
 
D: Nein, ich spüre ihn einfach, ja. 
 
I: Aber eben, man sagt ja Gott mit Er und man betet zu Gott, wie wenn Gott persönlich 
wäre? 
 
D: Ja, ja, eigentlich schon, ja. 
 
I: Für Sie ist es mehr eine höhere Macht? 
 
D: Ja, ja.  
 
I: Aber doch eine reale Macht? Eine Macht, die da ist? Und auch für Sie da ist.  
 
D: Ja, ja, mhm.  
 
I: Dann tut Gott etwas für Sie? 
 
D: Ja, unbedingt. 
 
I: Und was wäre das? 
 
D: Also, er tut einfach das Richtige. Also, was immer auch mit mir geschieht, ich 
nehme das an. Also, ich sage das jetzt so. Vielleicht wenn es dann irgendwie... hoffe 
ich, dass ich immer noch dieser Meinung bin. Also, ich nehme an und versuche einfach 
so zu leben, dass es gut ist, wobei ehm... seine Wege sind nicht unsere Wege, oder.  
 
I: Woher wissen Sie dann oder haben Sie eine Ahnung, was gut sein könnte? Also, was 
ist der Referenzraum, nach dem Sie sich orientieren? 
 
D: Ja, das ist eine gute Frage. Also, man könnte sagen: Das Gute ist im Menschen, aber 
eben, das Schlechte könnte auch sein, je nachdem. Und ich vertraue, dass ich so erzogen 
worden bin, dass das Gute mehr zur Geltung kam – aber vielleicht ist das vermessen, 
wenn ich so was sage  – einfach nach den Erfahrungen, die ich auch... sammelte; nach 
dem Echo, das ich erhalten habe. 
 
I: Waren Sie immer der Meinung oder haben Sie auch da in der Biographie irgendwie 
eine Wende erlebt mit Ihrem Verhältnis zum Glauben, dem Verhältnis zu Gott? 
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D: Nein, ich glaube, ich war immer dieser Meinung. Mein Vater war so in... 
ausgerichtet, so in humanistischer Richtung, einfach Natur, aber er hat ganz fest an 
etwas Höheres geglaubt, ohne dass er uns das – wir waren zwei Töchter – dass er uns 
das ehm... wortwörtlich erklärt hätte. Also eigentlich war die Kirche als Institution, war 
für meinen Vater kein Thema. Er wurde im 2. Weltkrieg so enttäuscht von der Kirche, 
von... vor allem von Rom, dass er gar nichts mehr... eigentlich wenig wissen wollte von 
der Kirche. Wir sind getauft und konfirmiert worden, aber... aber eh... sonst war er sehr 
enttäuscht, aber er war sehr gläubig. Aber einfach mehr auf spiritualistische Art, oder. 
Er hat die Natur genossen, ist eh... ja. Also, er war eigentlich, er hat uns gelehrt, dass 
das Gute im Menschen ist, dass man das fördern muss, dass also... für ihn gab es 
eigentlich keine schlechten Menschen. Die waren einfach... irgendwie eh... vom Weg 
abgekommen oder so.  
 
I: Aber Sie haben einen Bezug, Sie sind ja in dieser Glaubenskategorie "aktiv in der 
Kirche". Wann ist das dann gekommen? 
 
D: Ja, ja. Das ist, weil ich hier oben auf dem Land wohne. Hier gehört man einfach fast   
automatisch dazu. Vielleicht bin ich auch der Typ, der sofort eh... zugreift. Ich war… 
also, zuerst hat es mit dem Turnen begonnen, sie hatten gerade keine Turnleiterin und 
ich habe in (...) bereits vom Muki [Mutter-Kind]-Turnen über Mädchenriege, 
Damenriege, Frauenriege alles gemacht, und hier kam dann später noch das 
Altersturnen dazu und dann wird man einfach automatisch angesprochen. Plötzlich 
heisst es: Ah, dich brauchen wir im Kirchgemeinderat. Und dann habe ich jahrelang die 
Altersarbeit gemacht, dazu noch das Sekretariat und dann noch die Vizepräsidentin, und 
dann kam eben meine Erkrankung und da, ja dann waren einfach diese zwölf Jahre 
genug, aber eh... ja, ich fand dann, jetzt höre ich mal auf, und es kann jemand anderes 
drein beissen, ja.   
 
I: Das sind die Aktivitäten innerhalb der Kirche. Wie praktizieren Sie den Glauben 
privat für sich. Also hier zu Hause, aber vielleicht auch, dass Sie religiöse Anlässe 
besuchen oder so? 
 
D: Ja, also, ich versuche zum Beispiel, wenn es irgendwie geht, eben mit meiner Mutter 
– die legt sehr Wert darauf, am Sonntag abgeholt zu werden, und dann liegt halt nicht 
mehr viel drin, aber wenn irgendwie möglich... wenn sie zum Beispiel am Samstag 
kommt ausnahmsweise, dann gehen wir dann zum Gottesdienst. Ich helfe mit zum 
Beispiel, eh... um noch auswärtige Anlässe zu nennen, ich habe in der 
Vorweihnachtszeit, in der Adventszeit habe ich eine von zwei, drei Andachten geleitet; 
vor Ostern habe ich eine geleitet, also nur so halbstündige, dreiviertelstündige kurze 
Gedanken, die man so eh... mit viel Musik und Texte feiert. Und vielleicht privat eben 
sind das diese abendlichen eh... Minuten, die ich oder, ja... die ich mir herausnehme und 
einfach wieder zur Ruhe komme, den Tag Revue passieren lasse: Was habe ich 
vergessen, wen habe ich vergessen heute? Und dann einfach, ja... kommt dann schon 
meistens eine Dankbarkeit, die dann zum Gebet führt.  
 
I: Was bedeutet die Bibel für Sie? Oder vielleicht auch andere religiöse Literatur? 
 
D: Also schon... eh... Anhaltspunkte. Die Bibel ist natürlich auch Geschichtsbuch. Ein 
Geschichtsbuch, an dem ganz... unheimlich viele Leute gearbeitet haben und das man 
einfach nicht wortwörtlich mehr einfach anwenden kann auf die heutige Zeit. Schwer zu 
schaffen machte mir die Darwin-Ausstellung. Ich war durcheinander... ehm... obschon, 
ich habe das wieder platziert in meinem Hirn, das hat also gut Platz neben der 
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Schöpfungsgeschichte, aber so im Moment hat mich das sehr irritiert. Ja, also... also wir 
haben... ich finde immer, wir haben einen sehr schwierigen Glauben... unsere christliche 
Lehre ist eine schwierige Lehre, eine schwierige Glaubensangelegenheit.  
 
I: Wie meinen Sie schwierig? 
 
D: Einfach mit der Auslegung.  
 
I: Dass sie verschieden gemacht wird oder wie? 
 
D: Ehm... dass man sie auf die heutige Zeit übertragen kann, ohne dass es irgendwie  
eh... wie soll ich sagen, veraltet wirkt oder einfach nicht mehr gültig. Also, dass man die 
Geschichte gut anwendet oder gut vergleicht mit der Situation.  
 
I: Das ist in der Landeskirche auch stark vom Pfarrer oder der Pfarrerin abhängig. Die 
einen machen es so, die andern machen es so. Die einen haben einen Bezug zur 
Gegenwart, die andern weniger. Es ist ziemlich stark abhängig davon, wer das macht 
und wie es gemacht wird. 
 
D: Ja, ja.  
 
I: Aber eben, lesen Sie die Bibel selber? Haben Sie sie schon ganz durchgelesen? 
 
D: Das habe ich nicht, habe ich nicht, aber es kommt immer wieder vor, dass man 
gewisse Texte, sei es, wo man aufmerksam gemacht wird in der Predigt, dass man 
heimgeht und das noch einmal nachliest. Oder es ist ja auch in der Voranzeige, ist ja der 
Bibeltext meistens auch angegeben, dass man das vorher schon liest, oder eh... oder 
wenn ich so eine... eine Andacht vorbereite, und dann bleibt es meistens nicht nur bei 
diesem Text, liest man weiter oder es sind Querverweise zum Beispiel zum Alten 
Testament oder umgekehrt. 
 
I: Eine nächste Frage ist: Was bietet Ihnen der Glaube jetzt oder eben im Älterwerden? 
Haben Sie den Eindruck, wenn man älter wird, man würde mehr irgendwie noch den 
Halt beim Glauben, bei der Gottesbeziehung suchen? Also mit zunehmendem Alter? 
 
D: Eigentlich glaube ich das, ja. Dass man sucht und ihn braucht, aber ich habe eben 
auch andere... dass plötzlich diese Überlastung, oder wie haben Sie vorher gesagt? 
 
I: Die Überlagerung... 
 
D: Ja, die Überlagerung. Das habe ich eben auch schon gehört und erlebt bei Leuten. 
Aber eigentlich bin ich der Meinung, dass man das immer wie mehr braucht und ich 
finde immer: Gläubige Leute, die haben es weniger schwer, alt zu werden, meine ich.  
 
I: Auf Sie selber bezogen: Denken Sie, weil Sie jetzt schon einen Halt im Glauben 
haben, dass es für Sie leichter wird? 
 
D: Ja, ja, das glaube ich. Einfach... man hat... man ist irgendwie gelassener. Und diese 
Gelassenheit ist ja etwas enorm Wichtiges im Ertragen von eh... Krankheiten oder 
sonstigen Unbill. Ohne fatalistisch zu sein, also, ja. 
 
I: Sie haben von einer höheren Macht, die es gut meint mit Ihnen, gesprochen. Mit 
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zunehmendem Alter kann man sich vorstellen, dass das noch mehr zum Zug kommt, 
dass man das eigene Leben eben Gott überlassen kann und deshalb ruhiger wird.  
 
D: Mhm, sicher, ja. Und einfach nicht... ohne die Einbildung, dass... bis jetzt ging alles 
gut, so muss es einfach weitergehen. Also, das natürlich darf man nicht eh... solche 
Vorstellungen nicht haben. Irgendeinmal passiert auch uns etwas, muss nicht, aber 
könnte. 
 
I: Haben Sie aus diesem Glauben oder dem Glaubensverständnis heraus eine 
Zukunftsperspektive? Also eine Sicht über die Zukunft, nicht was mit Ihnen geschieht, 
aber was vielleicht sogar über den Tod hinaus reicht? 
 
D: Also, eigentlich... da habe ich etwas Mühe, aber ich glaube, ich glaube nicht an ein 
Leben in diesem Sinn nach dem Tod. Aber ich glaube einfach so wie der Samen in den 
Boden fällt, dass wieder Neues daraus wächst, aber nicht im Sinn – da habe ich Mühe, 
also, auch mich auszudrücken – nicht im Sinn einer Auferstehung von mir, also von der 
Menschheit. Vielleicht von Jesus schon. Aber hier darf man ja auch an Wunder glauben, 
oder. 
 
I: Ja, sicher. Die stehen ja da und wenn man an die Bibel glaubt, ist das eigentlich kein 
Problem. 
 
D: Aber ich glaube in diesem Sinn, dass das Leben irgendwo ein Ende findet und der 
Bogen sich einfach schliesst. So stelle ich mir das vor und wie das Sterben... also vor 
dem Tod haben ja die meisten Leute keine Angst, hingegen vor dem Sterben haben sie 
Angst, dieser Prozess. 
 
I: Kommen wir eben gerade zu diesem letzten Punkt.  00:45:09-6 Da geht es um Sterben 
und Tod. Haben Sie sich vorbereitet auf das Ableben, konkret? 
 
D: Nein, konkret nein. 
 
I: Wann, denken Sie, sollte man das machen? 
 
D: Kann man das sagen? Das kann man... also, ich finde, das spürt man irgendwo 
einmal. Aber sonst, ja, was, wenn man verunfallt?  
 
I: Ja, vielleicht ist es dann eben schon zu spät. Das ist ja genau die Frage: Wäre es gut, 
sich mit der Sache zu befassen, wenn es einem gut geht, weil, man weiss ja nicht, ob 
man den morgigen Tag erlebt? Ich meine damit, mit Vorbereitung: Schriften 
zusammenhalten Testament schreiben, Bestattung vorbereiten, Lebenslauf schreiben… 
 
D: Ja, mhm. Nein, habe ich nicht.  
 
I: Vielleicht auch eine Patientenverfügung ausfüllen, wo man angeben kann, wie sich 
ein Arzt verhalten soll, wenn ich nicht mehr in der Lage bin, selber zu entscheiden.  
 
D: Ja, ja. Das wäre vielleicht so... wenn man so gegen 70 geht, wäre das gar nicht so… 
nein, ich habe noch gar nichts gemacht. Höchstens so ein Adressverzeichnis, das man 
nachführt, aber ehm… 
 





I: Und ist das ein positiver Gedanke oder macht er mehr Angst? 
 
D: Nein, macht nicht Angst. Eigentlich mehr so... Manchmal kommt es mir oft so in 
Dankbarkeit vor: Eigentlich hast du jetzt so... alles ist jetzt so schön, ruhig, gut, alles 
läuft, also, wenn du jetzt so... vielleicht verschwinden könntest, wäre das gar nicht so 
schlecht. 
 
I: Nur eben, man kann das nicht so beeinflussen. 
 
D: Nein, natürlich nicht, zum Glück nicht, nein.  
 
I: Obschon einige meinen, sie wollen es beeinflussen, mehr und mehr. Sie haben nicht 
den Eindruck, man sollte aktive Sterbehilfe machen oder so etwas. 
 
D: Generell, oder?  
 
I: Ja, generell, oder auch für Sie selber.  
 
D: Nein, nein, also ich nicht. Ich meine eher, wenn jemand einfach so todkrank ist, nur 
noch am Schlauch hängt, dort sollte man ehm... grünes Licht geben, aber sonst keine 
aktive Sterbehilfe, finde ich. Aber einfach, wenn jemand so todkrank ist, dass das nur 
noch eh... sowohl für ihn selbst wie für die Umgebung eine Belastung ist – aber das ist 
auch wieder dem lieben Gott ins Handwerk gepfuscht, natürlich. Das ist auch nicht 
vertretbar. 
 
I: Würden Sie für sich selber nicht sehen? 
 
D: Nein, nein. Also, ich glaube nicht. 
 
I: Passive Sterbehilfe? 
 
D: Ja, eben, das wäre dann so, wie ich meine, den Schlauch ausziehen, das schon. 
Einfach, der Arzt müsste seinen Eid quasi brechen, oder.  
 
I: Das ist ja die Schwierigkeit und deshalb gibt es ja die Patientenverfügung, dass man 
das festlegen kann. Das ist für den Arzt nicht gesetzlich bindend oder so, aber jeder Arzt 
ist unendlich froh, wenn etwas besteht. Und er darf ja auch nicht auf die Verwandten 
oder irgendjemand achten, der diese Meinung hätte. Er darf nicht. Entweder schreibt 
man das selber und unterschreibt die Sache und zwar am besten jedes Jahr neu. Eine 
Patientenverfügung darf nicht zehn Jahre zurück (geschrieben sein). Sie gilt nicht mehr. 
 
D: Genau. Ja, ja. Nein, solche Gedanken habe ich mir noch nie gemacht, also nicht 
einmal, nachdem meine Prognose oder Diagnose vom Brustkrebs fiel, ja, mit weiss 
nicht wie vielen Lymphknoten-Erkrankungen... 
 
I: Ja, vielleicht lohnt es sich, darüber nachzudenken. 
 
D: Ja, sicher.  
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I: Sie haben schon ein Wort dazu gesagt, was Sie nach dem Tod erwartet. Sie meinen, 
eigentlich nichts? 
 
D: Nichts, Schlaf. Einfach wie Schlaf, ja.  
 
I: Und wie wären dann die biblischen Aussagen zu werten, wenn es da etwas von 
Himmel oder Hölle heisst oder von irgendwie Rechenschaft ablegen über das, was 
geschehen ist im Leben. Dass mein Leben irgendwie registriert wird und meine 
Biographie etwas ausmacht, im Positiven oder auch im Negativen. Wie denken Sie 
darüber? 
 
D: Also, sicher glaube ich schon, dass meine Biographie etwas ausmacht, aber immer 
nur so lange, wie man in Erinnerung bleibt bei den Überlebenden. Ist das... ja, kann man 
das so sagen? Und die (Erinnerung) vielleicht sich wieder... weiter fortpflanzt, also, so 
wie mein Vater mich die Natur lieben gelehrt hat oder... oder überhaupt das Positive in 
den Menschen zu sehen, das haben meine Söhne, unsere Söhne auch schon. Sie sagen 
schon: Grossvater hat gesagt. Oder Grossvater hat gesagt: Brüder müssen gut sein zu 
einander. Und sie wohnen jetzt beieinander, meine Söhne, die wohnen Haus an Haus. 
Eben so, glaube ich, lebt man weiter. Jedenfalls so kann ich es mir vorstellen. 
 
I: Eine ganz letzte Frage. Nehmen wir an, Sie haben ein gutes Gedächtnis noch, können 
überlegen und sagen, was Sie möchten. Sie sind aber auf dem Sterbebett und merken, es 
geht langsam zu Ende. Da kommt eine gute Freundin, ein guter Freund zum letzten Mal 
zu Ihnen. Sie haben auch den Eindruck: Ich sehe diese Person nie mehr. Was wäre ein 
letztes Wort für diese Person, von Ihnen?  
 




D: Danke. Danke Dir für alles.  
 
I: Das wär's? Prima, wir sind am Ende unseres Interviews, herzlichen Dank. Das war 
sehr aufschlussreich und ich denke, es wird sehr viel ergeben auch für die Auswertung. 
Vielen Dank. 
 




B 6 Interview mit Patrick Rauber  
Geführt am 05.05.2009 
Transkribiert am 19.05.2009 
Kontrolliert und frei gegeben am 01.06.2009 
 
Interviewer (I): Herr Rauber, es freut mich, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit mir 
ein Interview zu machen. Ich freue mich auf die Zeit, unser Gespräch. Wir haben über 
die Personalien schon gesprochen. Patrick Rauber ist Ihr Name, Sie sind 67 Jahre alt, 
verheiratet, haben eine Bildung bis und mit Mittelschule, Berufsstatus: Sie waren 
Arbeitgeber, als Bauunternehmer haben Sie gearbeitet, Sie leben in einer mittelgrossen 
Stadt und die religiöse Ausrichtung ist eine Freikirche traditioneller Art. Das würden 
Sie so bestätigen? 
 
Patrick Rauber (P): Ja. 
 
I: Wir haben vier Gebiete, zu denen ich Fragen stelle und Sie sind völlig frei, darüber zu 
antworten wie Sie wollen, Sie können auch ausholen, sich Zeit nehmen. Sie haben die 
Themenbereiche nicht im Voraus erhalten, damit die Antworten auch möglichst spontan 
ausfallen. Ich denke, es ist gut, weil die Dinge, die Ihnen wichtig sind, die sind Ihnen 
zuvorderst und die können Sie einfach so erzählen, wie Sie es finden. Die Antworten 
müssen nicht druckreif sein, da können auch unvollendete Sätze drin sein. Sie müssen 
also keine Hemmungen haben. Ein erstes Gebiet, da geht es um den Begriff 
"Wohlbefinden". Und die erste Frage dazu: Was gehört bei Ihnen dazu, damit Sie sich 
im Leben allgemein wohlfühlen? 
 
P: Also dazu gehört ganz bestimmt eine liebe Frau, eine schöne Ehe, eine schöne 
Familie, auch im Beruf, dass man befriedigt ist. Es kann ja sein, dass der Beruf ein 
Hobby ist. Bei mir war es nicht unbedingt ein Hobby. Ich wurde da einfach 
hineingestellt. Das war der Wunsch meines Vaters, dass ich da die Führung übernehme. 
Und Leitungs-... eh... und Organisation sind mir immer gelegen für diese Bereiche, 
Führung. Und deshalb habe ich mich in dieser Arbeit, was das anbelangt – 
Organisation, Leitung, Führung – vor... eh... der ganzen Firma vorzustehen, war für 
mich eigentlich nicht ein Muss, sondern das war, ja, das war eigentlich mein Hobby in 
diesem Sinn, wenn ich das so sagen kann. Und dann gehört natürlich dazu, dass man 
sich wohlfühlt, dass man einen Glauben hat und zwar den richtigen Glauben, den 
Glauben an die Bibel, an Jesus Christus, der für uns am Kreuz gestorben ist und 
auferstanden ist und meine Sünden auf sich, meine Schuld auf sich genommen hat. Und 
das gibt ja dem Leben Sinn. Und das... das trägt ganz fest zum Wohlbefinden mit. Was 
auch noch dazu gehört, das ist eine Gemeinde. Die Gemeinde ist mir sehr wichtig. Da 
haben wir Brüder und Schwestern und eh... das gibt... das gibt auch ein Wohlbefinden, 
wenn man sich in einer solch... wenn man in einer Gemeinde sein kann, wo man sich 
wohlfühlen kann. Natürlich zum Wohlbefinden gehört auch, das war mir jetzt einfach 
zuteil geworden, dass ich auch... ja, ein Haus mit Garten habe, ein Zuhause, wo ich 
mich wohlfühlen durfte bis anhin, eh... das ist ein Geschenk. Weil, es gehört ja nicht 
mir, es gehört an und für sich Gott. Aber ich habe das sehr geschätzt bis heute und eh... 
wenn man dann vom Geschäft heim gekommen ist und vielleicht mit Sorgen beladen – 
das gibt es einfach – dann, ja, hat man sich da wieder ablenken können und sich 
wohlfühlen können, ja.  
 
I: Fühlen Sie sich heute gesundheitlich gut? 
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P: Ja, ich eh... ich fühle mich an und für sich gut. So kleine Bresten [Gebrechen] fangen 
an, das ist einfach so. Ehm... ich bin im Moment zur Kontrolle, was die Prostata 
anbelangt, weiss noch nicht, wie das da rauskommt, aber eh... und sonst irgend so... ja, 
ein bisschen Gelenke oder so, aber sonst fühle ich mich eigentlich noch wirklich wohl. 
Und eh... ja. 
 
I: Und wie schätzen Sie Ihre psychische Verfassung ein?  
 
P: Gut. Ja. Ich bin nicht der Mensch, der eh... gottlob nicht – natürlich hat jeder Mensch 
Höhen und Tiefen – aber ich bin jetzt mehr ein Realist und eh... ich muss sagen, da hat 
mir ein Theologe (...) sehr geholfen in all den Jahren, was ganz eh... was die Bibel sagt 
und ganz klar auf dem Boden stand und das hat mir sehr, sehr geholfen. Ich, ich stelle 
mich nicht auf Gefühle ab. Ich bin Realist und ich glaube, was da im Wort Gottes steht 
das ist ein wesentliches Verdienst des Theologen (...), der mir das in all den Kursen 
beibringen konnte.  
 
I: Sie haben von einem Beziehungsnetz schon gesprochen. Ich denke, da könnten wir 
vielleicht noch die Frage stellen: Wie sieht Ihr Beziehungsnetz aus? Sie haben schon die 
Familie erwähnt, Kinder – sie haben Kinder, denke ich?  
 
P: Ja, ich habe drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter.  
 
I: Sie gehören auch zum näheren Beziehungsnetz. Welche Personen sind Ihnen sonst 
noch wichtig? 
 
P: Eh... also natürlich die Familie, wie gesagt, auch die Ver- ein Teil der 
Verwandtschaft ist mir nahe – nicht ganz alle – aber es gibt sehr liebe Verwandte, also 
zum Beispiel mein Bruder oder meine Schwester. Mit denen habe ich einen sehr guten 
Kontakt. Leider mit einem Bruder nicht. Das ist noch ein... das ist ein Problem für die 
ganze Familie, weil, er ist einfach abgesprungen und... schon als jung mit 20 Jahren, 
wollte nichts mehr wissen. Er hat teilweise gar nicht reagiert, wenn man mit ihm 
Verbindung aufnehmen wollte, aber vielleicht... das ist auch noch etwas, das ich 
probiere. Von meinen Geschwistern bin ich vielleicht der... im Moment der Einzige, der 
vielleicht noch Zugang findet. Aber auch mit meinen Schwäger und Schwägerinnen 
haben wir ein sehr schönes Verhältnis. Oder eben, ich habe auch Freunde, nicht viele – 
es gibt ja Leute, die sagen fast jedem "Freund", mit dem sie etwas Näheres zu tun 
haben, aber für mich ist ein Freund wirklich, wo man vertrauenswürdig und 
vertrauensvoll miteinander reden kann über Probleme, über die man einfach nicht mit 




P: Ja, mit den Nachbarn kommen wir sehr gut aus, sehr gut. Wir sind jetzt 30 Jahre da, 
haben nie ein ungerades Wort gehabt, aber sie sind... sie denken nicht gleich wie ich, 
was den Glauben anbelangt. Aber sie lassen mich in Ruhe und eigenartigerweise 
schätzen sie unsere Familie.  
 
I: Wir haben allgemein davon gesprochen, was das Wohlfühlen fördert, das 
Wohlbefinden fördert. Wenn wir jetzt zum Beispiel einen Tagesablauf nehmen. Was 
gehört im Tagesablauf dazu, das das Wohlbefinden fördert?  
 
P: Der Tagesablauf ist so, ich muss eh... da ich jetzt pensioniert bin, muss ich genau so 
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einen gewissen Tagesablauf haben wie seinerzeit, als ich operativ tätig war und da 
gehört einfach dazu, dass ich zu einer bestimmten Zeit – normalerweise... aufstehe, 
nicht erst um halb neun oder neun, sondern wirklich früher. Und dann ist natürlich 
wichtig die Stille Zeit am Morgen, wo ich in aller Ruhe oder mit meiner Frau 
zusammen, vielfach mit meiner Frau zusammen eben Gottes Wort lese, darüber 
nachdenke und bete. Und dann ist der Tagesablauf ganz unterschiedlich, der ist ganz 
unterschiedlich. Ich habe noch verschiedene Funktionen, Funktionen in der Gemeinde, 
der ich zugehöre (...), da habe ich... da bin ich noch aktiv und bin auch noch Präsident 
des Tierparks in (...), was mich auch eigentlich fast jeden zweiten Tag beschäftigt. Ich 
habe auch ein Hobby. Ich habe während meiner ganzen Tätigkeit eh... hatte ich 
eigentlich kein Hobby. Weil, ich hatte gar keine Zeit dazu, mein Hobby war die Familie. 
Deshalb gingen wir auch nie ohne die Kinder in die Ferien. Wir waren 20 Jahre 
verheiratet, als wir das erste Mal, meine Frau und ich, alleine in die Ferien gingen. Das 
war eben mein Hobby, aber jetzt habe ich ein neues Hobby, das ist das Fischen und das 
macht mehr sehr grosse Freude. Ich habe mit einem Kollegen einen Bach gepachtet und 
ich lerne da sehr viel. Ich habe sogar noch einen Fischerkurs gemacht, ja. Das gehört 
übrigens auch zum Wohlgefühl.  
 
I: Was wären so einige "Aufsteller", die an einem guten Tag vorkommen?  
 
P: Ein Aufsteller ist eh... die gute Laune, die gute Laune meiner Frau, eh... Aufsteller ist 
immer, wenn es am Morgen schön Wetter ist, finde ich einen Aufsteller oder wenn ich 
ein... ein Buch lese, das mich aufstellt oder gute Gespräche habe mit irgendjemandem 
durch den Tag und ich mich natürlich auch gesundheitlich wohlfühle. Das ist auch ein 
Aufsteller, ja. Es gibt verschiedenes, das einen aufstellt, ja.  
 
I: Und das Gegenteil? Was löscht ab? Oder macht Mühe? 
 
P: Ja, was eigentlich ablöscht, ist – macht sehr Mühe – das war mir besonders in meiner 
Tätigkeit als Arbeitgeber, eh... ist ab und zu passiert, gottlob nicht häufig, wenn 
plötzlich jemand quer schlägt. Das ist in einer Firma so, das ist in einer Gemeinde so. 
Ich habe sehr viel Geduld, aber wenn es dann ablöscht, wenn einer nur immer negativ 
über eine Sache redet und die Sache praktisch kaputt macht. Es kann auch ein 
Mitarbeiter den Firmennamen kaputt machen. Das habe ich auch erlebt. Oder es kann 
einer oder wenige können eine Gemeinde praktisch kaputt machen. Das löscht mir ab. 
Das ist eine der schlimmsten Sachen, ja, das ablöscht. Oder wenn natürlich jemand eh... 
– was gar nicht gut ist – kann auch mit Kindern natürlich, kann man Probleme haben. 
Wir hatten einen Sohn, der war einige Jahre im Alkohol und das löscht dann schon ab, 
das muss ich sagen. Das löscht ab, es gab sogar Zeiten, da ich nicht mehr beten konnte. 
Ich habe gedacht, was nützt das, nützt das alles? Und dann kam alles gut, er kam 
wirklich mit Gottes Hilfe aus dieser Sache heraus und ist heute nicht mehr abhängig. 
Das sind so einige Punkte, die ablöschen. 
 
I: Dann gehen wir zum zweiten Begriff, 00:13:14-5 zum "Lebenssinn". Das ist 
vielleicht... geht etwas tiefer noch als vorher beim Bereich "Wohlbefinden". Könnten 
Sie etwas darüber sagen, was Ihnen Sinn im Leben vermittelt?  
 
P: Also, Sinn im Leben vermitteln ist für mich der Grundsatz, der Sinn des Lebens ist 
ja... ist, ja, ehm... das ewige Leben, das uns Gott verheissen hat, wenn wir an ihn 
glauben, an... an Jesus Christus als Sohn Gottes. Da haben wir ja verschiedene 
Verheissungen in der Bibel, in Gottes Wort, die uns ganz klar bestätigen und die uns 
die... die sichere Hoffnung geben, dass das Leben hier nicht aufhört, sondern dass wir 
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etwas... in ein Leben kommen, das wirklich – wie es in einem Vers heisst – ...kein Auge 
gesehen, kein Menschenherz je empfangen hat. Das wird uns werden. Das ist etwas 
Wunderschönes. Aber eben Sinn gibt auch, wenn wir mit andern Menschen gut 
auskommen, wenn wir andern Menschen helfen können, wenn wir... ja, Gutes tun 
können, wenn wir andere Menschen einladen können und mit ihnen wirklich eh... 
schöne... aber auch tiefe Stunden verbringen können. Das gibt alles Lebenssinn, nicht 
nur oberflächlich, sondern auch tiefer.  
 
I: Könnte man das irgendwie zusammenfassen in einem Stichwort? Wofür sind Sie da? 
 
P: Ich bin... jeder Mensch ist ein Individuum und ich glaube, Gott hat mich erschaffen 
und hat mich an diesen Platz gestellt mit diesen Gaben, die ich habe und die ich 
brauchen kann und auch brauchen soll. Deshalb bin ich da, ja.  
 
I: Das ist Ihre gegenwärtige Sicht über das Thema "Lebenssinn". Hatten Sie diese Sicht 
schon immer oder gab es irgendwie einen Moment, wo Ihnen klar wurde: „Das ist es.“? 
 
P: Ja, das hatte ich nicht immer. Ich wurde ja in einem gläubigen Elternhaus erzogen, 
aber ich wollte eigentlich gar nichts mehr wissen von... ja, von einer Gemeinde. Aber 
im Innersten glaubte ich doch irgendwie eh... dass es einen Gott gibt und so da hatte 
eh... meine Frau etwa mit 33 Jahren, glaubte sie, sie hätte Zungenkrebs. Wir hatten 
schon zwei Kinder und da machte es bei mir „tac“ und ich habe mich entschlossen mit 
meiner Frau zusammen, als da ein guter Bericht kam – etwas überheblich gesagt, aber 
es ist so – es war ein guter Bericht, ich habe gebetet vor dem Spital: Herr, wenn meine 
Frau gesund herauskommt, dann will ich dir nachfolgen. Das war fast praktisch eine 
Vergewaltigung Gottes, das weiss ich, aber er hat mir das geschenkt und seit dann 
weiss... war für mich dieser Weg klar. Ich wusste, der Sinn des Lebens ist die Ewigkeit. 
Und das hat natürlich immer zugenommen auch mit dem Älterwerden. Je älter ich 
werde, desto tiefer, desto mehr habe ich auch gewusst über das Wort Gottes und über 
diesen Sinn, ja.  
 
I: Also, wenn ich das recht verstehe, dann ist es einerseits eine Lebenskrise, die dazu 
geführt hat, dass eine Art Umkehr geschehen ist prinzipiell, aber dann auch prozesshaft 
irgendwie, dass man in der Festigkeit zugenommen hat, dass die Erkenntnis gewachsen 
ist.  
 
P: Jawohl, genau.  
 
I: Kam es im Lebenslauf sonst noch zu markanten Veränderungen als die Krise, von der 
Sie schon gesprochen haben? 
 
P: Was meinen Sie mit Veränderungen?  
 
I: Also, Lebensbrüche zum Beispiel, wo irgendetwas dann neu dazu gekommen ist, sich 
irgendwie in der Sicht des Lebens etwas verändert hat. 
 
P: Ja, also grundsätzlich war die Sicht eigentlich die gleiche geblieben, war die gleiche 
geblieben, ich habe da nicht grosse Kurven gemacht. Wie gesagt, es hat Höhen und 
Tiefen gegeben und eh... besonders auch im Beruf. In der Ehe habe ich wirklich 40 
wunderbare Ehejahre hinter... darf ich hinter mir haben. Aber eh... im Beruf gab es 
natürlich schon Höhen und Tiefen, die mir auch sehr zu schaffen machten, sehr, ja. 
Aber, die mich erfreuten, aber auch zu schaffen machten.  
 352 
I: Aber nicht im Sinn von einem Lebensbruch, wo die Dinge dann eine andere Wende 
genommen hätten.  
 
P: Nein, nein, nein. 
 
I: Gibt es etwas, eine Gefahr, die möglicherweise nicht eingetroffen ist, aber die 
eintreffen könnte – vielleicht auch in Zukunft – bei der Sie den Lebenssinn verlieren 
könnten oder dass er beeinträchtigt wäre? 
 
P: Das ist schwierig zu sagen im heutigen Zeitpunkt, aber eh... aus Erfahrung von 
älteren Menschen könnte das natürlich sein, wenn da eine gewisse Krankheit über einen 
käme oder Beschwerden, die man lieber nicht hätte, vielleicht schon in einem gewissen 
frühen Alter. Man muss ja damit rechnen, aber das könnte sein, dass das schon zu 
überlegen gibt, weil, ich kenne solche Fälle. Auch mein Schwiegervater wurde 97 und 
er hatte noch anfangs seiner 90er Jahre eine... ein Tief, ja, und hinterfragte wirklich 
auch den Glauben, aber er kam dann gottlob wieder... wieder zum früheren Standpunkt 
zurück. Das könnte sein, ich weiss das nicht. Es könnte sein. Und, es ist natürlich auch 
noch ein zweiter Punkt: Der Mensch muss ja im Alter loslassen, es gibt verschiedenes 
zum Loslassen. Das können auch materielle Dinge sein. Loslassen. Und das Loslassen 
ist nicht sehr einfach, das kann sehr schwierig sein. Aber ich glaube, mit Gottes Hilfe 
geht auch das. Das geht auch... man weiss ja: Alles gehört eigentlich Gott, wir sind 
Verwalter dieser irdischen, materiellen Dinge. Aber wir sind Mensch und das ist einfach 
so, dass das Loslassen – das kann der Verkauf einer Wohnung sein, kann der Verkauf 
eines Hauses sein und auch vielleicht aus gesundheitlichen Gründen muss man in eine 
kleinere Wohnung ziehen, ja, ich hatte letzthin eine Beerdigung und da habe ich auch 
das... dieses Thema gesprochen. Am Schluss war diese Person eben noch in einem 
Zimmer und hatte praktisch kein Mobiliar mehr. Das habe ich mir natürlich auch vor 
Augen, ich weiss ja nicht, wie alt dass ich werde, ja.  
 
I: Da sind Dinge, da weiss man im voraus wahrscheinlich nicht genau, wie man reagiert, 
aber wenn man sich überlegt, dass das einem selber auch passieren kann und vielleicht 
auch wird, dann kann man sich ja auch im voraus Gedanken darüber machen: Wie ist 
meine Sicht jetzt? Was würde ich am liebsten tun, wenn ich in eine solche Situation 
komme? Oder wann stelle ich mir vor, dass das Haus verkauft wird oder irgendwie so.  
 
P: Ja, ich möchte auf jeden Fall sagen, ich hatte meine Eltern, meine Schwiegereltern, 
die blieben bis praktisch zum Tod im Haus, und das möchte ich nicht. Ich bleibe 
solange im Haus, solange ich den Garten, das Haus wir machen können, und dann 
wissen wir... Wir machen schon jetzt Überlegungen, wie... wie weiter und wann, aber 
eh… man... das ist ein laufender Prozess, aber ich... aus Erfahrung weiss ich eben das, 
dass ich das nicht gleich machen will, wie Leute, die ich eben kenne, ja.  
 
I: Es ist interessant: Man weiss eher, wie man es nicht machen will als wie man es dann 
macht. Und das aus Beobachtung heraus.  
 
P: Das ist so. Ja. Das stimmt. 
 
I: So haben Sie die Frage eigentlich schon beantwortet: Was können Sie gegen eine 
Phase, eben wo es schwierig wird – vielleicht nicht gerade Verlust des Lebenssinns, 
aber wo es mühsam wird, was kann man dagegen tun? Man kann sich im Voraus 
Gedanken machen.  
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P: Ja, genau, genau. Und je älter man wird, muss man sich auch mit dieser Frage 
vermehrt beschäftigen, das ist einfach so.  
 
I: Gehen wir zu einem ganz wichtigen Punkt:  00:23:18-8 Und das ist "Spiritualität/ 
Glaube". Ich denke in Ihrem Fall kann man, spricht man weniger über "Spiritualität" 
und vielleicht mehr über den Begriff "Glaube". Könnten sie mir sagen, was Sie für 
einen Unterschied feststellen zwischen Spiritualität und Glaube?  
 
P: Wenn ich das eh... ja, wenn ich das richtig sehe, ist es das, dass der Glaube eine 
Hoffnung ist, des was man nicht sieht, aber etwas, das wir einmal haben dürfen, 
nämlich das ewige Leben, das uns Gott in Jesus Christus verheissen hat. Spiritualität 
verstehe ich mehr als allgemeiner Begriff, beinhaltet mehr und beinhaltet nicht nur, so 
wie ich das verstehe – vielleicht verstehe ich es falsch – beinhaltet nicht nur den 
Glauben oder... ja, an Jesus Christus. Ich weiss nicht, ob ich da richtig bin, ja. 
 
I: Welchen Einfluss hat der Glaube auf Ihr Wohlbefinden, auf Ihren Lebenssinn? Sie 
haben vorher schon etwas angetönt in der Richtung. 
 
P: Das gibt mir einfach eine... eine freudige Gewissheit, dass eh... mich eh... Gott führt, 
dass er mich nicht aus seinen Händen lässt, dass ich eh... ganz kindlich an ihn glauben 
kann, ohne dass ich da nicht, ja... es heisst ja, dass die Toren nicht irren können. Und 
das gibt mir natürlich schon einen Halt in meinem Leben. Und eh... ich bete auch, dass 
Gott verhindert, was ich nicht machen soll, obwohl ich auch Fehler mache. Das macht 
jeder Mensch. Das ist ganz klar, aber wenn ich explizit bete: Gott, verhindere, wenn ich 
das nicht machen soll, und er das nicht verhindert, dann gehe ich einfach diesen Weg. 
Vielleicht lässt er mich gehen und in eine Sackgasse laufen, das kann auch sein. Das  
gibt dir einfach eine... eine... ja... eine Gewissheit, dass man jeden Tag weiss: Ja, ich bin 
unter der Führung Jesu Christi. Das gibt mir eine... einen Halt.  
 
I: Also hat der Glaube einen wesentlichen, einen wichtigen Stellenwert im Leben?  
 
P: Einen sehr wichtigen, er war für mich schon sehr wichtig auch in meiner Arbeit. 
Beispielsweise ich hatte Leute im Verwaltungsrat, die hatten nicht denselben Glauben 
wie ich, und das war oft nicht sehr einfach und eh... aber das gab mir eine gewisse 
Festigkeit 
 
I: Wer ist Gott für Sie, welche Gottesbeziehung haben Sie? 
 
P: Also, es gibt ja den dreieinigen Gott. Es gibt Gott, Jesus Christus und den Heiligen 
Geist, das ist die Dreieinigkeit. Und eh... Gott kam ja in Jesus Christus auf diese Erde 
und jetzt ist Jesus Christus zur Rechten Gottes, ist mein Fürsprecher für mich und eh… 
ja, das ist... das ist der Schöpfer, der Allmächtige, der Erhalter, der Schöpfer aller 
Dinge. 
 
I: Es ist also eine persönliche Beziehung? 
 
P: Eine persönliche Beziehung, ja. Es ist eine persönliche Beziehung, nicht irgendwie 
eine... ja. Ich bete auch eh... so: Himmlischer Vater im Namen Jesu Christi. Ja, habe ich 
irgendwie eine... eine persönliche Beziehung, ja.  
 
I: Und dieser Gott tut auch etwas im Alltag?  
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P: Er führt mich und leitet mich, und was er zulässt, lässt er zu. Oft mache ich Sachen, 
die hätte er lieber nicht und dann haben wir das grosse Vorrecht, wenn wir es merken, 
dass wir auch um Vergebung bitten dürfen und diese in Anspruch nehmen können.  
 
I: Er greift auch ein in den Alltag? 
 
P: Er greift ein, ja, er kann eingreifen, ja. 
 
I: Sie haben schon im vorigen Abschnitt angetönt, dass Sie in einer bestimmten 
Lebenssituation diese Gottesbeziehung neu erhalten haben – vorher nicht, nachher ganz 
gewiss, dass man es weiss. Gibt es dazu noch etwas? Wer hat Sie dazu gebracht, 
vielleicht? 
 
P: Ja, das ist ganz interessant. Ich eh... meine Eltern gingen ja in eine Gemeinde, in der 
ich nicht ein- und ausgehen wollte. Es war eine Gemeinde, die war sehr 
menschengläubig und die driftete immer mehr vom Zentrum Jesus Christus ab. Dann 
wollte ich in keine Gemeinde mehr gehen. Dann wollte ich mich der Landeskirche 
anschliessen. Und eh... ich habe mit der Gemeinde gesprochen. Sie haben mir 
Formulare zugesandt und da haben sie mir gesagt, ich müsste mich dann noch taufen 
lassen, wenn ich da zur Kirche zugehören wolle. Und dann habe ich den Pfarrer, einer 
der vier Pfarrer kommen lassen von unserem Dorf, habe mit ihm gesprochen. Und da 
sagte er mir: Herr Rauber, so wie Sie mir das erzählen, müssen Sie nicht in die Kirche 
kommen, weil in der Kirche finden Sie A keine Gemeinschaft und B die 
Erwachsenentaufe, die Sie da ansprechen, wäre eigentlich das Richtige, das Biblische, 
aber wir dürfen das nicht ausführen. Und da war ich wieder... (nicht verstanden). Ich 
dachte, ja: Wieso jetzt, wieso jetzt? Und dann kam eben das mit der Zunge, dieser 
Krankheit meiner Frau.  
 
I: Grundsätzlich kann man aber gleichwohl sagen, dass die Eltern gläubige Menschen 
waren, und sie haben sicher auch für Sie gebetet. 
 
P: Ja, natürlich und wir hatten etwas im Herzen, das nicht mehr rausging, das ist ganz 
klar. Da wurde etwas eingepflanzt, ein gewisser Same, wie man dann dem sagt, ja. 
 
I: Das hatte sicher auch einen Einfluss? 
 
P: Ganz bestimmt.  
 
I: Wie praktizieren Sie Ihren Glauben? Im Alltag, aber auch sonntags? 
 
P: Im Alltag ist das Normale am Morgen die Stille Zeit, das Gebet, meistens mit meiner 
Frau zusammen, auch abends und das Lesen in der Bibel oder auch Bücher, die... die 
über die Bibel etwas aussagen. Und dann sonntags ist der Gottesdienst. Da sind wir 
normalerweise... gehen wir in den Gottesdienst, nicht wegen dem Muss, sondern es ist 
ein – wie soll ich sagen – ein... es macht uns Freude. Wir haben es nötig, am Sonntag 
wieder aufzutanken, für die kommenden Tage wieder etwas mitzubekommen aus dem 
Wort Gottes, weil die Ablenkung ja durch die Woche trotz Bibellesen und trotz Stiller 
Zeit eben sehr gross ist. Und dann habe ich eben in der Gemeinde noch gewisse... 
gewisse Aufgaben. Im Moment bin ich noch im Ältestenamt, Predigeramt, in der 
Gemeindeleitung und eh... da bin ich auch immer noch etwas beschäftigt. Das gehört 
auch zu meinem Glauben, im Moment noch.  
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I: Sie denken also positiv über die Institution christliche Gemeinde, Kirche? 
 
P: Ich denke positiv. Es kommt natürlich immer auf die Menschen drauf an, die in der 
Gemeinde sind und in der Gemeindeleitung sind. Weil, ich habe sehr viel Negatives 
erfahren in jüngeren Jahren, aber im Moment darf ich sagen, ist im Grossen und Ganzen 
die Gemeinde, der ich angehöre, positiv. 
 
I: Besuchen Sie sonst auch religiöse Anlässe ausser Predigtdienst oder Gottesdienst in 
der Gemeinde? 
 
P: Ja, es gibt etwa Anlässe im Betagtenheim, das angegliedert ist oder vielleicht auch 
eh... Konzerte, die von gläubigen eh... wie sagt man, ja, die die Musik geschrieben 
haben wie der Messias oder irgend so, das... das besuchen wir schon, ja.  
 
I: Und Sie haben gesagt, dass Sie sich selber eben auch noch aktiv beteiligen in der 
Gemeindeleitung. 
 
P: Ja.  
 
I: Eine Frage zur Bibel, spezifisch. Was bedeutet die Bibel für Sie oder andere religiöse 
Literatur? 
 
P: Also, die Bibel ist eigentlich das wichtigste Buch, das es gibt. Es ist die Wahrheit. 
Entweder glaubt man an die Bibel oder man glaubt nicht an sie. Und wenn man an die 
Bibel glaubt, gibt es kein Wenn und Aber sondern das, was da drinsteht, stimmt. 
Natürlich gibt es Sachen, die muss... die muss man im Kontext der Bibel betrachten. 
Aber es gibt viele Sachen, die sind ganz einfach und klar. Und entweder glaubt man sie 
oder man glaubt nicht an sie. Und da gibt es kein Wenn und Aber mit anderen 
Ausrichtungen und so.  
 
I: Sie lesen die Bibel jeden Tag? 
 
P: Ja, nicht eh... im Moment nicht fortlaufend. Aber wir haben jetzt wieder so einen 
Kurs, der eh... wo man – da werde ich jetzt dann gleich einmal beginnen, wo man 
kapitelweise lesen kann und dann in ein oder zwei Sätzen ist eine Zusammenfassung.  
 
I: Haben Sie die ganze Bibel schon einmal durchgelesen? 
 
P: Nein, die ganze Bibel habe ich noch nicht durchgelesen. 
 
I: Wäre das gut? 
 
P: Ja, das wäre gut, ja (lacht). 
 
I: Wenn man pensioniert ist, dann hat man doch Zeit.  
 
P: Ja, das ist eigentlich noch ein Ziel, dass ich das lese, ja. Aber es ist nicht, weil es 
mich nicht interessiert, sondern weil ich eh... einfach sonst noch beschäftigt bin, auch 
mit der Gemeinde. Es... die Zeit reicht einfach nicht... nicht für alles, aber ich weiss, 
dass eh... das ist noch ein Ziel, ja.  
 
I: Was denken Sie, was bietet Ihnen der Glaube gerade jetzt in Bezug auf das 
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Älterwerden? Also, wenn man die aktive Zeit hinter sich gelassen hat beruflich, und 
man merkt, man wird älter, stellen Sie sich vor, dass der Glaube einen noch grösseren 
Stellenwert haben wird mit dem Älterwerden?  
 
P: Ich glaube das, ich glaube, je näher man am so genannten Ziel ist, ja, desto mehr 
beschäftigt man sich mit dem Glauben und eh... dann wird der Glaube – ich kann mir 
das vorstellen – immer wichtiger, ja. Und dann die Gemeinschaft mit Brüdern und 
Schwestern wird sehr, sehr wichtig. Ich habe die Vorstellung, wenn man dann ganz alt 
ist wie mein Schwiegervater, der 97 wurde, und dann alle sterben da drum herum, dann 
könnte es nicht so einfach werden, ja. Und dann bleibt einfach noch der Glaube, das ist 
so, ich kann mir das vorstellen. Ich will nicht überheblich sein, ich weiss nicht, wie das 
bei mir in Zukunft ist, aber im Moment denke ich so.  
 
I: Aber das ist ein positiver, eigentlich ein tröstlicher Gedanke, wenn der Glaube bleibt. 
 
P: Das ist eigentlich der einzige Trost, den wir haben für die Zukunft, ja.  
 
I: Welche Perspektive haben Sie vom Glauben her gesehen für die Zukunft? Ich meine 
jetzt für das Ableben und nachher? 
 
P: Ja, wie schon gesagt, wenn ich das richtig verstehe, eh... dass das Leben hier nicht zu 
Ende geht, dass wir eine eh... dass wir in eine Ewigkeit kommen, wo wir nicht wissen, 
wie das ist, aber dass es wunderschön sein wird, dass wir Jesus Christus sehen werden. 
Wir können uns das mit unserem Verstand gar nicht vorstellen. Können wir nicht. 
Deshalb haben wir eine Hoffnung und einen Glauben, dass es so sein wird, weil es uns 
in der Bibel so aufbehalten ist.  
 
I: Also von der Bibel her eine Perspektive.  
 
P: Eine Perspektive, ja. Also ich bin überzeugt, dass Menschen, die keine Perspektive 
haben, dass das ganz schlimm sein muss. Ich bin mir eigentlich fast überzeugt – ich bin 
nicht ganz sicher, aber fast überzeugt, dass im Herzen jeder Mensch irgendetwas glaubt. 
Aber ehm... vielleicht gibt es viele so genannte Schächer am Kreuz, die ganz zuletzt 
dann doch noch sagen: Ja, Herr, eigentlich möchte ich auch zu dir kommen, ja.  
 
I: Das bringt uns zu letzten Thema:  00:37:32-3 Das Thema Sterben und Tod. Haben Sie 
sich persönlich für Ihr Ableben vorbereitet? 
 
P: Eh... ich habe den Lebenslauf noch nicht geschrieben, aber ich weiss, ich werde den 
in der nächsten Zeit mal schreiben. Eh... so also, das ist eigentlich das Nächste, was ich 
mache. Und eh... sonst ich habe... das ist ja eigentlich ganz, ja... ich habe mal was die 
materielle Ebene anbelangt, habe ich einen Vertrag, einen Ehe... einen so genannten 
Ehevertrag, wo alles geregelt ist. Was das Materielle anbelangt.  
 
I: Über die Bestattung, Prediger und so weiter... 
 
P: Habe ich mir noch nicht vorgestellt. Also, wenn ich jetzt sterben würde, also wenn 
jetzt das plötzlich wäre, oder... 
 
I: Das ist ja möglich. 
 
P: Ist möglich. Da bin ich überzeugt, ich habe zwei Freunde, eh... das ist – ich nenne die 
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Namen (...) – und ich bin überzeugt, dass einer von beiden diese Beerdigung haben 
würde. So wie ich das auch machen würde bei meinen beiden Freunden, das glaube ich. 
Das... im Moment wäre das so. Wenn ich älter werde, eh... oder würde, dann kämen 
Jüngere nach, aber da kann ich mich im Moment für keinen entscheiden, ja. Und 
Bestattung, was die Bestattung anbelangt, möchte ich Erdbestattung. 
 
I: Aber das steht noch nirgends in einer Patientenverfügung oder so.  
 
P: Nein. Das weiss meine Frau. 
 
I: Wie denken Sie überhaupt über eine Patientenverfügung, wo Dinge drinstehen, die 
Sie vielleicht einmal nicht mehr selber bestimmen können, aber die wären dann in der 
Patientenverfügung geschrieben?  
 
P: Ja, das ist ganz sicher eh... nicht schlecht, es ist sicher positiv. Es ist einfach so, dass 
die Patientenverfügung manchmal sehr rasch überholt werden muss, alle Jahre oder alle 
zwei Jahre. Das müsste dann schon sein. Sonst könnten dann Sachen drin stehen, wo 
man... die man lieber nicht mehr möchte. Im Moment erachte ich es noch ein bisschen 
zu früh, für mich für eine Patientenverfügung zu machen, aber wie das in fünf, sechs 
Jahren ist, ist das vielleicht eine ganz andere Sache, ja.  
 
I: Wenn Sie über Sterben und Tod nachdenken, macht Ihnen etwas Mühe oder Angst 
sogar?  
 
P: Ich glaube, das Sterben ist nicht einfach. Es kommt drauf an, wie man stirbt. Ich habe 
ja sehr viele ältere Leute, auch durch meinen Dienst in der Gemeinde, kenne ich, und… 
aber... (ein Wort nicht verstanden) sterben, da kam alles vor, aber auch sehr 
schwerwiegende Fälle, die einfach mussten, bis zum bitteren Ende, auch Christen. Da 
habe ich auch schon gedacht: So alt werden möchte ich nicht. Aber das steht in Gottes 
Händen, aber das ist... wäre keine einfache Sache, also das... wenn irgendwie möglich, 
möchte ich das nicht. Das sage ich auch Gott (lacht), aber er weiss es. Das ist etwas 
Schwieriges, besonders wenn man einfach abs- so genannt "absärbelet" [abserbeln, 
Helvetismus] auf Berndeutsch.  
 
I: Eingreifen, selber eingreifen würden Sie nicht? 
 
P: Also, ich würde einfach, wenn ich so... so irgendwie in einem Stand wäre, würde ich 
auf jeden Fall sagen: Jetzt hört auf mit diesen Medikamenten, mit dieser 
Lebensverlängerung und lasst mich sterben, ja. Also nicht Sterbebegleitung in diesem 
Sinn, überhaupt nicht, aber eh... es gibt ja heute so... die Medizin ist so weit, dass man 
einfach verlängern, verlängern, verlängern kann und die Patienten nicht mehr reden 
können. Ich glaube, das ist nicht mehr der Sinn.  
 
I: Sie haben schon gesagt im vorherigen Abschnitt, was Sie nach dem Tod erwartet. Das 
haben Sie abgeleitet aus dem Wort Gottes. Was ist Ihnen da noch wichtig oder welche 
Aussagen aus der Bibel sind Ihnen wichtig, was nach dem Tod ist und, ja, für Sie so 
stimmt? 
 
P: Ja, auch die Offenbarung – ich kann jetzt das nicht auswendig sagen – aber auch in 
der Offenbarung gibt es da Stellen, wo uns sagen, ja... dass es einmal wunderbar sein 
wird. Aber nur einfach für die, die wirklich an Jesus Christus glauben, an den Sohn 
Gottes. Für die andern gilt das nicht. Da muss der Mensch einfach selber entscheiden, 
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was er will. Und an und für sich ist ja das eine einfache Sache, aber besonders wir 
Männer, wir haben einen gewissen – wie sagt man – nicht Ehrgeiz, sondern wir sind, 
ja... zu sagen, dass wir Sünder sind, geht einem Mann eigentlich ziemlich... ziemlich  
weit. Er möchte kein S... er weiss es vielleicht, aber er möchte das nicht sagen, offiziell. 
Und eine Frau ist emotionaler und hat das vielleicht noch eher als ein Mann. Aber wenn 
er es dann mal gesagt hat und weiss, dass das wirklich eine Genugtuung ist und ja, dem 
Leben einfach Sinn gibt. Wirklich.  
 
I: Dann nach Ihrer Überzeugung wäre es so, dass die eigene Biographie etwas damit zu 
tun hat, wie das Leben nach dem Tod aussieht? 
 
P: Wie meinen Sie das, die...? 
 
I: Wie ich gelebt habe. Wie ich gelebt habe, das hat einen Einfluss auf meine Zukunft.  
 
P: Das kann ich nicht genau sagen. Es steht schon vom Gericht Gottes in der Bibel, das 
ist das Gericht. Gerettet werden alle, die glauben. Aber wie das ganz genau sein wird, 
das weiss ich nicht, das weiss ich nicht. Aber es macht mir auch keine Sorgen, das nicht 
zu wissen. Weil, ich bin jetzt nicht der Mensch, der alles möglichst schon wissen muss. 
Was ich nicht entschlüsseln kann, nicht entziffern kann oder ich durch die Bibel oder 
durch Kurse nicht erfahren kann... Weil, da gibt es ganz verschiedene Meinungen, habe 
ich auch in meinem Leben erfahren, die einen sehen es eher so, die anderen eher so und 
am besten lässt man es da sein. Ist meine persönliche Auffassung. Aber wir haben eine 
Zukunft und das ist, glaube ich, das Wichtigste.  
 
I: Wir kommen zu einer allerletzten Frage: Nehmen wir an, Sie liegen auf dem 
Sterbebett und Sie haben Besuch von einem der besten Freunde, die Sie haben. Sie 
haben den Eindruck, Sie werden diesen Freund auch nie mehr sehen. Was würden Sie 
ihm als letztes Wort mitgeben? Spontan? 
 
P: Gottes Segen für deine Zeit, die du noch lebst auf Erden.  
 
I: Gut, ich danke Ihnen herzlich für Ihre Zeit. Es war sehr interessant, diese Antworten, 
vielen Dank.  
 




B 7 Interview mit Adrian Meyer  
Geführt am 25.05.2009 
Transkribiert am 03.06.2009  
Kontrolliert und frei gegeben am 05.06.2009 
 
Interviewer (I): Also Herr Meyer, ich möchte Ihnen herzlich danken, dass Sie bereit 
sind, mit mir ein Interview zu machen. Wir haben vorher über die Personalien schon 
gesprochen. Sie sind 64 Jahre alt, habe ich notiert. Sind Sie verheiratet?  
 
Adrian Meyer (A): Ja. 
 
I: Verheiratet, haben Sie Kinder? 
 
A: Zwei Kinder, ja. 
 
I: Ich notiere das gleich. Und wie alt sind die Kinder?  
 
A: 20 und 22.  
 
I: Okay. Dann haben Sie Schulbildung, habe ich notiert, bis Sekundarschule und dann 
KV-Ausbildung (kaufmännische Ausbildung). Und Berufsstatus: Sie waren im 
konsularischen Dienst. 
 
A: Ich habe ein paar Jahre auf der Bank gearbeitet zuerst, und dann bin ich übergetreten 
ins EDA [Eidgenössisches Departement für auswärtige Angelegenheiten], 
konsularischer Dienst, ja, und war dann 30 Jahre im Ausland fast.  
 
I: Sie wohnen in einer grösseren Stadt und die religiöse Ausrichtung: Sie bezeichnen 
sich als Atheisten, als Freidenker. Das können Sie so bestätigen? 
 
A: Das kann ich so bestätigen.  
 
I: Ich habe Ihnen im Voraus die Fragen nicht vorgelegt, weil ich denke, die Bereiche, 
die wir miteinander behandeln, die sind einem zuvorderst, die sind einem wichtig und 
was einem in den Sinn kommt, das kann man sagen. Was zuvorderst in Gedanken ist, 
das kann man auch erzählen. Es sind vier Bereiche, über die wir sprechen möchten. Das 
eine ist der Begriff "Wohlbefinden", der zweite Bereich "Lebenssinn" – wir kreisen so 
um diese Begriffe – dann ein dritter Bereich ist "Spiritualität" oder "Glaube" und der 
vierte Bereich – da geht es um "Sterben und Tod ". Und Sie sind frei zu sagen, was Sie 
möchten, Sie können auch ausholen, Sie können sogar Geschichten erzählen, wenn Sie 
wollen. Sie sind also frei, einfach die Fragen zu beantworten, wie extensiv Sie möchten. 
Wenn wir zum ersten Begriff gehen, das Wohlbefinden, da gehört für Sie 
wahrscheinlich wie für jeden andern Menschen, gehören gewisse Dinge dazu, dass Sie 
sich im Leben wohlfühlen ganz allgemein. Was wäre das? 
 
A: Also, dass ich mich wohlfühlen kann, sollte ich schon gesund sein, immer noch 
leistungsfähig, also im Kopf gut, dass ich lesen kann, dass ich meinen Hobbys 
nachgehen kann. Und dann natürlich die Familie, dass man Kollegen, Freunde hat, nicht 
allein da ist in dieser Welt und, ja. Aber ich muss auch sagen: Ich stelle nicht grosse, 
grosse Ansprüche. Es ist nicht mein Ziel, da jetzt da das grosse Glück. Das gibt es für 
mich eigentlich nicht unbedingt. Ich bin schon sehr zufrieden, wenn ich immer 
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zufrieden bin.  
I: Fühlen Sie sich heute gesundheitlich gut? 
 
A: Ja, ich bin eh... zum Glück sehr... keine Medikamente, ich bin eigentlich bei bester 
Gesundheit. Ich mache auch alle paar Jahre einen Checkup und bis jetzt habe ich... ist es 
immer gut gegangen. Aber ich treibe auch etwas Sport, fahre Rad und gehe laufen, 
etwas Ski fahren, schwimmen natürlich und so Sachen. Wichtig ist für mich das 
Gewicht. Das Gewicht behalten (lacht), damit man eben fit bleibt.  
 
I: Ja, und da braucht es auch Arbeit, damit man das Gewicht behalten kann?  
 
A: Arbeit, ja, eh... gut, vor allem körperlich, ja, und dann... ich lese viel. Ich habe jetzt 
mehr Zeit zum Lesen, seit ich pensioniert bin. Ich habe seit vierund- 2004, also schon 
vier, bald fünf Jahre, dass ich pensioniert bin. Ich bin mit 60 gegangen schon und habe 
einiges gelesen, was ich vorher nicht hätte tun können. Ich habe auch ein Instrument 
gespielt, aber da habe ich... habe ich jetzt wieder aufgehört damit. 
 
I: Ja, man kann auch Neues probieren natürlich. 
 
A: Ja. Gut, ich habe immer schon... aber ich habe relativ spät angefangen und... ich bin 
eben ein Generalist, ich bin nicht so ein... dass ich mich auf etwas da... Um etwas zu 
erreichen, oder, muss man dann auch dran bleiben, nicht. 
 
I: Wie schätzen Sie Ihre psychische Verfassung ein? 
 
A: Ja, eigentlich gut. Ich habe eigentlich keine Probleme.  
 
I: Schön, Sie haben es schon angetönt, Sie finden ein Beziehungsnetz wichtig. Wer 
gehört zu Ihren wichtigsten Personen, die ein Beziehungsnetz für Sie sind? 
 
A: Gut, erstens einmal natürlich die Familie, meine Frau, die ist jetzt in der Stadt und 
die beiden Kinder, die sind beide in Lausanne, die studieren in Lausanne, aber kommen 
eigentlich übers Wochenende immer noch nach Hause... Das gibt vor allem meiner Frau 
auch Arbeit, die sie aber gerne macht. Ich mache auch Sachen für sie, oder, meine Frau 
vor allem kocht für sie und macht die Wäsche und dann haben wir natürlich auch 
Bekannte und Verwandte – Verwandte weniger, mehr Bekannte. Ich selber habe nicht 
so guten Kontakt mit meinen Cousins und so, kenne ich eigentlich kaum mehr jemand, 
im Gegensatz zu meiner Frau. Die kennt alle noch, ist vom Libanon und eh... das sind 
etwas andere so... Realitäten vielleicht.   
 
I: Andere Arten von Familie. 
 
A: Ja, ja, dass man den Kontakt behält und... aber eben, ich war lange im Ausland. Da 
geht das natürlich auch verloren. Das ist die Kehrseite, oder.  
 
I: Sie leben in einem Hochhaus, neunter Stock. Kennt man die Nachbarn? 
 
A: Man kennt einige, aber... es ist schon ziemlich anonym hier oben. Es sind fast zu 
viele Leute. Aber ich kenne natürlich die Leute auf dem gleichen Stock, oder.  
 
I: Gibt es Freundschaften hier? 
A: Gut, Freundschaften, einfach Bekanntschaften. Man grüsst sich, man spricht 
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miteinander, aber nicht eh... sehr nahe, das ist anders.  
 
I: Wenn wir so einen Tagesablauf nehmen, einen normalen Tagesablauf, was sind 
Elemente, die das Wohlbefinden fördern oder die zum Wohlbefinden beitragen? In 
einem gewöhnlichen Tagesablauf? Also, was muss geschehen, damit Sie sich eben 
super fühlen? 
 
A: Also, natürlich... mal die... Beschäftigung. Also, lesen. Wenn ich meine Zeitung 
nicht hätte, das ist wichtig. Und dann immer auch ein Buch etwa, und dann habe ich 
natürlich, gehe etwas auf den Computer, obschon ich versuche, es nicht zu übertreiben. 
Aber ich bin schon immer im Internet und so. Und mache dort auch etwas in den Blogs 
mit und so etwa. Und dann natürlich, ich will auch gern gut verpflegt sein, nicht. Wir 
kochen auch viel zu Hause eigentlich, koche selber auch. Und dann eben Sport und der 
Tag geht schnell vorbei, so.  
 
I: Ja. Gibt es spezielle, besondere "Aufsteller", wo Sie sich besonders drauf freuen?  
 
A: Gut, etwa... ein Ausflug, dann alles, was vielleicht etwas aus dem Rahmen fällt, oder 
ich... ich gehe etwa auch in den Libanon, oder... in die Ferien – meine Frau, die geht 
jedes Jahr dorthin – und da machen wir etwa Städtefahrten und so... so Sachen.  
 
I: Aber einfach im Alltag? 
 
A: Gut, auch Sport eh... zum Beispiel, ich war am Cupfinal. Auf so etwas freue ich 
mich auch. Ich habe auch mitgemacht als Volontär, da in letzter Zeit an der Fussball- 
Europameisterschaft und der Eishockey Weltmeisterschaft, am Victoria Cup, und das 
hat auch... hat mir sehr gut gefallen, etwas mitzuhelfen, nicht, auch wenn ich nichts 




A: Ja, freiwillig. 
 
I: Und das Gegenteil kann man ja auch fragen. Was macht Ihnen den Alltag schwer? 
Oder was regt Sie auf, was beschäftigt Sie auf der negativen Seite? 
 
A: Also eigentlich eh... kann ich da sagen, eigentlich fast nichts. Gut, kleine 
Streitereien, ist normal mit der Frau, nicht (lacht). Und mit den Kindern ist man nicht 
immer gleicher Meinung. Sie sollen und müssen es natürlich auch nicht sein, oder, aber 
wenn man bei einem Kind eine andere Meinung vertritt... ich denke manchmal, das sei 
nicht so gut. Aber eh... das ist jetzt nicht etwas, dass ich mich darüber ärgere. Ich 
akzeptiere das voll und ganz. Negativ ist vielleicht auch, dass es nun allgemein schon 
etwas langweiliger ist als vorher im Berufsleben. Aber das ist ja nicht unbedingt 
negativ. Dafür komme ich jetzt zum Lesen und habe Zeit für anderes. Unter dem Strich, 
ich beklage mich nicht. 
 
I: Gut, der Lebensstil hat bei Ihnen natürlich, wenn Sie viel im Ausland waren, schon 
drastisch geändert. Sie haben möglicherweise viele Menschen gekannt und viele 
Beziehungen gehabt, berufliche und das hat sich reduziert mit einem Schlag dann.  
 
A: Ja, das hat sich natürlich reduziert. Eben, ich war immer rund drei Jahre an einem 
Ort... ich war insgesamt an zehn Orten in zehn Ländern auf der ganzen Welt. Und dann 
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immer wieder die Zelte abbrechen und wieder neu und ist schon immer Bewegung da, 
nicht.  
 
I: Und das auf einmal nicht mehr zu haben... 
 
A: Gut, ich... ich habe natürlich schon lange... habe ich mir immer gesagt: Ich will dann 
frühzeitig gehen. Ich will... mache nicht bis zum letzten Tag, also mit 65, bis man gehen 
muss, oder. Das war immer mein Ziel mit 62, und dann hat sich die Gelegenheit 
ergeben, dass man sogar mit... 59 hätte ich gehen können. Ich habe... ich bin dann mit 
60 gegangen ohne Verlust an der Rente und so.  
 
I: Sehr gut. Ja, da wäre ungefähr so der Bereich "Wohlbefinden" abgedeckt.  00:12:34-7 
Wenn wir zum zweiten Begriff "Lebenssinn" kommen, dann wird die Sache vielleicht 
ein bisschen tiefer noch, bleibt nicht ganz an der Oberfläche. Sie haben sich sicher 
schon Gedanken gemacht, was Ihnen Sinn im Leben vermittelt.  
 
A: Gut, ich glaube, den Sinn muss man selber finden, also seinem Leben einen Sinn 
geben. Obschon eben philosophisch betrachtet finde ich, das Leben hat... das ist 
vielleicht sehr... (nicht verstanden) man kann auch sagen, hat vielleicht keinen Sinn 
auch, wenn man so will, oder. Man kommt auf die Welt, oder. Das geht schnell, oder. 
Man wächst und muss lernen und hat die berufliche Tätigkeit, dann bald kommt die 
Pension und... ja, und so 80, 100 Jahre sind eigentlich so schnell vorbei, oder. Und dann 
ist man... stirbt man, nicht, und da ist dann alles fertig, oder.  
 
I: Ja, da kommen wir dann noch dazu. Aber ich denke schon, dass jeder Mensch mehr 
oder weniger durch seine Biographie hindurch zu Punkten kommt, wo er sich diese 
Frage stellt. Warum bin ich überhaupt da? 
 
A: Ja, natürlich, das ist... da denkt man viel nach. Wer das nicht macht eh... der ist 
eben... der ist zu stark beschäftigt oder weiss ich nicht. Aber auch dann, man muss ja 
immer eh... sich etwas zurückziehen, und dann denkt wohl jedermann an das: Hat das 
einen Sinn, was ich gemacht habe? Und so. 
  
I: Mhm. Könnten Sie etwas dazu sagen? Wie stellen Sie sich das vor? Was macht Ihr 
Leben überhaupt aus, dass Sie da sind?  
 
A: Gut, ich sage mir, wenn ich nicht da wäre, da wäre einfach nichts. Aber ich... und ich 
habe das grosse Glück eben, dass es mir gut geht, oder. Ich habe keine Probleme weder 
finanzielle noch irgend andere Probleme, gesundheitlich nicht. Und also, wenn man da 
nicht eh... ein positiv- also das Leben geniesst und das eben als sinnvoll, als etwas 
Schönes, oder. Ich sage mir: Man hat nur ein Leben und das muss man geniessen, oder 
und... 
 
I: Dann wäre eigentlich der Sinn des Daseins, das bestehende Leben zu geniessen? Oder 
gibt es mehr? 
 
A: Geniessen, das machen, was einem gefällt und was... ja, nach Möglichkeit. Und das 
heisst aber auch nicht wieder natürlich das Leben geniessen, dass man da jetzt immer 
rastlos umherhetzt, oder, und alles und jeden Tag denkt: Ich muss das noch machen, ich 
will das nicht verpassen und das ist ganz völlig falsch, oder.  
 
I: Würde es sich möglicherweise auch negativ auswirken auf die Lebensqualität?  
 363 
 
A: Es muss nicht negativ, oder, also... ich bin viel gereist. Ich war noch lange nicht an 
jedem Ort, aber es ist auch nicht mein Ziel, jetzt auch dort, überall, möglichst an viele 
Orte zu gehen und da etwas Zeit zu verbringen und... 
 
I: Diese Sicht über den Lebenssinn oder den Inhalt Ihres Lebens, die Sicht, die Sie jetzt 
haben, hatten Sie die schon immer oder hat sich das irgendwie entwickelt durchs Leben 
hindurch? 
 
A: Es hat sich schon etwas... eben, seit ich... ich glaube viel... ist es wichtig, was man 
liest, oder, was man für Bücher liest und dann eben auch die richtigen Bücher erwischt, 
oder. Es hat so viele, eine ganze Buchindustrie, oder. Das ist wahnsinnig. Und eh... klar, 
im Berufsleben, da hat man auch nicht so Zeit, oder. Für so Themen. Da kommt 
einfach... immer wieder kommt etwas Neues, oder, und eben, vor allem, wenn man 
verheiratet ist, da kommen Kinder, oder, und da ist man immer auf Trab, oder, also. Ich 
glaube, schon eher im Alter dann, denkt man etwas mehr daran.  
 
I: Also mehr noch? 
 
A: Also nicht an... aber aufgepasst: Nicht zuviel, auch lieber nicht... nicht immer nur 
dem nachgrübeln. Drum finde... suche ich immer auch die Ablenkung von seriöser 
Lektüre, im Sport zum Beispiel, oder. Da kann man abstellen, weil, das ist etwas 
anderes, nicht.  
 
I: Also, ich komme noch einmal zurück: Diese Sicht des Lebens, war das konstant 
durchs Leben hindurch oder haben Sie früher, in früheren Jahren weniger daran gedacht, 
was das Leben überhaupt wert... welchen Wert das Leben hat? 
 
A: Schon weniger, sicher, ja. 
 
I: Oder auch durch die Erziehung, durch die Eltern? War da irgendwie ein Impuls, durch 
die Erziehung der Eltern, was eben Lebenswert betrifft? 
 
A: Gut, ich habe Glück gehabt. Ich bin auf dem Land aufgewachsen – in (...) da in der 
Nähe. Und wir hatten ein... ein grosses Haus mit Umschwung und ich war immer in der 
Natur auch, und meine Eltern waren immer sehr nett zu mir, also, sie haben mir 
nichts… da war kein Zwang da irgendwelcher Art und auch für die Berufswahl dann, 
also... ja, ich hatte keinen Grund, da... am Leben zu zaudern oder so. Wo bin ich da 
gelandet und was mache ich und (nicht verstanden), das ergab sich einfach so. 
 
I: Gab es auch durchs Leben hindurch irgendwelche Brüche, indem man sich 
umorientieren musste, wo Sie praktisch durch – ja es kann durch Unfall oder Krankheit 
oder irgendwie Lebensveränderung – kann es zu Wenden kommen, bei denen man nicht 
so weiterfahren kann wie vorher. Man nennt das Lebensbrüche praktisch, wo es 
irgendwie nicht so weitergeht, wie wir vorher gelebt haben. 
 
A: Gut, ein Bruch... ja, ein Bruch wäre das auch wieder nicht, aber vielleicht ein 
beruflicher Bruch gab es natürlich schon, oder. Als ich auf der eh... Bank arbeitete – ich 
habe es jeweils nur so anderthalb Jahre im Maximum ausgehalten an einem Ort und 
dann bin ich wieder an einen andern... an eine andere Bank gegangen und dann von 
einer Bank bin ich auch... habe ich einen Stage in Barcelona gemacht – zehn Monate 
Sprache lernen und so – und dann kam ich wieder zurück, hätte dann bleiben sollen und 
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dann hat... dann hat man mir auch gesagt, jetzt eh... am letzten Ort: Wie lange bleiben 
Sie bei uns? Das waren noch andere Zeiten halt noch. Und da habe ich mir gedacht, also 
immer auf der Bank, nicht – da habe ich so die älteren Semester gesehen, die dort waren 
– das will ich nicht. Ich will ins Ausland und da kam ich auf das EDA. Aber eben, das 
war ein gewollter Bruch, es ist nicht etwas, das dann... ich konnte jetzt nicht mehr, oder. 
Dass ich die Stelle verloren hätte und keine mehr gefunden. Da musste ich auswandern 
oder so etwas. Da ist auch das eigentlich Glück, oder.  
 
I: Da ist Ihr Leben eigentlich gleichmässig verlaufen, kann man sagen, mehr oder 
weniger. Sie haben es selber beeinflussen können. Sie wurden nicht gezwungen durch 
irgendwelche Umstände umorientieren, andere Dinge zu machen?  
 
A: Ja, ja, richtig. 
 
I: Dann würde wahrscheinlich es auch nicht zutreffen, dass Sie sich vorstellen, eben so 
etwas wie Lebenssinn zu verlieren oder dass er gefährdet wäre, dass Sie nicht mehr 
wissen, wozu überhaupt Sie da sind? Das käme nicht vor? 
 
A: Gut, das könnte... ich weiss nicht, wie ich reagieren würde, wenn ich jetzt plötzlich 
krank werde. Oder, wenn ich da so an Krankheiten denke wie Alzheimer oder so. Ich 
weiss nicht, wie ich da reagieren würde, ob ich das da einfach so lässig und "es ist nun 
halt mal so", nicht. Aber da denke ich nicht dran, oder. Gut, ich denke schon dran, aber 
mach mir keine Sorgen.  
 
I: Ja, ja. Dann wäre es für Sie auch keine Frage, eben, was Sie in einem betreffenden 
Fall dann machen würden? Also, welche Lebenseinstellung haben Sie, wie sind Sie 
gestrickt, Ihre Persönlichkeit so praktisch, wenn eine Krise eintreffen würde mit 
Krankheit oder Unfall oder Tod des Partners oder irgendwie eine solche Krise, die Sie 
wirklich nicht beeinflussen können, ist einfach jetzt so? Welcher Typ sind Sie dann, wie 
würden Sie mit einer solchen Krise umgehen, wenn eine käme? 
 
A: Ich... ich würde das einfach philosophisch nehmen, oder. Das kann man nicht 




A: Schicksal, ja.  
 
I: Und man schaut von dort, von dort weg? 
 
A: Ja, also ganz im Gegensatz zur... zum Beispiel zu meiner Frau. Die würde immer 
sagen, man hätte dies, hätten wir das nicht getan, wenn zum Beispiel einem Kind etwas 
passieren sollte, und das ist sinnlos, nicht. Das ist passiert und dann muss man vorwärts 
schauen. Und ich, ja, ich lebe in der Gegenwart und sehe in die Zukunft.  
 
I: Ja, da reagieren die Menschen ganz verschieden, natürlich, das ist klar. Dann 
verlassen wir diesen Bereich.  00:23:43-4 Wir kommen zum dritten Bereich. Das ist 
"Spiritualität" und "Glaube". Hat Spiritualität oder Glaube an irgendwie ein System 
einen Stellenwert in Ihrem Leben? 
 
A: Nein, hat es nicht. Ich bin... oder, wie ich aufgewachsen bin, wie alle andern auch. 
Oder, man geht dann in die Schule, dann hat man Religionsunterricht – das war einfach 
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da, oder und... einmal in der Woche, glaube, eine Stunde. Da sass man einfach dort, hat 
man einfach zugehört und dann kam die Unterweisung und Konfirmation, und das 
gehört einfach dazu, oder. Ich habe mir da... es gehört einfach dazu, obschon ich... habe 
immer etwa gezweifelt, gut... ich mag mich zwar auch erinnern, dass ich gebetet habe, 
als ich klein war, als meine Grossmutter krank wurde zum Beispiel, habe ich gebetet, 
dass sie wieder gesund wird. Da habe ich schon geglaubt, dass da etwas ist. Und dann… 
das ist dann mit der Zeit eigentlich weg, also… 
 
I: Warum denken Sie, dass das, was durch die Erziehung, durch die Kindheit eben doch 
einen gewissen Wert hatte, auf einmal keinen mehr hatte? Wodurch ist das geschehen? 
 
A: Gut, einen Weg... man... man hat ja gar keine andere Wahl, das – also, wenn man 
noch klein ist – das in Zweifel zu setzen. Dann ist ja die ganze Umgebung, die macht 
das mit, oder. Unabwendbar, wie die Erde um die Sonne kreist... Mit 20 habe ich dann 
auch ein religionskritisches Buch gelesen, was meine Zweifel, an irrationale Sachen zu 
glauben, gestärkt hat. Das Buch habe ich übrigens immer noch, obwohl ich in den 
letzten Jahrzehnten anlässlich der vielen Umzüge in meiner Bibliothek Ordnung 
gemacht und dabei immer viele Bücher verschenkt habe.  
 
I: Ja, also, Religion hat natürlich mit Gott irgendetwas zu tun. Was denken Sie über 
Gott? Rein nur den Begriff "Gott". 
 
A: Dass es ihn nicht gibt. Sicher nicht, wie es in der Bibel steht. Also, dass er gleich wie 
wir sind, oder. Dass wir sein Ebenbild sind. Das glaube ich nicht. Für mich sind das 
Mythen, das sind eh... all diese Geschichten da, nicht, die drei Könige, da die Geburt 
und die Kreuzigung usw. – das gab es ja schon in früheren Kulturen auch. Und eben 
Mythen sind... die sind einfach da und eh... der Mensch braucht das angeblich, oder, 
also eben die Religion, um sich zu trösten oder um einen Sinn zu finden, aber ich kann 
das einfach nicht. Ich kann mir nicht etwas einlügen, oder. Vielleicht wenn ich... wenn 
ich jetzt tief religiös wäre, wäre ich vielleicht ein umorientieren – ich bin ein sehr 
zufriedener Mensch – vielleicht wäre ich sogar ein glücklicher Mensch, wer weiss. Aber 
ich kann es nicht.  
 
I: Und diese Sicht hat sich über die Jahre natürlich gefestigt, auch mit dem Lesen von 
Literatur? 
 
A: Ja. Vor allem, was mich etwas radikalisiert hat, ist was in "nine-eleven" passiert ist, 
oder. Dass dann der Bush da... die Amerikaner haben dann losgeschlagen und immer 
„Gott mit uns“, oder. Einfach nur bös... bös und gut, oder. Wie es in der Bibel steht. 
Und das hat mich... hat mich sehr geärgert. Und dann der Nahe Osten. Ich... ich habe 
auch im Libanon... bin dort umher gereist und immer diese... Israel, oder, die Politik, 
das Begründen: Das gehört uns, Gott hat uns das Land versprochen, oder. Wir sind das 
auserwählte Volk, oder, und das kann ich einfach nicht akzeptieren. Und da habe ich 
auch einfach etwas mehr wissen wollen und... ist das vielleicht wirklich so? Und dann 
liest man und sieht ja: Das ist ja nicht so, das stimmt einfach nicht. Dass sie da aus 
Ägypten, aus der Knechtschaft kamen, nicht, und ins Land Kanaan zogen, das haben sie 
schon damals auch mit Gewalt erobert, oder. Wieviel Blut ist da geflossen in dieser 
Gegend, oder. Und da sagt man noch "Heiliges Land" und so... Ich sehe das einfach 
ganz anders. Für mich ist das kein... kein Grund, oder, eben jetzt die... Palästina oder 
mit den Palästinensern... so mit diesem Volk verfahren, oder. Das ist einfach unhaltbar. 
Das ist eh... so wie Bush, ich würde... ich, ich... Israel: Den Palästinensern gegenüber ist 
das ein Schurkenstaat.  
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I: Wären Sie dann aus Ihrer Sicht näher beim Islam als beim Christentum? 
 
A: Nein, nein, nein, das sicher nicht. Noch weniger. Nein, das ist ja noch radikaler. Die 
haben, oder, die haben keine Aufklärung mitgemacht, oder. Und das ist natürlich 
absolut... viel radikaler noch, oder. Todesstrafe für Homosexuelle und wie sie die 
Frauen behandeln... 
 
I: Und eben auch keine andere Weltreligion oder irgendwie, Sie meinen, das wäre 
eigentlich gar nicht nötig? 
 
A: Muss nicht... ich sehe auch ein, dass es vielleicht... es ist nicht nötig für uns, wenn 
man gut leben kann, oder. Aber wenn man jetzt da so an einem Ort ist, oder, wo man 
jeden Tag ums Überleben kämpfen muss. Das ist furchtbar, und wenn man da etwas hat, 
auf das man sich vertrösten kann. Es sieht dann anders aus im an- im nächsten Leben. 
Irgendwie begreife ich das. Wenn man jetzt so plötzlich in – sagen wir – Pakistan, 
erklären würde... also die obersten Geistlichen würden sagen: Es gibt keinen Gott, oder, 
also der Islam, das war alles Quatsch, was wir euch erzählt haben bis jetzt. Es gibt 
nichts. Was würde das für Folgen haben? Das ist ein grosses Fragezeichen. Es braucht 
viel Zeit, oder.  
 
I: Und doch haben Sie sich sicher auch schon überlegt praktisch – anzahlmässig jetzt – 
praktisch alle Menschen sind religiös. 
 
A: Nein, nicht alle sind religiös. 
 
I: Aber fast alle. 
 
A: Es ist eben ein grosser Prozentsatz, der ist es nicht. Aber die werden nie erfasst, oder. 
So bei, bei Umfragen. Und warum? Wir sind nicht organisiert, oder. Alle, die glauben, 
die sind organisiert, die sind in einer Kirche und so. Die sind organisiert. Aber die, die 
Atheisten, die sind es nicht. Sie sind sogar zum grossen Teil noch in der Kirche 
geblieben, oder. Sie bleiben in der Kirche, weil sie denken: Die machen ja auch vieles 
gut. Da bleiben wir dabei.  
 
I: Ich meinte nicht nur die institutionell Organisierten mit "religiös" an sich, sondern 
eben auch die Spirituellen. Die Spirituellen – so würde ich Spiritualität und Glaube 
dann unterscheiden. Glaube als zugehörig zu einer Institution irgendwie und 
Spiritualität ist doch ein inneres Verständnis, ein inneres religiöses Verständnis, aber 
nicht gebunden an eine Institution. Und wenn man die dazu rechnet, hat man fast alle.  
 
A: Also Spiritualität, die habe ich durchaus auch. Aber nicht religiös. Natur. Oder, ich 
kann jetzt zum Beispiel ein Gewitter und... eine schöne Landschaft, das... das ist für 
mich auch etwas Wunderschönes, aber das ist nicht religiös. Es ist einfach, eben die 
Evolution, oder. Ich bin ein Evolutionist. Ich vertrete... ich bin ein... ich glaube an die 
Evolution. Für mich ist alles Evolution.  
 
I: Wir sind vom Begriff "Gott" ausgegangen. Also, wenn man "Gott" sagt, dann sagt 
man ja gleichzeitig auch irgendwie diese Welt kommt von irgendwo her, sie macht eine 
Zeit durch und sie geht auch irgendwo hin, genau wie wir auch. Wir kommen von 
irgendwo her, wir sind eine Zeit lang da und wir gehen auch irgendwo hin. Das ist ein 
Lebensprinzip. Sie sagen, Sie seien ein Evolutionist. Dann woher kommt das? 
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A: Das weiss man nicht. Man weiss ja: Es gibt doch viele Lücken, oder, wenn man so 
will. Aber die kann man dann einfach nicht füllen mit eh... mit "Intelligent Design", 
oder. Das ist nicht so einfach. Also ein... ein Schöpfer, oder. Man macht nur alles 
komplizierter damit. Man muss sich ja dann auch fragen: Wenn das ein Schöpfer war, 
der zuerst den Funken gegeben hat, damit sich das Leben entwickeln kann, wer hat dann 
diesen Schöpfer gemacht? Oder, da muss ja auch... da gibt es keine Antwort. Darum 
glaube ich, das ist etwas Chemisches, wie das entstanden ist. Vielleicht kam das von… 
von draussen, oder. Das ist auch nicht... der eh... der Richard Dawkins zum Beispiel, der 
schliesst das auch nicht aus, oder.  
 
I: Wer ist das? 
 




A: Das kam von aussen. Vielleicht gibt es auch Leben irgendwo im Weltall. Warum 
sollte es nur hier Leben geben? Das All ist so riesengross.  
 
I: Da ist man am Suchen, ja. 
 
A: Ja, und wird man das je finden? Das ist so weit weg. Eben, das sind Fragen, noch 
viele Fragen.  
 
I: Sie haben angesprochen, eine Art Spiritualität haben Sie auch. Was gehört dann zu 
Ihrem System praktisch von Spiritualität? Was... Sie haben „Natur“ gesagt. Man staunt 
in der Natur. Die Natur bringt einen zum Staunen. Ich könnte mir vorstellen, dass das 
eine Art Spiritualität ist. Das Staunen in der Natur. 
 
A: Ja, ist es. Ja, ich kann mir zum Beispiel vorstellen, dass da in mir irgend ein Funke 
ist noch, der ist eh... vier Milliarden Jahre alt, nicht, ja. Wenn man denkt, das ist mal 
entstanden, alles Leben, also da... da wäre ich ja... – aber das ist natürlich Unsinn – aber 
nur zum... oder, all die Vorfahren, die man gehabt hat. 
 
I: Ja, das ist eine Vorstellung. Und diese Vorstellungen machen natürlich auch etwas 
aus in uns.  
 
A: Ja, aber ich habe einfach... da ist nicht ein Schöpfer, oder. Das ist... ich weiss nicht. 
Niemand hat eine Antwort. Da streitet man sich ja seit hunderten oder tausenden von 
Jahren, oder.  
 
I: Dann gibt es wahrscheinlich nicht so viel, um diese Spiritualität zu praktizieren? Es 
ist kein Gedanke dabei? 
 
A: Nein, nein, praktizieren nicht.  
 
I: Und die Natur? Die sieht man, wenn sie da ist. Man sieht die Dinge, wenn sie da sind.  
 
A: Ja, und jeden Tag ist sie da und also, ich bin sehr mit der Natur verbunden, mit den 
Pflanzen, Tieren und das ist etwas für mich Wunderschönes, oder.  
I: Ich habe eine Frage zur Kirche natürlich. Kirche hat keine Bedeutung?  
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A: Nein, nein.  
 
I: Und die ganze Tradition, die kirchliche Tradition, die macht für Sie nichts aus?  
 
A: Es ist einfach eh... gehört zur Kultur, oder. Wenn man denkt, was da alles... für 
Kirchen und Kathedralen gebaut werden, das ist unheimlich, oder. Das gehört alles zur 
Kultur. Das ist einfach so passiert, oder. 
 
I: Und da kann sich jeder Mensch auch... einfach draushalten praktisch, also, wie wenn 
es das nicht gäbe? Hat einfach keine Bedeutung?  
 
A: Eigentlich schon, aber man muss eben... komplizierter ich sage immer, es ist wie ein 
Virus vielleicht, der Glaube, den man auch geerbt hat. Evolutionsbiologen sprechen 
heute von sogenannten Memen, welche im Gegensatz zu Genen wahrscheinlich nur im 
Hirn vorkommen und für die Vererbung religiösen Denkens verantwortlich sein 
könnten. Es ist, vielleicht... wenn es einfach das ist, dann... dann ist das das da, nicht, 
dann kriegt man das nicht weg wie eine Krankheit, wie eine virale Erkrankung. Darum 
hat es so, oder das sind ja höchst... alles... viele Leute, die sind viel gescheiter als ich, 
die glauben und sind fest überzeugt. Ich nicht.  
  
I: Aber Sie halten sich einfach draus? 
 
A: Ja, aber ich, ich halte mich draus, aber ich will nicht missionieren mit dem. Wenn ich 
mit Kollegen diskutiere, dann fange ich selber eigentlich nie an mit Religion, oder, es 
sind immer die andern. In meinem Bekanntenkreis da, also, da habe ich sehr viel mit 
Katholiken zu tun. Das sind alles... die leben in Frankreich oder im Libanon, das ist sehr 
spirituell, oder. Und die kommen da immer, nicht, dann... eine Tante von meiner Frau, 
nicht, die sagt: Mach das Kreuz und dann ist alles okay, nicht. Dann sage ich: Also gut. 
Wenn das so einfach ist. 
 
I: Sie können sich vorstellen, dass wenn Sie älter werden und wenn die Kräfte mal 
abnehmen und vielleicht Gebrechen kommen, dass dann vielleicht ein religiöser 
Gedanke Platz hat? 
 
A: Ich glaube nicht. Aber es kann vielleicht bei dem einen oder anderen passieren, 
nicht. Aber eh... ich glaube nicht, ich kann mir das nicht vorstellen.  
 
I: Welche Perspektive haben Sie für die Zukunft, sagen wir für das Ableben und dann 
darüber hinaus? Haben Sie eine Perspektive, irgendeine Sicht? 
 
A: Also, wenn ich sterbe, dann... dann sterbe ich und dann ist einfach fertig. Also, eben, 
ich bin... ich bin kein Dualist, ich bin ein Monist. Das ist... 
 
I: Also, das wäre wie auch bei der Tierwelt. Einfach, wenn Sie sterben, dann ist es das 
Ende. 
 
A: Ja.  
 
I: Gut, dann kommen wir zum letzten, eben gerade zu dem angesprochenen 00:41:07-3 
"Sterben und Tod". Das ist ein Bereich, der nicht einfach ist, darüber nachzudenken für 
viele Leute. Da würde ich Sie auch fragen: Haben Sie sich für Ihr Ableben irgendwie 
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vorbereitet? Oder haben Sie Vorstellungen, wie Sie das haben möchten oder wie das 
gehen könnte? Oder ist kein Gedanke daran? 
 
A: Eigentlich sollte man das ja regeln, nicht, und ich... da sind wir – wenn man so sagen 
kann – Sünder. Sowohl ich wie meine Frau, die sagt immer: Nein, mache ich nicht. Ich 
sagte ihr dann jeweils: Wenn du stirbst, wenn dir etwas passiert, dann mache ich mit dir, 
was ich will. Aber sie möchte natürlich, dass sie ein für Katholiken übliches Begräbnis 
erhält. Das würde ich für sie auch machen, aber ich sage eben: Sage mir, was du genau 
willst, oder. Willst du kremiert oder willst du begraben... Erdbestattung. Sie will nicht 
sagen, was sie will. Und ich bin ihr da ähnlich, es ist mir eigentlich gleich. Also, wenn 
ich wollte: Ich will hier oder dort begraben oder kremiert werden oder was auch immer, 
dann würde ich das wohl schriftlich festhalten, aber es ist mir eigentlich egal. Es ist mir 
sogar gleich, wenn sie dann – ich habe es ihnen zwar gesagt, sie sollen dann keinen 
Pfarrer bestellen. Nein, das habe ich ihnen noch gar nicht gesagt. Man kann sich an die 
Freidenker wenden, die begleiten das ja auch, oder. Also, man kann da auch eine 
Bestattung haben mit einer Ansprache. Es ist einfach nichts Religiöses dabei. Ich sage 
es meiner Frau vielleicht noch. Aber auch, wenn ein Pfarrer dabei wäre... oder was sie 
dann macht, ist mir eigentlich gleich. Ich bin ja tot.  
 
I: Und eben, dass eine Bestattung stattfinden würde, öffentlich mit Freunden zusammen, 
die Anteil nehmen an diesem Hinschied, das würde Sie nicht interessieren? 
 
A: Gut, die würden dann natürlich schon informiert, und ob sie dann kommen eh... viele 
sind eben auch weit weg, oder, die würden dann einfach ein... etwas schreiben, oder: 
Schade, dass er weg ist (lacht). Nein, zum Glück, es wünscht mir niemand den Tod.  
 
I: Ja. Eben, viele Menschen denken schon darüber nach in dem Sinn, dass das enge 
Beziehungsnetz, von dem man gesprochen hat, ist ja in einem solchen Moment auch 
wichtig. Und es gibt ja immer, wenn jemand stirbt, gibt es auch Hinterbliebene. Und die 
trauern, und diese Trauer ist echt. Und da braucht es eigentlich Trost, irgendjemand 
sollte da sein für sie. Und deshalb denke ich, macht man solche Veranstaltungen, dass 
man auch etwas von diesem Beziehungsnetz, das Trost spenden kann, dass man das 
merkt. Und deshalb die Frage nach Vorbereitung. Und wenn man nichts vorbereitet, 
dann läuft es einfach so, wie es im Moment möglich ist und sonst nichts mehr. Wenn 
man darüber nachdenkt, dann könnte ich mir vorstellen, hätte es vielleicht schon einen 
Wert, etwas in die Wege zu leiten, genau so wie man das für die finanziellen Dinge 
auch machen muss.  
 
A: Ja, ja.  
 
I: Und deshalb die Frage für Vorbereitung.  
 
A: Die Freidenkervereinigung, sie haben letztes Jahr das 100-jährige Bestehen mit 
Vorträgen namhafter Philosophen gefeiert. Und da bin ich hingegangen, sehr 
interessant, oder. Und da haben sie eine Broschüre verteilt und ich dachte: Da trete ich 
bei, da habe ich Sympathien. Sie bilden auch Leute aus für Abschiedsfeiern. Und zwar 
nicht nur Tod, auch Hochzeit, alles oder, wenn man das will. Oder das könnte man dann 
auch eh... oder, das erste ja... man muss ja mit einem Bestattungsinstitut Kontakt 
aufnehmen, und die fragen dann auch. Denen kann man es auch sagen, oder: Eine Feier, 
aber nicht religiös. Das würde ich ihr vorschlagen, also wenn sie es will, nicht. Ich 
verlange es nicht.  
I: In dem Sinn, man weiss ja nie, was einem geschieht. Jeder Tag kann ja der letzte sein, 
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aus irgendeinem Grund. Man kann tot zusammenfallen jederzeit. 
 
A: Ja, ja. Oder eben mit dem Flugzeug abstürzen und dann sowieso, da findet man 
vielleicht nichts mehr von körperlichen Überresten.  
 
I: Und deshalb, ja, könnte ich mir vorstellen, etwas zu schreiben, währenddem es einem 
gut geht, etwas zu schreiben, was man haben möchte, wenn es nicht mehr so ist. Das 
hätte sicher einen gewissen Wert.  
 
A: Aber das hat... ich glaube, das hat vor allem Wert für Leute eben, die religiös sind, 
oder. Oder, die sehen sich dann in einem andern Leben, nicht. Die denken dann, ich 
sehe dann... ich bin irgendwo... sehe da von einem Stern, sehe ich, was jetzt da passiert 
mit mir. Und da passiert nichts. Es ist einfach vorbei und das ist traurig, oder. So würde 
ich das sicher machen, aber eben, es ist dann einfach fertig, oder.  
 
I: Macht Ihnen etwas Sorgen oder Angst sogar, wenn es ums Sterben geht? 
 
A: Gut, ich möchte wenn irgendwie möglich keinen schmerzhaften Tod, also nicht 
lange leiden und so. Das wünscht sich wohl jedermann, oder.  
 
I: Ja. Auch das könnte man ja schreiben in einer so genannten Patientenverfügung. 
 
A: Gut, das habe ich natürlich... das weiss sie, nicht. Wenn ein Unfall oder so, dass ich 
da Jahre oder Monate lang auf der Intensivstation... dass man das nicht machen würde. 
Das habe ich ihr auch gesagt, das weiss sie und die Kinder auch. Das würden sie 
probieren zu verweigern, oder, dass so etwas geschieht.  
 
I: Ja. Dazu ist vielleicht zu sagen, dass vom Recht her ein Arzt nicht auf Verwandte 
zurückgreifen darf für solche Aussagen. Entweder hat man es selber festgelegt und 
unterschrieben, oder der Arzt ist verpflichtet, dieses Leben zu erhalten. Ich weiss von 
Fällen, wo Familienangehörige gesagt haben: Ja, aber ich weiss, was der Betreffende 
gedacht hat. Der Arzt darf nicht darauf eingehen. Per Gesetz nicht, das muss 
geschrieben sein und unterschrieben sein. Also, die Sache mit der Patientenverfügung, 
denke ich, ist recht wichtig.  
 
A: Ja, ja. 
 
I: Gerade, wenn man die Sicht hat: Ich möchte nicht so, sondern so, dann muss man es 
sagen, man muss es schreiben, man muss es unterschreiben. Und deshalb gibt es 
verschiedene Organisationen, die Patientenverfügungen herausgeben. Die kann man aus 
dem Internet auch holen und das einfach schreiben.  
 
A: Ja, ich sehe das. Das ist richtig. 
 
I: Ja, aber in dem Sinne haben Sie nicht Angst vor dem Tod? 
 
A: Nein.  
 
I: Wie denken Sie über Sterbehilfe? Da gibt es ja die aktive, die passive. Sie kennen den 
Unterschied? 
 
A: Ja, ja, aktive, eigentlich, das möchte ich nicht, natürlich. Ich sage mir, wenn ich 
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krank bin, also, eben dann einfach palliativ, oder. Begleitung, also ja nichts machen 
ausser Schmerzbefreiung mit Heroin oder Drogen oder so. Dass man dann einfach so 
stirbt, aber sich umbringen lassen, etwas zu schlucken, das lieber nicht, also, das möchte 
ich eigentlich nicht.  
 
I: Das wird auch populärer. 
 
A: Ja, natürlich, aber eh... ich weiss nicht, was das für Leute sind. Starke Depression. 
Sie wollen einfach nicht mehr leben, und ich hoffe, dass ich nicht so weit bin, dass ich 
nicht mehr leben will. Wenn ich nicht mehr leben will, bin ich schon krank und eben 
dann möglichst schmerzlos, oder. Und da geht es eigentlich dann ziemlich schnell, oder, 
wenn man dann so Drogen erhält (nicht verstanden) da leidet man glaube ich nicht 
lange, überhaupt nicht, oder.  
 
I: Ja, wir haben ein Altersheim angegliedert an unsere christliche Gemeinde und wir 
sehen viele Menschen sterben dort und es kann sehr, sehr mühsam sein. Und Menschen, 
die vielleicht dement sind und sonst keine Krankheit haben, die zum Tod führt, kann 
jahrelang dauern, jahrelang. Und das ist dann auch schwierig. Es ist schwierig für alle, 
für die betreffende Person, aber auch für das Umfeld, und von daher versteht man ein 
Stück weit auch die Entwicklung mit dieser aktiven Sterbehilfe. Leute, die sagen: Nein, 
das will ich nicht. Ich setze selber den Punkt.  
 
A: Ja, und das muss dann absolut gestattet werden. Ich finde auch, jeder hat eh... 
bestimmt selber über sein Leben. Aber er muss den Entscheid natürlich fassen bei 
klarem Kopf, nicht ein... sein plötzlicher Entscheid und dann am nächsten Tag denkt, er 
würde vielleicht schon anders denken. Das muss dann schon eine... ein Entschluss sein, 
der reift und unwiderrufbar ist. Also, dass, wenn ich heute das sage, dass ich das in 
einer Woche auch sage. Dann ist das schon klar, oder.  
 
I: Eine letzte Frage noch. Stellen Sie sich vor, Sie sind auf dem Sterbebett und Sie 
wissen, es geht nicht mehr lange, bis ich sterbe. Ihr bester Freund kommt Sie besuchen 
und Sie haben den Eindruck, Sie sehen ihn auch zum letzten Mal. Was würden Sie ihm 
sagen, als letztes Wort? Letzte Worte sind ja noch so wichtig.  
 
A: Das kann ich nicht sagen (lacht).  
 
I: Das überlegt man eigentlich nicht im Voraus, aber vielleicht kommt Ihnen ein 
Gedanke.  
 
A: Was könnte ich ihm sagen. Es ist jetzt so weit und ich muss jetzt gehen und... alles 
Gute und hoffentlich, je nachdem, lebst du noch lange. Ich wünsche dir ein schönes 
Leben, ein zufriedenes Leben. Für mich ist es jetzt das Ende. Das könnte ich mir 
vorstellen.  
 
I: Gut, wir sind am Ende unseres Interviews. Ich möchte Ihnen herzlich danken dafür. 
Sie werden das noch schriftlich bekommen und dann können wir das vergleichen, mit 




B 8 Interview mit Vera Schärer  
Geführt am 29.05.2009 
Transkribiert am 20.06.2009  
Kontrolliert und frei gegeben am 02.08.2009 
 
Interviewer (I): Gut. Frau Schärer, es freut mich, dass Sie sich bereit erklärt haben, ein 
Interview mit mir zu machen. Ich habe die Personalien schon notiert. Ich repetiere sie 
hier: Sie sind 52 Jahre alt. Sie sind geschieden, haben vier Kinder, Sie haben eine 
Grundschulsausbildung bis Sekundarschule, Sie sind Arbeitnehmerin. Können Sie mir 
den Beruf noch sagen, bitte?  
 
Vera Schärer (V): Ich mache Öffentlichkeitsarbeit in einer Firma, die Alternativmedizin 
produziert. Verantwortliche für Öffentlichkeitsarbeit.  
 
I: Und Sie wohnen in einer kleinen Stadt; die religiöse Ausrichtung bezeichnen Sie als 
Agnostikerin, als Freidenkerin. Das können Sie alles so bestätigen? 
 
V: Ja.  
 
I: Gut. Also, es dreht sich im Interview um vier Bereiche. Zum einen der Begriff 
"Wohlbefinden", da werden wir einige Fragen stellen. Dann ein zweiter Bereich, der 
Begriff "Lebenssinn". In einem dritten Bereich geht es um "Spiritualität und Glaube" 
und in einem vierten um "Sterben und Tod". Sie haben diese Fragen, die ich stelle, nicht 
vorher erhalten, weil ich denke, dass es gut ist, dass man spontan antwortet und was 
einem wichtig ist, kann man einfach erzählen. Sie können auch ausholen, wenn Sie 
wollen, Geschichten erzählen. Sie sind frei, völlig frei zu erzählen, was Ihnen wichtig 
ist. Zum Bereich "Wohlbefinden": Wenn wir den Alltag anschauen, was gehört für Sie 
dazu, dass Sie sich im Leben wohlfühlen? Generell gesehen. 
 
V: Ehm... wenn ich spontan bin, dann denke ich nicht, dass es... dass die Reihenfolge 
dann übereinstimmt mit der Wichtigkeit. Einfach nur, dass das nicht so interpretiert 
wird.  
 
I: Macht nichts, ist okay.  
 
V: Also spontan möchte ich schon auch genug essen, also ein gutes... etwas qualitativ 
Gutes essen, genug zu essen. Und ehm... Gesundheit auch. Aber ich habe schon ganz 
stark auch die Maslow’sche Pyramide verinnerlicht, also dass ich weiss, wenn ich nicht 
gesund bin, ich mich dann... Ich kenne die Umkehr, oder. Also so, dass die Basis stimmt 
und abgedeckt ist und eh... das ist eben schon essen, trinken... 
 
I: Grundbedürfnisse erfüllen. 
 
V: Grundbedürfnisse erfüllen, einigermassen gesund, dass ich mich auch wohlfühle. 
Und dann kommt in... als nächstes kommt die Beziehungsebene, ganz schnell eigentlich 
so, das Wohlfühlen für mich, wenn ich einigermassen in Eintracht lebe mit meinen 
Familienmitgliedern, und wir leben ja hier in einer Hausgemeinschaft. Also, das geht 
auch... das ist so für mich eigentlich die grössere Form von Familie und da ist... also wir 
sind vier Familien und leben seit elf Jahren zusammen. Also, es hat schon Wechsel 
gegeben, aber so grundsätzlich merke ich auch, dass da, dass das auch noch zählt oder 
sehr zählt zum Wohlfühlen. Also, wenn ich wüsste, dass meine Nachbarin jetzt ein 
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Problem hat mit mir und dass wir uns da nicht verstehen, dann würde ich relativ schnell 
das auch thematisieren. Und da bin ich auch froh, dass ich da so diese Grösse habe, 
weil: Das kann ich da auch mitgestalten und ich habe schon erlebt, einen ganz neuen 
Nachbar zu haben, der uns gar nicht gut fand, obschon wir gar nie ein Problem hatten. 
Aber das hat nicht anzustehen, also das Reden-Können, denke ich, gehört auch zum 
Wohlfühlen. Dass wenn Probleme sind, dass man es ansprechen kann und versuchen zu 
lösen. Da betrachte ich mich auch als sehr kompetent. Aber ich weiss, wie hilflos ich 
bin, wenn jemand nicht mit mir reden will oder einfach ein Vorurteil hat und mich dann 
„abstellt“ [= zum Schweigen bringt]. Also dieses... dieses Harmoniebedürftige, aber 
nicht vor dem Konflikt, sondern einfach dass es auch stimmt. Das... da bin ich sehr 
schnell beeinträchtigt. Und weiter ehm... schon eigentlich immer... also wohlfühlen 
letztendlich, wenn mal die Grundbedürfnisse befriedigt sind und so das nähere Umfeld 
stimmt, dann kommt schon immer auch die Frage nach überhaupt Sinn, Lebenssinn, 
was macht Sinn ehm... also wenn die Sinnfrage... die kann ich nicht immer beantworten. 
Das ist mein Leben lang schon so, dass die sich immer wieder stellt und ich immer 
wieder Antworten finde, aber auch immer wieder neue Fragen. Also, ich habe keine so 
definitive oder so eine geklärte Sinn- Sinnfindung. Ich merke, auch jetzt bin ich gerade 
wieder in einer Übergangsphase. Meine... die zwei – also ich habe drei Söhne, aber die 
zwei zusammen sind letztes Jahr ausgezogen. Ich habe mich eigentlich darüber gefreut, 
aber jetzt ist ganz stark für mich auch die Sinn-... was macht Sinn? – nicht etwa, dass 
ich das als sinnlos empfinde, nicht mehr sie betreuen zu können, da bin ich sehr froh. 
Aber das Loch... die Lücke ist noch nicht gefüllt, also innerhalb dieser Übergänge. Und 
die Tochter, die wird jetzt schon langsam flügge, sie ist sehr selbständig, und ich merke, 
ja, also das, was jahrelang – ja, ich war seit 25, seit 25 Jahren Mutter – und im letzten 
Jahr kam viel zusammen. Ich habe... immer haben wir ein Kinderhütesystem gehabt, 
weil wir alle berufstätig waren. Das war auch so eine Vorgabe. Damit haben wir uns 
zusammengetan, weil wir alles Familien waren, die partnerschaftlich die Arbeit sich 
teilen, mehr oder weniger. Aber eben beide den Anspruch hatten zu arbeiten und 
gleichzeitig wollten wir alle auch Familie haben und das auch, ja, gut betreuen und 
haben uns so zusammen getan, auch dass die Männer mit hüteten. Die haben dann auch 
Teilzeit gearbeitet. Das hat geheissen, dass ich entweder gearbeitet habe oder Kinder 
gehütet und dann immer mehr als nur meine eigenen. Und das war sehr ideell, also da 
war viel Ideelles dabei auch mit diesem Modell. Das haben wir gegründet und 
aufgebaut. Und bis letzten Sommer habe ich das gemacht, und da wir eben schon einen 
Wechsel hatten, waren wieder kleinere Kinder dazugekommen. Da habe ich wieder 
noch zwei Jahre lang ein zwei- und ein vierjähriges am Anfang und jetzt ein vier- und 
ein sechsjähriges gehütet, und das habe ich alles auf einmal aufgehört und da war ich 
eigentlich sehr...  im Vorfeld war ich sehr froh – das war im Juni und Juli, also bis Juli – 
aber das ist dann... mein mittlerer Sohn hatte noch eine Freundin, die hat ihre Mutter 
verloren mit 13 und hat so nicht  pubertieren können. Sie wurde dann die Freundin von 
meinem Sohn mit 19 und hat dann sehr schnell und sehr... Familienanschluss gesucht, 
und da habe ich auch einen Moment gedacht: Ach nein, nicht schon... nicht noch mehr 
und habe dann aber für mich so gedacht: Ja, so zwei Jahre bis die dann wirklich flügge 
sind, würde ich das auch noch gerne mitmachen. Und die war dann auch noch mit dabei, 
und sie ist natürlich auch mit ausgezogen und mein ältester Sohn, der schon ausgezogen 
war, war auch fast jedes Wochenende da – nicht unseretwegen, sondern vor allem auch 
wegen seiner Brüder – das war dann so ein Riesenloch, von eigentlich vier 
Erwachsenen, von jungen Erwachsenen, die ausgezogen sind, plus zwei noch kleine 
Hütekinder immer einmal pro Woche, die auch gleich weggefallen sind. Und das ist 
schon... da habe ich sehr lange dieses Mitmenschliche und Zwischenmenschliche, und 
da war sehr viel Sinn drin. Diese mütterliche Aufgabe – es war eben für mich mehr als 
nur mütterliche... die Mütterlichkeit. Es war noch so die Nachbarschaft, das Einander-
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Unterstützen.  Und das kommt schon nach den Grundbedürfnissen, das Beziehungsnetz.  
I: Ja, wir sprechen später noch ein bisschen darüber. Zuerst vielleicht jetzt noch die 
Frage der Gesundheit, haben Sie schon angesprochen: Man muss gesund sein oder 
einigermassen, damit man sich wohlfühlen kann. Fühlen Sie sich heute gesund? 
 
V: Es geht. Ja, eigentlich schon. Am 8. Februar habe ich einen... einen Sehnenabriss da 
gemacht, also das ist ein Schulterband, das supraspinatus Sehnenband ist gerissen und 
das auch noch. Und das war das erste Mal – ich habe noch nie im Leben so einen 
einschneidenden Unfall gehabt. Also, ich habe wirklich bis jetzt immer nur Klei-
wirklich nur absolute Kleinigkeiten gehabt im Leben. Ich habe dann sechs Wochen 
nicht arbeiten können. Also völlig... es war die rechte Seite auch, völlig passiv. Dann... 
also passiv bewegen, mit ohne Kraft und jetzt bin ich am Kraft-Aufbauen. Nach drei 
Monaten haben wir wieder... also mit dem MRI gesehen, also hineingeschaut, ob es an- 
zusammengewachsen ist, was eigentlich möglich gewesen wäre. Es ist nicht 
zusammengewachsen. Jetzt habe ich die Situation, dass es vielleicht, wahrscheinlich aus 
ärztlicher Sicht nicht zusammenwächst und es möglicherweise doch zusammenwächst, 
aber dass ich es eventuell kompensieren kann, ohne Probleme zu haben und das ist 
geduld- ich fühle mich eigentlich sehr geduldig. Das Problematische ist manchmal, dass 
man mir nichts ansieht und ich doch noch relativ eingeschränkt bin. Und das hat auch 
wieder noch dazu geführt, zu dieser... Hilflosigkeit. Also, ich habe sehr... da habe ich 
mir eben jetzt auch noch... hat mich sehr getroffen, dieser Unfall, dieses ehm... Hilflos-
Sein. Ich meine, ich war zuerst... ganz zuerst war ich angewiesen auf Hilfe beim 
Anziehen. Ich war sehr blockiert. Und dann konnte ich sechs Wochen nicht kochen, 
nicht essen. Das hat mein Partner sehr gut gemacht, aber mir hat die Abhängigkeit sehr 
viel Mühe gemacht. Also, ich habe gemerkt, dass ich viel lieber halt... wahrscheinlich 
andere von mir abhängig mache oder teilabhängig, als dass ich es selber bin. Also 
dieses Wichtig-Sein für andere, ja, unter diesem Aspekt und dasselbe dann wirklich 
brauchen, das hat mich selbstwertmässig eh... schon getroffen. Also, da habe ich jetzt... 
bin ich dran am Mir-Überlegen: Warum definiere ich mich so sehr über Leistung auch? 
Es ist nicht die Leistung an sich, sondern ich habe jetzt herausgefunden, es liegt nicht an 
der Arbeit, es ist die Unabhängigkeit, oder. Es ist eben... dieses Freidenken beinhaltet 
auch dieses (lacht)... eben letztendlich kann ich alles alleine, wenn es sein muss. Ich will 
es ja nicht. Ich kann gut Hilfe beanspruchen, aber gar nicht wählen zu können, das ist 
ein Problem. Also, ich fühle mich gesund und wohl und auch sehr... jetzt bin ich im 
Moment sehr glücklich, dass es wieder so gut ist, weil ich eben gerade so einen... 
Tiefgang auch hinter mir habe.  
 
I: Das würde ins Nächste hineingehen, wie Ihre psychische Verfassung, wie Sie die 
einschätzen? Eben, Sie sprachen schon von einem Loch irgendwie, das man überwinden 
muss ein Stück weit, aber ehm... ist es das erste Mal? 
 
V: Ja, es war am 8. Februar, dann war noch so dieses ganze schlechte kalte Wetter. Und 
es gibt ja viele Leute, die sagen: Ja, ich bin so allergisch für den Winter. Das habe ich 
eigentlich, wirklich... habe ich immer gesagt: Nein, da kann ich gut damit umgehen. 
Und ich bin auch sehr ein Bewegungsmensch, also ich fahre... – wir haben ja kein Auto 
– ich fahre immer Fahrrad, auch zur Arbeit nach (…) und dieses, das konnte ich dann 
auch nicht mehr. Erst jetzt wieder, seit einer Woche. Dieses auch so Zurückgebunden-
Sein, also ich kann mich gut mit Winter und schlechtem Wetter eigentlich... kann ich 
das annehmen, wenn ich hinein gehe [= mich darauf einlasse]. Also, wenn ich trotz 
schlechtem Wetter aufs Velo gehe, dann fühle ich mich gut mit den ganzen Elementen, 
aber dann in der Stube zu sitzen, passiv und dieses schlechte kalte Wetter... es war... ich 
glaube, es war meine erste... so leicht depressive Phase von 2-3 Wochen von wirklich 
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Sich-Nutzlos-Fühlen, sinnlos... ehm... irgendwie ja, also ich bin da. Ich habe mich 
selber sinnlos erlebt, so. Und es hat mich sehr... schon sehr getroffen, weil ich das 
eigentlich nicht für möglich gehalten hätte. Obschon ich weiss, dass das kommt. Ich 
habe nicht gesagt, das ist nicht möglich. Ich habe gedacht, nicht dass ich so... mich so 
schnell von etwas so – ich weiss nicht – mich treffen lasse. Eigentlich war es ja gar 
nichts so Schlimmes, wissen Sie. Wenn ich die Diagnose Krebs oder so bek- also, ich 
habe teilweise auch eine Spannung... also, ich hatte auch noch... es ging mir auch nicht 
gut, weil ich dachte, ich habe gar keinen Grund, es mir nicht so gut gehen zu lassen. 
Und ich habe mir dann zur... als paradoxe Intervention habe ich mir ein Buch gekauft. 
Ich bin in den Buchhandel gegangen, weil... es war auch schnell, ich hatte noch... ich 
lese gerne. Es war auch noch so, dass ich mir eigentlich... so letzten Sommer gedacht 
habe: So, jetzt kommt mal eine Zeit, wo ich gar nicht viel unternehme. Jetzt dieses 
Ganze, was alles nicht möglich war, mal aufholen. Und dann habe ich eigentlich ganz 
zuerst gedacht: Jetzt kann ich lesen, am Morgen, wenn die andern weggehen, ich muss 
nichts. Und das hat mir nach zwei Wochen, habe ich keine Lust mehr gehabt. Dann 
habe ich mir ein Buch gekauft von der Geschichte einer todkranken Frau, die in meinem 
Alter war und die hat ihre letzten sechs Monate aufgeschrieben, die war krebskrank. 
Also sehr ein schönes Buch und sehr tief. Sie war aber sehr auch religiös in einem 
esoterischen Sinn, also spirituell. Und ich habe gedacht: Jetzt lese ich dieses Buch und 
dann bin ich wieder sehr zufrieden. Und das war dann... etwa drei Tage hat das 
hingehalten. Das war so eine Kopfentscheidung und dann kam meine... irgendwie meine 
Unzufriedenheit oder Unglücklichkeit doch wieder, so.  
 
I: Aber generell wird es besser? 
 
V: Aha, ja, jetzt ist es wieder sehr gut, aber eigentlich hat es wieder – von dem Moment 
an, wo ich wieder wie aktiv werden konnte, war es sofort wieder gut. Es war wie so 
ein... ein – und ich denke, dass es... also, ich habe mir jetzt gedacht: Okay, jetzt geniesse 
ich es erst mal wieder, aber es ist für mich ein Indiz dafür, dass ich mich noch vermehrt 
auch mit so Älterwerden auseinandersetzen will und muss, weil eben, weil ich mit 
meiner ganzen Kraft und irgendwo bis anhin mit sehr viel Kraft und Energie 
ausgestattet war, und das mir auch so ein starkes Lebensgefühl gibt. Und ich denke, es 
geht ja nicht in die Richtung von noch mehr von dem bekommen, sondern es geht in die 
Richtung von abnehmen. Und da möchte ich ja auch noch mich gut fühlen und nicht… 
also ich meine, das was... so wie ich mich gefühlt habe, muss ich ja nicht auswerten. Es 
könnte ja sein, dass ich mal... irgendwie, ja, doch etwas kommt, das mich einschränkt, 
in der Bewegungsfreiheit. 
 
I: Sicher, das ist anzunehmen.  
 
V: Aber jetzt gerade, jetzt habe ich mir erlaubt – jetzt ist der Frühling gekommen und 
der Sommer – jetzt habe ich mir so eine Frist gesetzt, jetzt darf ich es erst mal, finde ich, 
geniessen. Aber ich habe das ja eh [= sowieso] immer, diese Auseinandersetzung. Ich 
bin ja kein oberflächlicher Mensch. Aber nicht wirklich aktiv. Weil, ich denke, ich will 
noch mal wie so zurückgehen und hinsehen und sehen: Was habe ich da alles... was ist 
da wirklich aufgegangen, was ist geschehen? Ja. Ich würde jetzt auch sagen: Es ist mir 
nicht wirklich gelungen, diese Chance eigentlich zu nutzen, sondern ich habe es mehr 
als Krise erlebt und jetzt ist es vorbei. Ich denke, es wäre auch eine Chance gewesen 
zum mich noch vielleicht anders erleben.  
 
I: Mhm. Unter dem nächsten Abschnitt kommen wir dann noch vielleicht auf die 
Krisensituation zurück. Vorerst mal noch zum Wohlbefinden und zum Beziehungsnetz: 
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Welche Personen sind Ihnen wichtig? Das heisst: Was brauchen Sie als 
Beziehungsnetz? Was tut Ihnen gut als Beziehungsnetz? 
 
V: Also schon dieses... obschon dass es sich jetzt ja auch am Verändern ist. Aber ich 
hätte noch vor zwei Jahren gesagt: Genau das hier, so meine Familie, meine grössere 
Familie, die für mich eine Sippe ist und dann noch die... also Freunde so – ich habe… 
was mir immer bewusst ist, was mir nicht schnell, also was nicht weit nahe kommt, ist 
meine Herkunftsfamilie. Das kommt nicht so schnell, also wichtig. Ich brauche... sie 
brauche ich nicht. Also, meine angestammte Familie meine ich, die Familie (…), aber 
meine Geschwister brauche ich nicht, und meine Eltern brauche ich auch nicht.  
 
I: Haben Sie wenig Kontakt zu ihnen? 
 
V: Ich habe eine lose Beziehung zu allen, ja. Keine Konflikte eigentlich, aber so eine… 
eine lose, also ich... ja.  
 
I: War das immer so oder hat sich das entwickelt mit der Zeit? 
 
V: Es hat sich entwickelt. Es hat sich natürlich auch durch mein Abwenden von der 
fundamental- das habe ich Ihnen ja geschrieben, von der fundamentalistischen Art 
meiner Mutter hat sich das entwickelt, aber nicht als – ich weiss nicht, ich denke, ich 
habe ja noch lange auch versucht, das so aktiv auseinandersetzen, aber das ist nicht 
möglich. Und meine Schwestern habe ich... sie sind eigentlich auch alle ziemlich 
verschieden. Ich habe einen Bruder, der ist Landwirt, und er ist ein einfacher, aber guter 
Mensch, aber der hat... also der, ja, ich denke, der versteht mein Leben nicht unbedingt, 
also, wir haben da nicht viel über... einfach nicht so viel gemeinsam. Und meine 
Schwester und ich haben eigentlich noch recht viel gemeinsam, aber sind sonst auch 
relativ... einfach so. Dann habe ich noch einen Bruder in China und der... also, ich... wir 
haben erstaunlich viele Treffen, aber so... so ritualisierte Treffen, Zusammenkünfte, viel 
mehr als jetzt bei meinem Partner, bei Michael. So die ganze Familie... also, die sind so 
Bauern... Bauerntraditionen, und da kommen auch immer alle. Aber das dann 
individuell weiter zu... oder wirklich eine Beziehung zu pflegen oder zu haben, das 
weniger. Das gibt es nicht, eigentlich nicht.  
 
I: Also sind die Personen hier im Umfeld eigentlich die Nächsten jetzt? 
 
V: Ja, ja, das sind meine Nächsten. Und noch so Freundinnen und ein Freund, die nicht 
hier sind, die mir vielleicht in gewissen Teilen näher sind, aber das hier ist so dieses… 
wenn Sie sagen, dieses Wohlfühlen, das hat natürlich schon einen Einfluss, die haben 
mehr Einfluss auf das tägliche, alltägliche Wohlfühlen. Dieses Wissen, wenn... wenn 
wir keine Milch haben, dann kann man holen. Dieses ganze Einander... unterstützen. 
Wir haben sehr viel dieses Unterstützende, diese Nachbarschaftlichkeit. Dieses 
Unterstützende, das finde ich schon... das ist für mich ein sehr... es hat auch was mit... 
nicht Religion zu tun, aber sehr viel mit Sinn. 
 
I: Was auch wieder das Wohlbefinden beeinflusst, denke ich. 
 
V: Ja. Aber ich fühle mich auch wohl, ja, im Geben oder so im... eben so im... wenn Sie 
sagen... eigentlich fühle ich mich wohl in einem grösseren Rahmen als in einem 
kleineren. Also, ich habe auch nach meiner Scheidung keine Kleinfamilie, keine 
geschlossene Kleinfamilie mehr gewollt. Ich hätte das eigentlich gar nie gewollt. Eben 
das hat viel, mit diesem Freidenken hat das zu tun, dass ich mich nicht gut in so 
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Rahmen, kleine enge Rahmen einordnen kann.  
 
I: Vielleicht können Sie mir ein paar Elemente aufzählen, die für Sie wichtig sind im 
Alltag, ganz einfach in einem gewöhnlichen Tagesablauf. Was gehört dazu, damit Sie 
am Abend sagen: „Das war gut. Das hat mir so gefallen, das war wertvoll.“? 
 
V: Mh, Elemente?  
 
I: Oder vielleicht auch "Aufsteller". Was müsste an einem gewöhnlichen Tag 
vorkommen, damit Sie eben am Abend sagen können: „Das war gut.“? Oder woran 
freuen Sie sich zum Beispiel, speziell?  
 
V: Ehm... es ist insofern schwierig, weil ich so empfinde, dass, wenn ich mich freuen 
kann, kann ich mich fast an allem freuen, und wenn ich mich nicht freuen kann, ehm… 
dann kann ich mich fast an nichts freuen. Also, diese Stimmung, also für mich ist es ein 
guter Tag, wenn ich irgendwie gut gestimmt war den ganzen Tag oder manchmal 
vielleicht... oder vielleicht nicht gut gestimmt war, aber es geschafft hatte, doch noch 
gut gestimmt zu werden – also es hat viel mit Stimmung zu tun, die ich aber aus mir… 
aus mir heraus empfinde, also das auch auf mich nehme. Also dieses... eben, wenn... für 
mich war ein guter Tag, wenn ich irgendwie ehm... mit mir selber gut gestimmt war und 
dann auch so... leben konnte mit den anderen und das wieder zurückkam, irgendwie, 
dieses Resonanz... die gute Resonanz und... und das Wetter vielleicht auch noch schön 
war und irgendwie noch... das Essen auch gut und vielleicht noch irgendjemand... ja, 
diese Reson- ja, wenn eine gute Resonanz da war, dann kommt es gar nicht so drauf an. 
Da kann ich nicht sagen: Ich brauche das und das und das, damit es stimmt, sondern 
mehr... irgendetwas, das sich so fügt, so zusammenfügt. Oder auch, ich empfinde etwas 
als sehr positiv... wir können etwas als sehr gut empfinden, wenn etwas vielleicht 
problematisch war und schwierig war und ich das wie lösen konnte. Auch im Beruf 
habe ich das auch sehr stark, wenn etwas... wenn ich etwas lösen kann... 
 
I: Also wenn etwas gelingt? 
 
V: Wenn es gelingt, ja.  
 
I: Mehr die zwischenmenschliche Sache, mehr als zum Beispiel jetzt nur "blauer 
Himmel". 
 
V: Ja. Also, das ist... jaja. Das ist auch so, da habe ich mich schon viel damit 
auseinandergesetzt. Auch dieser schöne Ort hier. Wir haben immer wieder gesagt, wie 
schön dieser Ort ist. Das finde ich auch, aber wenn es hier an diesem Ort nicht mehr 
stimmen würde mit den Menschen, dann ist er mir nicht so wichtig. Also, es ist wie 
mehr ein... es ist ein schöner Rahmen, aber was hier gelebt wird, zählt für mich mehr als 
der schöne Rahmen.  
 
I: Man könnte auch das Gegenteilige fragen: Nicht, was sind nur Aufsteller, sondern 
was macht Ihnen das Leben schwer? Also auch wieder im Alltag generell. 
 
V: Ja, das Leben schwer macht mir schon ehm... also mein... ich mache mir selber das 
Leben schwer, mit Stimmungen, denke ich, mit so Launenhaftigkeiten, mit 
Stimmungen, mit irgendwie Gereiztheiten oder Aggressivitäten, obschon ich gar nicht 
den Anspruch habe, das dürfte nicht sein, aber das... ja, wenn ich es nicht schaffe 
irgendwie, eben, wenn die Resonanz nicht positiv ist oder die Interaktionen oder was 
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ich lebe, sondern negativ, oder wenn ich eben, wenn... wenn irgendwie Sachen nicht 
gelingen. Aber auch darüber hinaus halt manchmal auch so dieses... ich denke, mein 
Denken macht mir manchmal auch Schwierigkeiten. So meine Verbindung zum 
Weltgeschehen, zu schlimmen Sachen oder dummen Sachen, einfach so Dummheit oder 
Manipulation, also wenn ich von Schweinegrippe... und da werden wir so manipuliert 
und so Sachen... also, mein kritisches Denken und mein zweiflerisches Denken und 
auch mein hinterfragendes Denken ehm... sind manchmal auch nicht Aufsteller, weil am 
Schluss bleibt manchmal auch... ja, die Sinnfrage... also die Sinnfrage – es ist nicht die 
Sinnfrage, sondern die ehm... ja doch, also, wenn ich etwas nicht ändern kann: Was 
mache ich jetzt damit, oder? Wo gehe ich mit diesen negativen Erfahrungen oder mit 
diesem Denken hin? Also direkt oder indirekt.  
 
I. Ja, wir sind damit verbunden, nicht. 
 
V: Ja, oder auch die Unsicherheit. Ich denke, viel ist es für mich, was auch, wenn es mir 
nicht so gut geht, dann hat es viel zu tun mit Unsicherheit von: Für was muss und will 
ich mich verantwortlich fühlen und wo nicht. Also, wo lasse ich es sein, also, wo übe 
ich sogar ein bisschen Ignoranz oder wenn ich an mir selber feststelle, wenn ich lese, 
wenn ich eine Doppelseite lese von dieser Schweinegrippe, die ich ja wirklich nicht als 
Problem betrachtet habe und die in diesen westlichen reichen Ländern ja vor allem… 
eben eine Doppelseite zu Schweinegrippe und hier ein kleiner Abschnitt, wo steht, dass 
sich – glaube in Mali war es – innerhalb eines Monats 420 Menschen an Meningitis 
gestorben sind. Also, das ist jetzt nicht verbindlich, die Zahlen, aber dieses Verhältnis. 
Und dann denke ich darüber nach... finde ich das... eben diese Unterschiede finde ich 
schmerzhaft, ungerecht, unmenschlich. Also ja, das sind auch Menschen, also ich 
habe... dieses Gefühl habe ich nicht. Wenn ich dann aber noch kritischer denke, dann 
merke ich – übertragen auf mich – wenn meine Familie krank wird, macht es mir ja 
auch mehr, als wenn irgendein in irgendwo, den ich nicht kenne... Genau, eben dieses 
Ganze wie dann auch irgendwo zu ertragen und irgendwo einzubetten oder stehen zu 
lassen oder sein zu lassen, auch diese ganze Unmöglichkeit auch für mich selber nicht 
zu fühlen. Weil, ich kann nicht... eben, ich merke es ja bei mir selber auch und trotzdem 
finde ich es ja immer noch ungerecht oder... 
 
I: Es sind Spannungsfelder, und die Betroffenheit ist natürlich verschieden. Beim einen 
ist man betroffen und beim anderen eben weniger. Das ist schon so.  
 
V: Aber das sind so Sachen, eben diese ganzen Anfechtungen und Zweifel und... ja. 
Unsicherheiten.  
 
I: Wir haben schon einiges auch über "Lebenssinn" gesprochen.  00:30:33-6  Gehen wir 
doch noch ein bisschen auf diesen Begriff näher ein. Könnten sie ein Stück weit 
zusammenfassen, irgendwie komprimiert sagen, was Ihnen Sinn im Leben vermittelt? 
Was gibt Ihnen den Sinn im Leben? Wofür sind Sie da? 
 
V: Ehm... also wahrscheinlich schon am meisten Sinn gibt mir, wenn ich... dieser ganze 
Beziehungs- und zwischenmenschliche Aspekt. Wenn ich irgendwie das Gefühl haben 
kann, ich kann irgendwo mitgestalten. Ich habe ja so eine Grundhaltung, dass... dass, 
wenn das möglich ist, wenn man sich nicht verstrickt zu sehr oder nicht zu abhängig 
macht, dass man zusammen als Gruppe, man mehr ist als für sich allein. Und ich denke 
auch, dass... aber das ist auch etwas, das wichtiger wird jetzt im Alter, weil ich eben 
diese Reli- das Religiöse von meinem Gott nicht ehm... nicht glauben kann. Ich kann es 
ja nicht, ich würde es ja, wenn ich könnte. So an einen Gott glauben. Ich glaube schon, 
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dass es irgendetwas Grösseres, Ganzes, ja, irgendwie vielleicht sogar etwas wie – ich 
könnte sagen wie vielleicht ein Schicksal oder vielleicht eben... ich habe schon eine 
spirituelle Seite, die sehr wichtig ist, also immer gehabt, aber es geht ja nicht, ob ich 
denken kann, ich kann mein Leben Gott anvertrauen und er wird es richten. Das kann 
ich nicht. Ehm... sonst würde ich... und dann muss ich jetzt wie so selber gestalten und 
selber machen und fühle mich dadurch ja auch sehr verantwortlich und empfinde es 
nicht unbedingt als so positiv, so... ich könnte jetzt sagen, also, wenn... gerade wenn 
man nicht diese religiöse Moral hätte, also, dann kann ich ja mein Leben leben wie ich 
will und egoistisch sein und mich breit machen, und das hat mich nie interessiert. 
Wirklich nicht. Ich könnte es jetzt anfangen. Aber ich kann mir vorstellen, dass es… 
dass es sinnvoll sein könnte, gerade auf das Alter hin, eigentlich sich fast wie noch mehr 
von diesem egoistischen Anteil wie aufzulösen in einem... in einer Gruppe halt wie 
vielleicht die religiösen Menschen das in einem... etwas Göttlichem auflösen oder lösen, 
ist bei mir ein Wunsch so von... in einer Gruppe oder mit Menschen lösen oder 
auflösen. Ist das verständlich? 
 
I: Natürlich. Wir nennen das in unserem Kontext Gemeinschaft, gemeinschaftliches 
Leben. Und man kann auch sagen, dass sinnvoll, Lebenssinn könnte dann auch heissen, 
praktisch füreinander da zu sein, einander zu helfen. Sie haben ja schon erwähnt, allein 
zu sein ist weniger als zusammen zu sein? 
 
V: Also, das Alleinsein, denke ich, muss man auch... ist ja jetzt auch ein Teil... ich 
denke, ein Teil ist mir schon bewusst geworden mit diesem Unfall, dass das Alleinsein 
nicht gut klappt bei mir und ich es noch nie gelernt und geübt habe und dass ein 
bisschen mehr davon schon noch sinnvoll wäre. Weil, so sehr darauf angewiesen zu sein 
ist vielleicht grad... gerade fürs Alter oder eben, wenn dann nicht alle gleich... ich 
meine, wenn alle gleich mobil sind und ich sehr mobil bin, ist es ja kein Problem, mich 
gut zu erleben, aber wenn ich vielleicht weniger bin und ich habe ja dann auch gemerkt: 
Alle gehen zur Arbeit, alle machen ihre Sachen und so und ich habe mich wie... 
 
I: Selber kann ich nicht? 
 
V: Mhm. Und das kann ja eintreffen und wird, also, das ist mit Wahrscheinlichkeit so, 
dass es in diese Richtung auch irgendwann eintrifft, oder. Und dann muss ich mich ja 
auch nicht so fühlen, so unnütz. Aber so mitwirken in der Gemeinschaft und auch sehr 
praktisch, also darum, auch das hier, das war, ich habe... ja, wenn Sie sagen Sinn… 
Eben, Sinn finden ist für mich auch... es muss wie – genau, es muss sich irgendwie 
ausdrücken in einer Handlung. Ich bin nicht nur eine geistige... also das, was ich mir 
ausdenke oder denke oder was sich im Geiste abspielt, muss für mich sich irgendwie 
ausdrücken. Also, da habe ich von meiner Mutter also immer noch in mir: "An ihren 
Taten sollt ihr sie erkennen." Was mir immer sehr gut gefallen hat als Auftrag von Jesus 
und eigentlich auch das Leben von Jesus, so denke ich, ich will... also irgendetwas muss 
sichtbar sein, also, ich will nicht in meinem Kämmerlein sitzen und irgendwie hoch 
geistige Gedanken aufschreiben, obschon ich sehr gerne schreibe, sondern ich möchte, 
dass sich das ausdrückt. Und eigentlich muss es sich so auf mich... eigentlich erlebe ich 
mich auch gerne als wichtige Person in einer Gruppe. Also, ich bin nicht ganz die... ich 
bin ja keine wirkliche Führerper- also eine Alpha-Person, sondern eher mehr 
mitwirkend, aber nicht... auch nicht ganz unten. Also, ich helfe sehr mitgestalten. 
 





I: War diese Sicht, diese Lebenssicht, die Sie haben, war das schon immer so oder hat 
sich das entwickelt über die Jahre, verändert irgendwie von einem gewissen Punkt an? 
 
V: Es war eigentlich immer so, es war noch mehr so. Es verändert sich jetzt, es 
verändert sich jetzt durch dieses überhaupt das erste Mal in meinem Leben mehr 
Raum... mir... Mehr-Raum-Bekommen, aber auch mehr ihn versuchen erst mal 
aufzuhalten [= offen zu halten]. Und wenn ich meine Geschichte ansehe, dann habe ich 
mich immer sehr in ein Netz eingebettet, immer schon. Also, ich habe noch nie alleine 
gelebt, auch als jung nicht. Ich habe mich immer... ich lebte zusammen mit zwei 
Freundinnen als junge Frau, selber noch kinderlos und die eine hatte... also war allein-
erziehend, und die andere wurde dann alleinerziehend, und da habe ich eben diese 
Kinderbetreuung mit... mitgeholfen und da habe ich manchmal so Stimmen gehört: Ja, 
warum machst du das und du wärst ja frei und so. Und dann denke ich manchmal, ja, es 
hat da einen Teil drin, der vielleicht... ja, der schön war und der zu meiner Biographie 
gehört. Aber ich war schon in meiner ganzen Kindheit... wurde ich sehr eingespannt. 
Also, das ist natürlich... hat sich auch so... ich hatte nie eine andere Aufgabe. Ich war 
auch zwischen Vater und Mutter, eben meiner religiösen Mutter, die sehr sensibel war 
und auch viel krank und zwischen meinem eher... meinem cholerischen Vater, der war 
da auch zwischendrin und hat auch vermittelt mit der Grossmutter noch. Und ich habe 
mich da eingerichtet in diese Rollen. Das möchte ich jetzt noch so wie etwas verändern. 
Aber eigentlich war es immer so, dass ich ehm... mich da im... als etwas... in einem 
Netz gesehen habe und auch dann, als ich das nicht mehr gemusst hätte, ganz schnell 
wieder mich so konstellierte. Also, da war ich auch sehr ehm... geschickt drin. Und jetzt 
trage ich mich mit dem Gedanken sogar in Bälde, alleine zu leben, mir eine ganz kleine 
Wohnung zu nehmen und mal alleine zu leben. Einfach, also mit dieser Beziehung mit 
meiner Tochter – heute haben wir gerade darüber gesprochen, dass ich denke, es wäre 
eine Erfahrung, die ich vielleicht machen sollte, ohne... ohne beziehungslos zu sein, 
aber erst einfach, dass... wenn ich das nicht aushalten kann, dann... sterben werde ich 
dann auch mal alleine. 
 
I: Das wäre ganz etwas Neues, ja? 
 
V: Ja, das wäre ganz etwas Neues, ja, ja. Und das hätte ich als junge Frau nicht 
ausgehalten. 
 
I: Und das ganz bewusst zu wählen, ist auch ein Risiko, natürlich.  
 
V: Ja, klar. Ich kann ja ganz viel verlieren. Ich habe ja zu meiner Tochter gesagt: Aber 
eigentlich möchte ich erfahren, was ist, wenn ich alleine bin, wer... wen ich vermisse, 
was ich... wen ich brauche und wer mich auch braucht und will, also brauchen im Sinn 
von Beziehung gestalten.  
 
I: Das ist interessant.  
 
V: (lacht) Ja, da brauche ich... es ist eben wirklich viel in Veränderung jetzt.  
 
I: Jetzt im Moment? 
 
V: Mhm. Und vorher was mache ich auch, ich habe ja viel Zeit gehabt, wissen Sie, so 
drei Monate, so. Dann ist da schon ein roter Faden von der Familie her. Ich bin mit der 
Grossmutter und dem Grossvater aufgewachsen. Geschichtlich, ich war die älteste. 
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Dieses Cholerische vom Vater und vom Grossvater war bedrohlich bis hin zu 
gefährlich, und ich habe da immer da auch abgedeckt, und ich erinnere mich, dass ich 
mit den Geschwistern wegging, weil wir zuviel Streit hatten und so, bin aber selber 
auch recht aggressiv, also ich habe wie... ich bin gar nicht ein Lamm. Aber ich habe 
diese Rolle dann auch ganz früh angenommen, und es ist eine attraktive Rolle, oder.  
 
I: Aber dann ist die Grundstimmung, denke ich oder diese Grundhaltung im Sinn eben 
von Werten, die Sie verfolgten, doch, zieht sich das durch bis jetzt. Und jetzt versuchen 
Sie, etwas anderes noch zu erleben?  
 
V:  Ich versuche noch... ich habe so wie ein Gefühl, dass noch ein Teil fehlt, der sich 
noch nie entwickeln konnte und dass ich den irgendwie, dass ich mich für das, den zu 
entwickeln irgendwie wie freistellen muss, aber dass es nicht total anders wird. Also, 
dass ich da trotzdem... also, ich denke an Alters-WG (Wohngemeinschaft), ich habe… 
ich thematisiere das schon, obschon ich... weil ich eben weiss... ich habe auch für dieses 
Familienmodell, ich weiss, das kann man nicht einfach machen. Da muss man... das 
muss man etwas aufbauen, also dran sein zum Dienen, das kann ich auch gut, das 
mache ich auch gern. Also eben, Sinn ist für mich auch immer wieder weiter gestalten, 
anders gestalten. Und ich stelle mir vor, eine... eine... gut, ich habe auch... obschon es 
vielleicht täuscht, aber ich habe auch nicht viel Geld, also ich werde mal meine 
Pensionskasse, ich werde darauf angewiesen sein, auch mit andern zusammen etwas zu 
machen. Aber irgendwie mit einem... noch einem andern Teil dazu. Ich möchte es auch 
jetzt nicht. Ich möchte jetzt nicht in eine WG mit andern Leuten. Ich möchte jetzt nicht 
meine Familie abschliessen und gleich mich neu da ganz eindecken, weil ich denke, ich 
würde nicht selber mich genug spüren, ich würde eher sehr fest spüren, was alle 
brauchen. Obschon ich nicht zu kurz komme, aber es ist mir manchmal nicht klar, was 
meins ist und was den anderen ihres ist. Und ich denke, das habe ich noch nie wirklich  
gewusst, ganz, oder.  
 
I: Also eine Art Dämpfer oder – eben, Sie haben das Wort "Krise" auch schon gebraucht 
– gibt es jetzt neuerdings in ihrem Leben. Denken Sie, dass Sie den Sinn des Lebens 
auch durch irgend so ein Ereignis fast verlieren könnten, oder wenigstens 
beeinträchtigt? Was müsste passieren, damit...? 
 
V: Beeinträchtigt? Ja, dann schon Gesundheit, also diese... also, und zwar denke ich am 
meisten über die... über etwas, das meine Mobilität sehr stark einschränkt. Über die 
Beweglichkeit. Ich kann ja nicht dauernd herumreisen. Meine Beweglichkeit, ja. Wenn 
ich wirklich so lahm gelegt würde. 
 
I: Vielleicht auch Einschränkungen der Kompetenzen, die man gehabt hat oder die Sie 
immer noch haben, das kann ja auch geschehen. 
 
V: Mhm. Also ich... es ist schon... ich denke schon, dass es die Folge dieser Gedanken 
jetzt sind, die Folge von diesem... da sehe ich schon die Chancen. Ich bin jetzt auch 
dankbar. Ich denke, es war ja eigentlich noch nicht so... es war so wie... es war noch so 
im Bereich von... von Stimme. Also, es war ja nicht so eine Wahnsinnssache, die ich 
erlebt habe, aber es kam mir schon sehr nahe, und ehm... dass es so stark gewirkt hat, 
eben wie ich sagte, würde ich es mal noch geniessen. Aber dieser Gedanke, jetzt mich 
mal da ganz allein zu stellen und mich dem auch auszusetzen. Ich möchte mich 
eigentlich dem aussetzen... eben ich möchte es wie testen, wie... was ich brauche... also 
wie das dann geht, wenn ich nicht immer erreichbar bin, wenn nicht überall offene 
Häuser und Türen sind, was dann noch übrig bleibt. Ich möchte also wissen, was übrig 
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bleibt und von diesem Übriggebliebenen und von dieser Basis aus dann wieder 
überlegen, wie ich weitergehen möchte. Und da kann ich mir eben vorstellen, dass wenn 
ich es aushalte... Jetzt habe ich schon einiges... ich habe es am Anfang fast nicht 
ausgehalten. Das kann ja wirklich nicht... es war nicht das Depressive in... das wirklich 
Apathische, sondern eigentlich das wahnsinnig Unruhige und gleichzeitig so an nichts 
mehr interessiert, und so habe ich es erlebt, oder. Und das hat dann abgenommen nach 
ein paar Wochen und das habe ich dann schon... plötzlich habe ich gemerkt, aha: Ich 
halte gar nicht so viel Ruhe, Stillstand aus – das war mir eigentlich schon klar, da, aber 
dann zu spüren. Und das hat sich jetzt verändert, und dann kann ich mir das jetzt auch 
vorstellen und wünsche es mir auch und kann es auch mir vorstellen, dass ich das gut 
aushalten kann und dann vielleicht eben... was dann kommt, möchte ich eben erfahren, 
was dann da auftaucht. 
 
I: Ja. Gut, wir waren ja... 
 
V: Jetzt, wo der Austausch nicht mehr nötig ist, so, oder. Ich meine, sehr lange war er 
sehr nötig und wichtig. Wenn man vier Kinder hat und so, wäre es nicht stimmig, 
alleine wohnen zu wollen. 
 
I: Dann war das Ereignis möglicherweise so wie eine... ein gelbes Blinklicht? 
 
V: Ja, ja.  
 
I: Um zu zeigen: Stopp! Es geht nicht immer gleich weiter.  
 
V: Ja, ich wollte eigentlich selber schon stoppen. Ich wollte letzten Sommer stoppen, 
und ich habe schon gemerkt... Ich habe den ganzen Winter gemerkt: Ich stoppe nicht. 
Eigentlich habe ich Angst vor dem Stopp.  
 
I: Also Unsicherheit? 
 
V: Ja, irgendwie hat Unsicherheit eine neue... also irgendwie... ein Stopp wäre ja gut, 
denke ich, so für etwas... wirklich abzuschliessen. Ich war noch nicht bereit... ich habe 
es zwar abgeschlossen im Kopf, aber gefühlsmässig... ich habe... ich wollte auch mit 
meinem Partner die ganze Zeit... wir machen ja sehr viele Fotos, und da wurden dann 
noch... also eine Zusammenfassung... also wir haben alles schon gut ge- also abgelegt, 
aber wir wollten eine Zusammenfassung machen dieser Zeit. Und dann habe... haben 
wir das versucht und dann habe ich gemerkt: Ich kann es nicht. Es... es macht mich alles 
melancholisch und eben auch... es ist natürlich... es ist ein... eine Zeit... etwas von… 
von... wenn ich mein Leben einteile: Ich bin 52, ich bin mit 26 Mutter geworden. Ich 
bin also ab 25, habe ich mich auf Familie eingestellt. Das war... ich drittle ein bisschen 
mein Leben, so im Rahmen, weil ich auch Rahmen brauche. Also vorher war ich Kind 
und jung und jetzt bin ich 25 Jahre Mutter – eben weil mein ältester Sohn jetzt 25 ist, 
ehm... und 50, also etwas über 50 oder so, und jetzt, ja, wenn ich Glück habe, kommt 
noch ein Drittel, und der wird anders, also, das ist vorbei. Also, die brauchen mich 
kaum mehr, gerade junge Männer – also meine jungen Männer, die sind sehr 
selbständig, also im Sinn von: Die rufen mich ja nicht dauernd an und fragen, wie es 
mir geht – das sehr wenig. Es ist ja eigentlich gut, aber ich habe es schon gemerkt, dass 
natürlich da auch so Geda- Gefühle kamen wie: Ich fühle mich jetzt eigentlich unnütz. 
Ja, jetzt haben sie mich gebraucht, und jetzt sind sie weg und kümmern sich nicht mehr. 
Und ich habe das aber nicht... ich... ich wusste, es war eigentlich richtig, das mal so zu 
haben, und gleichzeitig habe ich gemerkt: Eigentlich möchte ich schon... so wie ich 
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mich eingelassen habe, bräuchte ich jetzt dauernd Aufmerksamkeit, Anerkennung, 
Dankbarkeit, Briefe, Gesche- also... 
 
I: Hätte man gerne, mhm. 
 
V: Ja, aber gefühlsmässig habe ich mich so gefühlt und ge- also, denken tue ich 
überhaupt nicht so. Und das habe ich dann auch... das hat auch wieder Spannungen 
gegeben. Eben und darum habe ich gemerkt nach dem Auszug, ich hätte eigentlich 
stopp- stoppen sollen. Jetzt wartete ich noch bis im Winter und dann habe ich es nicht 
gemacht, und dann haben wir angefangen, neue Aufgaben zu suchen und haben dann 
eben... dieser 8. Februar war dann so wie... ich hab es mir ja auch selber auf dem 
Fahrrad zugefügt, wenn Sie so wollen, oder. Es war nicht mal ein richtiger Unfall. Es 
war auf Glatteis, ein Stück Glatteis. Es hat mir nur den Lenker herumgerissen, und das 
hat dann gereicht mit diesem ganzen Halten-Wollen, dass es hier alles gerissen ist. 
Wenn man das symbolisch auch deuten will, ist das schon noch stark, habe ich mich 
stark eingeschränkt. Ja.  
 
I: Ich habe die Frage hier noch, die haben Sie wahrscheinlich schon beantwortet: Was 
können Sie gegen eine Phase des Sinnverlustes oder der Beeinträchtigung tun? Sie tun 
sehr viel, haben Sie schon erzählt, eben Neuorientierung, Reflektieren, was ist wirklich 
passiert, was fehlt mir noch, das haben Sie alles eigentlich schon gesagt.  
 
V: Mhm. Ich brauche schon... auch eben, das ist dann wieder das mit dem... mit dem… 
mich nicht wirklich religiös oder christlich-religiös oder so wie ich... also meiner 
Herkunft entsprechend, wenn ich mich da nicht einbetten kann, brauche ich da 
trotzdem… habe ich etwas von einem wie ehm... Offen-Lassen und Denken, ja, dass es 
schon irgendwie einen grösseren Sinn gibt. Also, mein eigener... meine eigene kleine 
Interpretation oder Sinnfindung, die reicht eigentlich dann nicht zum mich wieder 
Aufrichten. Ich wusste es dann auch nicht genauer, und ich kann es auch nicht genauer 
ehm… definieren, aber es ist mehr so wie ein Gefühl... das Gefühl, dass es so ist. Also 
das... ich würde das auch... ich denke, ich könnte auch mit noch einem grösseren Unfall 
oder Einschränkung, würde ich mich da wie... wenn ich dann mit mir allein bin und das 
auch wie durchstehe und ich habe wie... ich mache wie sehr viel, damit das nicht 
passiert, aber wenn es dann passiert, dann habe ich schon etwas... irgendwann kommt 
ein Punkt, wo ich mich ehm... auch hingebe dem. Also, wo ich nicht denke, wo ich nicht 
mehr kämpfe oder hadere, sondern denke, ah, das... das gibt schon ein... das macht 
schon einen Sinn. Und vielleicht einen grösseren. Und eine neue... dass ich da nicht 
denke: Oh, jetzt möchte ich... da kann ich mich auch wie – ich weiss nicht – über meine 
Intuition oder Gefühle oder das... eine andere Ebene kann ich mich auch wie drauf 
einlassen. Also, ich hab... ich denke jetzt, es war schon... es war... es war gut und es… 
ich bin eigentlich, ja, ich war wie eine gelbe Karte und noch keine rote und noch kein 
Verweis, und das finde ich eigentlich sehr... also ich... ich habe sowieso das Gefühl, 
dass mein Leben eigentlich bis jetzt eh... sehr... sehr glücklich verlaufen ist. Das sage 
ich ja manchmal auch, dass ich das Gefühl habe, dass ich noch mehr tun möchte für 
andere, die das weniger... die etwas weniger... aus was immer für Gründen weniger 
Glück auch hatten. Ich habe immer auch so an Kreuzungen gestanden und... und ehm… 
es ist eigentlich immer gut weiter gegangen. Und ich habe noch nie etwas wirklich ganz, 
ganz Schweres erlebt in meinem Leben. Etwas, das mich wirklich an die Grenz- mit 
meinen Kindern, wissen Sie, eigentlich gibt es schon Sachen, wo ich denke, dass ich 
sagen könnte, es ist einfach so, ja, ich weiss nicht, jetzt nicht mehr, aber jetzt denke ich, 
eben, es hat schon sich etwas verändert, weil es aktuell ist, aber es hat Zeiten gegeben, 
da habe ich gedacht, wenn ich ein Kind verlieren würde, ich... ich weiss nicht, was ich 
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dann, ob ich das... wie ich das überleben würde. Aber wie... wie fest mich das in eine 
Krise stürzen würde, obschon ich jetzt eben merke, dass... dass diese... also, es gibt viele 
Ängste nicht mehr, die ich früher schon noch hatte durch die nähere Bindung an 
Menschen. Also irgendwie merke ich halt, dass sich die Bindungen und vielleicht die 
Abhängigkeiten verändern durch das Älterwerden, dass ich mich immer noch sehr gerne 
verbinde und auch gerne so im... eben aus Liebe... also Liebesbeziehungen habe, aber 
dass es wie nicht mehr ganz so beängstigend wäre, jemand zu verlieren, weil ich nicht 
mehr so fest- so festhalte.  
 
I: Dass sich ein Ablösungsprozess schon irgendwie anbahnt? 
 
V: Ganz überall, ja. Ein Ablösungsprozess, wie meinen Sie von allen und allem? 
 
I: Ja, wenn wir vom Alter sprechen und wirklich die Altersphase dann vorwärts 
schreitet, dann geht es ums Abgeben von diesem, von jenem, vom andern und das geht 
dann mehr und mehr alles in die gleiche Richtung. Irgendwo hört es aber dann auch auf, 
ja. Sie haben schon angetönt, ja, es gibt einen grösseren Rahmen unter Umständen, 
vielleicht schwer zu definieren.  00:55:31-0 Wenn wir jetzt eben das Kapitel "Spiritualität 
oder Glaube" ansprechen, dann denke ich, eine gewisse Spiritualität haben Sie auch? 
 
V: Mhm.  
 
I: Könnten Sie vielleicht einen Unterschied machen zwischen Glaube und Spiritualität? 
Wie verstehen  Sie das? 
 
V: Einen Unterschied... Glaube ist... also mein Glaube ist, was man glaubt. Oder wie 
meinen Sie Glaube, welche Art, wir müssen noch Glauben definieren. Glaube ist ja 
nicht Wissen, Glaube ist... ich glaube... also, wie meinen Sie Glaube? 
 
I: Ja, oft wird es ja so definiert, dass Glaube irgendwie im Zusammenhang gelebt wird 
mit einem System, mit einer Institution unter Umständen auch, währenddem 
Spiritualität mehr die innere Seite betrifft. Spiritualität, das ist das, was in mir drin 
passiert, also was in mir drin geschieht, was der Glaube in mir auslöst. Währenddem 
Glaube könnte eine Praxis sein, die im Zusammenhang mit einer Institution, mit einer 
Kirche, mit einer Vereinigung eben geschieht. In dem Sinn würden sie wohl Kirche, 
Gemeinschaft, religiöse Organisation nicht beanspruchen oder nicht brauchen?  
 
V: Nein. Im Moment nicht, aber ich habe auch geschrieben, dass ich nicht mehr, 
jedenfalls, ich habe das schon... Ich bin ja auch noch nicht lange bei den Freidenkern 
und da fällt mir ja dieses... da sind ja viele... die Älteren gerade, das sind so militante 
Kirchengegner, weil die auch wahrscheinlich zu einer Zeit – ich verstehe es noch nicht 
so ganz, aber ausgetreten sind, wo es vielleicht noch mit viel – ich weiss nicht – 
Widerstand oder Problemen oder [wo sie] selber sich sehr rechtfertigen mussten, weil 
sie so sehr ein Bedürfnis haben, da sich auch wirklich in eine andere Position, in eine 
Gegenposition zu stellen. Das möchte und das habe ich überhaupt nicht, und ich würde 
auch nie... es ist eben so: für mich – ich habe ja gesagt: Freidenkerinnen und Freigeist – 
es ist mir eben sehr ein Anliegen zu betonen, dass ich das, was ich jetzt empfinde und 
lebe, jetzt ist und wenn ich eine andere Erfahrung mache und in einem Jahr etwas 
anderes ist, dann möchte ich das eben auch... dann will ich das auch ehm... machen, 
oder. Dann ist es so, oder, dann wäre es so. Und das ist mir eigentlich das grösste 
Anliegen, auch mit mir und mit andern Menschen und mit der Haltung, mit der 
Grundmenschenhaltung, dass wenn jemand sagt: Ja, ich heirate nie mehr oder ich 
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scheide nie, eben dieses Nie, das... ich bin ja sehr... ich denke, ja, ich habe so ein 
Entwicklungsmensch… ein Menschenbild von Entwicklung. Also ich denke, man 
kommt auf die Welt mit Anlagen und Fähigkeiten und es macht Sinn, die unterstützend 
zu begleiten oder selber unterstützt zu werden und sich selber zu unterstützen und es ist 
gut – eigentlich ist das alles okay, oder. Also, ich meine. Nein, es ist nicht alles okay, 
wenn ich vielleicht eine Veranlagung zum Morden, dann muss ich wahrscheinlich etwas 
tun, damit ich das nicht tue, so, aber alles, was innerhalb von Möglichkeiten... ich denke 
immer, die Grenze ist, was anderen nicht schadet, sollte eigentlich entwickelt werden 
dürfen. Und darum, wenn ich eine Erfahrung – wenn Sie sagen, Ihre Freundin hatte 
eine... so eine Gottes-... eine Erfahrung gemacht, dann würde ich mich dem nicht 
verschliessen wollen und dann würde ich in einem Jahr den Freidenkern sagen: Ich habe 
jetzt eine Gotteserfahrung gemacht und ich trete in eine christliche Gemeinschaft ein. 
Mir ist eigentlich als Freidenkerin wichtig, dass ich immer mit dem Bewusstsein oder 
den Erfahrungen, die ich mache, ob das für mich alleine ist oder mit Mitmenschen oder 
in der Natur, mit was auch immer, wenn es nicht schlechte Erfahrungen sind, dann habe 
ich auch eine eigene Moral... eben dass ich denke, ja, wenn es nicht etwas ist, das 
jemand anderem schadet, dann möchte ich das so... möchte ich mich da ernst nehmen 
und das so stehen lassen und wäre es schön für mich, wenn ich trotzdem noch... also es 
sind für mich Menschen, die wirklich nicht meinen, die... die mich damit auch noch 
ehm... annehmen. Deswegen... ich meine, ich habe mich schon für Buddhismus 
interessiert. Das hat mich sehr interessiert. lange. Da komme ich aus sehr... also, da 
habe ich mich früh sehr mit Emanzipation und diesen Frauen... Befreiungstheologie und 
feministische Theologie hat mich sehr lange auch interessiert plus dann ehm... dieses 
ganze... die ganzen Göttinnengeschichten und Göttinnenrituale. Ich bin bis jetzt 
nirgends geblieben, weil ich schlussendlich nirgends mich ganz einfühlen konnte, aber 
es hat mich auch nicht gestört. Also, es ist nicht so, es waren alles gute Erfahrungen. Ich 
habe nach... ich habe mich sogar auch dann später, als mein dritter Sohn auf die Welt 
kam, noch als Sonntagsschullehrerin versucht und habe das... und war dann auch noch 
in einer... also, bevor ich ausgetreten bin aus der Kirche, in einer Frauengruppe. Ich 
habe so diese Weltgebetstage mitgestaltet. Also, ich habe immer auch gemerkt: Wenn 
ich etwas... eben, ich wäre keine... ich möchte keine passive ehm... Christin sein. Also, 
wenn ich in etwas bin, dann will ich mitgestalten. Das habe ich schon... war immer 
schon so. Also dann finde ich... dann... und wenn ich nicht mehr mitmachen will, dann 
gehe ich halt wieder weiter oder weg, aber ich möchte das dann eben nicht als schlecht 
oder nicht... man könnte dann sagen, es war wie... es war ein Stück auf meinem Weg, 
und so geht es immer weiter und vielleicht bin ich halt so und vielleicht münde ich dann 
irgendwann noch mal in einem... in einem etwas anderen. Das möchte ich mir wirklich 
offen lassen und das habe ich jetzt auch zum Teil schon so kontroverse Diskussionen 
geführt. Also, da exponiere ich mich auch bei den Freidenkern, weil... und will auch, 
weil das... wenn die dann so extrem polarisieren und klar ist, dass es keinen Gott gibt, 
und die Quantenphysik sagt alles mit (nicht verstanden), dann... dann kann ich mir das 
anhören, aber dann mache ich da nicht mit.  
 
I: Dann haben Sie ein momentanes Gottesbild? Was denken Sie über Gott? Wer ist 
Gott? 
 
V: Eben... das... 
 
I: Hat sich verändert, wahrscheinlich? 
 
V: Das... ja, ja. Das weiss ich nicht, weil das... also, seit längerem interessiert mich 
diese Quantenphysik schon sehr, obschon ich ja so viel nicht verstehe. Also dieses... 
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dieses Bild von dem Verdichtet-Sein und alles... das ist ja schon wieder... ich habe das 
zu diesem (...), der hat Ihnen auch geschrieben. Der ist ja sehr... mit dem diskutiere ich, 
diesem (...), diesem älteren Mann, der ist ja so an- angefressen, kann man sagen, von 
dieser Quantenphysik und das erklärt ja dann alles. Das erklärt ja dann... und wir erklä- 
also, es wäre so... ich sage Ihnen: Es ist sogar wieder denkbar, über diese 
Quantenphysik wieder wirklich... also, an einen Gott zu glauben, weil: Dann kann das 
auch eine verdichtete Materie geben, die Gott ist, oder göttlich oder das... der Gott oder 
das Gott. Also, mit DER Gott... ich habe natürlich aus dem Fem- – wie sagt man? – aus 
dem Feminismus habe ich... kann ich nicht DER Gott... das kann ich ja nicht stehen 
lassen. Ehm... und im Moment denke ich, ja, es ist für mich denkbar, dass... dass... also, 
dieses mit... dieses Verbundensein, dieses Alles-ist-mit-allem-verbunden, ehm... das 
habe ich immer... das habe ich das Gefühl, das spüre ich auch und da habe ich auch 
einen Zugang. Aber ich... ich mag gar nicht soviel darüber mich aufwenden, wie mit 
diesem (...). Am Schluss wird alles so verwässert, alles mit allem und alles, dann spielt 
es ja gar keine Rolle mehr. Das... das kann ich nicht aushalten, das ist mir wie zu wenig 
oder viel oder was – zu wenig konkret und ein Gottesbild, eben, habe ich nie... ich bin 
zu den Freidenkern gegangen, weil sie ja in ihrer Ausschreibung haben, dass man auch 
ohne Gott ethisch-moralisch, also menschlich gut sein kann und will. Und das hat mich 
angesprochen, weil, wenn man... also, diese... diese christliche Moral, die gibt ja auch 
etwas vor und die gibt ja auch Halt und Rahmen. Und wenn... wenn man das wie ablegt, 
dann gibt es ja auch viel Haltlosigkeit und das wiederum gibt... macht Angst, oder. Ja, 
kann Angst machen, mir hat es Angst gemacht. Was dann, oder für was, also? Ich 
meine, in allem... alles selber mit Sinn zu füllen, das ist auch sehr anstrengend, oder. 
Und... ich weiss nicht, ich kann mich nicht... ich meine... ich bin auch fasziniert von 
einer Silja Walter, die 60 Jahre für Gott in... kennen Sie ja, oder? Sie ist jetzt gerade 90 
geworden. Die ist seit... sie schreibt... es ist eine... eine Katholikin, eine Nonne, die seit 
60 Jahren jetzt im Kloster [Fahr] ist und wirklich für Gott lebt und die... die hat so 
Gedichte geschrieben, schöne Gedichte. Ich meine, ich habe so viel... ach, ich weiss 
nicht, ich habe so viele... ich bin sehr fasziniert von Dorothee Sölle, also, ich kenne viel 
ehm... ich weiss nicht, wer Gott ist, ich weiss nicht, ich... ich empfinde aber keinen Gott 
als Gott. Also, irgendwie etwas, das mich leitet, so ganz direkt. Ich wünschte es mir 
schon. Also, ich denke gerade im Hinblick auf Älterwerden und Sterben wäre es schon 
ein schönes Bild, aber ich habe auch dieses buddhistische Reinkarnationsbild. Irgendwo 
ist das auch eh... eine Möglichkeit. Es ist eine, die mir gefällt. Was mir... mit was, dass 
ich eben nicht umgehen kann oder nicht... mich wirklich haltlos macht, ist, wenn alles 
so zufällig wäre, weil das dann so eine... das wird... das würde... das macht mir 
eigentlich ein... ein schlechtes Gewissen, wenn es so wäre. Dann finde ich mein Leben 
als nicht verdient. Also wenn es Menschenleben... wenn es Menschen gibt, die einmal 
kurz auf die Welt kommen und dann verrecken – auf Deutsch gesagt – Kinder und das 
alles wäre zufällig von der Natur ausgestossen, produziert und – kann ja sein, aber das 
möchte ich nicht ehm... damit... das kann ich nicht aushalten. Und dann wäre ich froh, 
dass wenn da etwas wäre, dass das in mir in einem grösseren... das kann ich eben auch 
so stehen lassen. Ich denke, es gibt vielleicht etwas Grösseres, Sinnstimmiges, und ich 
muss es gar nicht verstehen eigentlich, weil mein... ich bin ein offener Geist, ich 
entwickle mich weiter und vielleicht werde ich in 20 Jahren noch ganz viel erfassen, als 
was ich jetzt erfasse. Ich bin offen für Erfahrungen, auch für Eingebungen, auch für 
irgendwelche ganz komischen Erlebnisse. Ich halte viel aus. Und wenn etwas kommt, 
dann integriere ich das und wenn es etwas wie gött- sagen wir, ich hätte so etwas wie 
eine Gotteserfahrung gemacht, dann würde ich das so bezeichnen, und wenn ich es nicht 
mache, dann kann ich auch sagen: Ich habe meinen Horizont; mein Denkhorizont oder 
Gefühl oder mein Gefäss reicht nicht. Durch das ist es auch, was mich von vielen 






V: Ja, schon. Also dann, wenn ich auch... also, das sind ja die Atheisten, oder, die 
sagen: Es gibt keinen Gott. Ja, es ist so diffus. Ich kann es nicht konkreter machen. Aber 
es beschäftigt mich, seit ich zehnjährig bin. Aber das muss ich schon sagen: Ich habe… 
mein Grossvater ist gestorben, als ich zehn Jahre alt war, und vorher... ich habe mein... 
meine Empfindung ist so, dass ich vorher noch so ganz doch noch recht so einfach ein... 
wahrscheinlich Kind war und nicht wirklich so differenziert denken konnte oder was... 
irgendwie eingebettet war, und dann ist mein Grossvater gestorben an einem Unfall und 
war dann bei uns. Da war er aufgebahrt, da hatte ich die erste Erfahrung mit dem Tod, 
und das hat mich sehr fasziniert. Es waren nicht sehr... ich meine, gefühlsmässig war es 
nicht so schlimm, weil ich hatte... mein Grossvater war auch ein Choleriker, oder. Es 
war nicht der Verlust, aber es war dieses Einschneidende und Endgültige, unvorstellbar 
Endgültige. Und ich habe... mehrmals bin ich da hinein gegangen in das Zimmer, um 
ihn zu sehen und das wie zu erfassen. Ich habe versucht zu erfa- was ist der Tod?, 
oder... er ist tot. Und das war mir nicht möglich und dann wollte ich mit meiner Mutter 
diskutieren darüber und sie hat dann halt in... meine Mutter hat immer gesagt: Bete, 
bring alles zu Gott und dann... du musst das nicht verstehen. Gott versteht es schon, 
und: Gott macht es. Und das hat mir nicht geholfen. Das hat mir wirklich nicht 
geholfen. Und dann habe ich halt angefangen zu denken: Und was dann und wie dann 
und wer ist das dann und das hat nie mehr aufgehört, dieses... irgendwie Darum-
Kreisen.  
 
I: Das hat meine nächste Frage schon beantwortet: Seit wann denken Sie in dieser 
Freiheit, in diesen Möglichkeiten, im Entwicklungsprozess? Das hat schon sehr früh 
angefangen, denke ich. 
 
V: Ja, mit zehn hat es angefangen. Ja, das... das ist für mich das Einsetzen von plötzlich 
wie Selber-Denken. Also das... das ist auch etwas Erstaunliches, dass ich manchmal 
in… in den Diskussionen merke, wenn ich mit Leuten rede, und dann gibt es Leute, die 
sagen: Ja, ich habe mir nie gewagt, alles zu denken, so frei zu denken. Ich habe wie... 
irgendwie habe ich mir immer erlaubt, alles tabulos zu denken oder auch das... das sind 
auch die ehm... dieses ganze induktive, deduktive Denken ist für mich wie auch ein 
Spiel oder eine Möglichkeit von... ich weiss nicht: Warum man genau was macht, weiss 
ich nicht, ich habe das... für mich ist das so normal ehm... das ist immer eine innere 
Freiheit. Da habe ich nie... auch nie Schuldgefühle gehabt. Ich habe viel mehr... ich 
habe viel in meinem Leben auch Schuldgefühle gehabt für meine Gefühle und für 
Empfindungen, für das dann auch Umsetzen-Wollen, oder. Das schon dann, und 
dieses... ich hatte natürlich schon auch auch ehm... Probleme damit, dass ich diesen Gott 
anzweifle... den Gott meiner Mutter anzweifle. Das hat sehr viel ehm... wenn ich das 
äusserte, dann hat das zu vielen Konflikten geführt. Aber in mir drinnen habe ich mich 
nie schlecht gefühlt damit. Ich habe irgendwie das Gefühl gehabt: Ja, wenn das so ist, 
dann... dann ist es so, dann ehm... dann kann es ja nicht sein... also grad... ich denke 
gerade, wenn es einen Gott gibt, dann kann es ja nicht sein, dass er so macht und dann 
ehm... soll ich nicht so sein, aber... aber im Ausdruck, in der Interaktion habe ich dann 
schon viele Probleme gehabt damit, schon.  
 
I: Aber das Glaubenssystem, das Glaubensgebäude, das Ihre Mutter Ihnen vermittelt 
hat, das war Ihnen offenbar von Anfang an zu eng, denke ich. 
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V: Ich habe den Eindruck gefunden, dass es nicht... es war für mich zu wenig stimmig. 
Und das hat natürlich dann früh mein kritisches Denken, zum Beispiel, dass... dass... bei 
uns... also, ich bin sehr streng aufgewachsen und relativ gefühlsarm mit echten 
Gefühlen von Zuneigung, Zuwendung, also, es war viel... meine Grossmutter und meine 
Mutter haben viel und schnell geweint, aber das war viel dann auch Druckmittel. Die 
Männer gar nicht. Die haben herumgeschrieen und die haben mich auch bedroht. Also 
ich habe auch Bedrohungen erlebt mit wirklich... also, das Cholerische ist so weit 
gegangen, dass mein Grossvater gedroht hat, sich zu erschiessen und auch seine Knarre, 
also seine... also, er hat immer gescho- er war in einem Schiessverein, wo er sie geholt 
hat und sich dann... dieses ganze Hysterische, dieses Drohen, das nie... das er 
wahrscheinlich auch nicht umsetzen wollte, aber mir hat... das war ja sehr beängstigend 
auch, und die Frauen haben geweint. Aber nachdem der Grossvater tot war, war keine 
wirkliche gegenseitige Unterstützung oder sich... eben dieses vom Glauben her, das sich 
ausgedrückt hätte für mich durch Sich-Trösten, durch Sich-... durch auch darüber 
Reden, durch ehm... Zuwendung bis hin auch zu körperlich Sich-Halten. Also, ich habe 
nie gesehen, dass mein Vater oder meine Mutter sich umarmt hätten, nie, dass meine 
Mutter meine Grossmutter umarmt hätte. Das war so abgegrenzt, und da habe ich dann 
gedacht: Ja, was hilft dieser Glaube, wenn der sich nicht ausdrückt in... in wirklich[er] 
Zuwendung? Und... ja.  
 
I: So ist das verständlich. 
 
V: Also, das war schon... das ist für mich wirklich... das war der Bruch auch mit diesem 
System, dann mit dem Tod meines Grossvaters. Es ist wie symbolisch, also, es war 
schon dieses Leben und Sterben, und ich meine: Das war ja dann zu Ende, oder. Es war 
ja dann wirklich zu Ende, also ich meine: Was danach kommt, das wissen weder Sie 
noch ich, aber ich meine, was man macht... nicht, im Leben miteinander gemacht hat, 
das ist wirklich auch verpasst, finde ich. Und es war auch klar: Ich habe auch gespürt, 
wie mein Vater Schuldgefühle hatte dann, wie er sich schlecht gefühlt hatte, weil sie 
sich immer gestritten haben. Sie haben sich auch ganz zuletzt noch gestritten und das 
war dann keine... das war der Schluss. Ich habe den letzten Streit miterlebt, und der 
Unfall hat auch... war verursacht durch meinen Vater mit dem Traktor und Lastwagen. 
Ich habe gespürt, wie mein Vater sich schlecht fühlte und schuldig fühlte, wie aber nicht 
darüber gesprochen wurde. Ich meine, es war ja auch... ja, die Religion könnte ja auch 
das erzielen, sich zu verzeihen. Also, nichts von dem hat stattgefunden und ich habe 
wie... natürlich am Anfang war ich ja noch überfordert mit all diesen Gefühlen. Ich war 
sehr viel überfordert, gefühlsmässig, und habe dann halt mein Denksystem ausgebaut, 
mit dem ich mich auch distanzieren konnte von der zu grossen, diffusen... vor allem von 
all dem unstimmigen Geschehen auch. Okay. 
 
I: Aber eben: Sie würden nicht sagen, dass es das Echte... – sagen wir, vieles, was Sie 
erlebt haben im Rahmen der christlichen Religion jetzt, hat Ihrer Ansicht nach nicht  
geklappt, war unvollständig, hat man nicht richtig verstanden, nicht richtig praktiziert, 
gewisse Dinge sind nicht richtig rüber gekommen. Es waren Mängel. Weil, der 
christliche Glaube hat mit Versöhnung, mit Verzeihen wirklich zu tun. Wenn es nicht 
geschieht, ist es ein Mangel. 
 
V: Mh. Also, in meiner Familie, in meiner Herkunftsfamilie war es sicher so, ja, habe 
ich als Mangel empfunden. Es hat mich nicht überzeugt. Weil, ich war ja noch beson-
ders froh, weil auch noch die... also die... die Sonntagsschule war immer und das war ja 
auch ganz klar Zwang. Und dann waren meine Grossmutter und meine Mutter noch in 
einer (...) Gemeinschaft, waren die noch. Und da war ja am Sonntagmorgen in die 
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Kirche und am Sonntagnachmittag dann noch... bis ich eben dann... mit zwölf habe ich 
mich dann... bin ich nicht mehr mitgegangen, weil das auch klar... also, es war dann 
auch noch diese Gender-Thematik, oder. Darum wurde ich wahrscheinlich... habe ich 
mich... war das Emanzipationsthema so eh... stark, weil Mutter, Grossmutter, ich und 
meine Schwester sollten da hingehen, am Sonntagnachmittag dann noch in diese Pre-
digerkirche da. Also, das war in einem Bauern... in einer Stube bei einer Bauernfamilie 
hat man diese Gemein- wie sagt man? – Predigten mit Prediger abgehalten. Und meine 
Brüder mussten nicht, sondern... da... und mein Grossvater nicht und mein Vater nicht, 
die gingen nie. Da ist so eine klare Teilung: Die Frömmigkeit war bei den Frauen, und 
die Cholerik war bei den Männern, aber auch... es war auch so eine Teilung, und das 
habe ich dann eben später auch nicht mehr so empfunden, es war auch... die Frauen 
waren die Guten, weil sie fromm waren, und die Männer waren die Schlechten, weil sie 
nicht fromm genug waren. Von dem her war es ja auch noch einfach für mich da, mich 
hineinzudenken, weil, auch... es war auch eine klare Teilung, wissen Sie. Da kann man 
sich hier – ich meine, wenn alles so durchmischt ist, dann ist es schwieriger als Kind, 
oder? Also, ich habe dann gedacht: Kann das sein? Also, da die Guten, da die 
Schlechten, da... nee, also irgendwie... und es hat mich ja dann auch nicht überzeugt, die 
Frömmigkeit, weil eigentlich meine Grossmutter – die war die Schwiegermutter von 
meiner Mutter – die haben sich eigentlich... eigentlich auch nicht gemocht. Also, für 
mich ist gelebte Religion dann schon: Entweder man sagt es sich, man distanziert sich, 
man trennt sich sogar oder man geht sich aus... man lässt sich leben oder man... man 
liebt sich irgendwie. Also, Liebe hat für mich auch ganz verschiedene, auch Gesichter. 
Und lieben heisst dann halt, sich irgendwie akzeptieren, sich immer wieder bemühen 
und sich verstehen und nicht halt dieses dann auch... diese Moral auch, oder. Meine 
Mutter hat meine Grossmutter schlecht gefunden, meine Grossmutter hat meine 
Mutter... aber das war sehr dann... bei den Männern war es oft... die Cholerik war dann 
offensichtlich. Die haben sich gestritten und  "Sauhund" genannt und die Frauen waren 
dann einfach ehm... intrigant auch. Und meine Mutter hat mich da mit hineingezogen 
und über die Grossmutter geklagt, und meine Grossmutter hat über die Mutter geklagt.  
 
I: Gut, Glaube, christlicher Glaube stützt sich auf die Bibel ab. Wenn man die Bibel 
liest, wären diese Dinge, die ja in Ihrem, in Ihrer Erfahrung in Ihrer Familie gefehlt 
haben, die sind ja alle drin. Die sind ja auch verkündigt worden. Wenn sie Predigten 
gehört haben, dann sind die Dinge ja alle auch gesagt worden. Vielleicht nicht gelebt, 
aber gesagt. Hat dann die Bibel irgendeinen Stellenwert für Sie?  
 
V: Also, im Moment nicht. Also, ich lese ja auch nicht in der Bibel. Ich denke, ich habe 
viele Geschichten in meiner... in meiner Geschichtenkiste schon, also ich weiss auch 
vieles. Aber sonst, nein, im Moment nicht.  
 
I. Es wäre ja eigentlich schon die Grundlage des christlichen Glaubens, wovon man 
dann die Lebenspraxis  ableiten könnte. Es ist ja eigentlich das Lehrbuch, im Grunde 
genommen. Die Prinzipien, nach denen wir leben sollten als Christen, wären ja da 
enthalten, und wenn die Praxis nicht dem entspricht, dann wäre die Möglichkeit ja 
wirklich, ständig sich daran zu orientieren und weiter zu entwickeln, damit das mehr 




I: Dann haben Sie die Bibel eigentlich gar nie kennen gelernt? 
 
V: Doch, doch, doch natürlich, klar, ja, ja. Das war ja klar bei mir in meiner Kindheit 
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das Buch. Ich habe auch... meine ich... eben... diese ganzen biblischen Geschichten, 
zuerst als Kind... also, ich meine sonntagsschulmässig und dann im Gottes- ja, ja, und 
ich meine, die haben sie auch immer wieder gelesen, die Grossmutter wie die Mutter. 
Das haben die Männer schon auch... die haben sich das auch angehört. Ehm... ich weiss 
nicht, ich glaube... ich glaube ehm... also, die Bibel stützt sich ja auf... eben auf einen 
christlichen Gott. Und das ist eine Möglichkeit. Ich denke, mir ist das schon zu 
determiniert. Wenn ich mich wieder darauf einlassen würde, ja, es ist halt immer 
irgendwie ist es noch... dieser... dieser DER Gott. Also, ich glaube, da stosse ich mich 
dran. Ich war gerade wieder an einer Beerdigung. Ja, da habe ich eben gemerkt: 
Irgendwie, wenn das dann halt so... immer dieser Gott... und „Gott hat“ und „Gott 
macht“ und „Gott tut“, „Gott hat uns“ und so... das... das kann ich nicht... das... im 
Moment will ich das... also, damit kann ich nichts  anfangen.  
 
I: Vielleicht hat das auch mit dem Vaterbild zu tun, was Sie als Vater erlebt haben, und 
dann könnte ich mir vorstellen, dass man schon Mühe hat, sich einen Vatergott 
vorzustellen, der gut sein soll.  
 
V: Aber er soll gar nicht ER sein, wissen Sie. Er soll... dann soll er Etwas sein oder Es 
oder beides oder so. Er sollte nicht ER sein. Also ich... und gleich... und trotzdem ist ja 
das sehr verinnerlicht. Also, ich meine, ich stelle mir ja auch, wenn ich mir Gott 
vorstelle, dann stelle ich mir ja auch so einen männlichen... ja... vor.  
 
I: Ja, ich denke, wenn man die Bibel studiert, sieht man auch weibliche Elemente in 
Gott, also nicht nur männliche und die Tatsache auch, dass – wenn man Theologie 
studiert, lernt man, – dass die Bibel eine anthropomorphe Sprache braucht. Also, es ist 
ein anthropomorpher Ausdruck von Gott. Gott lässt sich in dem Sinn ja überhaupt nicht 
erfassen oder beschreiben... 
 
V: Ja, und trotzdem tun es natürlich alle. 
 
I: Wie anders kann man? Man kann nur menschlich (sich ausdrücken), weil wir 
Menschen sind. 
 
V: Eben, ja, das weiss ich schon, aber darum ist ja vielleicht die Sprache oder irgendwie 
das Geschriebene schon wie zu... also, man muss es ja irgendwie benennen, also 
beschreiben oder schreiben und vielleicht... im Moment will ich das eigentlich gar nicht. 
Aber dann würde ich lieber eine Erfahrung... also, ich wäre im Moment offener für... für 
das... das gefühlsmässige Offene... also, eine Erfahrung zu machen wie irgendwie nu-
minos, mystisch oder was auch immer wäre, wo ich... eben, ich denke, es gibt ja 
Erfahrungen, die wirklich... die kann man gar nicht richtig benennen, oder. Und ich 
habe schon so ganz ansatzweise solche Erfahrungen gemacht. Aber da würde ich 
vielleicht gar nicht sagen: Das war eine Gotteserfahrung, sondern ich würde vielleicht 
sagen, es war eine... eine göttliche Erfahrung, würde ich damit sagen. DAS Göttliche, 
das könnte ich so... vielleicht so benennen, aber nicht DER Gott.  
 
I: Viele möchten ja nicht einen persönlichen Gott anerkennen, aber dafür eine höhere 
Macht oder so etwas. 
 
V: Ja. Höher tönt eben immer auch... ist mir auch schon ein bisschen... 
 
I: Vielleicht in einem grösseren Rahmen.  
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V: Ja, ein grösserer Rahmen, ja. Bei höher ist ja immer auch... 
 
I: Ist ja relativ. 
 
V: Ja, relativ. Nein, nein, drückt etwas aus von höher und tiefer und nieder.  
 
I: Ist auch eine Bewertung vielleicht? 
 
V: Mhm, ja. 
 
I: Christen haben eine Perspektive für die Zukunft. Also, sie lesen in der Bibel über die 
Zukunft, sie lesen in der Bibel über Dinge, die geschehen in Zukunft, in dem Sinne, 
dass sie sich ausrichten können auf das, was kommt. Wie würden Sie das benennen? 
Wenn man sagt "Zukunftsperspektive", haben Sie das? Oder brauchen Sie das? 
 
V: Ja, das brauche ich schon, ich brauche das sehr stark. Also, ich habe eben diese... 
diese Perspektive, die ist auch wieder sehr konkret, dass ich denke, so lange ich lebe, 
möchte ich, so gut es geht, in dem leben, was mir widerfährt, auch wirken, gestalten, 
und darum auch der Gedanke oder die Idee mit dem... mit diesem Gedanken, einmal in 
einer WG zu leben, auch wirklich... wirklich WG, also eben wieder diese Vorstellung, 
vielleicht im Alter nur noch zu Zweit zu sein, ist mir zu eng. Ehm... und ich möchte 
mich schon... eben, ich denke, wie ich vorher gesagt habe, dass mir wie noch ein Stück 
fehlt, dann denke ich, das empfinde ich schon richtig, weil ich mich in diesem... in 
diesem Neu-Situieren auch – vielleicht würden Sie dem spirituell sagen – mich... eben, 
wieder noch mehr... ich denke... eben, überhaupt so Erfahrungen machen zu können, 
braucht ja auch Raum und Zugang. Und wenn ich mich immer mit ganz viel Aufgaben 
und anderen Menschen ehm... sinn-... sinnvoll fühle, dann ist das ja auch gar nicht so 
möglich, denke ich. Dem habe ich mich gar nicht so ausgesetzt oder geöffnet und das... 
da möchte ich jetzt eben auch wieder offen... im Moment möchte ich sowieso wirklich 
jetzt mit dem, was ich alles lesen wollte – und ich habe es dann gelesen und dann hatte 
ich es satt. Im Moment möchte ich eigentlich gar nicht viel lesen, gar nicht viel wie... 
irgendwelche Theorien ehm... hören. Ich denke, ich habe genug Theorien in mir drin, 
sondern mehr wie Erfahrungen machen und ich würde eher umgekehrt. Also, wenn ich 
jetzt wirklich so eine... eine, irgend eine Erfahrung machen würde, die ich göttlich 
nennen würde, dann würde ich vielleicht wieder suchen und allenfalls in der Bibel 
suchen, aber jetzt suchend zu sein und dann die Bibel zu nehmen, das würde ich jetzt 
nicht wollen. Das ist dann wieder vielleicht mein... so fühle ich es, ja, und möchte es 
auch. Aber die Perspektive ist schon zu mehr... also, ich denke, ich will... es ist mir klar, 
ich... ich gehe... also, wenn ich meinen Lebens... eben, wenn ich es drittle, dann sind ja 
da zwei Drittel und noch einer, und dann ist der Tod und dem gehe ich entgegen. Das 
habe ich... also, das habe ich in mir... also, das ist wie sehr präsent auch. Also ich... 
wenn ich versuche, manchmal mit... ich merke, wie viele Menschen in meinem Alter 
das enorm verdrängen und ich für sie wie eine Bedrohung darstelle, wenn ich immer 
wieder mit dem auch komme, und ich möchte das aber nicht verdrängen. Aber 
eigentlich habe ich das eben schon, seit ich zehn bin. Eigentlich diese Vorstellung vom: 
Ich gehe dem Tod entgegen. Also, und nicht... und dann, was mache ich mit meinem 
Leben im Bewusstsein, dass am Ende der Tod steht? Und dem möchte ich mich auch... 
und der Tod ist etwas... ja, dass der mit Glauben, Spiritualität, Religion zu tun hat, eben, 
also, darum hat man ja diese Religionen auch, weil sie eben – nicht nur deswegen, aber 
mit dem ganzen Sinn über... über grösseren Sinn, als dieses eine kleine mickerige Leben 
oder schöne Leben, aber ich meine jetzt, auf das Grosse und Ganze gesehen, ist es ja so 
klein, oder. Ehm... ja, ich möchte mich öffnen für das, was... was mir zufällt oder 
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zukommt. Ich bin eigentlich schon recht offen (lacht), war immer schon recht offen. 
 
I:  Ja. 01:30:30-8 wir sind schon bei unserem letzten Abschnitt eigentlich: Sterben und 
Tod. Der Tod ist am Ende, haben Sie gesagt, ja? Ist so. Haben Sie sich – nicht nur in 
Gedanken, sondern auch konkret – auf das Ableben schon vorbereitet? 
 
V: Ja, ich habe... bin dran, eine Verfügung, eine Sterbeverfügung zu schreiben. Also, 
das ist im Zusammenhang mit einer ethischen, konfessionell unabhängigen 
Kommission, deren Formulare man vom Internet herunterladen kann. Dort kann man 
das hinterlegen, so eine überkonfessionelle, und da kann man ganz detailliert werden 
oder nicht so detailliert, und mein Partner hat das gemacht. Ja, also, wir stehen da auch 
sehr in... in diesem... eben mit diesem Freidenken ist man ja gar nicht frei (lacht)... 
 
I: Ist doch interessant. 
 
V: Man ist ja dauernd... nein, freidenken heisst eben, dass man nirgends sich ganz 
ehm... einlassen kann, aber das ist nicht, was ich mir wünsche, sondern es geht nicht... 
es geht einfach ja auch nicht, oder. Aber man muss ja dann immer alles sehr... viel mehr 
selber auch machen oder gestalten oder man... wenn man keine Grenzen hat im Denken, 
dann ist ja auch... ich meine, wir sind zusammen seit 17 Jahren. Wir sind nicht 
verheiratet. Wir haben nicht... wir haben keine automatischen Traditionen mehr oder 
automatische Regelungen. Wir müssen alles regeln und... also, dann ist die Frage: Ja, 
was ist, wenn du krank wirst? Wie weit würde ich mich... würde ich dich betreuen 
wollen? Wie weit geht meine Liebe? Wann kann ich das neu entscheiden und wann 
nicht? Und das hat er für sich selber festgeschrieben. Ich weiss auch, was er möchte und 
wie er es möchte, und ich bin jetzt auch dran. Und ich merke, dass ich eigentlich ehm... 
eben frei... also, ich möchte nicht, dass meine Kinder sich verpflichtet fühlen müssen. 
Ich merke, da ist mir Freiwilligkeit sehr wichtig auch. Ich hätte es... ich habe sehr gerne, 
wenn man sich um mich kümmert, wenn ich wirklich davon ausgehen kann, dass man 
das will und nicht einfach muss. Und darum habe ich jetzt auch so Regelungen, wie 
weit... ich gehen möchte mit... also, ich möchte nicht allzu viel... ich möchte keine 
lebensverlängernde Massnahmen zum Beispiel, und ich möchte möglichst nicht in 
diese... in dieses... also, das hat für mich auch wieder mit Freidenken... Ich möchte 
eigentlich irgendwann gehen können und vielleicht jemand anderem Platz machen, weil 
wir ja sowieso so... eine Überalterung haben. Und darum stelle... also, ich setze mich 
sehr schon seit 2-3 Jahren sehr intensiv... da habe ich auch eine... ein... ich habe 
Erfahrungen,... wir haben... ich erlebe jetzt ja auch Gleichaltrige, die sterben. Und das 
geht mir immer... eben, dieser... dieser – es war ein Dozent, den ich angestellt habe – ich 
habe einen Kurs organisiert – und der war 54. Und dann plötzlich ein Herzstillstand, 
und da bin ich nach der Beerdigung wieder zurückgegangen, habe ich gedacht: So, jetzt 
will ich als Nächstes, will ich auch noch ehm... zum Beispiel an alle meine Kinder einen 
Brief schreiben, weil ich gerade im Moment nicht... nicht so ein... weil meine Söhne 
nicht so einen... ich denke eben gerade für meine Söhne, die mich im Moment zu 
intensiv emotional... das habe ich dann auch erlebt. Ja, also, was mir gefehlt hat in 
meiner Kindheit, finde ich zum Teil wie zu intensiv, oder. Und wenn ich... wenn ich 
mich mit ihnen an den T- ich würde mich gerne mit meinen Söhnen an den Tisch setzen 
und über meinen Tod reden und was ich... und ihnen das jetzt sagen, was ich zu sagen 
hätte, aber im Moment sind sie so beschäftigt und so... Männer zu werden. Die mögen 
das nicht hören. Und dann habe ich gesagt: So, jetzt will ich konkret... ich will Briefe 
schreiben und die hinterlegen. Und dann ist... die ethische Kommission ist eben auch so, 
dass die einem alle zwei Jahre wieder mahnt, wenn man das will, dass man das prüft. 
Weil, das ist ja auch noch wichtig. Weil, ich denke vielleicht dann wieder anders und 
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möchte an... das ist eben auch meine Offenheit, oder. Jetzt... jetzt würde ich es so und so 
wollen. Darum ist das ein aktives... ein aktiver Prozess und der wird wa- wird auch 
nicht mehr aufhören, denke ich, bis zum Tod. Und es wäre mir schon ein Anliegen, 
einfach wie gut... gut gehen zu können und irgendwo im Reinen zu sein mit... mit den 
Menschen. Und das hat ja vielleicht auch wieder tun mit... mit Glaube... mit so... 
irgendwie dem Offenlassen, weil dann irgendwo eine... eine Instanz wäre... da möchte 
ich das schon eigentlich möglichst gut ge- ich möchte schon möglichst gut... das gut 
gemacht haben. Also gut, im Sinn von stimmig und menschlich, ja, im Austausch. Und 
dann müsste ich ja auch im Austausch sein können. Aber ich akzeptiere auch jetzt 
meine... also mein Partner sagt: Lass die mal... lass die mal gehen, so quasi. Ich habe 
auch gemerkt beim Tod von diesem Bekannten mit den erwachsenen Kindern... schon... 
da wäre jetzt auch... da war schon auch noch einiges offen. Das möchte ich eigentlich 
nicht. Es wäre dann gut... ich denke, es wäre gut, so Briefe zu haben. Die können sie 
dann haben und damit machen, was sie wollen, oder. Aber es gibt Sachen, die ich jetzt 
emotional... dass ich nicht sagen kann, weil sie es nicht hören wollen. Nicht Streit, nicht 
so, sondern... eigentlich Positives, was sie gar nicht hören wollen. Sie wollen im 
Moment gar nicht so hören, dass ich sie gerne habe und dass sie mir sehr wichtig sind. 
Ja, das mache ich. Und ich möchte da einfach weitergehen, weil ich... ich möchte das 
bewusst erleben, bewusst leben, schon.  
 
I: Macht Ihnen etwas Sorgen, wenn Sie an den Tod denken? 
 
V: Nein, also der Tod an sich macht mir nicht Sorgen, ist mir aber auch wie... ich denke, 
das ist einfach so, wie ich... wie ich jetzt wieder das erlebt habe. Es gibt halt einen 
Anteil beim Tod, der ist einfach unfassbar oder un- unerfahr- das muss man dann 
irgendwie erleben. Also ich... das sich so vorzustellen allzu viel... ich habe oft eine 
Tendenz, mir das vielleicht zuviel vorzustellen. Da merke ich, ja, das mag vielleicht so 
sein. Ich meine, ich sehe eine Urne und denke, das war vor drei Tagen noch ein 
lebendiger Mensch. Es gibt einen Teil, den muss ich einfach so stehen lassen. Und 
Sorge würde mir schon, also... am meisten Sorgen, wenn ich... macht mir schon 
vielleicht noch eine lange ehm... Leidenszeit, Leiden, Schmerzen. Nicht, dass ich jetzt... 
dass mich das sehr ängstigt, aber ich bin mir bewusst, ja, das wäre dann nicht ganz so 
einfach, ja.  
 
I: Sterbehilfe, wie stehen Sie dazu? Aktive, passive? 
 
V: Ehm... wie aktiv? 
 
(Unterbruch wegen Telefongespräch) 
 
I: Also, mit Sterbehilfe meine ich aktive Sterbehilfe, dass man der Sache nachhilft. 
Passive Sterbehilfe wäre das Palliative, dass man einfach... das Leben nicht künstlich 
verlängert, sondern wirklich die Schmerzen verringert und versucht, die Sache auf eine 
erträgliche Art zu erledigen.  
 
V: Ja. Ehm... da bin ich halt wieder also Freigeist, als Freidenkerin sehr für das 
Selbstbestimmte. Und ehm... ich möchte nicht, dass das... es ist mir klar, dass das 
geregelt werden muss und das soll auch geregelt werden, und trotzdem denke ich, dass 
es Spielraum lassen müsste für individuelle Entscheide. Und wenn... ich würde meinen 
Partner oder ein... meine Kinder, ein... irgendjemand, der mir nahe ist, würde ich in den 
Tod begleiten, wenn er das möchte. Ich würde auch Suizidbegleitung machen, denke 
ich, wenn jemand wirklich... und zwar nicht bei einem Impuls oder so irgendwie, wenn 
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jemand ganz schnell die Idee hat, sondern wirklich, wenn... ich meine, ich habe in der 
Psychiatrie gearbeitet. Ich habe erlebt, wie Leute x Suizidversuche machten. Diese 
ganze Einsamkeit und Alleinsein und dieses ganze Versteckte und auch Verbotene 
eigentlich, fand ich schon als junge... also schon in meiner Ausbildung als zu 
einschränkend und zu... dass dann die Macht von Institution oder eben irgendwelche 
Ethik, das war nicht meine. Und das ehm... da habe ich mich auch viel damit 
auseinandergesetzt und ich denke, wenn... wenn jemand sterben möchte und das 
wirklich will, dann müsste er mir eigentlich... finde ich, da muss er sich seinem Gott 
oder seiner Moral oder dem, was er empfindet, gegenüber verantworten, aber nicht der 
Gesellschaft und nicht den... nicht mir gegenüber. Sondern dann wäre mir sein Wunsch 
oder sein Wille am wichtigsten. Und das würde ich auch ehm... mithelfen. Ich weiss 
nicht, wie... also nicht mithelfen, wissen Sie, den Suizid... also, ich weiss, da kann ich 
mich nicht... da habe ich schon viel mich auseinandergesetzt: Wäre ich bereit, 
jemandem nachzuhelfen? Das nicht, aber jemand sagt: Ich will jetzt in diesen Fluss 
gehen, wenn er es selber machen würde, sich umbringen, dann kann ich mir vorstellen, 
dass ich das unterstützen... also im Dabeisein, pa- es wäre dann trotzdem immer noch 
passiv. Ich kann mir im Moment nicht vorstellen, dass ich jemand stossen würde oder 
jemandem eine Spritze verabreichen, das kann ich nicht. Aber wenn jemand sagt: „Ich 
möchte nicht alleine sein, aber ich möchte dieses Gift zu mir nehmen“, und es selber 
kann, dann würde ich mich da nicht „abhängen“ [= ausklinken], würde ich das... das 
machen.  
 
I. Aber für Sie selber sind Sie... 
 
V: Für sich selber, ja.  
 
I: Für Sie selber? 
 
V: Ah, was ich für mich selber... das weiss ich nicht. Da weiss ich... das weiss ich nicht. 
Ich weiss nicht, wo meine... weiss auch nicht im Moment, ob ich mich verbrennen 
lassen möchte oder Erdbestattung. Ich merke, da... da brauche ich noch Zeit, da bin ich 
viel weniger schnell entschieden als jetzt mein Partner. Ehm... da ist mir einiges auch 
noch wie wichtiger. Da bin ich so wie emotional... viel emotionaler. Eigentlich, ich... ja. 
Und ich weiss auch nicht, ob ich... was ich für mich mache, ob ich – ich bin auch grad 
bei keiner Sterbe-, ich bin nicht bei Exit oder so. Ich weiss auch nicht, wie ich umgehen 
würde, wo meine Grenzen wären, ob ich mich selber umbringen könnte, ob ich es tun 
würde, ich weiss es nicht. Ich weiss... ich... ich weiss einfach, dass so starke Schmerzen 
mich sicher irgendwo hinbringen können, wo ich dann etwas vielleicht entscheiden 
würde, was ich jetzt nicht... ich kann aus meiner jetzigen gesunden, aktiven Haltung 
nicht so ins Detail gehen. Es ist mehr das Menschliche oder wie... eben, ich habe 
Vorstellungen, wie ich gerne begraben werden möchte, was wichtig wäre, wer was 
sagen sollte, was... das kann ich mir gut vorstellen. Ich möchte mich... ich wünsche mir 
natürlich, dass ich mich nicht umbringen muss und nicht will, schon. 
 
I: Das, eben diese Vorstellungen, die könnte man ja schriftlich festlegen in einer Patien-
tenverfügung oder in einer Sterbevorbereitungsbroschüre irgendwie, kann man das ja 
festlegen.  
 
V: Ja, das mache ich, ja. Also, das wäre mir, eben wie gesagt, das ist mir ein... ein... 
also, ich merke, dass ich dem allem ist mir eigentlich die Menschenwürde am 
wichtigsten, auch mit alten Leuten und es ist ehm... zum Teil das Nicht-Sterbehilfe-
Leisten, aber das so Vegetieren, das Krepierenlassen und die lebensverlängernden 
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Massnahmen, die sind für mich manchmal sehr würdelos, habe ich [als] sehr würdelos 
erlebt. Also auch... also, da würde ich gerne... also, da kann ich mir auch vorstellen, mal 
noch aktiv zu werden, vielleicht sogar wieder in der Pflege oder tätig zu sein. Das 
würde mich schon (nicht verstanden), das so etwas wie mitzugestalten, so. Auch sogar 
in Institutionen ein würdevolles Sterben. Da gibt es ja jetzt auch positive Bestrebungen. 
Da war, als ich noch in Pflege gearbeitet habe, war es zum Teil so schlimm... so mit 
dem schnell... also, da habe ich auch gemerkt, dass das kaum ertragen wird und da wird 
schnell abgeschaltet und da wird... also, man wäscht, man macht seine Pflicht und man 
schiebt sie in den Ra- Sterberaum und Kleber... Zettel an die Zehe, das habe ich kaum 
ausgehalten als junge Frau. Und das ist vielleicht besser, aber es ist immer noch sehr 
abhängig von den Menschen, die das machen, absolut. Und das wiederum hat sehr 
damit zu tun, wie sie mit... selber mit dem Tod umgehen können. Und da gibt es viele 
Mechanismen, wissen Sie. Zum Beispiel ich habe meine Pflicht erfüllt, aber es war 
nichts Menschliches dabei. 
 
I: Die zweitletzte Frage: Was erwartet Sie nach dem Tod?  
 
V: Jaa, das weiss ich nicht.  
 
I: Das wäre wieder etwas, das würde in den Entwicklungsgedanken hineingehen. Das 
lassen Sie sich dann zeigen? 
 
V: Ja, das wünsche ich mir. Ich wünsche mir, dass ich da noch wie irgendetwas 
bekomme, das noch ehm... mein, ja, irgendwie etwas, das noch hoffnungsvoll wäre oder 
schön wäre, oder. Da habe ich im Moment wie... wie ein Loch oder eine graue... eine 
graue Zone, wo ich denke, ich gehe auf etwas zu und wünsche mir natürlich, dass mir 
da noch etwas zufällt.  
 
I: Ja, das wünsche ich Ihnen auch. Das ganz Letzte: Nehmen wir an, Sie sind auf dem 
Sterbebett und Sie wissen, es geht nicht mehr lange. Die beste Freundin oder der beste 
Freund kommt Sie besuchen. Sie haben den Eindruck, wir sehen uns nicht wieder. Was 
würden Sie ihm oder ihr sagen als letztes Wort? Letzte Worte sind immer wichtig.  
 
V: Also das... dann würde ich mich schon einfach bewusst verabschieden (nicht 
verstanden). Das wünsche ich mir ja auch. Das ist ja auch ein grosser Wunsch, dass es 
bewusst eben geschehen kann und nicht (nicht verstanden) und dann vieles nicht mehr 
möglich ist. Obschon es mir vielleicht dann auch egal ist, aber ehm... ja, verabschieden 
und... wenn noch mehr Worte möglich... oder wenn genug Worte, dann halt noch wie so 
das Positive erwähnen, also sagen... also nicht detailliert, aber irgendwo danke sagen 
und wenn irgendetwas, was ja auch... eben vielleicht verzeihen... noch etwas wäre zu 
verzeihen oder Ungeklärtes oder so, dass ich... also, ich würde es sicher ansprechen. Ich 
meine, ich habe kein Problem mit Ansprechen. Ich erlebe manchmal, dass die... eben 
die andern ja nicht bereit sind, oder. Das habe ich ja auch schon erlebt selber in der 
Begleitung, Sterbebegleitung. Ich habe schon viel Sterbebegleitung gemacht. Da habe 
ich schon gemerkt, das hat... dass das auch die andern braucht, aber die gar nicht bereit 
sind.  
 
I: Es braucht zwei... 
 
V: Jaja, jaja. Also das, also die letzten Worte wären sicher irgendwie das eh... einfach 
noch ehm... wenn etwas noch un- Unbereinigtes, wäre das zu bereinigen. Den Wunsch 
hätte ich, dass man mir das auch ermöglicht. Verabschieden und... irgendwie verdanken, 
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ich glaube das, zum... einfach das Gefühl... ja, das Gefühl, dass ich schon... ich denke 
schon, es wäre sehr wichtig, das Loslassen-Können, oder. Und das kann besser 
passieren, wenn... wenn eben... wenn nicht irgendwelche Schuld oder... oder Schlechtes 
zurück bleibt. Ganz klar. 
 
I: Oder Barrieren da sind. Prima, ich danke Ihnen herzlich für Ihre Zeit. Es sind sehr 
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Interviewer (I): Also, Frau Zehnder, es ist toll, dass Sie sich für ein Interview zur 
Verfügung stellen. Ich bin gerne zu Ihnen gekommen und wir wollen das nun tun 
miteinander. Über die Personalien haben wir schon gesprochen. Sie sind 79-jährig, Sie 
sind verwitwet, Sie haben vier Kinder zwischen 50 und 55, Schulbildung haben Sie die 
Primarschule. Beruflich haben Sie im Haushalt gearbeitet und Sie wohnen in einem 
mittelgrossen Dorf. Die religiöse Ausrichtung ist Evangelische Landeskirche, und da 
sind Sie nicht gross engagiert. Können Sie das so bestätigen? 
 
Hanna Zehnder (H): Ja, ja, das stimmt alles, ja. 
 
I: Ich habe Ihnen gesagt: Wir haben vier Gebiete, worüber wir sprechen, zuerst einmal 
über das "Wohlbefinden", dann über den "Lebenssinn", das dritte dann über Glaubens-
fragen "Spiritualität und Glaube" und das vierte dann über "Sterben und Tod". Und 
wenn wir nun anfangen, können Sie sich völlig frei fühlen, einfach zu erzählen, was 
Ihnen in den Sinn kommt, was Ihnen auch wichtig ist, Sie können sogar ausholen, Sie 
können sich Zeit nehmen. Wir sind also nicht unter einem Zeitdruck, Sie sind frei, zu 
erzählen, was Sie möchten. Wenn wir nun zum ersten Gebiet kommen, zum 
Wohlbefinden, dann ist eine erste Frage: Was gehört zum Alltag dazu, damit Sie sich 
gut fühlen?  
 
H: Ja, dass man selber aufstehen kann und alles selber machen kann. Dann kann ich den 
Tag einteilen, wie ich es möchte. Am Morgen gehe ich meistens einkaufen. Ich koche 
noch für meinen Sohn und für die Grosskinder. So sind wir 4-5 Personen am Tisch, und 
dann koche ich für sie jeden Tag.  
 
I: Und das macht Ihnen Freude? 
 
H: Ja, das tue ich gerne.  
 
I: Es ist also schön, eine bestimmte Aufgabe zu haben. 
 
H: Ja, es ist wichtig, dass ich einfach eine Aufgabe habe und dass ich immer, jeden Tag, 
weiss, was ich tun darf. Und es wird auch geschätzt von den Jungen. 
 
I: Und gesundheitlich, wie fühlen Sie sich heute? 
 
H: Es geht dann und wann immer ein bisschen auf und ab. Manchmal besser und 
manchmal weniger gut. Ich habe jetzt immer ab und zu mit dem Atem Schwierigkeiten. 
Ich habe schon verschiedene Operationen hinter mir und ja, wie es manchmal ist in 
diesem Alter. Man ist nicht immer gerade fit. Aber eh... ich bin sonst zufrieden. 
 
I: Und wie schätzen Sie Ihre psychische Verfassung ein? So im Gemüt? 
 
H: Da geht es mir eigentlich gut, ja. Ich habe immer etwa ein wenig Abwechslung, und 
die Jungen schauen gut zu mir. Wenn ich ein Problem habe, kann ich es ihnen sagen 
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und sie helfen mir sofort. Wir haben ein gutes Verhältnis zueinander.  
 
I: Sind die meisten in Ihrer Nähe? 
 






I: Schön. Da haben wir eigentlich eine nächste Frage schon angetönt. Es ist das 
Beziehungsnetz. Sie brauchen – Sie sagten es schon – Sie brauchen Ihre Kinder um sich 
herum, das ist für Sie wichtig. Wer gehört bei Ihnen zu den wichtigsten Menschen, die 
Sie haben? 
 
H: Ja, natürlich war es mein Mann, aber ihn habe ich nun vor zwei Jahren verloren, und 
jetzt ist es der Sohn, die Söhne, die Töchter, einfach alle. Ja, wir haben ja selber einen 
Betrieb, und dann kommen wir dort immer zusammen und können alles miteinander 
besprechen. 
 
I: Das sind die Nächsten, die Wichtigsten? 
 
H: Ja, ja.  
 
I: Und wer ist dann noch in einem äusseren Kreis, der auch Bedeutung für Sie hat? 
 
H: Da habe ich Kolleginnen. Am Dienstag gehen wir wandern, dann sind wir wieder 
zusammen. Manchmal gehen wir ins Café und so. 
 
I: Ist dies eine feste Gruppe? 
 
H: Ja, ja. 
 
I: Treffen Sie sich dann jede Woche? 
 
H: Ja, ja. Das hilft jeweils noch, wenn man sich alleine fühlte, zum Beispiel an einem 





H: Da habe ich eigentlich... sehe ich eigentlich niemanden. Sie sind alle... sie arbeiten, 
ich bin weitaus die älteste Person, die hier wohnt. Es sind alles junge Familien, sie 
gehen alle aus dem Haus am Morgen und kommen am Abend zurück, und jede Partei ist 
für sich. 
 
I: Also, man kennt einander sicher schon mit Namen? 
 
H: Ja, ja, aber eh... nicht dass man so im Treppenhaus zusammen ist. Und Waschraum 
haben wir auch keinen gemeinsamen mehr. Wir haben alle eine Waschmaschine im 
Badezimmer, und dann kann jeder waschen, wie er will, und dann ist man halt nicht so 
im Waschraum zusammen. 
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I: Man sieht einander so auch weniger? 
 
H: Man sieht einander weniger, ja. 
 
I: Wenn wir nun einen Tagesablauf nehmen: Wenn Sie am Morgen aufstehen, was freut 
Sie am meisten durch den Tag hindurch? Oder was sind Elemente, die Ihnen Freude 
bereiten? 
 
H: Ja, dass ich einfach daheim sein kann und dass ich einfach weiss, was ich tun kann 
und dass ich entscheiden kann, was ich gut finde. Ich kann auch mal weg, wenn ich Lust 
habe, und Velo fahren. Ich bin einfach frei. Und sonst, wenn sie mir eine Aufgabe 
haben, helfe ich ihnen, das zu erledigen. Mir ist einfach wichtig, dass ich zu Hause sein 
kann und nicht irgendwo in einem Pflegeheim oder so. Ich habe einfach alle Tage 
Freude, dass ich gesund sein kann und selber daheim sein kann.  
 
I: Und die Aussicht natürlich auch noch von hier aus? 
 
H: Ja, ja, ich gehe auf den Balkon und sehe schön in die Berge, und das ist herrlich. Ich 
bin zufrieden. 
 
I: Mhm, das ist gut. Und was das Gegenteil wäre: Was macht Ihnen den Alltag schwer?  
 
H: Krank sein und nicht mehr so beweglich sein. Nicht mehr selbständig sein können, 
sodass man Hilfe braucht. Das ehm... ja, gibt mir schon zu denken. Mein Mann war 
krank, und da habe ich gesehen, wie schnell es gehen kann, dass man so hilflos wird. 
Und vor dem habe ich also schon Respekt – nicht Angst, aber man weiss nicht, was auf 
einen zukommt.  
 
I: War er lange krank, Ihr Mann? 
 
H: Neuneinhalb Monate, ja. Aber... 
 
I: Das ist aber relativ kurz. 
 
H: Ja, aber eh... eben ganz hilflos, und fast von einem Tag auf den andern. Und das ist... 
das war es, was... 
 
I: Hatte er einen Schlaganfall? 
 
H: Ja, ja.  
 
I: Haben Sie ihn dann gepflegt? 
 
H: Nein, ich konnte ihn nicht zu Hause behalten. Ich musste ihn in ein Pflegeheim 
geben. Er war so hilflos, und es war nichts mehr möglich. 
 
I: Dann wäre es nicht mehr möglich gewesen, etwas selber zu tun? 
 
H: Nein. Und vorher war er immer gesund. Das ehm... Ich habe jetzt noch immer... ach, 
ich kann es manchmal immer noch nicht  so... glauben. 
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I: Das braucht Zeit. 
 
H: Das braucht seine Zeit, ja, ja. Jetzt ist es eben dann gerade zwei Jahre, und dann 
kommen die Tage wieder, wo es so schlimm war.  
 
I: Ja, genau. Und niemand kann es einem abnehmen. 
 
H: Nein, da muss man selber durch. Ich kann jeweils schon mit den Jungen sprechen, 
aber eh... die haben wieder andere Probleme, und da ist immer wieder etwas anderes, ja. 
Nein, aber sonst geht es schon. Ich bin nicht in ein Loch gefallen oder so, da bin ich 
schon froh darüber, dass ich immer noch... eben, der Glaube hat mir auch etwas 
gebracht. Das kann ich auch sagen. Ich bin... eben wie ich schon gesagt habe, ich gehe 
nicht in die Predigt. Ich gehe einfach, wenn ich [mich] danach fühle, gehe ich, aber 
nicht, dass ich Sonntag für Sonntag [gehe] oder so. Aber ich bete auch jeden Tag, und 
dann finde ich schon Trost.  
 
I: Doch, das ist gut.  00:10:21-1 Ja, dann gehen wir zum zweiten Begriff, dem 
Lebenssinn. Welchen Eindruck haben Sie, was ist Lebenssinn für Sie, wenn man so auf 
das ganze Leben zurückschaut? 
 
H: Ja, einmal Zufriedenheit, denke ich. Und nicht immer noch mehr haben wollen und 
mit dem zufrieden sein, was man hat, und mit dem etwas anfangen.  
 
I: Eben, man könnte auch die Frage stellen: Wofür sind Sie hier? Haben Sie irgendwie 
einen Eindruck: Mich braucht es auf dieser Welt für das und das? Wozu lebe ich? 
 
H: Ja, wenn man Kinder gehabt hat, ist man zuerst einfach mal für sie da, und jetzt 
Grosskinder, sechs Grosskinder sind da und dann brauchen sie einen doch ab und zu... 
ja, jetzt auch schon wieder weniger, sie sind auch schon wieder grösser, die 
Grosskinder, aber sonst waren sie doch immer wieder bei mir, auf jeden Fall zwei. Und 
da war ich schon nützlich. Und ich hatte das Gefühl, eben das sei auch noch eine 
Aufgabe für mich, dass ich das tun konnte.  
 
I: Also gibt es so etwas wie einen Lebenswert von den Aufgaben her? 
 
H: Ja, ja.  
 
I: Gut, wenn man nun von den Kinder ausgeht, dann hat man natürlich im ganzen 
Lebenslauf nicht immer den gleichen Eindruck gehabt, wofür man da ist. Er hat sich 
wahrscheinlich mit der Zeit entwickelt? 
 
H: Ja, wir haben natürlich ein Geschäft aufgebaut. Und da waren schon beide Kräfte 
nötig, von meinem Mann und von mir, da musste man einander schon immer helfen. 
Und da... da hatte man schon das Gefühl gehabt, man sei wichtig dabei.  
 
I: Ja, ja, auf jeden Fall nicht unbedeutend.  
 
H: Ja, ein kleines Rädchen, habe ich jeweils gesagt, sei ich im Getriebe. 
 
I: Ja, aber ein wichtiges. 
H: Ja, es war einfach nötig. 
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I: Auch die kleinen sind wichtig. Hat sich das irgendwann verändert, eben diese Sicht 
des Lebens zwischen der Kindheit und – sagen wir jetzt – dem Alter? Oder ist es immer 
etwa gleich geblieben? 
 
H: Ja, es gab natürlich schon so verschiedene Abschnitte. Wenn man jung ist, schaut 
man die Dinge schon noch etwas anders an, als wenn man älter wird, oder? Dann wird 
man in allen Teilen etwas ruhiger und schaut die Dinge etwas anders an, als wenn man 
jung ist. Aber sonst eh...  
 
I: Gab es eine Zeit, wo Sie – sagen wir – neugierig waren auf die Welt und etwas 
erleben wollten und weniger daran gedacht haben, was jetzt die grossen Aufgaben 
wären, die man zu erfüllen hat? 
 
H: Ich war eher ruhig, ruhig und still und etwas im Hintergrund. Ich war lieber im 
Hintergrund als vorne. Eigentlich schon als jung war ich lieber etwas hinten und hatte 
meinen Frieden. Wenn die andern gestritten haben, war ich nicht dabei.  
 
I: Sie waren der friedliebende Typ. 
 
H: Eher ja, ja. 
 
I: Und dann Lebenskrisen, Sinnkrisen: Gab es das weniger in Ihrem Leben? 
 
H: Das gab es weniger, es war ziemlich so gleichmässig gelaufen. Man hatte manchmal 
schon Meinungsverschiedenheiten zwischen meinem Mann und mir, aber man hat 
einander wieder gefunden. Beide waren wir friedliebend. Ja, schon in frühen Jahren 
hatte ich den Streit nicht gern, das war nie meine Art.  
 
I: Das war sicher auch die Mentalität der früheren Generation, der älteren Generation 
und speziell der Frauen, dass man sich ruhiger verhält? 
 
H: Ja, man ist natürlich auch anders erzogen worden als heute. Und wenn man einmal 
verheiratet war, hat der Mann... ja, war er einfach das Oberhaupt, und dann hat man 
einfach gemacht, was an der Reihe war. Heute sind die Frauen schon selbständiger 
geworden das ist klar. Im Allgemeinen, es hat sich schon verändert.  
 
I: Sie sagten, grosse Veränderungen gab es keine. Haben Sie das Gefühl, dass es 
Situationen geben könnte, in denen Sie an den Lebenswerten oder am Lebenssinn 
zweifeln könnten, dass man den Sinn sogar verlieren könnte? Oder wenigstens 
eingeschränkt werden könnte? 
 
H: Ja, das... irgendwie gibt es sicher schon eine Veränderung, aber man weiss nicht, in 
welcher Beziehung und wann oder so.  
 
I: Vielleicht haben Sie schon etwas gesagt. Also, Sie sind zufrieden und dankbar, wenn 
Sie hier in der Wohnung bleiben können und nicht in ein Pflegeheim gehen müssen. 
Wäre das ein Beispiel einer Einschränkung? 
 
H: Ja, das wäre... wäre ein grosser Einschnitt.  
 
I: Ja, wo man ein Stück weit die Selbständigkeit halt aufgibt, obschon eben in vielen  
Altersheimen – es muss ja nicht ein Pflegeheim sein, es kann ja ein Altersheim sein – 
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weiss man das heute, dass die alten Personen ihre Selbständigkeit behalten müssen und 
man den Bewohnern nicht alles vorschreiben darf.  
 
H: Ja, ja, aber es ist doch nicht mehr dasselbe.  
 
I: Das stimmt, und man hat nicht mehr soviel Platz, das ist schon so. Viele haben aber 
einen Schrecken vor diesem Umzug.  
 
H: Ja, ich glaube, das hat jeder und jede. Wenn man dann, ja... wenn man vielleicht mit 
85 oder so in ein Pflegeheim kommt, ist das doch eine grosse Umstellung, bis man sich 
ein bisschen zu Hause fühlen kann.  
 
I: Einerseits schon. Auf der anderen Seite wird in diesem Alter auch die Arbeit in einer 
Wohnung, oder wo man auch gewesen ist, schwieriger.  
 
H: Ja, ja, das auch. Ja, wenn es nicht mehr geht, ist man froh, wenn man gepflegt wird 
und jemand zu einem schaut, das ist klar. Das sage ich auch, wenn es nicht mehr geht. 
Aber möglichst lange zu Hause bleiben, das ist der Wunsch von jedermann, glaube ich. 
 
I: Auch wenn man noch Spitex (Pflegeleistungen zu Hause) in Anspruch nimmt, das 
kann man heute.  
 
H: Ja, ja, wenn das so geht, wäre das ideal.  
 
I: Es gibt ja den Mahlzeiten-Dienst auch... 
 
H: Ja, ja. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, aber ja, ja. Und ich habe jetzt auch eine 
Wohnung mit Lift und bin gut eingerichtet.  
 
I: Ist alles da, was Sie brauchen? 
 
H: Das möchte ich schon so sagen. Und sonst kommen die Jungen schon zu Hilfe und 
schauen nach mir.  
 
I: Eine Möglichkeit, durch die der Lebenssinn auch eingeschränkt wird, ist natürlich, 
was Sie schon gesagt haben, die Krankheit Ihres Mannes und sein Sterben, das Sie 
miterleben mussten. Das ist einschneidend, das haben wir schon gesagt. Das kann dazu 
führen, dass man irgendwie ins Schleudern kommt, dass es nicht nur schwer zu ertragen 
ist, sondern dass der Boden irgendwie unter den Füssen weg ist. Sie sagten, das ist bei 
Ihnen nicht passiert. 
 
H: Nein, nein. Ich konnte mich immer wieder auffangen. Ich habe einfach gesehen, dass 
es weitergehen muss. Auch wenn es schwer ist, das alles zu akzeptieren und so. Ich 
wusste einfach, dass es dennoch weitergehen muss. Und eben, ich war schon vorher 
recht selbständig und war nicht immer nur auf den Mann angewiesen und so. Es ist auch 
wichtig, dass man einfach schon vorher immer etwas selbständig sein kann und das eine 
und andere selber gemacht hat und nicht alles der Mann machen musste. Es gab Frauen, 
die gesagt haben, sie könnten nicht selber Einzahlungen machen oder so. Und das habe 
ich immer schon selber gemacht. Da ist man doch froh, wenn man dann alleine ist, dass 
man solche Dinge selber machen kann.  




H: Ja, ja. Da kommt dann noch viel dazu. Da ist es gut, wenn man vorher schon selber 
etwas hat tun müssen.  
 
I: Also sind Sie eher eine Persönlichkeit, die einen Weg sucht, sagen wir, auch wenn es 
um etwas Schwieriges geht. Sie verlieren den Mut nicht so schnell? 
 
H: Nein, nicht. Eben, da kann ich dann einfach beten und dann habe ich schon... ich 
habe meinen Glauben schon, der mir dann schon hilft. Das habe ich also schon gemerkt. 
Das braucht... braucht man schon.  
 
I: Ja, gut,  00:21:33-7 dann gehen wir gerade zu diesem Bereich des Glaubens und der 
Spiritualität. Wenn ich die beiden Begriffe brauche "Spiritualität und Glaube", können 
Sie sie auseinander halten, kennen Sie den Unterschied? 
 
H: Ja, nicht so. Nein, nicht wirklich. Der Glaube ist einfach für mich, dass ich an Gott 
glaube und damit hat es sich fast.  
 
I: Manchmal gebraucht man diese Begriffe verschieden, dass man sagt, der Glaube hat 
auch mit einer Institution zu tun, also mit irgendeiner... mit etwas Fixem, etwas 
Bestehendem wie der Landeskirche zum Beispiel, und Spiritualität hat damit zu tun, 
was innen drin passiert. Also, wenn Sie einen Glauben praktizieren mehr oder weniger 
ohne die Kirche, dann wäre das eher im Sinne von Spiritualität. Einfach das, was Sie 
selber im Herzen tragen und in diesem Sinne die Kirche gar nicht beanspruchen. Und 
der Glaube ist eher das, was mit einer Institution zusammenhängt, mit der Kirche. 
Also, eine erste Frage dazu wäre: Welchen Einfluss hat der Glaube auf Ihr Leben? 
 
H: Ja, das ist jetzt noch bald [Zeitwort im Sinne von „beinahe“] schwierig. Ist noch bald 
schwierig. 
 
I: Sie sagten, Sie beten in einer Krisensituation oder wenn es schwierig wird. Also 
haben Sie den Eindruck, dass der Glaube einen Stellenwert in Ihrem Leben hat.  
 
H: Ja, das schon. Ich bin immer wieder herausgekommen und konnte mir selber wieder 
helfen, so dass ich nicht depressiv geworden bin oder so. Das hat mir schon viel 
gebracht. Ja, ich bin auch nicht so zu einem Pfarrer gegangen und habe auch sonst keine 
Hilfe gebraucht.  
 
I: Bis jetzt ist es gegangen ohne? 
 
H: Ja, ja.  
 
I: Aber es könnte ja später einmal soweit sein, dass man die Dinge nicht mehr alleine 
meistern kann. Wären Sie dann bereit, sagen wir, Hilfe von jemandem in Anspruch zu 
nehmen? 
 
H: Ich denke schon, ja. 
 
I: Und würden Sie einen Pfarrer aus dem Ort kennen? Einen, zu dem Sie selber das 
Vertrauen haben? 
H: Ja, ja. 
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I: Eben, Glaube hat ja auch irgendwie mit Gott zu tun. Welches Verständnis von Gott 
haben Sie. Wer ist Gott für Sie? 
 
H: Er ist einer, der mir helfen kann und es auch tut. Ich habe einfach Vertrauen, ich 
weiss es nicht, wie ich das sagen muss.  
 
I: Ist Gott denn ein persönlicher Gott? Sie kennen sicher das Vaterunser, oder. Das hat 
mit einem Vater zu tun. Man spricht Gott mit „Vater“ an. Das heisst eigentlich eben 
persönlich. Haben Sie ein solches Gottesbild? 
 
H: Ja, eher fast, ja, ja.  
 
I: Oder andere sagen auch: Gott ist für mich nicht so persönlich. Er ist etwas Höheres, 
eine höhere Macht oder so etwas. 
 
H: Ja, es ist ja beides zusammen. Aber ich habe schon eher fast persönlich...  
 
I: Ja. Wenn man betet, dann ist es persönlich.  
 
H: Ja, ja.  
 
I: Und ist dieser Gott Ihnen wohlgesinnt? 
 
H: Ja, er ist also richtig für mich.  
 
I: Also ein Gott eher als Freund statt als Kontrolleur oder jemand, der auf Fehler auf-
passt, oder.  
 
H: Nein, so doch nicht. 
 
I: Ja, das gibt es alles. Leute, die Gott als streng anschauen, als Polizisten praktisch.  
 
H: Nein, das sehe ich nicht so.  
 
I: Hat sich das Gottesbild, das Verständnis von Gott im Laufe des Lebens verändert? 
 
H: Das ist immer etwa gleich geblieben. Wir waren schon in der Sonntagsschule und 
nachher [gingen wir] in die Kirche in die Predigt, die Kinderlehre und alles. Dann ist es 
so geblieben.  
 
I: Konfirmation auch? 
 
H: Ja, ja.  
 
I: Nach der Konfirmation pflegen natürlich nicht alle den Glauben auf gleiche Weise. 
Für viele ist es manchmal auch fast wie ein Ende. 
 
H: Nein, das war es bei mir nicht. Eben, wie gesagt, ich bin nicht fromm und gehe nicht 
jeden Sonntag in die Predigt, aber wenn ich [mich] danach fühle, dann gehe ich spontan.  
 
I: Und eben, das Verhältnis zum Glauben ist genau gleich vorhanden.  
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H: Ja, ja.  
 
I: Haben Sie das auch so von den Eltern mitbekommen? 
 
H: Ja, ja.  
 
I: Und deshalb dann natürlich in der Schule auch, die religiöse Ausbildung und...  
 
H: Damals hat man schon noch Religionsunterricht gehabt in der Schule. Ich weiss 
nicht, ob sie es immer noch haben oder ob das auch geändert hat. Ich weiss nicht, wie es 
jetzt ist. 
 
I: Ja, irgendwo kommt es schon noch vor. 
 
H: Ich glaube, es ist schon noch wichtig, dass man das einfach so...  dass man schon 
einen Glauben hat.  
 
I: Ja, obschon eben, ist es auch richtig, dass man niemandem den Glauben vorschreiben 
kann. Man muss ein Stück weit auch frei sein, dass man selber wählen kann.  
 
H: Ja, und jeder soll auch glauben können, was er will.  
 
I: Haben Sie eine bestimmte Praxis? Also, wie kommt es praktisch bei Ihnen vor, dass 
Sie Ihre Spiritualität oder Ihren Glauben praktizieren? Oder ist es je nach Bedarf? 
 
H: Ja, also, je nach Bedarf und je nach... wie es kommt und man es braucht, einfach, ja. 
 
I: Also nicht etwas, das Sie jeden Tag tun? 
 
H: Beten schon. Einfach danken, dass es mir gut gegangen ist, dass es ein schöner Tag 
war und so. Im einfachen Rahmen. Auch dass es der Familie gut geht und den andern.  
 
I: Haben Sie schon den Eindruck, dass das alles mit Gott zu tun hat? 
 
H: Ja, ja. Eben, dass er mir jetzt immer geholfen hat, mein Leben lang.  
 
I: Das Leben könnte ja auch ganz anders verlaufen.  
 
H: Ja, sicher. Ja, ja. 
 
I: So haben Sie den Eindruck, dass es richtig ist, Gott dafür zu danken, dass er gut zu 
einem schaut. 
 
H: Ja, sicher. Ja, das ist schon noch wichtig.  
 
I: Nun, über die Kirche haben Sie gesagt: Einfach sporadisch, wenn Sie den Eindruck 
haben, dass Sie den Gottesdienst besuchen wollen, dann gehen Sie.  
 
H: Dann gehe ich einfach.  
 
I: Wie oft ist es dann? Etwa fünf Mal im Jahr? 
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H: Ja, möglicherweise noch mehr. Fünf Mal auf jeden Fall schon.  
 
I: Und sonst religiöse Anlässe, besuchen Sie welche? Konzerte oder ähnliches? 
 
H: Ja, manchmal, aber eh... eben, wenn es am Abend ist, dann gehe ich nicht mehr. 
 
I: Nicht mehr nach draussen. Ja. Und sonst haben Sie nie aktiv in der Kirche 
mitgemacht? 
 
H: Nein, dazu hatte ich auch keine Zeit. Da bin ich nicht so... 
 
I: Und Ihr Mann hatte auch kein Interesse? 
 
H: Nein, nein, wir hatten einfach unsere Arbeit und deshalb waren wir immer zu Hause 
und haben uns nicht so öffentlich betätigt.  
 
I: Nun, der christliche Glaube, in dem wir erzogen worden sind – das ist bei mir ja auch 
der Fall – stützt sich ja auf die Bibel ab. Was denken Sie über die Bibel?  
 
H: Ja, die braucht es schon. Es ist da ja viel drin, und man kann immer wieder nachlesen 
und findet immer wieder Kapitel, die einem wieder weiterhelfen, irgendwie.  
 
I: Lesen Sie praktisch die Bibel selber.  
 
H: Ich habe sie, ja, aber ich lese nicht alle Tage drin, das muss ich auch sagen. 
 
I: Aber schon etwa mal? 
 
H: Ja, schon etwa mal, ja.  
 
I: Haben Sie die Bibel schon einmal ganz durchgelesen? 
 
H: Nein, nein, das noch nicht (lacht). 
 
I: Ja, dass man weiss, worum es im Gesamten geht überhaupt. Ja, ich weiss, es ist ein 
grosses Buch. Es sind über 1000 Seiten in der ganzen Bibel. Aber eben, viele 
Geschichten der Bibel kennen Sie sicher auswendig? 
 
H: Ja, einfach. Eben schon von der Sonntagsschule her und von den Predigten und so.  
 
I: Was denken Sie, nimmt der Glaube an Wichtigkeit noch zu mit Ihrem zunehmenden 
Alter? 
 
H: Ich kann es mir vorstellen, ja, dass man es dann noch mehr braucht.  
 
I: Speziell wenn man sich damit abgeben muss, dass man gewisse Dinge nicht mehr 
gleich tun kann wie früher einmal. Und das Loslassen und das Eingeschränktsein 
braucht Kraft. Und diese Kraft aus dem Glauben herausholen... 
 
H: Ja, da kann man schon noch viel herausholen, denke ich.  
I: Also ist das schon wichtig für Sie? 
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H: Ja, ja. Also für mich schon. Ich weiss nicht, wie es bei andern ist, aber für mich 
schon.  
 
I: Haben Sie eine Idee auf die Zukunft hin? Wie verläuft Ihre Zukunft? Welche 
Perspektive haben Sie für die Zukunft? 
 
H: Es sollte so weitergehen, wie es jetzt ist, dann wäre es noch gut so. Einfach so schön 
ruhig und normal ohne grosse Veränderungen. Dann bin ich zufrieden.  
 
I: Aber jetzt – ehrlich gesagt – müssen wir ja sagen: Veränderungen kommen schon. 
Mit Sicherheit kommen sie, also... 
 
H: Das weiss man nicht. Was kommt, weiss man nicht, zum Glück.  
 
I: Aber haben Sie eine Hoffnung? Mir scheint es jetzt – offen gesagt – ein wenig un-
realistisch, wenn Sie sagen, hoffentlich bleibt alles, wie es jetzt ist. Weil, es wird nicht. 
Es wird ja nicht.  
 
H: Ich hoffe einfach, dass ich nicht lange krank sein und nicht lange leiden muss. Der 
Tod selber, vor dem habe ich ja keine Angst, aber einfach, was sonst noch sein könnte.  
 
I: Dann ist die Hoffnung schon da, dass das erträglich wird? 
 
H: Ja, ja. Und da hoffe ich auch, dass mir Gott hilft einfach, dass ich nicht zu lange 
leiden muss oder so. Das wünschen sich doch die meisten.  
 
I: Ja, das ist ziemlich allgemein. Und weiter, was denken Sie, was nachher kommt?  
 
H: Ja, was nachher kommt. Das kann eigent- da bekommt man eigentlich keine 
Antwort.  
 
I: Obschon die Bibel würde da schon ein paar Dinge sagen.  
 
H: Ja. Ich lasse mich überraschen, sage ich (lacht).  
 
I: Ja. Sie haben schon gesagt, was Ihnen Sorgen macht, wenn es ans Sterben geht: Die 
Leiden, Schmerzen. Man möchte, dass es nicht allzu lange geht, sagten wir. Ich denke 
schon, dass dies ein wichtiger Punkt ist. Wie denken Sie über die Sterbehilfe? 
 
H: Ja, ich denke, wenn es soweit ist, manchmal wenn sie nicht sterben können und 
starke Schmerzen haben oder niemand mehr helfen kann, dann wäre es manchmal gut, 
wenn sie noch helfen könnten.  
 
I: Aber es ist ein ethisches Problem, natürlich. Oder, wer entscheidet dann, was man 
wann tun soll? 
 
H: Ja, das ist es, ja. Ich bin... also ich lasse es einfach drauf ankommen, denke ich. Und 
irgendeinmal...  
 
I: Also aktiv einwirken, das möchten Sie wahrscheinlich nicht, oder? 
H: Nicht eh... nicht unbedingt. Einfach nur, wenn es gar nicht mehr anders ginge, oder.  
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I: Haben Sie denn das irgend in einer Patientenverfügung aufgeschrieben?  
 
H: Das habe ich nicht, nein, nein. Das müsste man wahrscheinlich auch noch, oder? Ich 
habe einfach den Jungen gesagt, und das sagte auch mein Mann schon, dass wir einfach 
nicht so an den Schläuchen hängen wollen und damit das Leben verlängert wird. Dann 
lieber einmal abstellen und fertig, wenn es einfach soweit ist. Aber nicht, dass sie dann 
noch so forschen und alles Mögliche tun.  
 
I: Aber Sie wissen, dass man das schriftlich festlegen müsste. Ein Arzt darf nicht auf die 
Angehörigen hören. Er müsste ein Dokument haben, das von Ihnen unterschrieben ist. 
 
H: Ja, aber jetzt, wo mein Mann zuletzt so schwer krank war, haben sie auch noch 
gefragt, was sie tun sollen. Dann haben wir einfach gesagt: „Einfach abstellen.“ Und das 
haben sie dann gemacht.  
 
I: Ja eben, also ein Arzt muss nicht darauf eingehen.  
 
H: Es ist nicht... Wir haben auch nichts Schriftliches gehabt vom Mann oder so. Aber 
das haben wir schon früher abgemacht einfach, und ich habe es den Jungen auch gesagt, 
dass ich das einmal so haben möchte, wenn es soweit kommt.  
 
I: Also, sicherer wäre es, wenn etwas Schriftliches von Ihnen selber vorliegen würde. 
Und da gibt es solche Patientenverfügungen, in denen man ankreuzen oder eben selber 
den Satz auch schreiben kann, dann unterschreiben. Es ist dann eine eindeutige Sache, 
auch für einen Arzt. Gerade, wenn man darüber selber eine Meinung hat, wie man es 
haben möchte. Auch zum Beispiel – und das wäre meine nächste Frage: Haben Sie sich 
auf den Tod vorbereitet, eben schriftlich jetzt mit einem Lebenslauf zum Beispiel oder...  
 
H: Nein, das habe ich nicht. 
 
I: Die Finanzen sind sicher geregelt, kann ich mir vorstellen.  
 
H: Ja, ja. Das schon ja.  
 
I: Wenn ein Pfarrer zum Beispiel auch sich innerhalb von 2-3 Tagen auf eine 
Abdankung vorbereiten muss, dann ist er natürlich auch sehr froh, wenn er irgend etwas 
weiss von diesem Menschen. Was diesem Menschen wichtig war, welche Art Mensch 
es war. Ich könnte mir jetzt vorstellen, dass die Pfarrer Sie nicht so persönlich kennen. 
 
H: Nein, nicht. 
 
I: Was sollen sie dann sagen?  
 
H: Ja, ich habe einfach gesagt, eine stille Beerdigung. Ich will da nicht so... eben nicht 
so ein Zeug, wie das teilweise gemacht wird. Ich war schon an Beerdigungen, an denen 
ein Lebenslauf war, fast unendlich, und jedes Detail war da. Da habe ich gedacht, nein, 
ein solches Zeug brauche ich nicht.  
 
I: Und gleichwohl wäre es nicht schlecht, man hätte so ein paar Stationen des Lebens 
oder etwas.  
H: Ja, wir haben das dann bei meinem Mann machen müssen. Und da habe ich natürlich 
schon gesehen, dass es gut wäre, noch Zeit zu haben, um solche Sachen zu machen.  
 409 
 
I: Die hätten Sie jetzt.  
 
H: Die hätte ich jetzt, ja. Aber ehm... ich denke, es eilt noch nicht.  
 
I: Man weiss es ja nicht.  
 
H: Ja, ja, wenn man einen Schlaganfall hat oder so, dann ist man einfach hilflos. Das 
weiss ich auch. Das ist, was einem zu denken gibt manchmal. 
 
I: Ja. Vielleicht noch eine ganz letzte Frage... ja, vielleicht können wir das auch noch 
anschauen. Ich habe die Frage schon gestellt, welche Sicht Sie haben für das, was nach 
dem Tod geschehen kann. Sie sagen, viel kann nicht gesagt werden.  
 
H: Ja, ich weiss keine Antwort.  
 
I: Aber haben Sie den Eindruck, dass die Art, wie Sie gelebt haben, einen Einfluss hat 
auf das, was nachher kommt? 
 
H: Ich denke, die Seele... ja, wahrscheinlich schon.  
 
I: Ob Sie ein gutes Leben geführt haben oder fahrlässig gelebt haben oder sogar 
kriminell gewesen wären, hat dies einen Einfluss auf das, was nachher kommt? 
 
H: Ich könnte es mir vorstellen. Ich weiss nicht, welche Meinung Sie dazu haben.  
 
I: Ja, dass man sich überhaupt nur darüber Gedanken macht.  
 
H: Darum will man ja auch ein rechter Mensch sein, oder. Nicht da noch so alles 
Mögliche... Wir sind einfach auch so erzogen worden, dass man einfach recht sein soll 
und zu jedem Menschen recht sein soll.  
 
I: Und ehrlich... 
 
H: Ja, ja, das ist auch wichtig. Und das geht einem schon das ganze Leben lang nach, 
wenn man das als Kind lernt, so sollte es ein bleibender Wert sein, glaube ich. Auf 
jeden Fall ist es mir jetzt so ergangen.  
 
I: Und das haben Sie sicher auch Ihren Kindern vermittelt? 
 
H: Ja, es sind ja alle zur Freude herangewachsen, kann ich sagen.  
 
I: So kommen wir zu einer letzten Frage. Vielleicht noch etwas schwierig: Denken wir 
einmal, Sie sind noch klar im Kopf, Sie können gut überlegen und so, gleichwohl 
merken Sie, dass das Leben nächstens einmal zu Ende geht. Jetzt liegen Sie auf dem 
Sterbebett und eine gute Freundin oder ein guter Freund kommt Sie zum letzten Mal 
besuchen. Sie haben den Eindruck, sie oder ihn nie mehr zu sehen. Was würden Sie 
dieser Person als Letztes sagen? Letzte Worte sind noch wichtig.  
 
H: Ja, ich würde vielleicht sagen, wenn ich sie vielleicht beleidigt oder etwas Ungutes 
getan hätte, ich würde mich entschuldigen und sie soll mir vergeben oder so in diesem 
Sinn. Man weiss ja manchmal nicht, man meint es manchmal nicht böse, und die andere 
 410 
Person fasst es manchmal anders auf, und das möchte ich schon nicht. Ich möchte 
einfach mit allen Frieden haben. Das wäre mir schon noch wichtig.  
 
I: Und wichtig genug, um jemand auch wirklich um Vergebung zu bitten? Wenn es 
nötig ist. 
 
H: Ja. Da gibt es manchmal so Sachen. Manchmal sagt man etwas, ohne sich viel zu 
überlegen, und der Mitmensch fasst es oft anders auf, und da gibt es manchmal schon so 
einige Reibereien oder so. Das möchte ich schon vermeiden, aber... 
 
I: Und das ist etwas, was Sie durchs Leben hindurch so praktiziert haben? Wenn 
irgendwie Konflikte gewesen waren... 
 
H: Ja, ja, dann wollte ich Frieden haben. Das ist mir also schon...  
 
I: Und das wäre zuletzt auch wichtig.  
 
H: Ja, ja. Und das haben wir in der Familie wenigstens, dass wir Frieden haben, gut 
miteinander auskommen und das ist... das ist mir wichtig gewesen, immer. 
 
I: Und das ist auch ein urchristlicher Gedanke im Grunde genommen, dass man in der 
Vergebung lebt und dass dort, wo es Differenzen gibt, dass man sie wirklich bereinigt. 
 
H: Aber ich glaube, dass jeder Mensch wohl so schon einen Glauben, der... man möchte 
es doch recht machen, oder?  
 
I: Doch, prima, dann haben wir unsere Gebiete in etwa behandelt, ich danke Ihnen 
herzlich, dass wir miteinander sprechen konnten. 
 
H: Ja, ich weiss nicht, ob ich Ihnen etwas sagen konnte. 
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Interviewer (I): Prima, Frau Steiner, mich freut es, dass wir miteinander das Interview 
machen können und dass Sie sich Zeit nehmen für mich und mein Anliegen. Danke 
bestens. Wir haben über die Personalien gesprochen. Sie sind 68-jährig, sind geschieden 
und haben zwei erwachsene Söhne. Bildung haben Sie in meiner Kategorie bis 
Sekundarschule/ Primarschule und der Berufsstatus: Sie waren Verkäuferin und haben 
zuletzt als Bundesangestellte im Büro gearbeitet. Sie leben in einer Stadt. Die religiöse 
Ausrichtung ist freikirchlich/pfingstlich. Bestätigen Sie dies? 
 
Eva Steiner (E): Jawohl. 
 
I: Ich habe Ihnen schon gesagt, dass wir über vier verschiedene Gebiete sprechen, 
einmal über den Begriff "Wohlbefinden", dann zweitens über den Begriff "Lebenssinn" 
und drittens über den "Glauben und Spiritualität" und viertens über "Sterben und Tod". 
Das sind die vier Gebiete, innerhalb denen ich Ihnen Fragen stelle und Sie völlig frei 
antworten können, wie Sie wollen. Sie können sogar ausholen und Geschichten 
erzählen, wenn Sie wollen. Also auch zeitlich können Sie so lange sprechen, wie Sie 
wollen. Wenn wir beginnen mit dem Begriff "Wohlbefinden", dann ist eine erste Frage: 
Was ist im Alltag nötig, damit Sie sagen könnten: „Mir geht es gut. Ich fühle mich 
wohl. Es stimmt für mich.“?  
 
E: Ja. Also, da sind verschiedene Dinge. Also, für mich muss es zuerst einmal innerlich 
stimmen. Wenn ich innerlich keine Richtung habe, dann entsteht ein "Larifari" [von frz. 
laisser faire – zielloses Durcheinander]. Und klar gehört die Gesundheit dazu, die ich 
Gott sei Dank habe. Ich bin gesund. Und dass es mir eh... finanziell eigentlich recht 
geht. Und dass ich eine gute Wohnung habe, dass ich die Gemeinde [Freikirche] habe 
vis-à-vis. Auch dass ich ein Umfeld habe von Menschen, die ich kenne, zu denen ich 
Kontakt habe. Dass ich eine Familie habe, in der eh... wir uns gut verstehen. Ja, es ist 
eigentlich ganz viel, was damit verbunden ist. Und auch, dass ich mit niemandem Krach 
[Streit] habe. Das ist also wichtig. 
 
I: Und gesundheitlich, wie fühlen Sie sich da? 
 
E: Gesundheit, da bin ich ah... sehr fit. Weil ich vor zwei Jahren die Ernährung 
umgestellt habe. Und das bringt mir viel, seit ich bei einer Naturheilpraktikerin bin, die 
anerkannt ist von der Krankenkasse. Ich habe also ganz viel von ihr gelernt von (...). Sie 
behandelt mich therapeutisch und bringt mir ganz viele Dinge auf's Tapet, die mich 
eben gehindert haben, mich immer müde gemacht haben und ja, und mich nicht so 
wohlgefühlt habe und dann habe Gewicht verlieren können, obschon das nicht die 
Hauptpriorität gewesen ist. Aber das hat auch mitgeholfen. Ja, aber das andere ist schon 
vom Inneren her. Das Wichtigste ist, dass es innen stimmt, dass ich... dass ich seelisch... 
dass es dort stimmt. Also mit dem Glauben. Ich könnte nicht leben ohne Gott. Ja.  
 
I: Psychische Verfassung. Wie würden Sie diese einschätzen?  
 
E: Die ist eigentlich gut. Ja, man hat auch seine Ab und Auf und manchmal vielleicht 
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eine schlechte Laune, aber der... da wissen wir ja, wie wir vorgehen müssen gegen so 
etwas. Aber eigentlich viel ausgeglichener als vorher. Also, ich habe natürlich auch eine 
eh... Zeit hinter mir, also, in der ich komplett mein Leben habe auf den Kopf stellen 
müssen, eine 180°-Wende machen, und das ist eigentlich relativ spät geschehen mit 50, 
als ich zum Glauben gekommen bin, als ich umgekehrt habe und seit dann ist einfach... 
also, nicht wahr, man kann nicht sagen: Es ist alles in Butter. Es ist einfach ein Wachsen 
[Wachstum]. Das ist ganz wichtig. 
 
I: Sie haben es schon angetönt, das Beziehungsnetz, also die Familie und Freunde oder 
so. Vielleicht können Sie an dieser Stelle noch etwas näher darauf eingehen: Wer sind 
wichtige Personen für Sie? Wie sieht das Beziehungsnetz aus? 
 
E: Also, da habe ich natürlich wirklich etwas ganz Tolles erlebt. Ich habe also, 
angefangen von meinen Kindern bis zu meinem Ex-Gemahl und seiner Frau und seiner 
Familie und seinem Umfeld, tiptopen [vorzüglichen] Kontakt. Das ist alles geschehen 
durch meine Umkehr, durch meine Vergebung, durch die ich habe vergeben können und 
dass ich das jetzt einfach bemerke und dass das sich im Laufe der Jahre sich immer 
verbessert hat. Und jetzt haben wir einfach wirklich ein gutes Verhältnis. Ich kann mit 
allen reden, sie mit mir, wir telefonieren miteinander. Mein Mann vermietet mir sogar 
sein Chalet und einfach... es ist... es ist also wirklich... aber das kann ich tun... kann ich 
also sagen: Das ist nur geschehen, das habe nicht ich getan, das hat der Heilige Geist 
getan. Da ist er am Werk gewesen. 
 
I: Das ist schon aussergewöhnlich. 
 
E: Ja. Und dass es uns so gut geht und... wir haben Meinungsverschiedenheiten, also vor 
allem mit meinen Söhnen. Die sind nicht gläubig – noch nicht, sage ich ganz bewusst – 
aber sie wissen, wo es langgeht und das geht... also, wir haben es wirklich... wir sind 
füreinander da, wir helfen einander und da habe ich bis zu den... zu den Grosskindern 
Kontakt – leider ist mein zweiter Sohn auch schon geschieden. Was für mich wirklich 
ein Anliegen ist, dass das nicht auf Generationen weitergeht. Da bin ich dran am Beten, 
dass dies nicht passiert. Ich habe aber auch mit dieser Frau noch Kontakt. Also, es ist 
einfach... das ganze Netz ist... ist da. Also habe eigentlich... und ich kann mit allen 
reden und... ja, da sind wir am Arbeiten.  
 
I: Das wäre jetzt die Verwandtschaft, so der engere Kreis. Sicher gibt es auch einen 
weiteren Kreis.  
 
E: Ja, was ich noch habe, ist zwei alte ehm... Tante und Onkel. Aber sie sind auch... der 
Onkel ist über 90. Und die sind natürlich weg, sie sind ausserhalb von... man telefoniert 
etwa mal und so. Mit der Cousine habe ich telefonisch Kontakt, aber auch gut. Dann 
habe ich noch mehr Cousins und... ja, vielleicht hört man sich einmal im Jahr oder zwei 
Mal, aber das ist so ziemlich... sie sind für mich weiter weg als gute Bekannte. Aber sie 




E: Nachbarn? Ja. 
 
I: Kennt man einander? 
 
E: Ja, das ist ein Riesenhaus da. 23 Etagen, auf jedem Stock gibt es sieben Wohnungen. 
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Es ist unmöglich, dass man alle kennt, aber hier auf der Etage ist es nicht schlecht. Man 
kennt sich, man grüsst sich, man wechselt ein Wort, vor allem da vorne im Wäscheraum 
(lacht), das ist immer eine gute eh... oder unten beim Briefkasten oder im Lift oder was 
immer. Mit einigen etwas mehr und anderen etwas weniger. Aber auch, bis jetzt, ein 
gutes Verhältnis. Also, gut, noch nicht so sehr nahe. Ja, ich bin auch dran, mit den 
Leuten ein wenig Kontakt aufzunehmen. Es sind auch ältere Leute zum Teil. Und halt 
diejenigen, die arbeiten, die sieht man halt einfach fast nicht.  
 
I: Und so ein jährliches Etagentreffen zum Beispiel, gibt es das? 
 
E: Ja, es ist schon schwierig. Also, ich weiss nicht, ob sie das im Haus irgendwo haben. 
Es ist also schon recht anonym.  
 
I: Jemand müsste es wahrscheinlich anstossen, sonst...  
 
E: Es gibt sicher Leute, die... die einsam sind und so. Also, ich habe jemanden im 
siebten Stock, jemanden im elften Stock, jemanden im eh... 14. Stock, jemanden da im 
20., im 21. Sie sind also etwas verteilt. Gut, es sind... die meisten sind Christen, mit 
denen man natürlich von der [Pfingst-]Gemeinde her Kontakt hat und andere auch. 
Also, ältere Leute da neben mir, die hat jetzt... die Frau hat jetzt gerade ihren Mann ins 
Pflegeheim geben, weil er Alzheimer hat. Und die habe ich mir jetzt ein wenig... gehe 
ich mal reinschauen, was sie tut. Neben mir wohnt ein jüngerer Mann. Er ist Kellner. 
Mit ihm habe ich auch Kontakt, er ist angenehm. Weiter vorne ist eine Familie: Da habe 
ich sehr wenig... sie ist auch ziemlich zurückhaltend. Das gibt es auch, das respektiert 
man. Dann auf der andern Seite gibt es also... mit der einen spreche ich manchmal, sie 
hat auch eine Familie. Und dann gibt es Studios, die [Leute] sieht man fast nie. Das sind 
wahrscheinlich solche, die arbeiten, und das wechselt auch viel. Wir haben sehr viele 
Umzüge hier drin. Das gibt es natürlich viel in einem solch grossen Haus. Aber eben, 
wir sind schon dran, schon von der Gemeinde her, die Leute zu kontaktieren und...  
 
I: Und ich denke, einen Freundeskreis gibt es auch in der Gemeinde, oder? 
 
E: Ja, ja. Auf jeden Fall. Wir haben auch... ich habe hier auch eine Hauszelle, ein 
Hauskreis wie zum Teil gesagt wird. Und ehm... ja, das ist von der Gemeinde her, und 
da versuchen wir auch, an die Leute heranzukommen. Das ist... ja.  
 
I: So als Letztes zum Begriff "Wohlbefinden": Sagen wir, an einem gewöhnlichen Tag, 
Tagesablauf, gibt es Elemente, die dazu gehören, so dass es Ihnen gut geht? Wie müsste 
der Tag verlaufen? 
 
E: Die sind sehr verschieden. Also, bei mir läuft viel. Ehm... also, ich muss eigentlich 
fast am Abend beginnen. Ich bin "leider" – vielleicht in Anführungszeichen – ich bin 
ein Nachtmensch. Ich kann nicht früh zu Bett gehen. Das ist wahrscheinlich einfach 
irgendwie angeboren. Ich weiss es nicht. Und am Morgen stehe ich gleichwohl so etwa 
um halb Acht auf. Bei mir beginnt das mit Turnen schon im Bett. Das muss ich, 
Bewegung brauche ich. Dann bis ich wach bin und... ja, der Morgenverlauf, den habe 
ich eigentlich – wenn nicht gerade etwas programmiert ist – habe ich ihn für mich. 
Dann... es gibt Verschiedenes. Es ist Haushaltung, Telefonate oder eh... ja, manchmal 
auch schon Kontakte, manchmal einkaufen oder ja, das ist immer verschieden. Sehr 
verschieden. Manchmal läuft viel, manchmal gehe ich auch weg. Da sage ich Adieu und 
dann bin ich irgendwo. Aber eh... ich habe schon... ich muss auch meine Stille Zeit 
haben, komme aber manchmal auch nicht dazu. Aber dann... je nachdem, oft in 
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Etappen, d.h. ich bleibe in Verbindung mit dem Herrn, aber am liebsten mache ich es 
schon am Morgen. Also am Morgen ist... etwas, bei dem man mich... – wie soll ich 
sagen? – ich mich mehr vorbereiten muss, wenn es gefordert ist, als am Nachmittag. 
Auch alle meine... wenn ich einen Termin habe, setze ich ihn möglichst auf den 
Nachmittag an, wenn es nicht unbedingt am Morgen sein muss.  
 
I: Was sind dann etwa "Aufsteller", sagen wir, etwas, das Sie ganz speziell freut oder 
wirklich ermutigt, weiterzugehen? 
 
E: Was soll ich da sagen? Also, es ist mal schon rein die Tatsache, dass ich jeden 
Morgen aufstehen kann, dass ich keine Schmerzen habe, dass ich... und weiss, mit wem 
ich es zu tun habe, also, dass ich einfach... also, mir kommt meistens einfach ehm... der 
Herr in den Sinn, Gott, so dass ich gerade danken kann. Meistens danke ich schon, 
wenn ich erwache. Das ist für mich immer... und das ist ganz wichtig dort: Wo hat man 
seine Gedanken, wenn man erwacht? Das ist so ein kurzer Moment, der den ganzen Tag 
steuern kann. Das merke ich auch ganz stark. Wenn ich also mit einem "Plämu" [= 
verwirrten Kopf] aufwache und irgendwie schon... ja, es ist ganz abhängig davon, wie 
ich... wie ich mich entscheide. Also jetzt: Will ich jetzt etwas aussetzen [= kritisieren] 
oder stört mich einer, der bohrt? Oder... oder ja. Also, das ist, glaube ich, etwas ganz 
Wichtiges. So richtet sich nachher der Tag [danach aus]. Das ist vielfach so. Und 
manchmal, gut manchmal, ja... geht... läuft... hat man das Gefühl, es laufe alles schief. 
Dann läuft es für mich überhaupt nicht, und dann warf ich auch schon mal das Zeug hin 
und habe gesagt: So, jetzt gehe ich halt in den Wald. Und dann ist es wieder gut.  
 
I: Ja, das wäre eigentlich meine Anschlussfrage. Was nervt Sie, was... wenn es eben 
schief läuft – woran liegt es dann?  
 
E: Ja, das bin meistens ich selber. Ich selber. Das ist... das ist meine Entscheidung, ob es 
schief läuft. Also, wenn ich irgendwie schon etwas... oder ich fange alles an. Das gibt es 
manchmal. Ich renne von einer Ecke in die andere und ich sage: Das bringt überhaupt 
nichts. Aber das ist mein... wenn ich manchmal einfach – man sagt dem 
"Zerfahrenheit", oder. Aber da kann man sich auch sagen: So, jetzt... jetzt ist aber 
Schluss, oder, jetzt. Aber es gibt solche Tage. Dann ist es einfach nicht produktiv. Dann 
sage ich: Was habe ich heute eigentlich gemacht? Aber es ist auch unbedeutend. Ich 
kann dann sagen: Es ist vorbei. Aber es ist schon wichtig, dass man ein Ziel hat. 
Irgendeinen Ablauf... das habe ich besonders nach der Pensionierung... habe ich das 
lernen müssen. Dass man nicht einfach so in den Tag hinein lebt. Sonst wird es blöd.  
 
I: Dass man dem Tag auch Inhalt gibt. 
 
E: Ja, ja. Also, dann habe ich meistens... also, ich schaue auch immer, dass ich Kontakte 
habe. Es ist vielleicht an einem oder höchstens an zwei Tagen, dass ich keinen Kontakt 
habe. Da sage ich mir wirklich, jetzt muss ich zu Hause... es müssen Telefonate sein, es 
muss Schriftliches sein, jetzt muss die Organisation wieder sein und dann können wir 
dann wieder.  
 
I: Ja, damit wäre etwa der Begriff "Wohlbefinden" abgedeckt.  00:18:29-0 Wenn wir zum 
zweiten Begriff gehen "Lebenssinn", welchen Eindruck haben Sie, was gibt Ihrem 
Leben Sinn? 
 
E: Ja, so, dass ich einfach da bin, dass ich nicht einfach... ja, ich könnte ja auch nicht da 
sein. Das ist Gottes Werk. Er wollte, dass ich da bin, er wollte, dass ich lebe und er will, 
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dass ich lebe. Er will, dass ich... will mich auch lehren, will mich brauchen. Er will mir 
Gutes tun, er will... Ja, er will mich auch durch [Lebens-]Schulen führen, das ist mir 
ganz klar. Sonst hätte ja das Ganze keinen Sinn. Da müsste ich mich schon fragen, 
wofür... – das hört man ja so viel – Ja, wofür ist das alles? Ich denke manchmal auch, 
wenn man so Dinge um sich herum sieht, so weltliche Dinge, das einen immer wieder 
beschäftigt oder auch Besitz oder Haushalt, da denke ich manchmal auch, also, wofür... 
wofür ist das eigentlich? Damit meine ich irdischen Besitz zum Teil als angesammelter 
Ballast. 
 
I: Also, es muss schon in gewisser Weise etwas Grösseres geben? 
 
E: Ja. Nein also, wenn ich nicht wüsste, wer mich ins Leben gerufen hat und wieso ich 
da bin... ich weiss ja, dass ich da bin, damit ich weiterlebe. Dass ich nicht einfach... dass 
ich über den Tod hinaus darf... dass ich erst recht ins Leben hineinkomme. Dass dies 
einfach eine Durchreise ist, dass es eine... ja, mehr oder weniger höckerige [unebene] 
Sachen sind, aber auch sehr schöne, voll mit Erlebnissen gespickt, und dass wir einfach 
die Hoffnung haben dürfen – gut, ich kann jetzt so reden, weil es mir gut geht. Ich 
denke, wenn ich an Leute denke, denen es schlecht geht, die immer krank sind oder 
einfach schlecht- furchtbare Familienverhältnisse und keine Jobs und finanzielle Nöte 
und Schuld und Drogen und alles, was man sieht, dann denke ich schon, dass es viel, 
viel schwieriger ist. Aber oft hilft ja die Not einem Menschen wieder auf die Beine. Das 
ist das andere.  
 
I: Also, wenn Sie das zusammenfassen würden wie in einem Stichwort: Wofür sind Sie 
da?  
 
E: Ich bin da... also, es kommt nun darauf an, von welchem Aspekt her Sie meinen.  
 
I: Auf den Lebenssinn bezogen.  
 
E: Lebenssinn. Also... ja, das ist noch recht... dass ich das richtig sage. Also, sagen wir 
vom... vom Geistlichen her: Ich bin da, damit ich weiss, dass es ihn gibt, dass es Gott 
gibt, dass es Jesus Christus gibt, dass es den Heiligen Geist gibt und dass ich eigentlich 
da bin, um Gott zu ehren, Gott... Gott wirklich als erste Priorität zu sehen, und dann von 
da aus richtet sich das ganze Leben. Und wenn ich das nicht hätte, das Zentrum, dann 
wüsste... ich wüsste also heute nicht mehr wie leben. Ich habe das andere auch gekannt. 
Ja, das andere auch gekannt. Ich habe immer an Gott geglaubt, aber nie eine Beziehung 
gehabt, keine nahe Beziehung zu Jesus und zum Heiligen Geist. Ich war ein beziehungs-
loser Katholik, ja.  
 
I: Eben das wäre meine Frage: Seit wann wissen Sie das?  
 
E: Also etwa mit 50, ja. Da habe ich bemerkt und zwar habe ich – also wenn ich da 
noch etwas sagen kann – ich habe... ich bin ja nicht einfach von mir aus darauf 
gekommen. Ich habe... eigentlich, ich muss fast früh anfangen. Ich hatte eine gute 
Jugend. Meine Eltern waren katholisch. Sie haben... sie haben mir gegeben, was sie 
geben konnten. Wir hatten eine gute Familie, wir waren zusammen, haben einander 
geschätzt und... also, ich hatte wirklich eine gute Jugend. Ich war ein Einzelkind, aber 
ich hatte... ich hatte eine gute Jugend mit meinen Schwierigkeiten auch in der Schule 
und was dazu gehörte, aber von dort her, von den Wurzeln her war ich nicht krank. 
Aber einfach irgendwo... ich wusste immer, es gibt Gott. Schon als Kind glaubte ich 
immer an Gott, aber ich... das war für mich einfach ganz weit weg. Aber ich wusste, 
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dass ich nichts Böses tun soll und so. Vielleicht noch so ein wenig eingeengt. Ich war 
später noch ein Jahr in einem katholischen Pensionat, was ein Horror war. Und dennoch 
war es gut für mich (lacht). Ja, von der Ausbildung her... ja, ich lernte dort auch 
Französisch, und das war ganz gut. Aber eben, ich hatte nicht... ich musste nie... ich 
erlebte keinen Krach [= Streit] von meinen Eltern. Ich habe eigentlich dort... ja, 
vielleicht wurde etwa gegen aussen geschimpft, wie das überall geschieht, aber 
eigentlich von da her hatte ich eine gute Beziehung.  
 
I: Was war dann in den jüngeren Jahren der Lebenssinn? 
 
E: Ja, da wollte man natürlich möglichst viel erleben und von zu Hause wurde gesagt: 
Du musst etwas lernen, damit aus dir etwas wird, und das habe ich dann auch getan 
und... Daneben hat man das Leben auch genossen, auch in der Familie, wir haben Feste 
gefeiert und so. Von da her... das habe ich damals schon gewusst, das hat einen Sinn. 
Und meine Eltern haben das eigentlich auch gelebt. Mein Vater war sehr ruhig, aber 
sehr diszipliniert als Katholik. Aber er hat auch kein Aufhebens gemacht, er ist 
einfach... er machte einfach das, was er auch gelernt hatte. Er hat auch versucht, das 
weiter zu geben. Ich liebte ihn sehr, meinen Vater. Er ist früh gestorben, leider. Mit 65 
musste er gehen. Meine Mutter hat ihn fast 30 Jahre überlebt. Es war der erste grosse 
Einschnitt in der Familie. Und dadurch sind meine Mutter und ich einander noch näher 
gekommen.  
 
I: Wie alt waren Sie zu dem Zeitpunkt? 
 
E: Warten Sie, jetzt muss ich fast zurückbuchstabieren. Eh... da hatte ich gerade das 
Autofahren erlernt, Moment. 36 oder 37 so, ja.  
 
I: Das war doch eine Art Lebenskrise, oder?  
 
E: Ja, ja. Die Familie war noch zusammen, meine, damals, aber sie ist dann bald einmal 
auseinandergefallen, leider, aber eben, das hat sich alles wieder... ja, um da nicht weiter 
darauf einzugehen, oder. Es ist, was es so gibt. Ich wollte das nicht, es war gar nicht in 
meinem Sinn, aber es hat sich dann halt so ergeben, und dann muss man den Partner 
gehen lassen, wenn es nicht mehr geht. Und das tat ich dann halt und erlebte schlimme 
Jahre. Meine Lebenskrise waren die acht Jahre alleine mit den Burschen. Oder, als sie 
so elf und dreizehn waren, verliess mich mein Mann. Dann musste ich einen Job suchen 
und habe dort wieder einen Riesen-... also das war Gottes Fügung: Ich bekam genau den 
richtigen Job für die folgenden 20 Jahre. Aber diese Geschichte, das wäre Stoff für ein 
Buch,was damals abgelaufen ist, als Gott eingegriffen hat. Schon, dass ich diesen Job 
erhalten habe.  
 
I: Also beim Bund jetzt? 
 
E: Nein. Nachher im... im... ich arbeitete ja nicht mehr, also, ich war ja in der Familie 
und dann habe ich da beim Konservatorium... war ich in der Bibliothek mit einer 
Kollegin, ja eine Schulkameradin. Wir haben einander nie aus den Augen verloren seit 
der Schule. Immer wurden wir irgendwo zusammengeführt und zuletzt hat sie es im 
Glauben auch noch... Auch noch wegen ihr kam ich zum Glauben, obschon sie auch 
nicht gläubig war. Sie ging auch durch eine Lebenskrise und ich sah, wie sie sich 
aufrichtete. Ich sagte: Du, was ist los mit dir? Und bis sie mich da aufgeklärt hatte und... 
eigentlich durch sie habe ich dann gesehen: "Wow, das möchte ich auch haben." Und 
das war eben um die 50 herum, ja. Also das alleine gäbe ein ganz wahres 
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Glaubenszeugnis, ja. Es waren gerade drei Bücherwürmer, die zum Glauben gefunden 
haben, ja.  
 
I: Ja, vom Lebenslauf haben wir schon etwas gehört, eben in welchem Alter so 
markante Veränderungen waren und was der Auslöser dazu war. 
 
E: Ja, mit 50. Da war eine grosse Evangelisation, das Credo, vielleicht können Sie sich 
erinnern. Das war ja eine Riesensache da auf der Allmend. Und dort habe ich 
eigentlich... dort wusste ich: Jetzt weiss ich, was ich will. Ich war bei Pfarrer (...), da 
war ich. Also ja, dort war meine Umkehr. 
 
I: War das 1991?  
 
E: 1991, ja.  
 
I: Ja, da war ich dabei in der Allianz. Ich war im Allianzvorstand mit (...) auch, ja, ich 
habe mitgeholfen, den Anlass zu organisieren.  
 
E: Ja. Dort habe ich wirklich... dann wusste ich... ich wusste noch nicht, wo, wie, was 
und dann wurde ich besucht. Zuerst wurde ich von der Evangelischen Landeskirche 
besucht und ich dachte: Nein, eigentlich nicht. Und ich... ich bin da in (...) bin ich mit 
meiner Kollegin...  eben, sie haben da so einen... mitten in der Woche hatten sie einen 
Lobpreisgottesdienst, am Mittwoch, bei Pfr. eh... (...). Dort fing ich etwas Feuer. Ich 
merkte, diese Leute haben etwas Anderes, etwas Tieferes. Und da war eben auch meine 
Freundin und später... ich wollte natürlich nicht nach (...) von (...) aus, oder. Dann 
wurde ich auch da vom... eben vom ... [Freikirche] im (...) war ich 14 Jahre. Und dann 
erst bin ich zur jetzigen Gemeinde gekommen, nicht weil es mir am andern Ort nicht 
gefallen hätte, sondern es ist ortsbedingt. Hier habe ich die Gemeinde sehr nahe und ich 
hatte den Eindruck, ich müsste nicht weiter weg. Die Gemeinden sind etwa 
vergleichbar. Dort [in der ersten Gemeinde] habe ich viel erlebt. Da war die ganze 
Umwandlung und alles. Da war ich noch im Hauskreis und wurde von dort her 
[menschlich, geistlich] getragen und von dort dann [bin ich] in die Gemeinde 
gekommen. Dann habe ich auch zwei Zerbrüche erlebt, Gemeindezerbrüche. Das war 
ganz schlimm für mich, oder, als Neueinsteiger. Aber heute möchte ich nicht, dass es 
nicht gewesen wäre, weil man da auch die andere Seite gesehen hat. Ja, es war also 
recht happig [= heftig], zum Teil, ja.  
 
I: Ja, ich kenne die Situation auch gut, kenne die Leute, die damals in der Leitung 
waren.  
 
E: Ja. Und nun wohnen die Leute... der eine Gemeindeleiter wohnt ja hier im Haus, vom 
(...), der früher im (...) war. Im Moment hüte ich für sie die Wohnung, sie sind in den 
Ferien. ( 00:31:17-2 Hier folgen vertrauliche Aussagen zur Gemeinde 00:32:32-5 ) 
 
I: Eine Frage wäre wieder wie beim vorherigen Bereich: Gibt es etwas, das Sie sich 
vorstellen könnten oder vielleicht auch geschehen ist, aufgrund dessen Sie den 
Lebenssinn verlieren könnten, dass Sie aus den Geleisen geworfen werden? 
 
E: Ja, es können immer Dinge an einen herankommen. Also, etwas war da, eh... letztes 
Jahr... nein, vor zwei Jahren, als mein Mami gestorben war. Also nicht, dass sie 
gestorben war, hat mich aus dem Gleis geschoben, weil sie sehr schön hat sterben 
können, wirklich. Sie konnte schlafen, einfach einschlafen, und sie war gesund, 
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eigentlich. Also, das ist ja das, was sich eigentlich jeder wünscht. Sie war schon noch 
nebenan im Alters-... im Pflegeheim, aber nur 1 1/2 Jahre, aber ich hätte es nicht 
erwartet, dass sie so schnell... aber, also für mich ist es Gottes Gnade gewesen, dass sie 
gehen konnte, und sie hat sich das auch so gewünscht. Und eh... das zweite war, dass 
vier Tage nach der Beerdigung mein älterer Sohn mit dem Motorrad verunglückt ist, in 
Frankreich. Uff. Daraufhin, ja, wusste ich bald nicht mehr, was oben und unten ist, oder. 
Zuerst die Mutter und nachher, was man so [zu tun] hat drum herum, dann noch der 
Sohn. Und ich wusste nicht, was [los] ist. Der Jüngere hat mich angerufen und sagte: 
„Du, er ist dort im Spital, sie haben notoperiert.“ Und ich habe da... Dann sind wir... 
sind wir nach Frankreich gefahren und [ich] habe einen Schrecken eingefangen [= 
gekriegt], also wirklich. Also in allem war Gott gnädig. Sein Knie war verdonnert [= 
verletzt], total, und eine verdonnerte Hand, diagonal, aber sonst hatte er nichts. Aber er 
brauchte ein Jahr, bis er wieder... Also das war schon... oder, man erwartet so etwas nie, 
obschon ich das ja gewusst habe: Wenn der mal mit dem Motorrad – er hat ein grosses, 
schweres Motorrad – und in allem war eine Riesengnade, also. Es war nichts am Kopf 
und nichts am Rücken, an den inneren Organen nichts, ja, nach einem Salto. Ja, das 
könnte etwas sein, aber ich wusste auch sofort... ich merkte, dass... ich wusste, wohin 
mit dieser Sache. Und ich hatte auch meine Geschwister [Gemeindeglieder] aus der 
Gemeinde, die mich getragen haben. Sie haben gebetet für mich und für den (Sohn) und 
meine anderen haben auch bemerkt: Ah sie... ja, wir sind dann zusammen gefahren. Ich 
bin mit dem jüngeren Sohn und der Freundin hingefahren. Mich hat es... wir sind 
einander wieder nähergekommen. Also, da habe ich auch vom Ex-Mann her, oder, der 
hat sich natürlich auch gekümmert und gesagt: Ich habe es schon gedacht, dass er mal 
einen Unfall baut und, und, und, oder. Aber man hat sich... man hat sich gegenseitig 
auch sehr geholfen. Da ist er wieder mal mit ihm zum Arzt, und dann ist da wieder... 
das hat auch wieder... das war einfach nötig. Und er merkte auch, oder, dass er uns hat 
und... also... aber aus der Bahn werfen, also, komplett aus der Bahn, ich habe gewusst, 
wohin ich meine Lasten bringen durfte: Unter das Kreuz Jesu! 
 
I: Wenn Sie an das zunehmende Alter denken? 
 
E: Ja, wenn sich eine Krankheit vielleicht einstellen würde oder ein dummer Unfall 
oder... ja, das wissen wir ja nicht. Also, ich denke einfach nicht... ich denke eigentlich 
nicht daran. Ich denke, es ist früh genug, wenn es dann eintrifft, aber wir müssen auch 
damit rechnen, dass einmal etwas eintreffen kann. Aber dann weiss ich auch, wo ich 
mich abstützen kann, und es kann scheitern an einer Fehlentscheidung. Also, wenn ich 
mich nachher entscheide, jetzt entgleise ich, dann ist man nahe dran, oder. Der Teufel 
hat da natürlich... der hat schon... und das wollen wir ja nicht und ich glaube, ich 
würde... ich weiss nicht, ich hoffe es, und da bitte ich darum, dass mir in diesem 
Moment der Heilige Geist wirklich... dass er eingreift. Dessen bin ich sicher! Wie ich 
auch immer reagieren würde: Gott ist treu. Und er übernimmt für mich, wo ich 
vielleicht im Moment geschockt bin, oder. Ich weiss es nicht. Ich weiss es schlicht 
nicht. Aber, also aus der Bahn werfen lassen vom Glauben her, also... also das kann ich 
mir schlecht vorstellen. Aber ich kann mir auch vorstellen, dass jemand entgleisen kann 
oder vielleicht so eine Kettenreaktion. Wir haben auch Leute in der Gemeinde, die 
einfach... ja, oder irgendwie die Ehe zerstört ist oder ja, Familienkrach [familiärer 
Streit] oder vielleicht ist jemand in die Drogen gefallen, oder. Das sind schon Dinge, 
die... aber da habe ich auch ganz gewaltige Zeugnisse von jemandem, die das erlebt hat, 
und wie sie getragen war.  
 
I: Ja, es gibt schon Situationen, die sich über längere Zeit einfach nicht ändern, und die 
Katastrophe bleibt.  
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E: Oder vielleicht die Gemeinde. Dass vielleicht von der Gemeinde... das ist ja auch 
möglich, dass sich irgendwie – wie soll ich jetzt sagen – etwas schief läuft mit der 
Leitung, dass jemand querschlägt oder... aber da wissen sie ja auch wie eingreifen. 
Weil, da muss man schon auf der Hut sein und eben aufeinander aufpassen. Oder dass, 
wenn man sieht, dass... au, du! Pass doch an der Stelle auf, oder. Aber entgleisen... ja, 
ich meine, wenn wir... wenn es ein Erdbeben gäbe, oder wenn... das wissen wir ja auch 
nie. Ich glaube eher vielleicht von einer Katastrophe her. Oder einfach die Wirtschaft so 
zusammenfällt, oder. Das ist ja möglich, das wissen wir nicht. Aber, da habe ich einfach 
grosse Hoffnung, dass wir einfach auch getragen werden. Wenn wir auf ihn schauen. 
Also, für Gott ist nichts unmöglich und das hier ist zeitlich. Das dauert nicht ewig. Aber 
eben, ich weiss nicht, wie ich es sagen soll, ich weiss nicht, wie Sie das vielleicht 
gemeint haben oder das ist... 
 
I: Doch, doch, das kann man schon. Wir sprechen ja schon eigentlich die ganze Zeit 
vom Glauben... 
 
E: Ich sage nicht, dass es nicht [passieren] kann, oder. Das weiss ich nicht. Also, meine 
ganz grosse Hoffnung ist, dass mich nichts aus der Bahn schieben kann. Weil, dort ist 
Gott einfach stärker. Also, er hat es im Griff. Im Moment sehe ich es vielleicht nicht, 
oder. Da ist es vielleicht finster oder was weiss ich, aber dass ich hier drinnen weiss, 
irgendwo, er hat es im Griff, ich nicht.  
 
I: Eben, wir reden schon die ganze Zeit eigentlich vom Glauben, weil das bei Ihnen 
einfach einen ganz wichtigen Stellenwert hat, oder. Und nun wollen wir dieses Gebiet 
ein wenig umkreisen.  00:40:48-8 Ja, vielleicht gerade diese Frage: Welchen Stellenwert 
hat der Glaube für Sie? Ist der Glaube alles bestimmend oder wie sehen Sie das? 
 
E: Also, er hat Priorität auf jeden Fall. Das steht an erster Stelle. Also...  
 
I: Und das hat auch zu tun mit dem Lebenssinn und dem Wohlbefinden.  
 
E: Ja, und mit dem Lebensstil, ja. Mit dem Lebensstil, der hat sich natürlich verändert, 
oder. Ich habe vorher auch über die Schnur gehauen, oje. Ich war mal in einem Seel-
sorgeseminar für mich, da in (...) im Lebenshaus war ich mal für eine Woche. Ja, also 
dort bin ich nicht mehr so heimgekommen, wie ich gegangen bin. Da ist etliches 
aufgetaucht und mich hat das wirklich sehr belastet, und dies durfte ich dort bei Jesus 
abladen. Also, das hat so sagenhaft gut getan. Da gab es eine richtige Aufräumarbeit. 
Also, ich hätte dies nie gedacht. Also, ich hatte schlaflose Nächte dort, ehrlich, also. Es 
war wunderschön dort oben, die Atmosphäre war gut und alles, die Schulung war gut, 
aber ich konnte... ich konnte nicht mehr schlafen vor lauter... ich würde etwas 
verpassen. Und dann war auch psycho- ich glaube, ich weinte in meinem Leben noch 
nie so wie dort oben. Und das war also wirklich gut, da wusste ich... aber eben, das war 
ein Anfang. Das war wie wenn man eine Jauchegrube leert und reinigt. Da sind Sachen 
aufgetaucht, an die ich nie auch nur einmal gedacht hätte. Die haben mich gehindert, 
dort wäre ich stehen geblieben. Und ich glaube, das kann man gar nicht. Wir... wir 
müssen uns entscheiden, vorwärts zu gehen. Aber nur Seelsorgeseminar... nur mit Ihm, 
also. Nicht, also von der Welt her geht es vielleicht einen Moment Seelsorgeseminar – 
man ist ja immer wieder versucht, oder sich von etwas... oh, da kommt irgend eine hohe 
Steuerrechnung oder irgend etwas – wie soll ich sagen – ja, dann beschäftigt man sich 
damit vielleicht, weiss ich... es ist schon gut, das muss man, aber es ist nicht alles. 
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I: Priorität ist etwas anderes. 
 
E: Es ist nicht alles, ja.  
 
I: Sie haben es schon erwähnt. Der Glaube hat sehr stark mit Gott zu tun, mit dem 
persönlichen Verhältnis zu Gott. Wie würden Sie das beschreiben, das Verhältnis zu 
Gott?  
 
E: Ah da... es ist etwas, das ich mir wünsche, dass es näher wird. Es ist ehm... ich weiss 
noch viel im Kopf... im Kopf... es ist viel im Kopf, das noch runter müsste ins Herz, 
oder, die 30 cm von da bis da (Geste mit der Hand). Und da hapert es manchmal noch, 
also ich hadere nicht, aber ich sage dann vielleicht: Weisst du, ich verstehe nicht ganz, 
aber eigentlich ist es auch nicht schlimm. Ich muss nicht verstehen, aber ich muss mich 
entscheiden, Ihn weiter in mich hereinzulassen und Ihm das zu geben und... ja, also... 
sehr wenig ist nötig, damit man... – wie soll ich sagen? – dass man in das alte 
Fahrwässerlein zurückgeht, also, da braucht es sehr wenig. Da sind wir allem Angriff 
ausgesetzt, oder, das ist ganz klar. Aber dem dürfen wir keinen Raum geben. Aber es ist 
schon... 
 
I: Also, die Gottesbeziehung ist eine persönliche Beziehung, es ist viel mehr als nur 
irgendetwas Undefinierbares, eine höhere Macht, wie viele es sagen?  
 
E: Nein, also, das war früher. Ja. Und das ist es auch, was einem die meisten Leute 
sagen: „Weisst du, ich glaube schon, dass da etwas ist, dass es etwas gibt, eine höhere 
Macht.“ Das hört man viel. Also, ich war auch einmal in dieser Phase, in der ich das 
Gefühl hatte, ich wäre so ein Stäublein auf der Welt im Universum, oder. Und 
irgendwie einmal, ja... ja, wird dann das Stäublein wieder zu etwas anderem und so. Auf 
dieser Basis war ich auch mal. Man hat sich so ein wenig getröstet. Aber ich wusste 
immer, dass es das schon gibt. Aber eh... ich war jeweils zu stolz; wenn es mir schlecht 
erging, dachte ich: Nein, jetzt musst du nicht bei diesem Gott jammern gehen. Du hast 
es ja selber verdorben, oder. Aber wenn es mir dann gut erging, konnte ich dann Merci 
[= Danke] sagen. Aber wenn... wenn ich... Ich wusste genau, wenn ich etwas Falsches 
tue, das wusste ich schon. Aber dann hat man sich nicht weiter darum gekümmert. Das 
tun ja alle so, nicht.  
 
I: Sie haben schon gesagt, wie es dazu gekommen ist, dass dieser Lebenswandel sich 
geändert hat, der Lebensstil sich geändert hat und dass da etwas ganz Neues hinein-
gekommen ist, nicht direkt durch die Eltern, sondern durch die Freundin, die Sie hatten. 
 
E: Also, durch die Eltern... die Mutter, sie hat furchtbar daran gelitten, dass ich aus der 
katholischen Kirche ausgetreten bin, weil... ich hatte das am Anfang nicht begriffen. Ich 
sagte: „Mam, es geht mir ja gut, es ist doch egal, wo wir sind, eigentlich.“ Oder, und 
später, jetzt begreife ich, dass sie es nicht begriffen hat. Sie konnte es nicht, weil sie 
noch eine Konvertitin war. Sie hat von protestantisch auf katholisch [gewechselt]... 
persönlichen weil der Vater katholisch war. Das war damals noch so. Und sie sagte: Ich 
habe nichts verloren, ich habe gewonnen. Und als Resultat habe ich... das habe ich... 
später habe ich das schon... ich hatte noch Diskussionen mit... mit der eh... 
Gemeindeleiterin nebenan, da in... – Wie heisst die Kirche da nebenan? – , eh... das ist 
mir gerade entfallen. Sie hat meine Mutter auch beerdigt, sie besuchte sie und hat es 
dann gemacht. Dann hatte sie immer Kontakt, und ich hatte dadurch sie etwas kennen 
gelernt. Aber wissen Sie, wir sind natürlich absolut nicht auf der gleichen Linie 
gewesen, in vielem nicht und ja, wir hatten noch recht harsche Diskussionen wegen 
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gewissen Dingen, ja, aber dennoch... ich hatte dann kurz nachher – ich gab nämlich nie 
den Austritt. Aus der katholischen Kirche gab ich erst jetzt den Austritt, im Frühling. Da 
wusste ich, ich wollte es nicht tun, solange Mami noch da war. Ich weiss nie, wenn es 
mir vorher etwas geben würde, das wäre für sie irgendwie Katastrophe gewesen, 
obschon sie wusste, wer mich beerdigen wird. Aber ich dachte: Jetzt muss ich es tun. 
Dann schrieb ich ihr einen ganz netten Brief, und der andere Brief ging dann ans 
Sekretariat – das war nur ein Vierzeiler. Dann hat sie mir also wirklich auch nett 
geantwortet und auch vom Sekretariat haben sie mir auch alles Gute gewünscht und so. 
Aber für mich ist erst jetzt irgendwie, dass alles in den Bahnen ist, wie ich will. 
Vorher... es hat mich nicht... dachte: Die brauchen noch... ich bezahlte immer noch die 
Steuern, auch wenn es nicht deswegen war. Aber ich sagte mir, wenn ich mich 
irgendwo investieren will, dann will ich es ganz, oder. Und nach bald 20 Jahren ist 
sicher die richtige Zeit gekommen.  
 
I: Ja, das ist verständlich, sicher. Wir sagten, eben, der Glaube hat sehr viel mit Gott, 
mit der Gottesbeziehung zu tun, aber sicher auch jetzt als bekennender Christ mit der 
Bibel. Was ist die Bibel für Sie? 
 
E: Ja, das ist mein... das ist, ehm... unser Pastor sagt so etwas Schönes. Das ist 
eigentlich unser Handbuch, also, das ist... eben, also Wort allein genügt nicht. Ich kann 
die Bibel rückwärts und vorwärts, vielleicht sogar auswendig kennen, es nützt mir gar 
nichts, wenn ich die Beziehung nicht habe, wenn ich das Wort nicht lebe. Und also für 
mich ist es schon... also für mich ist es immer noch ein... ehm... eigentlich etwas vom 
Spannendsten, etwas vom Umfassendsten, etwas vom Tiefsten, was es gibt. Und es ist 
ja – soviel ich weiss – das Buch, das immer noch am meisten verkauft wird. Ich hätte 
das ja nie geglaubt, oder. Und dass so etwas über Jahrhunderte hinaus hat übertragen 
werden können, obschon ja viele sagen, ja, das wurde doch verändert. Nach so langer 
Zeit würde das nie leben. Das glaube ich nicht. Da hat der Heilige Geist die Leute 
geführt und das ist... 
 
I: Und hat darüber gewacht, die 2000 Jahre. 
 
E: Ja, ja. Und wenn man denkt, dass die Propheten Dinge gesagt haben, die heute 
geschehen, und schon geschehen sind. Schon ganz viel ist geschehen. Ich bin gespannt, 
oder, was da... also für mich ist es schon Fundament... 
 
I: Handbuch, Fundament, ja, Lehrbuch.  
 
E: Ja, Wort, Lehre, Schule... 
 
I: Lesen Sie die Bibel jeden Tag? 
 
E: Wenn ich... sie ist immer dort. Und ich habe verschiedene Ausgaben, ich vergleiche 
noch, wenn ich... am liebsten forsche ich in der Bibel. Aber ehm... eben, das braucht 
sehr viel Zeit. Da habe ich verschiedene Ausgaben. Ich habe auch die jüdische, die vom 
(…) und habe dort noch Zusatzbücher. Das war auch noch etwas Besonderes. Das hat 
meine Naturheilpraktikerin... wie haben wir doch Diskussionen geführt! Ich wollte 
zuerst wissen: Auf welcher Basis wollen Sie mich behandeln? Also ich bin wirklich mit 
einem komischen Gefühl hingegangen. Mein Sohn sagte: Gehe doch zu dieser Frau, die 
ist gut. Bei vielen Dingen hat sie mir helfen können und hat viel erzählt. Ich bin dann zu 
ihr gegangen. Wir haben ja fast jedes Mal... haben wir vorher irgendeine biblische 
Diskussion. Und sie hat... sie hat noch, in zwei Punkten hat sie grosse Mühe. Aber da 
 422 
habe ich eine gewisse... ich weiss, wie ich mit ihr umgehen muss. Das – ich habe es ihr 
auch gesagt – das Thema berühre ich nicht mehr, weil es für mich nicht stimmt. Und 
das... und das da auch nicht. Aber wir kommen gut zurecht miteinander. Sie glaubt 
und... und dann hat sie... habe ich ihr einmal... hatten wir etwas... sie hat den Urtext 
angesprochen. Sie sagte, sie finde einfach, sie möchte etwas, das dem Hebräischen am 
nächsten wäre. Dann sagte ich, ob sie die jüdische [Bibel] kenne. Ob es das gäbe. Ich 
sagte: „Ja, ich bringe meine mit.“ Dann habe ich ihr mal das Neue Testament gebracht – 
oder oben steht es, die braunen [Bände] dort – und dann hat sie... brachte ich ihr das 
Alte [Testament] auch noch und [habe] ihr gesagt: „Es sind einfach zwei Bücher. Eins 
ist ein Riesenschunken, das Alte, und das andere ist ziemlich normal.“ Und dann sagte 
sie: „Oh, kann ich...“ und ich sagte, sie soll es in die Ferien mitnehmen. Und sie hat es 
tatsächlich mit nach Ägypten genommen. Und als sie zurückkam, sagte sie, also das sei 
dann schön, sie müsse sie gleich kaufen. Und dann ging sie in die Evangelische Buch-
handlung und hat die Bibel gekauft. Und dann hat sie offenbar das Alte auch gekauft, 
und dann eines Tages schwärmte sie und sagte: Ich habe drei Ergänzungsbücher – wie 
sagt man? – ehm... wie Konkordanzen... die drei kleinen vom Neuen Testament, 
Erklärungen... 
 
I: Ja, Kommentare, Erklärungen. 
 
E: „Was, ich wusste nicht, dass es das gibt.“ – „Doch, doch, das gibt es“ und so. Dann 
holte sie einen davon. Ich sagte, das muss ich... also, das muss ich auch noch haben. 
Dann, als ich wieder in die Therapie kam, hat sie mir... gab sie mir ein Kuvert und 
sagte, ich dürfe es erst zu Hause lesen. Da war ein Kärtchen dabei. Sie sei so dankbar, 
dass sie diese Bibel hätte und so... und sie schenkte mir einen Gutschein für hundert 
Franken, so dass ich die drei Bücher kaufen kann. Das sind alles Zeugnisse, das sind 
Samen, die ausgestreut sind, die wachsen. Ich hoffe, dass sie noch aus diesem Denken 
herauskommt, was eine traurige Geschichte ist, eigentlich. Aber das ist so genial, ist so 





E: So gibt es Kontakte. 
 
I: Wir gehen wieder zurück auf das Persönliche. Wie praktizieren Sie Ihre Spiritualität, 
Ihren Glauben? Wie tun Sie das privat? 
 
E: Also... ich... also das Gebet. Die Schrift lesen. Bücher in diesem Zusammenhang 
lesen. Da hat es immer... Ich lebe nicht mehr lange genug, um meine Bücher zu lesen, 
die ich lesen möchte. Man hat immer wieder gekauft und dann muss man immer wieder 
aufpassen, dass man das wichtigste Buch nicht vernachlässigt. Aber ich habe immer auf 
Lager. Und dann ehm... ja gut, man macht etwa von der Gemeinde her ein Seminar und 
ich selber, ich bete, ich lese, ich tausche mit andern aus. Auch hier im Haus habe ich 
Leute, mit denen man aufs Thema kommen kann, und dann ehm... habe ich... ja, das 
gibt es manchmal. Lange bin ich... habe ich Vorträge ans Ohr genommen und ging in 
den Wald spazieren. Das tat ich lange Jahre. Man hat so viel Stoff. Also, und natürlich 
am Sonntag, der gehört dem Herrn. Da bin ich im Gottesdienst und dann pflegen wir 
nachher noch so... manchmal essen wir zusammen und sitzen oft da bis 15 Uhr, oder. 
Dann macht man vielleicht noch etwas miteinander und manchmal nicht. Oft gehe ich 
dann auch nach Hause. Aber mit dem Gottesdienst ist nicht einfach Schluss. Dann habe 
ich noch das Seniorengebet, da gehe ich hin. Das findet immer am Mittwochmorgen 
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statt, und einmal im Monat haben wir Seniorennachmittag, da ist irgendeine Aktivität. 
Dann bin ich noch im Israelgebet. Ich habe ein Herz für Israel und was damit 
zusammenhängt. Das ist ganz, ganz wichtig, ein zentraler Punkt. Gott sagte, wenn man 
Israel nicht segnet, ja... und für unser Land ist es ein grosser Schmerz, was unser Land 
da anrichtet und... also, Israel ist ja sehr enttäuscht von uns, oder, wenn man an die 
Sache denkt da mit Achmadinejad und mit Merz (Politiker). Das ist ja katastrophal, so 
etwas und mit Calmy-Rey (Politikerin), wie sie da mit der Genfer Konvention gehen 
wollte... das sind einfach... Sie sind verblendet, sie wissen es nicht. Und wir müssen 
wachsam sein, dass wir einfach für unsere Regierung beten. Und man hat manchmal 
Mühe, oder. Manchmal werde ich auch wütend und ich sage, warum nervt es mich? 
Oder, aber eh... das ist schon innerlich einfach das Verbundensein mit dem Herrn, das 
möchte ich... das geht durch alles hindurch. Gut, manchmal ertappe ich mich auch und 
sage: „Wo bist du nun eigentlich?“ Ich kann ja nicht immer beten, das ist mir auch klar. 
Man muss ja auch noch handeln. Aber das möchte ich schon noch mehr mit dem Wort 
verbinden, oder. Man hat Mühe mit... eh... ja... mit Leuten, eben evangelistische 
Betätigung ist schon noch harzig. Aber man gibt sich Mühe und auch dass man bei den 
Aktivitäten in der Gemeinde hilft, mitmacht, mitträgt, mithilft. Ja, und dann am Samstag 
gehe ich noch hin, um Blätter zu falten für den Gottesdienst, dann sieht man sich auch 
wieder und hat Diskussionen. Ja, das ist schon – wie soll ich sagen? – der rote Faden 
geht durch die ganze Woche hindurch.  
 
I: Was denken Sie, beim zunehmenden Alter, wird der Glaube noch einen wichtigeren 
Stellenwert erhalten oder, ja, oder was ist nötig, so dass der Glaube einen Halt bietet, 
wenn im zunehmenden Alter zum Beispiel Gebrechen eintreten und Krankheiten, 
Aktivitäten abnehmen, die Kraft eingeschränkt ist? 
 
E: Ja, ja. Also, Halt von der Gemeinde her, von den Leuten. Also, die lassen einen nicht 
im Stich. Also, auch nicht im Gebet, oder. Und wir haben ja... unser Seniorengebet 
besteht für diesen Zweck. Oder, da beten wir vielfach eben... ja, und auch die... die... da 
gibt es ganz viele Gebiete, wofür wir einstehen. Und da hat es 80... über 80-jährige 
Leute dabei, die kommen – ich hoffe auch – sie kommen manchmal zum Teil mit 
Krücken, sie humpeln daher. Es geht ihnen nicht mehr so gut, aber sie kommen. Wer 
noch kann, kommt. Und der Rest wird besucht, oder, wird getragen, man betet für sie. 
Und wenn man das weiss, dann trägt es einen schon. Also, das ist natürlich schon 
wichtig. Und das ist... darum muss man ja Kontakte haben. Wenn Sie niemanden 
kennen, dann sind Sie dann wirklich alleine, im Alter. Hier ist es noch rollstuhlgängig, 
also, da könnte ich noch mit einem Rollstuhl umherfahren, wenn es sein müsste. Aber 
eh... es braucht schon... das... also, das Umfeld ist nötig, sonst kann man dann schon 
vereinsamen. Und ich habe eigentlich nicht Angst davor, weil ich sage, da wird Gott 
eingreifen, er wird mir das geben, was ich brauche. Und ich werde sicher... wenn man 
einmal nicht mehr so kräftig ist, ist man vielleicht sogar froh, wenn man einige Dinge 
abgeben kann. Ich habe eine Glaubensschwester in der Hauszelle, die (Name), sie ist 
schon... sie ist jetzt 80. Sie hat auch gewisse Ämter jetzt abgegeben, weil sie fand, 
jetzt... ich sagte: (Name), gib das ab, das musst du nicht mehr. Aber sie ist dennoch 
integriert, oder, sie wird nicht vergessen, und sie kommt ja auch immer in den 
Gottesdienst. Dann macht man halt das, was noch möglich ist. Also vor dem... nein, ich 
glaube eher, dass es vielleicht auch noch eine schöne Phase sein kann, wo man sagt, so, 
jetzt eh... gibt es da rechts und links andere, die weitermachen können. Das heisst nicht, 
dass ich aufhöre geistig. Weil, ich glaube, die geistliche Gebetsmauer, die ist ganz 
wichtig. Weil, sie brauchen das. Für die Gemeindeleiter, für die ganze Organisation da 
drüben, die brauchen das. Sie haben uns nötig. Und das war mir jetzt gerade ein 
Anliegen – Ich erhielt ein Blättchen, was wir eigentlich noch tun möchten im 60-plus-
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Treff. Man konnte Dinge einsetzen [= hineinschreiben], und mir ist es Anliegen 
geworden eigentlich, dass wir uns immer mehr bewusst werden, wie nötig und wie 
wichtig wir für die Gemeinde sein können. Auch wenn wir vielleicht schon ein wenig... 
oder... sie brauchen uns. Und wir haben auch sie nötig, das ist klar. Aber das ist also 
etwas, dass einfach der Wert nicht abnimmt. Also, es ist mir klar, der Wert nimmt im 
Alter nicht ab. Auch nicht im Gebrechen und wenn... wenn ich... also, so Gott will, 
wenn ich Alzheimer oder weiss ich was kriegen würde, dann trägt mich der Heilige 
Geist, wenn ich selber nicht mehr weiss, was ich... was ich mache. Dann wird er weiter 
schauen. Also, es kann noch happig [= heftig] werden, das wissen wir nicht. Und es gibt 
auch immer wieder Leute, die uns nicht gut gesinnt sind, das... angegriffen werden wir 
schon. Oder auch vielleicht einmal oder... „die Gruftis da“... ja. 
 
I: Ein Letztes zu diesem Bereich – sagen wir noch auf die Zukunft hin. Welche 
Zukunftsperspektive haben Sie? 
 
E: Also, auf dieser Welt oder sonst? 
 
I: Wie Sie meinen. 
 
E: Ja, eine gute. Eigentlich eine gute. Ich sehe dieser Sache einfach positiv ins Auge. 
Auch was kommen kann von der Welt her. Wir sind natürlich ein verwöhntes, 
privilegiertes Volk, nicht alle, sicher nicht. Es gibt auch in unseren Kreisen, gibt es 
Leute, die haben Mühe. Aber wir sind von der Struktur her, vom Land her sind wir in 
der Schweiz also schon auf einer... auf einer kleinen Insel noch bald. Und wie lange das 
noch anhält, wissen wir alle nicht, aber also, wir können schon nur dankbar sein, für 
was wir alles haben. Es muss nur mal der Kühlschrank aussteigen, wie bei mir kürzlich. 
Ach, was mache ich jetzt? Das sind blöde, banale... ja, und doch. Wir haben mal kein 
warmes Wasser oder wir haben mal... oder... ja, es funktioniert einfach etwas nicht. Der 
Fernseher steigt aus, Telefon geht nicht mehr oder... also wir würden schon ins 
Schleudern kommen... 
 
I: Ja, weil wir auf hohem Niveau leben.  
 
E: Also, wenn da mal... ich denke an eine Naturkatastrophe, wenn es mal schüttelt und 
es geht einfach nichts mehr, man kann nicht mal mehr Geld holen auf der Post. Es geht 
dann nicht mehr. Irgendwie...  
 
I: Aber eben, das ist, sagen wir, die irdische Ebene. Nun gibt es ja noch die geistliche 
Ebene und dort die Zukunftsperspektive? 
 
E: Also, ich glaube... also, manchmal denke ich, wir sind wahrscheinlich näher dran als 
wir meinen. Nicht schwarz malen, überhaupt nicht, es geht gar nicht darum, schwarz zu 
malen. Je verrückter, je schlimmer es geht, ohne dass man sich das wünscht, desto näher 
ist die Wiederkunft von Jesus, desto näher kommt es. Also, ich weiss nicht, ob die Zeit 
nicht schon später als Fünf vor Zwölf ist, also. Wenn man sieht, wie es geht auch in der 
Natur, oder. Obschon auch die Natur uns nicht braucht. Wenn es die Menschen nicht 
mehr gibt, wird sich die Natur voll erholen. Aber... 
 
I: Wenn man nicht weiter macht mit Zerstören. Ja, und für jeden Menschen ist natürlich 
das eigene Sterben im Grunde genommen ein Punkt, der ähnlich ist wie die 
Wiederkunft von Jesus. Wenn ich sterbe, wird für mich nichts anderes mehr kommen. 
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E: Ja, ja. Und dann weiss ich... irgendwie... ich weiss, dass die... wenn man auf den 
Friedhof geht, sie schlafen alle, sie schlafen jetzt alle, sie sind in einem Zwischen-... wir 
sind ja noch nicht auferweckt, oder. Aber sie schlafen... das wäre ja furchtbar, wenn wir 
das erleben müssten, das Warten. Und das ist nicht. Wenn wir gestorben sind, gibt es 
keine Zeit mehr. Dann gibt es nur noch Gottes Zeit. Und das finde ich etwas so 
Wunderbares. Das ist sicher für die, die vor 2000 Jahren gestorben sind und das 
vielleicht schon erhofft haben: Jetzt kommt er, jetzt kommt er dann. Das hat man ja oft 
vermutet: Jetzt kommt er. Wenn diese hätten warten müssen, zeitlich, sie hätten längst 
den Glauben verloren. Für mich ist das so schön. Und wenn das wirklich einmal so weit 
ist, dann wird... dass jeder auferstehen wird, der da einmal gelebt hat... ich kann mir 
das... das können wir uns doch gar nicht vorstellen, die Dimensionen. Aber... ja... also, 
dass wir nicht noch einmal auf eine solche Welt kommen müssen, dass wir nachher 
einfach für ewige Zeiten, wo wir... ewige Zeiten können wir uns ja nicht vorstellen. 
Immer, und ohne Schmerzen, ohne Leid, ohne... ohne Schuld, ohne... also... 
 
I: Ja, und diese Dinge haben wir ja aus den Aussagen der Bibel, sonst wäre das für uns 
völlig fremd: Dinge, die wir uns nicht vorstellen können.  
 
E: Ja, ja. Und darum tun doch so viele... was gibt es nicht alles für Bücher und 
Forschungen "was danach" [kommt]! Das könnten wir alles vergessen. Es steht alles in 
diesem Buch. 
 
I: Ja. Dass man langsam zur Überzeugung kommt, dass das Beste noch kommt.  
 
E: Also, ich hoffe es auch. Natürlich wünsche ich mir... ich wünsche mir auch, dass ich 
einmal so hinübergehen kann wie mein Mami gegangen ist. Einfach einmal einschlafen 
und nicht mehr erwachen, ist ja wunderbar. Wir wünschen uns alle nicht, dass wir 
Schmerzen haben und dass wir fast eh... ja... kläglich absterben müssen und weiss nicht 
was alles noch. Aber da können wir ja auch noch vorsorgen, also ich habe meine Pa-
tientenverfügung... die habe ich geschrieben. Sie ist in meinem Portemonnaie. Ich will 
nicht, dass man mir das Leben verlängert auf künstliche Art, wenn man genau weiss, 
dass es nicht gut herauskommt. Das habe ich da aufgeschrieben, und dann bin ich 
versorgt. Ich muss nur noch organisieren, wie die Abdankung vonstatten gehen soll. 
 
I: Zu diesem Thema kommen wir gerade. Meine Frage ist nun 01:11:10-0 beim letzten 
Gebiet "Sterben und Tod": Haben Sie sich fürs Sterben vorbereitet? Offenbar ja schon 
mit der Patientenverfügung... 
 
E: Ja, das jedenfalls mal so. Also innerlich... ja, das ist... solange man so gesund ist wie 
ich, ist es irgendwo noch weit weg, und doch weiss ich, dass es sehr nahe sein kann. Ich 
kann morgen schon nicht mehr da sein. Ich kann verunglücken, plötzlich kann etwas 
eintreffen, ein Herzschlag ist möglich, ich kann... und da sage ich einfach: Herr, eh... 
bitte gib mir alles, was ich... was ich noch haben muss, oder. Ich möchte einfach bereit 
sein, du kannst mich holen, wann du willst. Und nicht, dass ich jetzt gerade gerne 
sterben würde, das ist ja ganz logisch. Aber auf der andern Seite denke ich, ja, wenn ich 
jetzt... jetzt gehen müsste aus einem gesunden Leben, ja, da ist mir doch alles erspart 
geblieben, was da noch kommen könnte. Also, ich weiss jetzt nicht, was schlimmer ist, 
wenn jetzt ein junger Mensch stirbt oder wenn ein Kind stirbt. Das ist schlimm für die 
Eltern, ganz sicher. Aber für das Kind... das hat doch alles nicht... müssen. Gut, man 
kann auf der einen Seite sagen: Es hat ja das schöne Leben nicht... nicht geniessen 
können, und das und das konnte es nicht. Aber es weiss es ja gar nicht. Das ist für mich 
noch der einzige Trost, den ich habe, wenn so viele Kinder getötet werden, also abge-
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trieben werden. Das ist so furchtbar, oder. Das ist ja der schlimmste Mord in meinen 
Augen. Am hilflosesten Geschöpf, das es gibt auf dieser Welt. Und da gibt man einfach 
den Freipass. Das tut mir weh. Also, das kann ich und das akzeptiere ich nicht und da 
wehre ich mich ganz vehement. Da ist mir egal, wer mir da zuhört. Das ist Mord. Und 
wenn man Leute dazu treibt zu morden, ist es noch schlimmer. Oder, aber wenn ich 
nicht wüsste, dass diese Kinder... diese Kinder, ob sie nun jetzt zwei Wochen alt sind – 
Fötus von zwei Wochen – oder ob es vier Monate alt ist oder... es ist bei Gott. Der 
kommt nahtlos zum Herrn. Aber das kann uns nicht davor abhalten, es zu verhindern. 
Das ist... also für mich ist das entsetzlich, wenn man das macht. Da macht man ein 
Aufhebens, wenn man... ich habe Tiere sehr gern, ich liebe Tiere, wirklich. Und ich 
werde sauer, wie sie behandelt werden, die Tiertransporte. Das ist auch ein Grund dafür, 
dass ich praktisch kein Fleisch mehr esse. Ich kann das nicht mehr, das gr- also. Aber, 
dass man sich da vehement einsetzen kann, was richtig ist, oder dass man junge 
Kätzchen nicht ersäuft oder dass man das... da bin ich auch nicht dafür oder dass man 
sie lieber eh... es heisst, dass man Katzen besser kastrieren soll, dass... dass es keine 
Jungen gibt. Okay, aber nachher bei den Leuten den Freipass geben, dort darf man das. 
Da darf man das Schlimmste tun, was es gibt.  
 
I: Und dann folgt der Mensch mit Sterbehilfe, ja, und das Argument ist natürlich dann 
ganz klar: Der Mensch hat das Recht auf sein Leben, das Recht auf Selbstbestimmung. 
Da denken Sie wahrscheinlich anders? 
 
E: Nein also, das haben wir nicht. Unser Leben gehört dem Herrn, eindeutig. Er hat es 
gegeben, und er wird es zur richtigen Zeit wieder zurücknehmen, aber was ich... ich 
verurteile niemanden, der das aus Verzweiflung tut und aus lauter Angst, und es gibt ja 
heute Leute, die sagen: Ich will einfach niemandem auf der Pelle sein oder für mich hat 
das Leben keinen Sinn mehr. Das ist schlimm, oder. Das ist traurig, und das sollte man 
eigentlich nicht noch fördern. Man sollte doch eher versuchen, diesen Leuten zu helfen: 
Du, du bist genau gleich viel wert. Wenn jetzt jemand vom Morgen bis zu Abend 
ohnmächtige Schmerzen hat, also es ist... Aber ich tue... ich sage nicht... ich habe nicht 
ein Ja dazu. Es ist schlimm, aber ich glaube... ich glaube einfach immer, dass dort... wir 
haben ja heute so viele Mittel, mit denen man die Leute praktisch lahmlegen kann. Wir 
haben ja auch Betäubungsmittel und so. Da bin ich nicht dagegen. Ich sage... ich habe 
bei mir auch geschrieben, sie sollen mir ehm... schmerzlindernde Mittel geben, aber 
nicht zurückhalten, aber nicht zuviel. Oder, einfach so... 
 
I: Auf palliative Art. 
 
E: Ja, ja. Da bin ich auch dafür, dass man nicht noch an der Sache dreht und noch 
Schläuche und weiss nicht und Wiederbelebungsversuch, wenn der Hirntod oder weiss 
ich was schon...  
 
I: Haben Sie das schriftlich festgelegt und an einem Ort hinterlegt? 
 
E: Ja, das habe ich bei mir im Portemonnaie, ich habe... meine Söhne haben es. Das ist 
bei ihnen aufbewahrt und bei mir hinterlegt in meinen Dokumenten. Das habe ich er-
ledigt und nun bleibt mir noch festzulegen, wie es dann gehen soll.  
 
I: Eben mit der Beerdigung und so, ja. Haben Sie einen Lebenslauf geschrieben?  
 
E: Da bin ich eben daran und weiss nicht so recht. Ich weiss eigentlich – wie soll ich 
sagen. Ich möchte vor allem nicht, dass es da so ein „Riesentamtam“ gibt. Für mich ist 
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dann wichtiger, dass die Leute, die hier sitzen und an die Beerdigung kommen 
vielleicht, dass sie etwas vom Herrn mit auf den Weg bekommen. 
 
I: Aber dann schreiben Sie doch das.  
 
E: Ja, das möchte ich eben. Dann kommt eben... ich möchte ich... ich muss erst noch 
herausfinden, welcher Bibelspruch oder etwas, dann soll der Pastor eine Predigt darum 
herum bauen, und das überlasse ich ihnen ganz, wie sie das gestalten. 
 
I: Aber eben, sie müssten es wissen. 
 
E: Ja, ja. Das sagen sie. Ich bin auch daran. Ich habe es noch nicht getan, ich sollte... ich 
sollte das noch tun. Das ist nun etwas, da habe ich noch etwas Mühe damit. Ich weiss 
nicht so recht... Ja, ich will auch nicht bei Adam und Eva anfangen, oder bei mir. Ich 
möchte es eigentlich kurz machen, aber die Punkte, die mir wichtig gewesen sind, als 
ich die Umkehr gemacht habe, als ich ein neues Leben anfangen durfte, also 
Versöhnung und das Gute in der Familie und all das, das möchte ich eigentlich... das 
möchte ich schon herausstreichen.  
 
I: Das wäre ja auch zeugnishaft.  
 
E: Ja, auf jeden Fall. Das möchte ich tun. Das muss ich tun.  
 
I: Ein Pastor muss es wissen. 
 
E: Ja, ja. Es wird dann hinterlegt bei der Sekretärin, ja. Das muss man schon tun. Sie hat 
es uns wieder ans Herz gelegt da am Seniorennachmittag. Noch wichtiger... also ebenso 
wichtig ist die Patientenverfügung, dass es dann so läuft. Sie haben dann beim Mami, 
als... es hat ja ein Ding gemacht, einen Oberschenkelhalsbruch noch mit 90. Und dann 
meinte sie, daran zu sterben. Ich sagte: „Mami, das ist ein Bruch, den kann man heilen.“ 
Und dann fragten sie sie, in der eh... damals im... wo war sie schon im Spital – im (...) 
fragten sie sie: „Frau (...), wollen Sie... wollen Sie, wenn Sie eine Herzgeschichte 
hätten, wenn Sie einen Aussteiger hätten, möchten Sie reanimiert werden?“ Und die 
Mutter, in ihrem Ding sagte sie: „Nein, nein, lassen sie mich dann gehen“, oder und so 
hat sie... Und sie fragen einen. Und wenn man da nicht selber antworten kann, dann ist 
es dumm, dann ist man froh, wenn man das (die PV) bei sich hat. Das hatte sie eben 
auch noch nicht, oder. Aber sie sagte es einfach. Sie sagt mir immer: „Du, ich will... ich 
will dann keine Schläuchlein, ich will das und das nicht mehr. Lasst mich dann gehen.“ 
Ich glaube, das ist schon noch wichtig. Ich weiss nicht wie man... das kann ich nicht 
nachvollziehen wie jemand schlussendlich der Mensch, das rein Menschliche kann 
(nicht verstanden) werden. Das ist ein Lebenskampf, oder. Der Körper will ja schon 
nicht sterben, das ist klar. Also, wie man dann schlussendlich reagiert, weiss ich 
eigentlich auch nicht. Aber ich glaube, da hilft uns Gott. Da werden wir also garantiert 
Hilfe erhalten.  
 
I: Also in dem Sinn haben Sie keine Angst vor dem Sterben? 
 
E: Soweit nicht vor dem Sterben. Ja, man hat vielleicht ein wenig Bedenken, wenn man 
einmal etwas hat und man denkt: Hoffentlich dann nicht und so. Ja, das denkt man 
vielleicht schon etwa. Ich denke manchmal auch... ich habe auch eine Kollegin da 
nebenan, eine Schulkameradin. Sie ist gleich alt wie ich. Sie liegt nebenan im... im 
Pflegeheim mit schwerer Parkinson. Es schüttelt nur so. Sie hat Hirnabbau, sie hat eh... 
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Arthrose sehr schlimm, oder, sie hat... also, sie liegt irgendwie verkrümmt im Bett, kann 
kaum mehr aufstehen. Sie versuchen sie manchmal noch etwas aufzurichten. Es ist 
frappant, aber die Frau hat sich letztes Jahr bekehrt. Ich war bei ihr und habe ihr... ich 
merkte, dass sie etwas hat. Ich nahm sie nochmals in den Gottesdienst mit, mit dem 
Rollstuhl. Jetzt geht das ja nicht mehr. Und dann sagte sie, sie möchte das jetzt, sie 
wolle nicht mehr warten. Und sie strahlt und sagt: Es geht mir gut. Zwischendurch 
driftet sie ab, sie hat auch noch ein wenig Dings – wie sagt man? – Schizophrenie, dass 
sie plötzlich eh... etwas... dann kommt es wie von einem Tonband. Aber dann kann man 
sie wieder zurückholen und sie... sie hat Freude, wenn man kommt. Und dort hat es 
auch ausgestrahlt in die Heimleitung. Ich sagte es ihnen natürlich, oder. Und gesagt: 
Schauen Sie, wie sie jetzt... es geht ihr nicht schlecht. Sie sagten, sie hätten gemerkt, 
dass sie mental etwas besser sei. Aber eben, die Krankheit nimmt zu. Aber ich mache 
noch bei andern alten Leuten Besuche dort und versuche sie zu ermutigen.  
 
I: Was denken Sie, was nach dem Tod kommt? 
 
E: Ja, Friede, Friede, ja, einfach Gottes... das... das sehen wir dann, oder. Das wird... 
also, die Ruhe muss phantastisch sein. Also, ich glaube, dass einfach ins Unbewusstsein 
segeln... das... ich habe nicht... ich weiss nicht... das ist... ich kann da... Ich pflichte bei, 
wenn mir jemand sagt: Es ist noch keiner zurückgekommen und hat gesagt, wie es ist. 
Stimmt. Der Einzige, der auferstanden ist, war Jesus. Gut, Totenerweckungen gibt es ja 
heute noch.  
 
I: Ja, aber die sterben meistens wieder. 
 
E: Sie ste- ja. Aber also, sie sterben dann auch wieder, oder. Der Lazarus [Johannes 11] 
hat später auch wieder gehen müssen. Aber das... das gibt es. Also, ich habe das auch 
schon... auch schon gelesen. Ich habe da den Fax, den Freitags-Fax. Ich weiss nicht, ob 
Sie den kennen. 
 
I: Ja, ich kenne es.  
 
E: Das ist gewaltig, was da läuft. 
 
I: Haben Sie den Eindruck, so wie man gelebt hat, also die eigene Biographie hat mit 
dem Zustand zu tun, der nach dem Tod kommt? 
 
E: Ja, also vor allem vom Wandel her, oder. Das glaube ich schon. Also, gut wenn ich 
jetzt – sagen wir – ich habe mich jetzt... ich habe mich jetzt bekehrt, ich habe umgekehrt 
und dann lebe ich wieder gleich weiter wie vorher, dann war das ja auch nichts. Das 
glaube ich schon... aber, ich glaube auch, dass Gott sieht, welche Wurzeln jedes 
einzelne Leben hat. Ich denke, es sind nicht alle so privilegiert, wie ich es war. Ich 
weiss ja... vielleicht bin ich einer der allerschwächsten Menschen, weil ich es so gut 
hatte. Dass manchmal... wenn ich denke, wie viele Kranke wir in der Gemeinde haben. 
Wir haben einen, der ist... seit zehn Jahren ist er jetzt an der Dialyse, dreimal in der 
Woche. Er hat 20 Jahre mit einer... einer Ersatzniere gelebt. Dann ist die auch 
gestorben. Und nun ist er wieder seit bald zehn Jahren an der... Das ist furchtbar, was 
dieser Mensch durchleidet. Aber das ist einer unserer Sterne am Himmel, wie er das 
lebt. Er sagt: Weisst du, ich weiss, es kann jeden Tag Schluss sein. Vielleicht nimmt er 
mich nächstens und vielleicht muss ich halt noch da bleiben, aber wenn ich das nicht 
hätte, ich wäre nicht da, wo ich jetzt bin. Das ist ein... das ist ein richtiger... das ist ein 
Licht. Und wir haben noch andere im gleichen Stil. Ich habe da einen im Haus, der hat 
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auch... es gibt fast nichts, was er nicht gehabt hat. Er sagte: Wenn ich nicht an Gott 
glauben könnte, dann wäre ich schon lange nicht mehr da. Und er hat jeden Tag 
Schmerzen seit Jahren. Und die sind... für mich sind das... sind das Vorbilder. Da kann 
man sagen, ich bewundere ihn. Wenn ich in einem gesunden Zustand so reden kann.  
 
I: Das ist immer noch eines.  
 
E: Ja, das ist noch eines.  
 
I: Und das andere hat wahrscheinlich schon mit Lebensreife zu tun und eben mit der 
starken Perspektive aus dem Wort heraus. 
 
E: Ja, ja. Und wir können einander ermutigen, oder. Mit dem, der eben so krank ist. Ab 
und zu schauen wir etwa ein Filmchen miteinander oder etwas, oder irgend sagt er: 
„Komm doch einen Moment herauf, ich halte es fast nicht mehr aus, komm.“ Dann 
machen wir einen Tee oder irgendetwas, und wir bleiben einfach im Kontakt oder wenn 
etwas Böses ist, hilft man einander, fährt man jemanden mit dem Auto etwa zum Arzt, 
oder etwas, ja. Gut, jetzt von dem her... ich weiss ja nicht, wie einmal mein Umfeld 
reagiert, wenn es mir vielleicht schlecht ginge. Aber da habe ich einfach... wir müssen 
auch aufpassen, dass wir einander nicht Angst machen. Also, Angst ist ja der allerärgste 
Feind des Menschen, Angst.  
 
I: Blockiert.  
 
E: Blockiert, legt uns lahm. Ich hatte auch schon Ansätze davon. Ich dachte: Hei! Wenn 
das so weiter geht, merci, kannst du die Pensionskasse noch bezahlen und was ist dann 
mit der AHV? Solche Sachen wollen dann über einem... Ja, ich meine, es kann uns 
tangieren. Das wissen wir nicht. Schauen wir dann weiter, wenn es soweit ist!  
 
I: Ich habe noch eine letzte Frage: Es geht um letzte Worte. Wir nehmen an, dass Sie 
noch gut im Kopf sind, gut überlegen können, aber Sie merken, das Leben kommt zu 
einem Ende. Nun sind Sie da auf dem Sterbebett, vielleicht auch schwach, Sie können 
nicht mehr. Nun kommt eine der besten Freundinnen oder Freunde zu Besuch, und Sie 
haben den Eindruck, diese Person sehe ich wohl auch zum letzten Mal. Was würden Sie 
ihr sagen? 
 
E: Also, das kommt... also, bei Gläubigen habe ich kein... da wissen wir, wo wir stehen. 
Aber wenn jetzt meine Kinder, die das noch nicht haben – sie wissen übrigens, dass ich 
für sie bete, sie wissen das – und dass ich einfach jedem sagen würde: Du, denke dran, 
übergib... ich betete nun ein Leben lang, oder, dass du dein Leben bald Jesus übergibst. 
Das ist die beste und wichtigste Entscheidung, die du in deinem Leben machen kannst. 
Weiter kann ich nicht. Gott ist da, er wird... er wird, weil es in seinem Wort heisst: 
Wenn einer im Haus gläubig ist, wenn eine Person gläubig ist, wird das ganze Haus 
gläubig werden. Und ob jetzt das zu meiner Lebzeit geschieht oder nicht, das kann ja 70 
Jahre später geschehen. Das haben wir da... bei den Büchern sehe ich das auch immer 
wieder – ich weiss nicht – Corrie ten Boom ist so eine Person. Sie hat... sie hat dort 
auch... ihre Schwester hat, glaube ich, für jemanden gebetet schon als Kind – 
Kindergebet. Der hat sich mit 70 bekehrt. Sie war ja nicht mehr da. Also, ich glaube 
schon, wenn wir da wirklich festhalten, und schlussendlich ist es dann die Entscheidung 
des andern selber. Ich glaube, ich würde schon noch schauen und sagen: Macht Frieden 
in der Familie und macht Frieden mit Gott, macht Frieden. Das ist das Wichtigste. Dann 
kann ich beruhigt sterben, würde ich vielleicht noch sagen. Oder, aber wenn ich es 
 430 
natürlich nur sage, damit ich ruhig sterben kann, ist es natürlich auch nicht das.  
 
I: Nein, aber es ist ein Anliegen.  
E: Aber es ist... Ich sagte einmal einer Tante – wir waren bei ihr und sie war wirklich 
am Sterben. Als sie dann starb, waren wir nicht mehr da, das war dann, glaube ich, zwei 
Tage später. Und ihr habe ich auch immer gesagt... ich habe ihr immer mal von Jesus 
erzählt. Sie hat von früher her nichts mitbekommen, und ich weiss, dass sie... auf mich 
hörte sie. Und sie konnte auch ihren Sohn nicht akzeptieren, weil er unehelich war, wie 
das früher war. Einfach diesen Schmerz erlitten, oder bis... und dann sagte ich ihr – sie 
konnte nicht mehr, war zu schwach, um reden zu können – sie war in einem schönen 
Bett, wirklich ganz gefällig, auch betreut wirklich schön. Dann sagte ich ihr ins Ohr: 
Weisst du, dein Jesus wartet auf dich, jetzt wartet er auf dich. Ich weiss nicht, geglaubt 
hat sie vielleicht nicht, ich weiss es nicht. Aber wir wissen nicht, was noch abläuft bei 
einem Menschen in der allerletzten Stunde. Und es hat sich schon mancher auf dem 
Sterbebett noch bekehrt. Das ist es ja, was wir hoffen. Das ist für mich ja auch ein 
gewaltiges Anliegen. Ich möchte alle, dass sie die... ja, die Familienangehörigen und 
alle da, die man kennt. Aber eben, es ist keiner mehr wert als der andere. Das müssen 
wir auch wissen. Ich dachte lange nach. Eine Person fragte mich einmal: Du, was 
würdest du... stell dir jetzt mal vor, mein Sohn... der... was geschieht dann, wenn... 
wenn der jetzt stirbt? Und er hat nicht geglaubt. Und ich möchte doch... wenn ich 
sterbe, möchte ich doch meine Lieben wieder sehen. Das ist ja bei vielen... dann sagte 
ich: Weisst du was? Gott hat gesagt: Im Himmel gibt es keine Tränen, keinen Schmerz 
und nichts mehr. Wie das geschehen wird, weiss ich nicht, aber es wird sein. Mach dir 
keine Sorgen. Ja, mache dir Sorgen jetzt, das ist gut, aber du kannst nicht mehr als es 
sagen. Und wenn du das ernst nimmst und dafür betest, Gott wird es... wird es tun und 
wenn... wenn er es nicht macht, du wirst deshalb keine Schmerzen mehr haben. Das ist 
nicht ein gleiches Empfinden. 
 
I: Ja. Empfinden wie jetzt. 
 
E: Ja, ja. Sicher nicht. Sonst wäre es ja furchtbar. Da würde ich mir auch Sorgen 
machen und mir sagen: Wofür ist die ganze Mühe?  
 
I: Doch, dann wäre es das ungefähr. Danke bestens, Frau Steiner, das war sehr gut.  
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I: Also, Herr Wehrli, es freut mich, dass Sie bereit sind, mir Auskunft zu geben auf 
meine Fragen, mir ein Interview zu geben. Wir haben über die Personalien schon 
gesprochen. Sie sind 61-jährig, Sie sind verheiratet, Schulbildung haben Sie bis zur 
Sekundarschule, von Beruf sind Sie Berufsberater, haben aber eine Kaderstellung, Sie 
führen eine Gruppe Mitarbeiter und Sie wohnen in einer mittelgrossen Stadt. Ihre 
religiöse Ausrichtung kann man nennen "alternativ unstrukturiert". Können Sie das so 
bestätigen?  
 
R: Das würde ich bestätigen. 
 
I: Wir sprechen über vier Gebiete. Sie haben sich auf diese vier Gebiete nicht 
vorbereiten können auf die Fragen, weil ich gerne möchte, dass Sie spontan antworten 
und Sie einfach sagen, was Ihnen wichtig ist im Moment. Es ist also eine 
Momentaufnahme, die wir machen. Wenn wir beim ersten anfangen "Wohlbefinden", 
dann könnten Sie mir vielleicht sagen, was dazu gehört, ganz allgemein, dass Sie sich 
wohlfühlen? 
 
R: Das ist eine sehr umfassende Fragestellung, die mich erschlägt. Ehm... Wohlbefinden 
hat sicher wesentliche Elemente, die beziehen sich auf den Körper, auf meine 
emotionale Befindlichkeit, auf meine intellektuelle Leistungsfähigkeit, auf mein 
soziales Netz, auf mein... mein weiteres Netz, die Umgebung, das Land, der Ort, wo ich 
eingebettet bin und auch, was mein Sein hier auf der Erde betrifft. Dimensionen, die das 
übersteigen. Das könnte ich mir als Definition aus meiner Sicht so vorstellen.  
 
I: Und gesundheitlich, fühlen Sie sich gut heute? 
 
R: Ich fühle mich soweit gesund, körperlich, psychisch, mental. Ich habe vielleicht 
gewisse Altersanzeichen wie ehm... das Kurzzeitgedächtnis, das nicht immer ganz so 
war, wie es auch schon war und eh... dann vielleicht einige körperliche, kleinere 
Probleme, aber insgesamt fühle ich mich gesund.  
 
I: Schön, ist auch Grund, dankbar zu sein, natürlich. Die psychische Verfassung haben 
Sie schon angetönt. Auch die schätzen Sie gut ein? 
 
R: Ja, wenn ich das präzisiere, dann muss ich sagen, dass ich seit der frühsten Jugend 
mich mit meiner psychischen Stabilität auseinandersetzen musste, anfänglich und später 
auseinandersetzen wollte. Ich habe sehr viel therapeutische Arbeit initiiert und 
mitgemacht. Ich musste mich immer einsetzen, dass ich im Lot bleibe, dass ich ganz 
bleibe. Es gab dann so gut in der Hälfte meines Lebens eine Veränderung in dem Sinne, 
dass ich eh... aus der Not herauskam und eigentlich an mir weiter arbeitete, um mich als 
Individuum zu entwickeln, zu entfalten. Und das ist jetzt die Situation.  
 
I: Können sie vielleicht sagen, in welche Richtung es ging in dieser therapeutischen 
Arbeit als jüngerer Mensch? 
 
R: Ich habe körperbioenergetisch gearbeitet nach Wilhelm Reich. Ich war sehr viele 
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Jahre in einer Jungschen Psychoanalyse. Ich habe nach der Daseinsanalyse gearbeitet. 
Ich habe Transaktionsanalyse gehabt und eh... ich war oft in Supervision und Coaching, 
das wesentliche Elemente auch auffing und heute bin ich auch in Beratungs- und 
Coachingsituationen, die aber nicht mehr richtungsgebunden sind, wie das ursprünglich 
war.  
 
I: Sie haben am Anfang gesagt, das Soziale ist Ihnen wichtig auch für das 
Wohlbefinden. Ich nehme den Begriff "Beziehungsnetz". Welche Personen sind wichtig 
für Sie? 
 
R: Spontan ist das meine Frau, dann meine zwei Freunde. Die Frau hat Kinder, die sind 
mir sehr wichtig. Ich selbst bin nicht Vater und meine Ursprungsfamilie hat eine 
gewisse... einen gewissen Stellenwert. Das würde ich so bezeichnen.  
 




I: Wenn Sie jetzt an einen normalen Tag denken, was müsste an einem normalen Alltag 
geschehen, damit Sie am Abend sagen könnten: „Der war gut, der hat mir etwas 
gebracht, das hat mein Wohlbefinden getroffen.“?  
 
R: Für mich muss das ein Tag sein, an dem sehr Unterschiedliches Platz haben kann, 
organisatorisch administrative Aufgaben, Projektaufgaben, eh... Coaching – ich habe 
viele Coachingaufgaben hier – und eh... es müssen Aufgaben sein, bei denen ich mit 
dem Menschen zusammentreffe und sein Wesen spüre und ihm eine... dazu verhelfe, 
eine auch nur minimale Einsicht zu erhalten, eine Entwicklung in ihm zu evozieren, 
auch wenn das nur eben wirklich minimal ist. Das sind wesentliche Bereiche, die für 
mich wichtig sind. Dann kann ich am Abend sagen. „Das hat sich gelohnt.“  
 
I: Das ist das, was Sie im Beruf erleben. Und wenn Sie zu Hause sind, in der Freizeit? 
 
R: Dann spielt das Element der Förderung... das spielt für mich überall eine wichtige 
Rolle. Das ist ein wesentliches Gut, das ich mitbringe und das immer wieder Nahrung 
braucht. Auch im privaten Bereich ist das eben sehr wichtig. Auf dem basiert 
beispielsweise die Freundschaft und auch in der Beziehung ist das ein sehr zentrales 
Thema mit meiner Frau.  
 
I: Gibt es besondere "Aufsteller" im Alltag, die Sie besonders freuen, besonders positiv 
beeinflussen? 
 
R: Ja eben, wenn ich eh... mit meiner Frau über einen Traum rede und mir wird etwas 
klar. Oder wenn ich mit einer Mitarbeiterin über einen Fall spreche, sie kommt nicht 
weiter und es stellt sich heraus, dass nicht der Fall, sondern sie, ein Teil von ihr das 
Problem ist. Und ihr wird etwas dabei bewusst. Dann finde ich, ist das ein sehr guter 
Aufsteller.  
 
I: Das ist dann positiv wahrnehmbar.  
 
R: Ja, ja. 
 
I: Und das Gegenteil: Was macht Ihnen den Alltag schwer? Oder woran ärgern Sie sich 
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oder was nervt Sie besonders? 
R: Schwer macht mir ein Alltag, wenn ich ehm... autoritär sein muss, wenn ich als 
Person gefordert werde, die sich durchsetzen muss, die ein gewisses aggressives Po-
tenzial bereithalten muss. Das heisst nicht, dass ich das eben nicht als eine notwendige 
und wichtige Dimension in der Zusammenarbeit sehe, nur weiss ich, dass ich damit 
eben Mühe habe. Und das kann dann auch Ausmasse annehmen, wo ich dann sage: Das 
will ich nicht. Und das ist dann, je nach Situation, etwas schwierig und ich fühle mich 
dann schon auch minderwertig, weil ich da zu wenig anscheinend Ellenbogen habe, um 
mich durchsetzen zu können. Und das wird in einer Vorgesetztenfunktion immer wieder 
einmal verlangt. Das ist ein Teil, das ist mir bewusst, aber wenn ich dem aus dem Weg 
gehen kann und eine andere Lösung finde, dann bin ich darüber nicht unglücklich.  
 
I: Entspricht nicht ihrer Persönlichkeit. 
 
R: Genau, ja. Weder meinem Profil noch meinen Stärken und Schwächen. 
 
I: Ja, sprechen wir über den zweiten Begriff 00:11:44-7 "Lebenssinn". Was vermittelt 
Ihnen Sinn im Leben?  
 
R: Eigentlich weiss ich nicht, was mir Lebenssinn vermittelt und ich kann auch nicht 
eigentlich wirklich eh... Lebenssinn erkennen, weil ich gar nicht so sicher bin, ob es das 
überhaupt gibt. Und wie weit das nur auf Phantasien, auf Wunschdenken, auf 
Vorstellungen beruht. Lebenssinn würde ich dann sagen können, erkenne ich, wenn ich 
das irgendwie ganzheitlich wahrnehmen könnte. Das ist mir bis heute nicht gelungen.  
 
I: Und doch, denke ich, kann man fast allgemein sagen: Menschen, früher oder später, 
denken über ihr Dasein nach und stellen unterliegend oder auch konkret dann die Frage: 
Wozu bin ich überhaupt da? Oder man könnte es auch anders sagen: Wenn psychische 
Schwierigkeiten da sind, sind sie oft verbunden mit einer Art von Sinnverlust. Also, 
dass die Person nicht weiss, was sie hier eigentlich soll. Und deshalb stelle ich ja die 
konkrete Frage. Wissen Sie, wozu Sie da sind?  
 
R: Ja eben, ich wiederhole mich. Das weiss ich eigentlich nicht. Ich kann sehr viel 
vermuten. Ich kann auch sogar glauben, aber – das muss ich sagen – da weigere ich 
mich. Denn, wenn ich wirklich ganzheitlich als Wesen etwas wahrnehme, dann würde 
ich sagen: Das ist der Lebenssinn. Aber das ist mir bis jetzt nicht gelungen, und das ist 
an sich ein zentrales Thema in meinem auch jetzigen Lebensabschnitt, wo ich nicht 
weiss, wohin dieses Schiffchen fährt. Ob ich den Lebenssinn finde, ob es ihn überhaupt 
gibt, und eh... ja, ich weiss das einfach nicht. Was ich weiss, ist, dass ich mich... dass 
ich nicht in der Lage bin, etwas zu glauben, weil ich das nicht ganzheitlich wahrnehme. 
Das ist so ein... ja.  
 
I: Es gibt ja sehr viele Menschen, die definieren sich über ihre Arbeit, über das, was sie 
tun. Statt Lebenssinn könnte man ja auch Lebenswert sagen. Also, ihr Wert ist das, was 
sie tun. Und dann, wenn sie älter werden, kommt ja die Zeit der Pensionierung und 
solche Menschen habe dann oft Mühe, mit der Situation zurechtzukommen, wenn sie 
ihre Stellung in der Arbeit nicht mehr innehaben und sich praktisch ein neues Lebens-
Umfeld erarbeiten müssen. Solche Menschen bereiten sich darauf auch nicht vor, weil 
unterliegend haben sie den Wunsch, es würde ewig so weiter gehen, auch wenn man 
weiss, dass es [das] nicht tut. Können Sie zu diesem Umfeld etwas sagen? 
 
R: Können Sie die Frage noch einmal präzise formulieren? 
 434 
I: Ich versuche noch herauszufinden, wo Ihr Lebenswert steckt.  
 
R: Eigentlich weiss ich auch nicht genau, was dieser Begriff für mich heisst 
"Lebenswert". Ehm... was ich erfahren habe all die Jahre, ist, dass es für mich wichtig 
ist, wenn ich dienen kann – sage ich einmal. Wenn ich dem Menschen, oder dem Tier 
oder der Natur oder was immer, eine gewisse Entwicklung ermögliche. Das könnte ich 
sagen, aber ehm... ansonsten weiss ich eigentlich nicht, was meinen Lebenswert 
ausmacht.  
 
I: So wie ich das wahrnehme, wäre doch das etwas. Also, es macht etwas aus, dass Sie 
da sind. Ihr Beitrag zum Leben macht etwas aus in Ihrem Umfeld. Das ist doch ein 
Wert. Ist das für Sie zu wenig? 
 
R: Ja, ich habe das ja eigentlich nicht erschaffen, sage ich einmal. Das war mit mir auf 
der Erde, und ich habe dann allmählich gelernt, dass ich auch eine gewisse Begabung 
darin habe und eh... ja. Wie gross oder... man könnte das durchaus als einen gewissen 
Wert bezeichnen, aber eh... ich denke, es kommt nicht drauf an auf dieser Erde, ob man 
diesen Wert da auch noch hat oder nicht, oder. Aber für mich subjektiv könnte ich 
sagen: Ja, ein- einen bestimmten Wert... es ist ja auch so, dass ich das gar nicht frei-
willig steuern kann, ob ich jetzt das will oder nicht, sondern es ist... es zwingt mich hin 
und wieder. Wer das "Es" ist, weiss ich nicht, aber es zwingt mich immer wieder, mich 
einfach so zu verhalten. Ja. Ich habe etwas Mühe, das mit dem Wert so zu verbinden, ja. 
 
I: Haben Sie nicht am Anfang gesagt, mit den Therapien in den jüngeren Jahren wäre es 
im Zusammenhang gewesen mit Minderwert? 
 
R: Das ist sicher ein zentrales Thema gewesen, ja.  
 
I: Aber da wäre man doch auf der Suche nach Wert? 
 




R: Ja, ja, Sie können das so sehen, ja. Eben ich... Wert, ja, suche ich eigentlich nicht, 
aber man kann das durchaus so sehen, ja. 
 
I: Aber jemand, der Minderwert hat, der leidet ja tatsächlich, psychisch. Der hat den 
Eindruck: Ich bin für nichts, ich kann nichts, ich bin immer im Schatten der Dinge und 
die andern haben es besser. Und das kann ja so weit führen, dass er nicht mehr 
funktionsfähig ist in seinem Leben. Also braucht es doch den Wert, den Selbstwert auf 
jeden Fall, denke ich. Sie empfinden es nicht unbedingt? 
 
R: Ja, ich sehe, dass ich wirklich mich oft eben minderwertig gefühlt habe und dass das 
ein sehr unangenehmes Gefühl war. Und dieses Gefühl wollte ich in jedem Fall 
loswerden. Es war auch mir irgendwann bewusst geworden, dass ich eh... mich 
entscheiden musste, ob ich leben will oder sterben will in diesen jungen Jahren. Und 
die... es ist mir schon bewusst... mir bewusst geworden, aber die notwendigen 
Ressourcen oder der... der... das habe ich nicht gesteuert. Das entwickelte sich einfach 
so. Das heisst, dass in meinem Leben sehr viel nicht, eigentlich, durch mich bewirkt 
wurde. Durch mein Bewusstsein, durch meine Person, sondern – ich weiss nicht, wie 
ich dem sagen soll – es ist einfach da etwas eingetroffen, das eine bestimmt... ein 
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bestimmtes Verhalten ausgelöst hat oder einen Weg verlangt hat, der angenehm oder 
unangenehm war und so weiter.  
 
I: Haben Sie dann den Eindruck gehabt, Sie wären Opfer von irgendetwas?  
 
R: Minderwert und Opfer gehören in dem Sinn sicher zusammen, ja, ja.  
 
I: Und jetzt nicht mehr?  
 
R: Und jetzt eh... fühle ich mich eigentlich nicht mehr als Opfer. Es gibt schon so, ja, so 
eh... Zeiten oder Tendenzen oder so einem Lieblingsgefühl etwas nachzuhangen, aber 
an sich grundsätzlich fühle ich mich nicht mehr als Opfer. 
 
I: Diese Haltung, die Sie jetzt haben, ist sie durch Ihre Biographie hindurch, durch den 
Lebenslauf hindurch einigermassen stabil geblieben? War das immer so oder haben Sie 
einmal anders gedacht über Lebenswert, über Lebenssinn, über den Inhalt des Lebens? 
 
R: Also, die... die Fragestellung Sinn, Unsinn, Lebenssinn: Wozu bin ich überhaupt da? 
Was hat das für einen Zweck, hat es einen? usw., das war eine Fragestellung, die ich 
eigentlich, soweit ich mich zurück erinnern kann, gehabt habe.  
 
I: Auch von den Eltern her, waren da keine anderen Inhalte? 
 
R: Die Eltern, die waren äusserst religiös, vor allem die Mutter. Aber das hat es... hat 
mir in der Fragestellung nicht geholfen. Die hatten ja die Antwort. Ich hatte eben keine 
Antwort. 
 
I: Dann gab es eben keine markanten Veränderungen durch den Lebenslauf hindurch, 
irgendwie Einbrüche, die Ihre Meinung darüber verändert hätte? 
 
R: Zum Thema Lebenssinn? 
 
I: Ja.  
 
R: Nein, es gab aber so doch einige Ereignisse, die mich bewogen, mich dem Thema 
anzunehmen. Ich hatte eine Krankheit, die eigentlich lebensbedrohend war und eh... 
und, ja, da kam mir die Frage dann schon bewusster ins Gedächtnis und es eh... ja, gab 
auch noch andere so ähnliche Ereignisse, die mich so wie etwas gezwungen haben, 
mich noch zusätzlich mit der Thematik auseinander zu setzen.  
 
I: Was war dann genau die Thematik, wenn nicht Lebenssinn? 
 
R: Die Thematik war eigentlich ehm... dass ich eh... – wie muss ich das sagen – ich sah 
wirklich eigentlich keinen Sinn, und da habe ich ja heute immer noch die gleichen 
Probleme, hier zu sein. Ich weiss inzwischen, dass ich das jetzt einfach annehmen muss, 
weil ich hier bin. Den Sinn kann ich noch nicht ausmachen. Ich bin aber dem Leben und 
der Existenz nicht feindlich gegenüber eingestellt. Aber ich sehe eben trotzdem keinen 
Sinn. Und es ist klar, wer glaubt, der hat dann den Sinn gerade mit dem Päckli 
eingekauft. Das hat er dann beisammen. Und das ist... das weiss ich hingegen klar: Das 
ist nicht die Lösung. Das geht nicht mehr. Einfach so glauben, das bringt's dann 
wirklich nicht, oder. Es muss eine andere Erfahrung sein. Und wenn ich die nicht 
mache, dann muss ich eben so sterben wie ich eh... bin.  
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I: Dann in dem Fall könnte es auch nicht sein, das Sie an Sinnverlust leiden? Wenn man 
Sinn für sich selber nicht sieht oder nicht definieren kann, kann man ihn auch nicht 
verlieren.  
 
R: Genau (lacht). Ich kann ihn höchstens nicht finden, aber verlieren kann ich ihn nicht. 
 
I: Könnten Sie sich vorstellen, wenn Sie pensioniert sind, wenn Sie älter werden, wenn 
vielleicht auch Gebrechen kommen – vielleicht ist es eine hypothetische Frage – dass 




I: Ja, wenn man sieht, dass das Leben langsam zur Neige geht. Das Leben ist endlich, es 
ist nicht unendlich. 
 
R: Also, ich setze mich sicher jeden Tag mit dem Tod auseinander. Also, so unbedarft 
bin ich eben dann nicht. Es ist für mich wichtig, wenn ich in Pension gehe in einigen 
Jahren, eh... dass ich, das weiss ich, dann möchte ich irgendwie eben noch etwas 
anderes machen. Und das geht in die Richtung, wo es... eben die Frage vom Lebenssinn, 
die... ja, die spielt dabei sicher auch eine Rolle. Aber ich weiss nicht, wie das geht, aber 
es ist für mich klar, dass ich eh... irgendwie mich auch freue auf diese Zeit, weil ich 
weiss: Hier habe ich die Erlaubnis und die Möglichkeit, mich mit der Thematik 
auseinanderzusetzen. Ja, und ich denke nicht, dass ich jetzt bewusst dann mich, der Not 
gehorchend, mehr mit Lebenssinn auseinandersetze. Das glaube ich nicht, denn das tue 
ich eigentlich permanent. Und den Tod versuche ich zu antizipieren, wohl im 
Bewusstsein, wenn es dann real wird, dass es noch eine ganz andere Dimension hat, das 
ist klar. Aber auch mit meiner Frau, wir eh... reden sehr oft und viel über den Tod und 
bereiten uns auch gezielt, auch pragmatisch vor und sind da nicht in dem Sinn 
verschleiernd vor diesem Ereignis. Aber wie gesagt, ich würde... ich freue mich dann, 
weil ich denke: Da kann sich auch etwas gestalten, entwickeln bei mir, das dann Raum 
hat, weil ich die notwendige Zeit zur Verfügung habe, die ich jetzt mit meinem Pensum 
eben nicht habe.  
 
I: Also, Sie freuen sich auf die Zeit, ja? Bei mir war das auch so; ich bin seit einem Jahr 
pensioniert, jetzt, und habe mich entschlossen, eben diese Arbeit noch zu machen, weil 
sie mich selber eben auch betrifft. Das finde ich sinnvoll. Gehen wir zum nächsten 
Gebiet  00:28:36-7 "Spiritualität und Glaube". – Könnten Sie sich vorstellen, was der 
Unterschied ist zwischen Spiritualität und Glaube? Von der Begrifflichkeit her. 
 
R: Nein, von der Begriffsdefinition weiss ich gar nicht genau, was eigentlich 
Spiritualität besagen will. Glaube weiss ich, was... oder... ja, denke ich, das verstehe ich, 
was das heisst. Glaube, das  ist eben – wie ich schon mehrmals gesagt habe – für mich 
nicht die Option. Und Spiritualität, das wäre eben der Begriff, den ich nicht ganz so 
eindeutig definieren kann. Darum bin ich da jetzt ein bisschen nicht so gut in der Lage, 
die... eine klare Antwort zu geben.  
 
I: Ja, möglicherweise können wir das schon noch eingrenzen. Vielfach werden die zwei 
Begriffe auseinandergehalten, indem man sagt: Glaube hat zu tun mit einem 
Glaubenssystem, vielleicht auch einer Kirche, einer Denomination, einer Konfession, 
die irgendwo schriftlich festgelegt ist und dann, an die man sich unter Umständen hält 
oder auch nicht. Währenddem Spiritualität ist das oder kann so definiert werden, was 
innen drin, im Menschen drin, abläuft. Spirituell ist eine Haltung, die man hat. Und die 
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kann man haben, ob man jetzt Kirchenmitglied ist oder irgendwie einer 
Glaubensgemeinschaft angehört oder eben auch nicht. Ich denke, auch allgemein kann 
gesagt werden, dass jeder Mensch irgendeine spirituelle Note mit sich trägt. Und das 
sagen wir auch, unterscheidet uns Menschen von Tieren, ist ein Merkmal. Jeder Mensch 
stellt die Frage irgendwie nach der höheren Einordnung. Andere sagen Gott, andere 
sagen wieder anders. Aber es vereinigt sich vielleicht in irgendwie etwas, was dieses 
weltliche System übersteigt. Vielleicht auch geheimnisvoll, manchmal auch mystisch, 
also ungefähr so würde ich das definieren. Und eine Wahrnehmung in dieser Richtung 
hat jeder Mensch. Es lässt es nicht jeder Mensch gleich zu, oder einige verdrängen das 
auch und meinen, es wäre dann nicht da, aber ich denke, die Grundfragen, die kommen 
doch bei jedem Menschen irgendwann auf. Woher komme ich überhaupt? Eben, was 
soll das hier und wohin gehe ich? Es sind eigentlich philosophische Fragen, wenn nicht 
eben religiöse Fragen. In dem Sinn jetzt, persönliche Spiritualität bei Ihnen kann ich mir 
vorstellen – wie würden Sie die wahrnehmen?  
 
R: Ja, ich könnte mir vorstellen, dass ein Element davon ist, dass ich eh... versucht habe, 
ganzer [vollständiger] zu werden. Einen andern Teil könnte ich mir auch vorstellen, der 
mich eh... meist bewegt zu fördern, andere Menschen in irgendeiner Form zu fördern, 
ihnen eine Entwicklung zu ermöglichen. Das über den Begriff oder im weiteren Begriff 
vom Helfen vielleicht, oder. Obschon eigentlich ich das eigentlich nicht so als helfen 
anschaue, aber eher als eben fördern. Die Auseinandersetzung mit grundlegenden 
Fragen, eben woher komme ich, eh... gibt es jetzt einen Gott oder gibt es keinen und 
wenn ja, welchen. Und wie sieht er aus und wo wohnt er und gibt es viele und eh... 
diese Fragestellungen, die... mit denen setze ich mich schon auseinander, ehm... immer 
quasi theoretisch bis an die Grenze, wo ich eigentlich ehm... das Terrain verlasse und 
dann in eine unbekannte Zone komme, in der ich dann mich nur über den Glauben 
weiterbringen kann, oder. Und bis da... dort gehe ich und nicht weiter, wie ich das schon 
früher erwähnt habe, oder. Aber... und damit setze ich mich wohl auseinander, aber ich 
habe überhaupt keine Antworten. Eh... existentielle für mich, die habe ich eigentlich 
eben nicht. Und das ist  eh... oft nicht so ganz leicht für mich, weil, es wäre ja schön und 
sehr angenehm, wenn man da eine klare und eindeutige Antwort hätte. 
 
I: Ja, Unsicherheit ist auch eine Last. Nicht zu wissen ist eine Last. Und für die einen ist 
das erdrückend und für die andern ist sie motivierend, um zu suchen, weil sie eine 
Antwort wollen. Ich bin immer noch bei der ersten Frage: Hat Spiritualität oder etwas in 
dieser Richtung einen Einfluss auf Ihr Leben?  
 
R: Ich würde sagen, direkt hat das keinen Einfluss. Aber in meiner Jugend hatte das 
einen gewissen Einfluss. Als ich ja auch in der katholischen Kirche war und so, dann 
hat es einen Einfluss gehabt, aber das ist wirklich schon lange her.  
 
I: Sind Sie aus der Kirche ausgetreten dann? 
 
R: Ich bin dann sehr früh aus der Kirche ausgetreten und eh... ja.  
 
I: Bevor wir noch weiter nachfragen, dort ist vielleicht Ihre Vorstellung von Gott oder 
diesem Höheren, diesem Übergeordneten, vielleicht noch eine Definitionsfrage. Wie 
denken Sie über Gott? Sie merken ja auch: Überall, wo Sie sind, gibt es ja auch 
Religionen, gibt es ja religiöse Systeme und Konfessionen, Kirchen usw. Wenn Sie 
sagen, Gott ist für mich in dem Sinn nicht wichtig oder hat keinen Einfluss, warum 
denken Sie, dass es das dann gibt, dass man sagen könnte: Praktisch alle Menschen 
irgendwo haben ihre Religion? 
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R: Ja, weil ja... auch wenn jetzt Gott neuerdings im Hirn anzutreffen ist, eh... er dort 
sicher nicht hockt, weil eben auch mit der Ratio erfass- kann ich nicht erfassen, dass 
eben bestimmte Dinge sind und geschehen, die irgendwann mal entstanden sind. Und 
da... ja, kann man das anschauen, wie man will, und man kann das ja als Gott 
bezeichnen oder was immer, ehm... das sehe ich auch. Ich habe einfach keine eindeutige 
einfache Antwort darauf, und es ist für mich auch nicht so relevant, ob das dann eben 
Gott ist oder wie man immer sagen will. Es ist die Frage, wie ist einfach im weitesten 
Sinne die... diese Welt und alles, was da drum herum ist, und... entstanden ist, oder, und 
diese Grundsatzfrage, die kenne ich natürlich auch und eh... etwas... eben, ich  habe  wie  
keine abschliessende Antwort darauf. Ich kann das sehen und ich kann es dann füllen 
mit irgendwelchen Konstrukten, sage ich mal, oder ich lasse es leer. Und ich habe  mich  
entschieden, wenn ich wirklich keine evidente Erfahrung habe, dann lasse ich es lieber. 
Dann weigere ich mich konsequent, weil ich denke: Das ist eine Lüge. Die brauche ich 
nicht mehr, die habe ich, ja, hinter mir gelassen. Und wenn ich eben diese Erfahrungen 
dann nicht mache, dann soll das so sein. Mache ich sie, dann habe ich eine völlig andere 
Basis, auf der ich mich ausrichte. Drum denke ich über all das nach, aber eigentlich 
weiss ich eh... eigentlich weiss ich, im Sinn vom rationalen Wissen, vom existentiellen 
Wissen weiss nichts.  
 
I: Wenn Sie in die Natur hinausschauen, die bringt Sie wahrscheinlich auch einmal zum 
Staunen, Dinge die man sieht, spontan ganz einfach, woher sind die erstaunlichen Dinge 
dann. Haben sie sich von selbst entwickelt oder wie stellen Sie sich das vor? 
 
R: Was ich gelernt habe, und das habe ich sehr hilfreich empfunden, das ist die Einsicht 
und die Erkenntnis über die Vergänglichkeit. Und wenn ich jetzt da... so... Ich gehe viel  
Pilze suche, und dann treffe ich auf einen Steinpilz, so, dann bin ich berührt. Und 
gleichzeitig weiss ich eben auch, wie alles vergänglich ist, wie nichts Bestand hat, 
wirklich, das spüre ich wirklich sehr tief. Und damit verliert das auch die Kraft etwas. 
Auch die Schönheit einer jungen Frau, die Attraktivität, die langen Beine oder was 
weiss ich, das sehe ich. Und ich sehe dann eben die alte Frau, die war auch einmal so. 
Also diese... diese Vergänglichkeit, die hat mich sehr stark beeinflusst und relativiert 
auch eben in Bezug auf das, was man als Schönheit empfindet. Ich empfinde 
irgendetwas schon noch als schön, aber es... es ist eben... ich relativiere das eben. Es ist 
eben vergänglich. Morgen ist es vielleicht gar nicht mehr da. Und vielleicht ist mein 
Problem, dass ich nicht im Moment bin. Dann wäre es gegenwärtig, vielleicht. Aber ich 
kann mich der Vergänglichkeit nicht mehr entziehen und die relativiert eben sehr vieles. 
Und ich denke, wahrscheinlich muss ich etwas „anderes“ in Anführungszeichen sehen 
lernen. Da weiss ich zwar nicht, was denn das ist, aber ich weiss, die Dinge hier, die 
sind nicht relevant. Auch die Tagespolitik und die Ereignisse und auch der Krieg und 
auch das Schöne und... das ist alles vergänglich.  
 
I: Gibt es dann so etwas wie ein Sehnen nach etwas, was das übersteigt? Eben das 
Endliche? 
 
R: Eh... ja, ja. Also ein Sehnen, das... das ist... das ist zu... zu pointiert, zu stark 
formuliert.  
  
I: Oder eine Ahnung? Dass es das geben könnte? 
 
R: Eine Ahnung, das könnte es geben. Aber damit hat es sich. Wissen, wie ich es vorher 
definiert habe, tue ich es nicht. Und solange ich all das nicht weiss, eh... halte ich mich 
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eben an der Grenze dessen auf und denke, möglicherweise ist dort irgendetwas, aber ich 
weiss das einfach nicht im Sinne meiner Formulierung von Wissen. 
 
I: Sprechen wir einmal von Ressourcen. Jede Religion oder jede Philosophie hat ja 
einen Ursprung, irgendwie eine Basis, die auch in den meisten Fällen aufgeschrieben 
ist. Die kann man nachlesen. Womit inspirieren Sie sich – sagen wir – wenn es um 
solche Fragen geht? Haben Sie religiöse Literatur oder philosophische Literatur, die Sie 
beeinflusst? Sie erarbeiten sich ja (Ihr Denken) wahrscheinlich auch durch Ressourcen. 
Welche sind die? 
 
R: Also, ich denke, was eine gewisse Wichtigkeit hat in Bezug auf diese Fragestellung, 
das wäre der Buddhismus. Aber Buddhismus ist eigentlich... nicht eigentlich eine 
Religion, sondern es ist ein Instrument. Und ich kann das dann eben einsetzen oder 
mehr oder weniger, und vor allem kann ich Erfahrungen machen. Und das ist etwas, das 
mir noch liegt, weil ich denke, da bin ich nicht in einem System, sondern ich bin und 
ich mache Erfahrungen. Und das ist ja das Wesentliche für mich, dass ich etwas 
erfahren kann. Andere Ressourcen hole ich in der religiösen... im religiösen Kontext 
eigentlich nicht. Also, man sagt ja eh... der christliche Glaube, das sei der Glaube der 
Liebe. Das habe ich mit grosser Verwunderung gehört und davon gelesen. Erlebt und so 
habe ich das irgendwie eben nicht, und ich sehe es im Alltag bei den Christen eigentlich 
auch nicht gerade an vorderster Front. Andere Religionen haben andere so quasi 
Kernaufgaben oder... oder... spezielle eh... Inhalte, die sie den Menschen mitgeben 
wollen. Ich denke, der Islam hat eine andere Richtung und der Hinduismus sicher 
wieder andere Schwergewichte. Ich kann mich aus den Quellen eigentlich nicht 
inspirieren oder respektive nicht... mich berührt das eigentlich nicht. So muss ich es 
sagen. Ich habe auch nicht eine Aversion. Es... es ist... es lässt mich so etwas... es 
berührt mich nicht sehr, oder. Und dann kann ich auch nicht aus den Quellen irgend 
etwas holen. Sicher aus der Philosophie oder aus der Literatur sonst, vielleicht auch aus 
gewissen... Literatur aus der Psychologie hole ich eigentlich viel. Allerdings ist die 
Psychologie auch so gedacht, dass sie eben hier quasi das irdische Leben abdeckt. Und 
damit hat es sich.  
 
I: Nicht weiter geht. 
 
R: Genau. Es sind natürlich andere Fragestellungen. Dann eben greift sie zu kurz, ja.  
 
I: Als Katholik hatten Sie ganz sicher ja auch biblische Lehre, und das haben Sie dann 
abgelehnt, bewusst abgelehnt. Könnte es auch sein, dass – Sie haben die Mutter erwähnt 
– sie vielleicht eine Art des Praktizierens hatte, die Ihnen nicht entsprach? Könnte es 
sein, dass wenn man den christlichen Glauben anders praktiziert, als Sie das erlebt 
haben als Kind, dass dann für Sie mehr Inhalt drin wäre? 
 
R: Ja, es ist sehr einfach zu beantworten. Die Mutter hat sicher eine Rolle gespielt. 
Auch die Priester, mit denen ich dann ja viel zusammengearbeitet habe in meiner 
Jugend, haben natürlich wichtige Rollen gehabt. Das Entscheidende ist, dass sie alle 
glauben. Und das... ja, das will ich und kann ich einfach nicht. Ich wüsste nicht, wie ich 
mich da müsste verleugnen, oder nein, es geht... es ist nicht mein Ding.  
 
I: Aber Sie wissen nicht, woher das kommt? 
 
R: Das weiss ich eigentlich nicht, aber ich denke, das hat sich entwickelt und da hat... 
habe ich sicher auch aus der Philosophie her und eh... und aus einer inneren  
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Wahrnehmung heraus, habe ich zu dieser Haltung gefunden. Und... ja, ich sage es 
eben... ich kann es einfach sagen: Glauben geht eben nicht mehr... damit bin ich in den 
Systemen nicht gut. Und das heisst nicht, dass natürlich die Kirchen eh... gute Arbeit 
leisten und dass sie eh... sich sozial engagieren und dass sie für viele Menschen auch 
sehr wichtig sind, neben dem, dass sie auch Humbug betreiben und, und, und. Das ist 
klar. Das sind ja auch alles eben Menschen, oder so. Das will ich auch gar nicht 
kritisieren, oder. Aber es... es ist so, wie eine Welt, die eh... die ich so sehe, und dann 
hat es sich, so, ja. 
 




I: Und eben die Bibel hat für Sie wenig Stellenwert, lesen Sie auch nicht? 
 
R: Nein, ich habe auch als Kind die Bibel natürlich lesen müssen. Wir haben den 
Katechismus natürlich in- und auswendig gekannt und eh... ich bin ja hin und wieder im 
(…) und dann sehe ich dann die Altäre, wo natürlich all die Heiligenfiguren, die auf 
schlimmste Art malträtiert werden, oder, und da in der Hölle, wo sie brutzeln und so. 
Und das kann ich dann so als Kunst und... und so als Devotionalien wahrnehmen, aber 
eigentlich berührt mich das nicht und ich... ich kann gewisse Bibelsachen, kann ich gut 
verstehen. Ich kann sie übersetzen und denken: Ja, das war ursprünglich zweifelsohne 
auch inhaltsreich. Aber was heute daherkommt, das ist... oder so, was ich da erlebt habe 
und was so herkommt, das ist weit weg, dass der Mensch damit etwas wirklich 
wahrscheinlich noch anfangen kann, aus meiner Sicht. Für viele ist ja das richtig und 
stimmig. Aber eh... ich wüsste nicht, was ich in der Bibel lesen sollte. Also, wo ich das 
Gefühl habe, das berührt mich jetzt wirklich, oder.  
 
I: Welche Perspektive haben Sie dann für die Zukunft, sagen wir, im spirituellen 
Bereich? Sie haben schon angetönt, Sie müssten eine Erfahrung machen, wo irgend 
etwas für Sie konkret würde, dann hätte Spiritualität vielleicht einen Stellenwert, einen 
grösseren Stellenwert.  
 
R: Ja, das ist... ich komme mir so oft vor, wie wenn ich an der Landesgrenze bin oder an 
der Weltgrenze, ja. Die Welt ist eine Scheibe, und ich stehe am Rand. Und eh... dort 
stehe ich jetzt eben. Und wenn ich irgendeine existenzielle Erfahrung – die muss eben 
alle Elemente beeinflussen und nicht nur hier (Kopf) oder nicht nur aus dem Herz 
kommen. Und die müsste... ja, dann kann ich wahrscheinlich den Schritt tun. Wenn 
nicht, dann bin ich gezwungen, an der Grenze zu stehen, zu bleiben. Und das kann ich... 
ich weiss auch, dass ich das nicht erzwingen kann. Da... ja. Das kann man vielleicht als 
spirituell anschauen, dass ich dort stehe.  
 
I: Ja, das würde ich auch so sehen. Kommen wir zum letzten Gebiet noch 00:52:37-3 was 
"Sterben und Tod" beinhaltet. Sie haben schon gesagt, Sie beschäftigen sich mit dem 
Tod bewusst jeden Tag, haben Sie gesagt? Wie kommt es, dass man jeden Tag an den 
Tod denkt? 
 
R: Eben wegen der Vergänglichkeit. Und die ist... ich habe nicht mein Leben lang jeden 
Tag an den Tod gedacht, aber ich bin jetzt wie gesagt 61-jährig und das hat so... hat 
sicher in den letzten Jahren eben sehr stark zugenommen, das Bewusstsein von der 
Vergänglichkeit, und dann schaue ich das an und dann eh... ich sag es nochmals, dann 
sehe ich da eh... junge Männer oder junge Frauen, die sind voll in Kraft und Saft, und 
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dann finde ich: Das ist wahnsinnig. Und dann kommt auch der Gedanke – das ist 
wirklich so: Ich war ja auch einmal so. Und trotzdem ist das vergänglich. Ich sehe 
Gebäude an und ich denke: Ja, in 100 Jahren gibt es die nicht mehr. Und dann weiss ich, 
dass die Erde sich verändert, und irgendwann gibt es die nicht mehr. Und dann... ja, 
dann ist eben der Tod. Natürlich gehört er zu den Überlegungen da. Und dann weiss ich 
auch, dass ich irgendwann sterben werde und eh... ja. Also aus dieser Optik heraus 
werde ich konfrontiert, und ich lehne das überhaupt nicht ab, weil ich bin sicher, dass 
das richtig ist für mich, denn festhalten, das weiss ich irgendwie, das ist es nicht, was 
weiterführt. Und ich denke nicht – wie muss ich sagen – so masochistisch an den Tod 
oder einfach, weil man jetzt das tut, sondern es hat eben mit der Zeitqualität zu tun, in 
der ich mich bewege mit der Veränderung weg eigentlich aus der Berufswelt und den 
subtilen Erfahrungen. Die Mutter, die älteren Leute, die Mutter meiner Frau wird 
nächstens sterben und so weiter. Also dort kommen natürlich viel mehr Botschaften, 
wenn man offen ist: Es ist alles endlich. Und die nehme ich wahr, die sehe ich und 
dann... ja, wird das bewusst.  
 
I: Haben Sie sich konkret auf Ihr Ableben vorbereitet schon? 
 
R: Ja, ich habe... mit meiner Frau zusammen haben wir einen... eine Zusammenstellung 
gemacht, wo eigentlich eh... von den ganz pragmatischen Sachen, wie wird man mit 
dem Geld umgehen, wer erbt was. Wir haben einen Vertrag mit einem Juristen 
abgeschlossen und eh... wir haben zusammengestellt, wen man einladen soll und wie 
man dann die Beerdigung in etwa gestalten soll, auch als Hilfe für die, die dann hinter... 
die dann noch leben, oder, dass es für die einfacher geht. Und eh... eigentlich ist das 
Wie organisatorisch geklärt, oder.  
 
I: Welche Kirche würde das dann tun bei Ihnen? 
 
R: Das würde keine Kirche tun. Also, ich denke, es gibt ja jetzt so freiberufliche 
Personen, die eine individuelle Todes- oder Abschiedsfeier eh... organisieren und in 
Absprache mit den Hinterbliebenen das so organisieren. Ich kann mir durchaus 
vorstellen, dass dazu auch Räume einer Landeskirche benützt werden können. Das wäre 
ja auch nicht weiter ein Problem, oder. Aber es eh... ja, es würde eben in dem Rahmen 
geschehen wie... ohne mich quasi in die Hände dieses... dieser Glaubensrichtung zu 
begeben, oder.  
 
I: Würden Sie sogar sagen, nicht religiös? 
 
R: Ja, ich denke... ja, ich weiss jetzt gar nicht genau, was ich darauf sagen soll. Was 
heisst denn in diesem Zusammenhang religiös? 
 
I: Ich denke, die unabhängigen Berufsleute, die das machen – neuerdings ist ja bekannt, 
dass es das gibt – die stellen wahrscheinlich zuerst gerade diese Frage: Soll es eine 
religiöse Feier sein oder nicht?  
 
R: Also, wir hatten schon Kontakt mit so Personen und... es soll eine Art ein Ritual sein, 
ob man das religiös bezeichnen kann, das kann sein, das wäre eigentlich an sich 
sekundär. Es ist einfach eine... ein Abschiednehmen. Das ist ja das ganz Wesentliche 
darin, nicht. Und dass die andern auch Abschied nehmen können und, was für mich sehr 
wichtig ist, dass die Menschen sich wieder auf ihr Fortleben dann besinnen, oder. Und 
da habe ich den Brauch im Wallis sehr schön gefunden, dass man da wirklich auch 
zusammenhockt und etwas Gutes isst und einen guten Wein trinkt. Und eh... die... die 
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Verstorbenen jetzt da eben ihren Weg gehen lässt, oder. Und das glaube ich... das finde 
ich, ist ein Ritual. Und das finde ich gut, das Ritual. Aber für mich muss ich es nicht 
haben, ich bin ja gar nicht da, aber die, die hinter... die zurückgeblieben sind, ich denke, 
für die ist das gut, so. Und wenn das religiös ist für sie, dann wäre es religiös. Für mich 
ist es eben primär das Ritual, das es... das eine Art Fassung gibt, eine Struktur, einen 
Halt, um den Übergang gemeinsam gehen zu können.  
 
I: Haben Sie einen Lebenslauf dafür? 
 
R: Habe ich einen geschrieben. Ja, so nach meinen Vorstellungen... ja. Ich bin jetzt... ich 
wäre jetzt im Moment unsicher, ob ich dann will, dass er wirklich auch gelesen wird, 
oder ob man ihn dann eben doch nicht liest. Aber ich möchte auch nicht ganz alles so 
fix festhalten, sondern den  Hinterbliebenen – um das schöne Wort zu wählen – auch 
eine gewisse Freiheit zuzugestehen. Wenn sie möchten, dass man über mich so und so 
nachredet, dann darf man das. Das... die Freiheit möchte ich ihnen lassen.  
 
I: Und wie denken Sie über Sterben und Tod. Was ist das für Sie?  
 
R: Sterben und Tod. Sterben ist dann eben ein, denke ich, einerseits... nein, ich denke, 
das wird ein Prozess sein, der mir bestimmt nicht leicht fällt. Aber er fällt mir auch 
nicht sehr schwer. Das weiss ich irgendwie. Weil ich... eben auch die... die Veränderung 
irgendwie tiefer in mir wahrgenommen habe. Das Auflösen eh... und der Tod hat ja 
primär mein Ich. Das hat... das hat die grosse Angst, dass es da unter die Räder kommt. 
Das kommt es natürlich auch. Der Körper, der geht, der löst sich auf, das ist Energie 
und der bleibt an sich Energie. Und die... das, was man als Seele bezeichnet, das weiss 
ich nicht, wohin es geht. Ausser ich würde jetzt noch andere Erfahrungen machen. Aber 
das hat eigentlich keine Angst vor dem Tod, das weiss ich, da bin ich sicher. Aber das... 
das... mein Ego, das, was mich hier hält auf der Welt, so, das hat natürlich Mühe, das 
verstehe ich. Und das kann ich auch so jetzt antizipieren. Wie es dann ganz konkret ist, 
weiss ich auch, dass ich es nicht weiss. Ja, das kann vielleicht ein leichtes Sterben sein, 
vielleicht eben auch nicht. Aber ich habe die Angst ein bisschen verloren, aber behaupte 
ja nicht, ich hätte nicht Angst, das wäre falsch. Aber ich hatte viel mehr Angst, das 
weiss ich. Und eh... ja.  
 
I: Ja, könnten Sie das noch präzisieren, Angst wovor? 
 
R: Angst eben, dass eh... ich bleibe da bei meinem Ich, bei meinem Ego, dass das da 
einfach nicht weiss, was geschieht. Dass es sich auflöst, dass es sich eh... auflöst. Und 
die Angst, nicht mehr zu sein, das denke ich, ist die zentrale Angst, die dort ist. Eine 
andere Ebene ist natürlich auch, was heisst das denn: Ich sehe die Frau nicht mehr, ich 
sehe die Kinder nicht mehr, ich sehe meine Freunde nicht mehr. Eh... ja, die Familie 
oder was immer, das ist wieder eine andere Dimension, die sicher auch schmerzt, der 
Abschied, ja.  
 
I: Das ist Trennung. 
 
R: Das ist dann die Trennung, oder, ja, genau. 
 
I: Sie haben vorher gesagt, Sie beziehen auch irgendwie buddhistische Gedanken. 
Haben Sie den Eindruck, Sie kommen wieder?  
 
R: Ich vermute, dass die Reinkarnation eine gewisse Relevanz hat. Weil, wenn ich mein 
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Leben anschaue, dann bin ich inzwischen ziemlich sicher – kann ich mir vorstellen – 
dass... also die Menschen kommen nicht alle einfach gleich, mit einer leeren Festplatte 
auf die Welt, einer frisch formatierten. Das weiss ich inzwischen, das stimmt nicht. Wir 
sind... da ist jetzt eben... das nützt auch nicht ganz, wenn die Psychologie dann mit 
dem... mit der Geburt und dem vorgeburtlichen Trauma und was weiss ich, was da 
alles... Das hat sicher einen Einfluss, aber das genügt nicht zur Erklärung. Und das 
spüre ich aus meiner eigenen Biographie, dass ich fast annehmen muss, wahrscheinlich 
bin ich eben nicht so ganz eh... frei von irgendwelchen Geschichten auf diese Welt 
gekommen. Und wenn das zutrifft, dann müsste man ja eben von Reinkarnation 
sprechen.  
 
I: Es gäbe auch die christliche Antwort dazu, dass von Anfang an der Mensch eine 
Gottesbeziehung gehabt hat, und die eben verwirkt worden ist im so genannten 
Sündenfall, und dass seit diesem Sündenfall der Mensch eigentlich das Sehnen nach 
dieser Gemeinschaft mit Gott wieder hat. Und das wäre eine Erklärung dafür, warum 
jeder Mensch mehr oder weniger am Suchen ist. Und wenn er nicht etwas gefunden hat, 
eben doch unbefriedigt ist. Und weiss, die Festplatte ist eben nicht weiss, wenn er zur 
Welt kommt. Also, da wäre auch eine Erklärungsmöglichkeit. Also, Sie lassen es offen, 
denke ich. 
 
R: Ich muss es offen lassen. Ich kann so etwas vermuten. Es könnte eben auch, so wie 
Sie sagen, christlich sein, ja, ja.  
 
I: Jetzt zur Sterbevorbereitung: Haben Sie auch eine Patientenverfügung? 
 
R: Eine... ja. Ja, das haben wir, ja, genau.  
 
I: Wo man erklärt, wie man in der letzten Phase behandelt werden will. 
 
R: Das haben wir so beide. Es gibt ja so eine standardisierte Dokumentation, die haben 
wir. Genau, die ist in diesem Ordner auch ein Bestandteil. 
 
I: Und wie würden Sie das sehen, also Sterbehilfe, in dem Sinn, aktive und passive, wie 
stehen Sie dazu? 
 
R: Ehm... es ist ja für mich schon klar, dass wir Menschen uns nicht umbringen sollen, 
das ist klar. Auf der andern Seite habe ich sicher einen gewissen Gesinnungswandel 
mitgemacht, auch unter Berücksichtigung der Vergänglichkeit, dass ich nicht so 
überzeugt bin, dass es notwendig ist, mehr als so viel zu leiden, wenn eigentlich der 
Mensch nur noch unter künstlichen Bedingungen existiert und so, oder so ähnlichen 
Konstellationen. Da habe ich den Eindruck, ist es eher so, dass wir uns eigentlich der 
Technik da ausliefern und jetzt Auslöffeln müssen, was wir uns in dem Bereich 
einbrocken, nicht. Und da bin ich für mich sicher der Ansicht, ich würde da, wenn so 
eine Möglichkeit existiert, und ich in der Lage bin, das zu beurteilen, würde ich für 
mich da einen andern Weg wählen, als mich zu Tode zu leiden. Das denke ich.  
 
I: Steht das dann in Ihrer Patientenverfügung? 
 
R: Ja, ja.  
 
I: Also, nicht bis zum Geht-nicht-mehr erhalten wollen, was ohnehin schon eben 
praktisch vergangen ist.  
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R: Ja, genau.  
 
I: Was haben Sie den Eindruck, was nachher kommt, nach dem Tod? 
 
R: Was nach dem Tod kommt, das ist eben das, was ich nicht weiss. Und eh...  
 
I: Es hat mit dem zu tun, wie Sie sagten... 
 
R: Ich stehe am Rand der Erde und schaue irgendwo hin und ich weiss nicht, was 
danach ist. Wenn es ein Danach gibt. Und da könnte ich jetzt irgendwelche 
Spekulationen anstellen, ja. Das... das... weiss ich eben wirklich nicht; einfach nur im 
rationalen, mentalen, sondern im existenziellen Sinn weiss ich das nicht, ja.  
 
I: Haben Sie dann den Eindruck, wie sie gelebt haben, gut oder schlecht oder so, was 
Sie geleistet haben, wie Sie sich eingesetzt haben in dieser Welt in der Zeitspanne, in 
der Sie da waren, hat das einen Einfluss auf das, was nachher ist? Oder wäre es für alle 
Menschen gleich, Verbrecher, Mörder und so wie für die besten Menschen, Mutter 
Theresa oder irgendjemand? 
 
R: Ja, was ich denke, was wir sind – und das ist noch nachvollziehbar – wir sind 
eigentlich Energie. Und wir wissen ja auch, dass die Energie unterschiedlich geladen 
sein kann, und dass sie entsprechend auch in ihren Wirkungen dann messbar ist, oder. 
So rein auf der Ebene würde ich sagen, hat... hat ein Leben eine gewisse Wirkung, 
energetisch, andererseits, wenn ich eh... diese Welt hier anschaue, dann denke ich, 
wahrscheinlich ist es so, dass sich die Freude und das Leid so in etwa die... das Gewicht 
hält, und wenn man das längerfristig anschaut, ist das wahrscheinlich so. Also ist es 
auch nicht tragisch, wenn es die sind, die dann schlecht sind, weil, wenn sie allenfalls 
als Energie sich wieder materialisieren, dann wären sie vielleicht dann die Guten. Also, 
ja. Aber auch dort kann ich eben nur so Gedankenkonstrukte anstellen. Eigentlich ist es 
mir ja nicht klar. Aus unserer Sicht ist etwas gut oder schlecht. Wir sind ja doch sehr, 
sehr bescheidene, kleine Kügelchen im ganzen System. Und ich denke oft, ja, wir 
nehmen uns sehr wichtig in der ganzen Situation, und unser Ego ist natürlich sehr 
empfindlich und kränkbar, und das bauscht natürlich die Sache auch auf, oder. Darum 
bin ich in der Sache sehr unsicher und probiere das eigentlich ein bisschen auch zu 
relativieren, die Geschichte mit gut und böse.  
 
I: Gut, in Ihrem Beruf müssen Sie ja auch beurteilen, ob etwas geht oder ob etwas nicht 
geht. Die Regeln, die gemacht worden sind irgendwie, die Gesetze, die wir haben, die 
sollen ja eigentlich das Gute fördern und das Schlechte eindämmen. Dafür haben wir sie 
ja. Und deshalb gibt es möglicherweise eben schon einen gewissen Raster, in dem man 
auch für sich selber denken kann, was gut und böse ist, die ethische Frage ganz einfach, 
die für alle Menschen eigentlich mehr oder weniger gleich ist. Sie sagten ja schon, es 
wäre wahrscheinlich nicht gut, sich selber... also Suizid zu machen. Da könnte ich die 
Gegenfrage stellen: Ja, wieso denn eigentlich nicht?  
 
R: Das ist auch berechtigt. So absolut kann ich es auch gar nicht beantworten, oder.  
 
I: Oder Kriege, wieso denn nicht? 
 
R: Ja, ja. Das denke ich. Und das habe ich auch relativiert, indem dass ich gesagt habe: 
Das Problem ist ja wahrscheinlich primär das Ego und die Überhöhung, die wir uns da 
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etwas aneignen, oder. An sich... ja. Gut, ich habe ja natürlich eh... [ein] Leichtes... – das 
weiss ich auch – so zu reden. Ich bin ja natürlich in Wolle gepackt und voilà auf der 
Sonnenseite, das ist klar. Aber dort bin ich jetzt und ich probiere, es... das zu 
reflektieren. Und wenn wir partout gut sein wollen, dann ist das natürlich eine ethisch-
politische Fragestellung. Wenn mein Arbeitgeber gut sein will, dann ist das natürlich 
sehr mit Vorsicht zu geniessen, denn er will ja nur gut sein unter bestimmten Prämissen 
und eh... ja, das ist dann... also, es wird dann sehr schnell relativ, die ganze Frage.  
 
I: Man sucht natürlich einen Weg, der möglichst in die gute Richtung geht, das ist klar, 
und der den Missbrauch zum Beispiel auch eindämmt, dass diejenigen etwas erhalten, 
die es wirklich nötig haben und die andern nicht. 
 
R: Und ich möchte auch natürlich noch sagen, dass... dass ich, wenn ich hier arbeite 
oder im Beruf bin, oder, dann sind gewisse Spielregeln, mit denen ich nicht in jedem 
Fall einverstanden sein muss und die sich durchaus mit andern eh... 
Lebenseinstellungen und -haltungen nicht decken. Aber es ist auch nicht so, dass das 
wirklich massiv und dauernd auseinanderdriftet, sonst würde ich wahrscheinlich hier 
nicht arbeiten können.  
 
I: Also irgendeinen gemeinsamen Nenner findet man schon.  
 
R: Ja, richtig.  
 
I: Gut, ich komme zu einer letzten Frage. Da geht es um letzte Worte. Das ist natürlich 
auch hypothetisch, aber einfach einmal der Gedanke daran. Nehmen wir an, Sie können 
noch gut überlegen, Sie wissen, was passiert, aber körperlich sind Sie wirklich auf der 
letzten Strecke. Sie sind bettlägerig, Sie haben den Eindruck – und viele haben das ja – 
mein Leben wird gleich einmal zu Ende sein. Und jetzt kommt – ein sehr guter Freund 
kommt Sie besuchen – und Sie haben auch den Eindruck: Den sehe ich nicht mehr. Was 
würden Sie ihm mit auf den Weg geben?  
 
R: Ja, ich würde ihm, wenn ich das noch könnte, in den Arm nehmen und dann wäre das 
eigentlich... das Wesentliche wäre getan. Worte haben für mich etwas weniger Kraft als 
– ich sage mal – die Taten, oder. Das Tun, das... darum hätte ich jetzt oder habe ich 
spontan daran gedacht, dass ich ihn eben wirklich probierte in den Arm zu nehmen und 
eh... wenn dann mir da noch Worte einfallen, würde ich die auch noch sagen, aber die 
wären nicht eh... das Primäre, ja. 
 
I: Prima, dann sind wir am Ende. Ich möchte Ihnen herzlich danken für die Zeit, die Sie 
genommen haben,  und ich habe das Gespräch sehr interessant gefunden, danke.  
 
R: Herzlichen Dank für die Fragestellungen. Ich hoffe, dass ich einen Beitrag leisten 
konnte.  
 





B 12 Interview mit Paul Berger  
Geführt am 03.12.09    
Transkribiert am 17.12.2009 
Kontrolliert und frei gegeben am 23.12.2009 
 
Interviewer (I): Also, vielen Dank, Herr Berger, für Ihre Zeit, die Sie sich nehmen für 
mein Interview. Wir hoffen, dass wir gut vorankommen. Ich gehe zuerst zu den 
Personalien. Sie heissen Paul Berger, sind 58 Jahre alt, Sie sind geschieden, 
Schulbildung ist Fachhochschule oder Universität, Sie sind Projektkoordinator, also ein 
Arbeitnehmer und wohnen in einer Stadt. Die religiöse Ausrichtung ist römisch-
katholisch, aber Sie sind nicht engagiert in dieser Kirche. Können Sie das so bestätigen? 
 
Paul Berger (P): Ja, das ist so.  
 
I: Also, wir haben schon besprochen, dass wir vier Gebiete dran nehmen und ich habe 
einige Fragen zu jedem Gebiet. Zuerst einmal zum Begriff "Wohlbefinden". Was gehört 
für Sie dazu, damit Sie sich im Leben wohlfühlen? 
 
P: Also, ich denke mir, das personelle Umfeld, in dem ich mich bewege, das ist ganz 
wichtig für mich. Also, ich brauche ein intaktes personelles Umfeld. Ich brauche eine 
Aufgabe. Ich muss also irgendeinen fachlichen Inhalt, muss ich bewältigen können, der 
mich befriedigt, der mir irgendetwas eh... Selbstvertrauen gibt, dass ich etwas gut kann. 
Ich brauche darüber hinaus, brauche ich ein eh... entsprechendes Einkommen, natürlich, 
dass ich davon komme [davon leben kann]. Also, ob das jetzt eh... Lohn ist oder ob das 
eine Rente ist oder was immer auch. Also irgendwoher muss Geld kommen, oder, damit 
ich auch meine Bedürfnisse – sagen wir mal – der weltlichen Art abdecken kann. Also, 
wir haben personelles Umfeld, wir haben fachlicher Inhalt, wir haben eh... Geld. Also, 
diese drei Punkte würde ich als Eckpfeiler für das Wohlbefinden bezeichnen. Weil, ja, 
ich sehe das immer so: Eine Trilogie. Drei ist eine... für mich eine immens wichtige 
Zahl. Es gehört ein bisschen... es ist meine persönliche Empfindung. Wenn ich eine Kuh 
melken will und auf einem Einbein-Sessel sitze, dann braucht es nicht viel und ich sitze 
im Kuhfladen. Wenn ich auf einem Dreibein sitze, dann bin ich schon ziemlich stabil. 
 
I: Fühlen Sie sich gesundheitlich gut, heute? 
 
P: Ja, gut, ja. 
 
I: Und im Allgemeinen geht es gut? 
 
P: Kann ich bestätigen, ja.  
 
I: Wie schätzen Sie Ihre psychische Verfassung ein? 
 
P: Also, ich glaube, dass ich gesund bin, wenn man das selber so ganz genau wissen 
kann. Oder, es gibt viele im Umfeld, die das mehr oder weniger bezweifeln, aber ich 
persönlich, ich finde mich geistig in voller Höhe.  
 
I: Sie haben schon etwas von einem Beziehungsnetz angedeutet. Welche Personen sind 
wichtig für Sie? 
 
P: Also, ich habe drei Kinder aus der Ehe, die in die Brüche gegangen ist. Mir liegen 
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diese drei Kinder sehr am Herzen, weil, damit habe ich doch der Welt etwas gegeben, 
was hoffentlich weiter gedeiht. Eh... ich habe eine Lebenspartnerin, die habe ich... eh... 
die hat ihrerseits, hat die Neffen. Die hat keine eigenen Kinder. Und die Neffen, die 
liegen ihr am Herzen. Also, so habe ich drei Mädchen und sie hat drei Neffen. Oder, so 
irgendwo geht die Rechnung wieder auf, oder. Wir sind zu zweit, im Ganzen sind da 
sechs Leute, die unser Beziehungsnetz... ins engste Beziehungsnetz gehören. Natürlich 
habe ich dann weiter draussen, habe ich meine Geschwister. Ich komme aus einer 
neunköpfigen Familie. Also, wir sind neun Kinder und eh... ich bin der Dritte davon. 
Das ist dann... und dann natürlich meine Mutter noch. Der Vater ist gestorben. Meine 
Lebenspartnerin hat keine Eltern mehr, da sind beide tot. Sie hat noch eine Schwester. 
Das ist etwa das... das eh... ja, das Beziehungsnetz, das mich umgibt.  
 
I: Dann denke ich mir Freunde, vielleicht Nachbarn, die einen gewissen Stellenwert 
haben? 
 
P: Natürlich. Ich bin Präsident vom (...)-Leist. Ich bin... ich habe da eh... ein grosses 
Beziehungsnetz. Ich kenne sehr viele Leute im Quartier. Eh... ich kann nicht gerade 
sagen, ich bin eine bekannte Grösse, aber eh... es gibt doch den einen oder anderen, der 
weiss, wo er mich versorgen [einordnen] muss. Und Freunde eh... würde ich jetzt mal 
sagen, da bin ich sehr restriktiv mit dem Begriff "Freund". Weil eh... da gehört doch ein 
sehr grosses Vertrauen dazu, dass man jemanden als Freund bezeichnet. Und Frauen tun 
sich da eher leichter mit Freundinnen als ich zum Beispiel. Ich würde sagen: Als 
richtigen Freund habe ich vielleicht zwei. Also, wo ich sagen kann, die würden für mich 
was tun und ich würde für sie was tun.  
 
I: Und Sie kennen einander gut? 
 
P: Ja. Kann man sagen.  
 
I: Dann eine letzte Frage zum Wohlbefinden: Wenn Sie so einen Tagesablauf nehmen, 
einen gewöhnlichen Tagesablauf, was sind Dinge, die geschehen müssen, damit Sie am 
Abend sagen können: „Das war ein guter Tag.“? 
 
P: Das heisst: Grundsätzlich beginnt der Tag nicht erst, wenn eh... ja... wenn ich die 
Bilanz ziehe am Abend, sondern er beginnt beim Aufstehen, und es liegt in meiner 
Verantwortung, dass ich schon mit einem Lächeln auf den Lippen ins Geschäft komme. 
Und das muss beginnen schon beim Aufstehen unter der Dusche. Also, es gehört ein 
bisschen geistige Hygiene dazu, dass man das kann, dass diese Positronen in mir selber, 
dass die beginnen hochzusteigen und dass sie praktisch sich selber eh... in Schwung 
halten, dass man eh... ein geschätztes Glied von... in der Arbeit ist. Dass es Leute gibt, 
die sagen: Der ist immer aufgestellt, der ist eine Frohnatur, der bringt mich weiter, zu 
dem gehe ich gerne, den frage ich gerne um Rat. Und weil das so ist, wird mir auch 
geholfen. Also, ich kriege von sehr vielen Leuten, kriege ich Hilfe. Die... die machen 
gerne was für mich. Natürlich braucht es dazwischen mal einen Nussgipfel oder einen 
Kaffee, okay. Es wird aber niemals als Bestechung ange- angeschaut, sondern eher als 
nicht erwartete Überraschung. Und das macht mir echt Spass. Dann kann der bei... 
irgendwo etwas von einem Nussgipfel erzählen. Der würde ja rot, wenn ich ihm einen 
bringen würde. Oder, und dann hat er den abgeschrieben und dann ist er eben dann da. 
Und dann habe ich halt die Erfahrung gemacht, dass dann die Arbeit, die ich von ihm 
will, halt so schnell geht, wie es nur möglich ist, und nicht wie... ja... wie es nötig wäre. 
Oder, ich kriege meistens die Arbeit früher. Und das ist ja nicht eine Riesenbestätigung 
meiner Art.  
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I: Ist positiv. 
 
P: Ja klar. Oder, und das gibt... das gibt... das macht den andern Spass, mir macht es 
Spass und schlussendlich bleibt noch genügend Zeit für ein persönliches... für ein... für 
irgendeinen Hafenkäse [Unsinn], den man einander erzählen kann oder für irgendeinen 
Spass, den man machen kann miteinander, und dann wird das Leben meines Erachtens 
lebenswert, wenn es Platz hat für diese Dinge. Also, man steht dann über den Dingen. 
Und hat... man hat etwas gemacht. Man hat den andern motiviert. Er hat seine Arbeit 
gemacht und ich habe meine Arbeit gemacht, zusammen haben wir das Ziel erreicht und 
dann kann ich am Abend in den Spiegel gucken und sagen: „Weisst du was? Heute hat 
es gehauen [geklappt].“  
 
I: Das ist der Arbeitsbereich, wie sind die Werte dann im Alltag, in der Freizeit? 
 
P: Also, ich habe eigentlich fast keine Freizeit, weil, natürlich, wenn man sich abgrenzt: 
Beruf und Freizeit, dann gibt es Freizeit, aber die Freizeit ist natürlich ziemlich 
ausgefüllt und... mit Arbeit im Verein und dann auch eh... mit der Arbeit an der 
Beziehung und mit der Gefährtin, oder, dass wir viel miteinander unternehmen und dass 
wir auch versuchen füreinander und miteinander unsere Beziehung zu leben und... und 
halt sehr stark engagiert sind mit unserem Freundeskreis und mit uns selber und mit... 
ja, mit unseren Nöten und Bedürfnissen und alles was dazu gehört, eh... das versuchen 
wir zu zweit anzugehen und das zu lösen, und das ist eigentlich ein volles Pensum. 
 
I: Es tönt so, ja. (lachen) 
 
P: Es ist so, ja. 
 
I: Gibt es kleine Dinge, die Sie besonders freuen? 
 
P: Ja, klar. Also, eh... ich habe einen Fotoapparat und der muss Makro haben. Und 
Makro eben, weil wir eben an den kleinen Dingen Freude haben wollen und weil wir 
uns auch bewusst sein... oder weil ich mir bewusst bin, dass unglaublich viele Wunder 
in den kleinsten Dingen liegen. Und es braucht eben nicht viel. Also, ich habe in 
meinem Leben mal ein Haus gekauft und habe gedacht: Das hat jetzt verdammt viel 
gekostet und jetzt müsste die Freude riesig sein. Und es gab dann eine riesengrosse 
Ernüchterung, oder, dass... etwas, das viel kostet, nicht unbedingt viel bringt oder viel... 
viel bedeuten muss. Also, materielle Dinge, die sind in der Regel nicht eh... ich würde 
meinen, ein bisschen Ruhe ist viel, viel mehr oder ein bisschen Besinnlichkeit ist viel, 
viel mehr als weiss ich was für materielle Dinge. Das ist so.  
 
I: Da könnte man das Gegenteil auch fragen, also nicht nur: Was ist das Positive im 
Alltag, sondern was macht Ihnen einen Alltag auch schwer? Oder worüber regen Sie 
sich auf? 
 
P: Der Mangel... der Mangel an gesundem Menschenverstand. Das macht mir das 
Leben schwer. Also, ob das jetzt eine Verkehrspolitik ist, die mich behindert, oder ob 
da... irgendwelche Leute sind, die eh... aus irgendwelchen Gründen verquere Ideen 
entwickeln, denen ich nichts abgewinnen kann; also da habe ich schon meine Mühe, 
wobei ich mir immer wieder sage: Ja, du weisst, du kennst deinen Standpunkt und es 
gibt andere Standpunkte. Versuche mal, die andern auch zu verstehen. Das klappt leider 
nicht immer. Leider geht das einfach nicht, auch wenn man mit dem besten Willen, 
schaffe ich es nicht, eh... Positionen zu verstehen, die nicht funktionieren, können, aus 
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Erfahrung heraus nicht. Obwohl ich natürlich auch gestehen muss: Manchmal klappt es 
dann doch und eh... ich bin nicht immer der, der Recht hat. Diese Erkenntnis, die hat 
sich natürlich auch schon durchge- durchgesprochen bis in mein Gemüt. Und aus 
diesem Wissen heraus gehe ich vielleicht auch mal vorsichtiger und ein bisschen eh... 
langsamer an so eine andere Position ran und versuche, mal wirklich den andern point 
of view oder den andern Standpunkt auszuloten und zu... zu versuchen, mal das Ganze 
aus dieser Sicht zu sehen. Oder, wenn ich jetzt eh... an die Minarette denke, oder... oder 
wenn ich an den Buddhismus denke oder an andere Glaubensrichtungen, oder, dann 
muss ich sagen: Jeder auf seine Art und Weise hat etwas für sich, oder. Und schlimm 
wird es dann erst, wenn einer nur auf seiner Meinung beharrt. Und ein bisschen 
Toleranz würde allen Leuten gut tun. Und ich persönlich, ich habe Mühe mit einer 
These im katholischen Glauben, die sagt: Der katholische Glaube ist der allein selig 
machende. An das kann ich nicht mehr glauben. Ich habe das indoktriniert gekriegt als 
junger Mann oder als... als... junger Mensch und eh... heute sage ich: Diese Geschichte 
ist verdammt gefährlich. Deswegen stehe ich nicht dahinter.  
 
I: Gut, über den Glauben haben wir noch eine ganze Rubrik, da können wir noch mehr 
dazu sagen. Ich denke, den Begriff "Wohlbefinden", den können wir abschliessen.  
00:14:41-6 Gehen wir zum nächsten, das heisst "Lebenssinn". Wenn Sie an diesen Begriff 
denken "Lebenssinn", was vermittelt Ihnen Sinn im Dasein. Oder anders gesagt: Warum 
sind Sie da? 
 
P: Da komme ich jetzt wieder auf etwas, was ich im Katechismus vor hundert Jahren 
mal gelernt habe: Also, wozu sind wir auf Erden? Oder, diesen Satz mussten wir 
auswendig lernen, oder. Um Gott zu dienen, auf dass es uns wohl ergehe und wir lange 
leben auf Erden. Oder, das ist mal eine These, so. Dann habe ich mir auch schon 
Gedanken gemacht: Was mache ich eigentlich hier auf dieser Erde? Was tue ich, was 
kann ich bewegen, wo kann ich irgendwo etwas machen, dass es gut bleibt oder dass 
es... dass  eh...  nicht so gute Dinge vielleicht gut werden. Ich bin weit über das Alter 
hinaus, wo ich glaube, dass ich die Welt verbessern kann. Das denke ich nicht. Ich 
denke mir, ich kann vielleicht den ganz kleinen Schritt tun, ein gutes Beispiel zu sein. 
Dass ich für mich in meinem kleinen Kreis versuche, meine Dinge in Ordnung zu haben 
und meine Steuern korrekt und termingerecht zu bezahlen. Meine Aufgaben, die die 
Leute von mir erwarten, dass ich die vielleicht ein bisschen besser erfülle, als eh... was 
die Leute denken. Oder, dass ich vielleicht ein bisschen mehr mache, oder, dass es eben 
eh... dazu führt, dass ich ein gutes Gefühl habe und die Leute denken: Okay eh... oder, 
der ist immer für eine Überraschung gut. Das ist für mich wichtig.  
 
I: Also schon im Sinn von: Einen gewissen Beitrag leisten zu dem Umfeld, in dem man 
ist.  
 
P: Vor allem im Kleinen. Denn im Kleinen muss beginnen, was glänzen soll im 
Vaterland. Also auch wieder so ein Spruch. Also, es gibt da viele Thesen, die man im 
Lauf eines Lebens mit auf die Reise kriegt. Also, wie Daten, Fakten, Zahlen ergeben 
konkrete Resultate. Oder... oder eh... Führungskräfte sind da für die Veränderung und 
leben von der Veränderung und, und, und. Also, es gibt da einen Haufen Leitsätze, 
Merksätze, die halt sehr, sehr wahr sind und sehr einfach, sehr einfach in der Aussage: 
Just do it! Also: Mach's einfach! Oder, und, weil, es gibt 95% aller Leute, die wissen, 
wie es besser geht und nur 5%, die es machen. Oder, also, ich versuche, zu den 5% zu 
gehören, die es tun. Und, und das sind... das ist das, was... ja... wo für mich der Hase im 
Pfeffer liegt.  
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I: Und das würden Sie als Lebenssinn bezeichnen so? 
 
P: Also mein... mein... ich möchte meine Ziele für mein Leben sehen, für meine Kinder. 
Gut, eine Etappe habe ich jetzt schon erreicht, aber mein... meine Kinder sind 
selbständig. Oder, also, die sind gross, die stehen auf eigenen Beinen. Denen habe ich 
alles, was in meiner Kraft und Macht gestanden hat, habe ich ihnen mitgegeben. Und 
eh... ich will das jetzt nicht auf Heller und Pfennig ausrechnen, weil sonst... dann würde 
es mir vielleicht schlecht, aber eh... auf jeden Fall: Es ist auch nicht nötig, weil... weil 
was herausgekommen ist, das freut mich. Und ich bin mittlerweile dreifacher 
Grossvater, und ich sehe, dass da irgend etwas, was ich da angepflanzt habe, oder, dass 
das weiter wächst, dass das weitergeht und ich versuche jetzt halt schon auch, meinen 
Teil dazu beizutragen, dass... dass diese Welt eben nicht schlechter wird, sondern dass 
sie mindestens so gut bleibt, wie sie war, als ich sie angetreten habe.  
 
I: Das ist auch so ein Grundsatz. 
 
P: Ja.  
 
I: Hat sich in Ihrer Sicht, jetzt was Lebenssinn betrifft, was Sie so gut skizziert haben, 
hat sich da im Lauf des Lebens etwas geändert oder hatten Sie das immer so? 
 
P: Nein, ich habe... ich habe, als ich jünger war, da habe ich alles ausgelebt und habe 
mir gar keine Gedanken darüber gemacht. Oder, die Gedanken, die sind durch 
Erfahrungen und... auch durch eh... bittere Erfahrungen sind die natürlich gewachsen, 
und das hat auch Ruhe ge- gebraucht und Abgeschiedenheit und... und eh... ja, wirklich 
Nachdenken und sich Mit-sich-selber-Beschäftigen, oder, dass... also nicht gerade 
Exerzitien, die man beim... ja, sagen würde, sondern einfach In-sich-Gehen. Oder, und 
eben nicht an der Oberfläche nur kratzen, sondern wirklich sagen: Was soll das 
eigentlich hier auf der Welt? Warum eh... mache ich das, warum mache ich das, wieso 
ist das so, wieso bin ich gescheitert mit meiner Ehe? Oder, weil... das habe ich als... 
eigentlich als einen Riesenverlust empfunden eh... und ich habe das versucht zu 
analysieren und aufzuarbeiten und ich habe... ich bin diese Problematik angegangen, 
habe das von hinten und von vorne und von unten und von oben angeguckt und eh... 
habe da halt festgestellt, dass ich ein Goldstück von allen Seiten angucken kann und es 
bleibt immer ein Goldstück, aber ein Misthaufen bleibt immer ein Misthaufen. Oder, 
und diese Erkenntnis eh... die hat mich dann weiter getragen und weiter gebracht zu... 
zu andern Überlegungen, aber dazu werden wir vermutlich später noch kommen, wenn 
es um das Sterben geht. Und das Ganze muss ja irgendwo ein Gesamtbild abgeben, das 
auf eine Art harmonisch wird. Oder, es kann ja keine Ecken und Kanten mehr geben in 
einem... vielleicht gibt es bei andern Leuten, aber ich denke mir: Ich habe mich in der 
Gesellschaft eingefügt, ich habe mich angepasst, ich habe versucht, die Regeln, die eh... 
von verschiedenen Seiten gelten in unserer Gesellschaft zu akzeptieren und zu 
respektieren, ob das jetzt die Zehn Gebote sind oder ob das jetzt irgendwelche 
Gesetzestexte sind oder Vorschriften, die halt von der Ge-... von der Stadt oder von der 
Gemeinde oder vom Gesetzesbuch her kommen. Ich habe versucht, mich da irgendwo 
einzufügen und eh... natürlich gebe ich zu, dass ich nicht immer ganz legal arbeite. 
Oder, wenn ich eine brütende Krähe, die fünf Meter vor meiner Stube brütet, oder, wenn 
ich die da verscheuche, weil die mir nicht mein Auto verscheissen soll, oder, und, auch 
wenn sie geschützt ist, das ist mein Platz und da scheisse ich. Und wenn die Krähe dann 
halt brütet und ich kriminell bin, wenn ich die vertreibe, weil es eine Krähe ist, oder, 
dann ist das mir scheissegal, dann mache ich das, dann vertreibe ich die. Und ich habe 
mir sagen lassen, dass das ganz empfindliche Bussen gäbe und dass ich praktisch 
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kriminell wäre, dass ich das getan hätte. Das ist mir aber auch egal, weil, ich habe das 
Gefühl, ich brauche meinen Raum, und da scheisst mir keine Krähe auf den Kopf. 
 
I: (lachen) Okay. Wann... Sie haben das schon angetönt, aber ich komme noch darauf 
zurück. Wann geht man in sich, wenn man Erfolgserlebnisse hat oder wenn es Krisen 
gibt? 
 
P: Also, ich denke mir schon, wenn... wenn es Krisen gibt, dann eh... vielleicht nicht... 
nicht gerade sofort, aber ein bisschen später eh... wenn man sich dann überlegt, ja: Ich 
habe mich da wirklich schlecht gefühlt, ich eh... und das will ich nicht mehr. Warum ist 
das so passiert? Also, dann muss, zumindest bei mir, ein Prozess in Gange kommen, der 
eh... bei den einen Leuten führt er zum Schreiben, beim andern führt er halt zum 
intensiven Nachdenken, bei andern eh... führt er in irgendeine Kreativität hinein, ob die 
jetzt mittels Film oder mittels weiss nicht, mit Fotografien, mit denen sie ihre Gefühle 
den andern Menschen beibringen wollen oder was immer auch, keine Ahnung. Bei mir 
hat das jedenfalls zum vertieften Nachdenken geführt und ich habe mir das eine oder 
andere auch aufgeschrieben, weil ich weiss, dass man die Tendenz hat zu vergessen, 
und nach zehn Jahren sieht man dann alles wieder rosarot. Und das ist nicht unbedingt 
gut. Natürlich ist die Natur gnädig und die hat es so eingerichtet, aber vielleicht wäre es 
ganz gut, wenn man gewisse Dinge nicht einfach dem Vergessen übergibt, sondern halt 
von Zeit zu Zeit wieder mal auch an negative Dinge denkt, oder einfach nur, um sich in 
Erinnerung zu rufen, dass nicht alles schön und gut ist, sondern dass es das Schlechte 
eben auch gibt.  
 
I: Und ich denke eben gerade, dass die Krisensituation dazu führt, dass man im eigenen 
Verständnis tiefer gräbt.  
 
P: Ja, klar, auf jeden Fall. 
 
I: Und zu Erkenntnissen kommt, die man vorher gar nicht gehabt hat. 
 
P: Ja, klar, aber ich glaube, dass das ein Prozess ist, der dazu führt, dass man als 
Mensch auch gefestigt wird und dass man eben nicht mehr das labile Bäumchen ist, das 
sich nach jedem Wind auch neigt, sondern dass man halt eben dasteht und weiss: Man 
steht im Sturm des Lebens auch halt mit einem... mit einer gewissen Stärke da und eh... 
kann auch widerstehen, woher der Wind auch immer wehen sollte. Oder, man hat sich 
irgendwie seine Wurzeln gebildet und die halten einen und die geben einem auch Kraft.  
 
I: War die Scheidung von Ihrer Frau die einzige gravierende Krise oder gab es da noch 
andere, die Sie praktisch erschüttert haben? 
 
P: Es gab eine ganze Reihe von Krisen in meinem Leben, nicht nur eine, sondern eh... 
da sind alle... alles Sachen, die einfach passiert sind. Also, wir sind neun Kinder. Mein 
Vater hat zeit seines Lebens, soweit ich zurückdenken kann, hatte er Multiple Sklerose. 
Oder, ich habe meinen Vater nie gesund erlebt. Eh... da war eine Mutter, die praktisch 
mit... ja, aus irgendeinem Grund hat es trotzdem Kinder gegeben, und da waren halt auf 
einmal neun und ein kranker Vater, der im Extremfall dann zwei Jahre im Bett lag, nicht 
arbeiten konnte und nichts tun konnte und eine Mutter, die die Kinder versorgen sollte, 
die alles machen sollte, die ganze Last, also einen Haufen Kinder und ein kranker 
Mann. Dass da ein Nervenkostüm zerreisst, ist eigentlich auch logisch aus heutiger 
Sicht, aber sagen Sie das mal einem halbwüchsigen Kind. Oder, der... der sich dann 
fragt: Warum ich und nicht das Arschloch nebenan? Oder vielleicht nicht so ordinär, 
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vielleicht ist es der Nachbarsjunge, oder, der alles hat, oder, und warum hat er alles und 
ich nichts? 
 
I: Also eine schwierige Familiensituation, die ein Kind nicht verstehen kann. 
 
P: Ja, und mehr als einmal wurde die Mutter in eine psychiatrische Klinik eingewiesen, 
weil eben die Nerven nicht standhielten und sie ist jedes Mal wieder gekommen, 
natürlich. Aber wir haben in dieser Zeit, hatten wir immer eine Haushaltshilfe oder 
irgendeine Pflegeperson, die kam und... und die halt eh... mehr schlecht wie recht 
schaute, dass die Kinder und die Familie irgendwo zusammen-... eh... geblieben ist und 
das hat dann im eh... dazu geführt, dass es praktisch wie in einem... ja, dass es 
eskalierte, dass die Kinder von zu Hause wegkamen zu... in Pflegefamilien. Oder, und 
alle meine Geschwister, die sind irgendwo in einer Pflegefamilie aufgewachsen, also 
alle hatten im Grunde genommen das Elternhaus verloren und haben praktisch eine 
Pflegefamilie kennen gelernt mit eh... mit sicher nicht mehr mit Elternliebe, oder. Also, 
wie immer diese Liebe dann ausgesehen hat, dass es dann einfach nur ein eh... natürlich 
auch von Verwandten – das sehe ich heute mit Sicherheit – das braucht einen 
Riesenmut, irgendwelche fremden Kinder aufzunehmen und denen ein Heim zu geben 
und mit denen irgendetwas anzufangen. Also da kommt so ein wilder Haufen, oder, so 
ein verwilderter Haufen, oder, von aussen gesehen. Ich hatte nie das Gefühl, dass ich 
verwildert gewesen wäre, mir hat es immer gut gefallen, und ich war immer irgendwo 
ein Chef oder ein Räuberbandenboss oder irgendetwas. Und... und interessanterweise 
meine Geschwister auch. Die waren immer irgendwo oben auf, das waren nie... nie 
irgendwelche Duckmäuser und die sind... das sind sie auch heute nicht. Also, irgendwo 
muss da ja doch etwas in diesem Familienverbund gewachsen sein, und es muss eine 
Erfahrung rangebildet worden sein durch diese Unbill des Schicksals, oder, wenn man 
dem so sagen will, dass da halt eh... ja, schon relativ früh ein Charakter ausgebildet 
worden ist, der gesagt hat: Du bist da, du hast das und das erlebt und so und so und so 
siehst du es. Und in frühen Jahren war das noch viel, viel stärker von der Religion 
geprägt, weil mein Vater war... und meine... meine Mutter, also meine Eltern, die waren 
– ich sage mal – katholische Terroristen. Ich sage es mal so. Und die haben aus ihrer 
Sicht sicher recht gehabt. Mein Vater wäre nicht 82 geworden, hätte er nicht seinen 
starken Glauben gehabt. Mit so einer Krankheit wird man... die überlebt man nicht über 
50 Jahre, im Normalfall. Aber er hat den Tiefpunkt überwunden und konnte danach 
wieder arbeiten. Also, irgendwo hat er die Kraft ja her genommen. Aber er konnte sich 
nie frei bewegen. Das weiteste in der Welt ist er mal in Rom gewesen auf der 
Hochzeitsreise mit dem Zug, aber sonst ist er nie irgendwo hingekommen. Oder, und 
ich kann, ich habe diese Behinderung nicht, ich kann mich frei bewegen. Ich kenne die 
ganze Welt, oder, weil ich kann. Deswegen muss ich einfach sagen: Das ist das 
Vermächtnis, das mir mein Vater hinterlassen hat, mir zu sagen: Du kannst. Ich kann 
nicht, du kannst. Das ist vielleicht ein Punkt, oder, fast das Schlüsselerlebnis meines 
Lebens. Oder, die Botschaft: Du kannst. Und zwar deutlich. Er hat mir das nie so 
gesagt, ich habe das so herausgefunden. Oder, für mich, er hat nie gekonnt, aber ich 
kann. Es gibt für dich keine Entschuldigung, es nicht zu tun.  
 
I: Das hat Sie ganz sicher sehr stark geprägt, so wie eben das Scheidungserlebnis auch. 
Gibt es andere Dinge, markante Veränderungen? 
 
P: Natürlich, also, es gibt noch weitere Sachen wie zum Beispiel einen erzwungenen 
Stellenwechsel. Oder, aus irgendwelchen Gründen, dass eine Firma praktisch aus 
wirtschaftlichen Gründen, eine Firma, die früher eh... mal über 300 Leute hatte, die 
heute noch mit 16 Leuten operiert, oder, da war ich Handlungsbevollmächtigter in 
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dieser Firma. Ich habe mich da hochgearbeitet und kannte alles in- und auswendig und 
das Tragische ist, dass diese Firma etwas so gut gemacht hat, oder, besser als alle 
andern, dass die trotzdem kaputt gegangen ist. Und das ist wiederum eine Erfahrung, 
die im Grunde genommen paranoid ist, aber es ist so in der heutigen Zeit. Wenn Sie 
etwas entwickeln, irgendeine Sache, ist egal was, dann muss das Ding nach sieben 
Jahren zu Staub zerfallen, sonst läuft die Wirtschaft nicht mehr weiter. Wenn Sie etwas 
bauen, das 100 Jahre hält, dann kauft sich jeder eins und ist zufrieden 100 Jahre lang 
damit und wenn alle eins haben, dann geht es nicht mehr weiter, so. Und diese Firma, 
die hat eben eh... etwas so gut gemacht, oder, dass man eh... die Leute, die damit 
arbeiteten zwar dem Nutzen "Zahn", aber dem Wiederholnutzen, also dass die Patienten 
– es geht um eine Sache in der Gesundheit, in der Zahntechnik. Oder, wenn ein 
Zahnarzt ein Loch flickt und das Loch praktisch für immer und ewig geflickt ist und 
nicht mehr kaputt geht. Also, es geht da nichts mehr kaputt, dann kommt der Patient nie 
mehr, also der Zahnarzt hat über kurz oder lang keine Arbeit mehr. Und ich habe mir 
meine Zähne so gemacht, weil ich... weil, ich habe mir meine Zähne selber so gemacht. 
Mir hat das eingeleuchtet, nachdem ich etwa fünf Jahre lang gezögert hatte und jeden 
gefragt habe, der das machen lassen hat, der hatte keine Probleme mehr, Schmerz und 
nix mehr, tut nix mehr weh, weil, ich bin ein Angsthase, ich will das nicht. Wenn mir 
die Leute glaubhaft gesagt haben: Das ist eh... das ist absolut gut, wirklich gut, habe ich 
es bei mir machen lassen, und ich habe seit 17 Jahren, habe ich diese Zähne drin und es 
ist wirklich gut. Oder, es ist so etwas, das man versucht hat, dem Schöpfer 
nachzumachen, oder, also so gut, oder, dass man nicht sieht, dass die Zähne geflickt 
sind. Die sind strahlend weiss, sie sind von der Physiog- von der Form her, sind die so 
wie natürliche Zähne sein müssen. Wenn ich eine Birne esse und die Schale zerkleinere, 
dann spüre ich, dass da Bitterstoffe in der Schale sind. Wenn Sie mit Ihren Zähnen das 
machen, oder, dann können Sie die vielleicht ein bisschen eh... können Sie die Birne 
etwa essen, aber Sie haben gar keine Chance, die Schale zu... zu zermahlen, dass sich 
die Bitterstoffe herauslösen. Aber wenn die... wenn das Gebiss so gut stimmt 
aufeinander, dass Sie das wirklich zum feinsten Brei bringen, dann lösen Sie auf einmal 
Geschmackserlebnisse heraus, die Sie nie hatten vorher. Und das ist mir passiert, also 
ich weiss, ich habe das mit meinen Zähnen gut gemacht, aber ich habe meinen Job 
verloren. Das ist eine Geschichte, die andere Geschichte ist wieder beruflich. Oder, da 
habe ich etwas erfunden. Ich habe sehr, sehr lange, habe ich eh... mich schwer getan, 
diese... diese Entwicklung oder diese Erfindung eh... preiszugeben, weil ich wusste, 
dass da zusätzlich eine Anzahl Leute ihre Arbeit verlieren, weil, meine Methode, das zu 
tun, ist so rationell, dass eben eine ganze Anzahl Leute nicht mehr gebraucht wurden 
nachher. Und da hatte ich meine Skrupel. Oder, das da wirklich zu tun, weil, ich sagte 
mir: Ja, warum... warum soll ich den Leuten die Arbeit wegnehmen? Es geht ja, aber der 
Konkurrenzdruck und... der war einfach dann so gross, dass ich diese Erfindung 
preisgab oder halt eben realisierte, Leute haben diese... haben ihre Arbeit verloren, die 
Gewinnspanne, die hat sich ungefähr verdreifacht von diesem Produkt. Also, es war 
eine wirklich gewinnbringende Erfindung für das Geschäft. Nur, im Grunde genommen 
ist es einem Geschäft relativ egal, wenn sie ausgequetscht sind und ihren Nutzen 
gebracht haben, dann eh... dann ist ihre Zeit vorbei. Das hat dann zu einem Ausspruch 
geführt von mir oder vielleicht zu einer Wiederholung eines Ausspruches, den viele 
Leute vor mir sicher auch schon gesagt haben, und der heisst dann: Es hat alles im 
Leben seine Zeit. Also, es gibt eine Zeit, in der man halt Zähne macht, es gibt eine Zeit, 
wo man Brillen macht, es gibt eine Zeit, wo man Maschinen baut und es gibt auch eine 
Zeit, in der man nix mehr macht. Oder, wo man sich eben dann zurückzieht und dann 
eben nichts Produktives mehr macht, in dem Sinn, dass es da direkt in der Wirtschaft 
gebraucht würde, sondern dann produziert man vermutlich für sich selber. Oder, man 
arbeitet – ich stelle mir meine Pensionierung so vor – oder, dass es da sehr viele Dinge 
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gibt, die man aufarbeiten kann und sollte. Das blödeste Beispiel von allem ist 
vermutlich, mal die Fotoalben zu machen oder Fotos... die Erinnerungen zu ordnen. 
Oder, wirklich mal zu sagen: Aha, das ist ein Teil vom Leben, so und so und so. Aha, so 
ist das abgelaufen usw. Es müssen ja nicht gerade die Memoiren sein, die man schreibt, 
aber eh... irgendwo gibt es doch die... das Gefühl, dass man Ordnung haben will in dem, 
was man in seinem Gärtchen hält, mit dem, was man gemacht hat. Und ich würde jetzt 
sagen: Dieser Bereich – der ist noch ziemlich in Unordnung bei mir. Da gibt es noch 
viel zu tun. Oder, weil, es gibt... es gibt vermutlich... also ich hätte das gerne von 
meinem Vater und von meiner Mutter gehabt, dass ich jetzt gewusst hätte: Was haben 
sie eigentlich gemacht, dann und dann und dann in dem Lebensabschnitt, weil, ich war 
beschäftigt mit meinem „Käse“. Oder, und ich hätte mich dann gerne mal beschäftigt 
mit dem, was sie gemacht haben. Oder, und ich würde das meinen Kindern sehr gerne 
hinterlassen. Oder, einfach von der Vorstellung her, die sollen wissen, woher sie 
kommen und was für Ideen ihr Altvorderer gehabt hat.   
 
I: Es gibt sehr viele Kinder, die kennen ihre Eltern eigentlich gar nicht. 
 
P: Ja, das ist mir schon bewusst und deswegen denke ich mir: Das ist ein... das ist zum 
Beispiel eine Facette von meinem späteren Dasein, die ich pflegen möchte.  
 
I: Wir sind immer noch beim Begriff "Lebenssinn". Können Sie sich vorstellen oder ist 
es schon passiert, dass irgend etwas geschieht, das Ihren Lebenssinn oder den 
Daseinsgrund irgendwie so erschüttert, dass Sie es nicht mehr sehen, wieso Sie 
überhaupt da sind? 
 
P: Mir ist eigentlich... nichts so passiert, dass ich mir jetzt wirklich ernsthaft diese Frage 
gestellt hätte. Also, ist es jetzt gescheiter abzutreten oder also, kurz gesagt: Ich habe 
jetzt eine Flasche vor mir, die ist halb voll. Also, die Hälfte habe ich jetzt... habe ich 
jetzt getrunken. Die war zum Teil verdammt bitter. Und was will ich jetzt... soll ich jetzt 
den Rest der Flasche in eine Ecke schmeissen oder will ich den Rest der Flasche auch 
noch versuchen? Oder, also mir ist bewusst, mein Leben ist ja begrenzt und ich habe 
jetzt einen bestimmten Teil davon ja gekostet, ich habe das ja gehabt. Oder, und ich 
habe ja... mir hat der liebe Gott oder wer auch immer hat mir einen Kopf gegeben, um 
zu denken, und ich kann mir ja eine Vorstellung entwickeln. Und ich habe mir die 
Vorstellung entwickelt mit der Flasche. Und ich habe mir gesagt: Nein, ich bin so 
neugierig, dass es mich... verdammt wundernimmt, was jetzt der Rest noch ist. Also, 
Ihre Frage: Waren Sie schon mal da, dass Sie sich gesagt haben, wollen Sie die Flasche 
in die Ecke schmeissen? Nein, das war für mich nie eine Frage. Ich habe mir die Frage 
zwar schon gestellt, aber es ist nicht in Frage gekommen. Weil, ich bin eigentlich eher 
eh... einer, der denkt, irgendwo geht eine Türe auf, es geht irgendwas weiter, auch wenn 
es fast hoffnungslos erscheint. Ich bin sicher – und da habe ich ein Urvertrauen, das 
durch nichts erschüttert worden ist. Und ich weiss, es geht weiter. Irgendwo geht es 
weiter. Und deswegen fällt die Welt nicht auseinander. Oder, ich weiss, es geht 
irgendwo weiter und ich kann irgendwo etwas Sinnvolles noch machen. Also, es geht... 
es ist nicht einfach so: Jetzt werfe ich mich vor den Zug oder erschiesse mich oder 
hänge mich auf oder was immer auch für Methoden jetzt praktiziert werden, eh... es ist 
für mich nie eine Frage gewesen, obwohl ich in meinem Umfeld sehr viele, also sehr 
viele... einige Leute kenne oder gekannt habe, die diesen Weg gegangen sind. Also, ich 
weiss: Der Vater einer ganz guten Freundin, der ist diesen Weg gegangen, und ein 
Arbeitskollege von mir ist diesen Weg gegangen, und die hatten relativ enge Kontakte 
zu mir und trotzdem sind die abgesprungen, und es hat mir unglaublich weh getan, dass 
ich das nicht verhindern konnte. Weil ich dann denke: „Du bisch en dumme Siech, dass 
 455 
du das gmacht hesch“. Also das... das ist jetzt meine...  meine eh... einzige Reaktion. Ich 
kann es nicht verstehen. Oder, was immer auch, ich meine... keine Ahnung, warum... 
warum die Leute so weit kommen. Ich weiss es nicht. Oder, ob da irgendwo ein 
Rädchen aushängt und dann irgendwie das Rationelle oder Rationale nicht mehr spielt. 
Irgendwo muss es so etwas sein, und das Bewusstsein, dass es das gibt, das ist bei mir 
natürlich schon da. Oder, dass es Menschen gibt, die irgendwo halt Grenzgänger sind. 
Dazu muss ich dann auch noch sagen – aber da kommen wir, beim Sterben kommen wir 
dann noch dazu. Ich habe da noch ein Thema, ich will da jetzt nicht vorgreifen. 
 
I: Sie können sich gut vorstellen, dass auch wenn Sie älter werden und vielleicht auch 
Krankheiten oder Gebrechen kommen, dass Sie die gleiche Sicht auch noch behalten 
und sagen: Irgend etwas geht weiter? 
 
P: Es ist sehr, sehr schwierig, sich das vorzustellen, weil, Schmerzen sind 
unberechenbar. Und wie ich dann, woher ich dann die Kraft dann hätte, das versuche 
ich mir gar nicht erst vorzustellen, weil, mir geht es gut und ich will heute leben, ich 
will nicht morgen leben, ich will nicht irgendwo in einem... in einer Scheinwelt oder in 
einer komischen Welt leben. Ich sehe gute Beispiele: Ich sehe meinen Vater, der zeit 
seines Lebens einen eh... Sinn in seinem Dasein gesehen hat, auch wenn er sich nicht 
bewegen konnte, mit seinem Humor hat er so vielen Leuten so viel mitgegeben, dass ich 
heute – fast zehn Jahre nach seinem Tod – in das Pflegeheim komme zu den Leuten, die 
ihn gepflegt haben und diese Leute, die sagen: Sie sind ein Ebenbild Ihres Vaters. Und 
das sagt mir, die Leute, die kennen ihn noch und die haben ihn erlebt und haben mit ihm 
zusammen, haben die Rollstuhlrennen im Altersheim gemacht. Oder, also der hat 
einfach gesagt: Ich kann am schnellsten um die Runde rum fahren mit meinem 
motorisierten Rollstuhl, und die Schwestern mussten es dann auch versuchen. Und 
solches Zeug, also, er hatte einen goldigen Humor. Einer der drei Neffen meiner Frau 
hat auch Multiple Sklerose. Und die Erfahrungen, die ich mit meinem Vater gemacht 
habe, die helfen mir jetzt, mit diesem Neffen, ein entsprechend lockeres, entspanntes 
Verhältnis zu haben und da hat sich ein Vertrauensverhältnis von ihm zu mir und mir zu 
ihm gebildet, dass wir... ja, auch zusammen in die Ferien gefahren sind, und das ist für 
ihn das Grösste, wenn wir da sind. Oder, der hat... irgendwo weiss ich, wenn wir zu ihm 
gehen, dann bedeutet ihm das was. Und auch er ist im Grunde genommen der 
Sonnenschein in seiner Umgebung. Also, er strahlt Wärme aus, er strahlt Frohsein aus, 
er kann den Leuten was geben (nicht verstanden), aber er hat es einfach. Irgendwo hat 
ihn vermutlich – wenn man den Arzt von San Michele kennt – irgendwie seine Amme 
mit Krähenblut gefüttert, ich weiss es nicht. Keine Ahnung warum, aber... aber ich 
denke mir – Ihre Frage war ja: Könnten Sie sich vorstellen, auch mit Schmerzen oder 
mit irgendwelchen Gebrechen noch glücklich zu sein? Ich weiss, dass das geht, aber ob 
ich... ob ich es kann, wie es mir geht, das kann ich nicht sagen, ich weiss es nicht.  
 
I: Ist schwierig zu sagen, ja. Das Letzte zu diesem Gebiet: Wenn etwas geschieht, eben 
eine Krisensituation – Sie haben es eigentlich schon beantwortet – wie kommen Sie 
darüber hinweg? Wahrscheinlich, kann ich mir vorstellen, dass es viel mit Ihrer 
Persönlichkeit zu tun hat, so wie Sie gestrickt sind, so wie die Persönlichkeit eben 
funktioniert, ist ja verschieden. Es gibt Leute, die nehmen die Dinge sehr schwer und 
andere, die haben eben die Sicht: Es geht irgendwie weiter und so verarbeiten Sie das 
wahrscheinlich auch. 
 
P: Gut, es gibt den Spruch auch noch: Was mich nicht umbringt, macht mich stärker. 
Oder, und eh... ich habe keine Ahnung, ob das ein blöder Spruch ist oder ein gescheiter, 
oder, aber irgendwo ist es zumindest ein Spruch, oder.  
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I: Ja, und der stimmt ja auch: Ein Baum, der gerüttelt wird, der wird stärker als einer, 
der im Treibhaus wächst. Das ist schon so. 00:48:28-1 Gut, dann kommen wir zum 
nächsten Gebiet, das ist "Spiritualität/Glaube". Ich nehme diese zwei Begriffe. Man 
stellt sich unter Spiritualität und Glaube wahrscheinlich verschiedenes vor. Können Sie 
sagen, wie Sie das verstehen, wie Sie die beiden Begriffe einordnen würden? 
 
P: Also, es gibt Sachen, die weiss ich. Oder, und es gibt Sachen, da denke ich, es ist so. 
Und es gibt Dinge, die ich mir nicht erklären kann. Wenn... das hängt auch ein bisschen, 
auch wieder mit meinem Erleben, mit meinen Erlebnissen und mit meinen 
Empfindungen zusammen. Also, als mein Vater gestorben ist und wir an seinem Grab 
gestanden sind, da ist der Himmel nur stecknadelkopfgross aufgegangen und ein Strahl 
Sonne ist runtergekommen. Ich habe mich gefragt, ja, vermutlich Zufall, vielleicht ist 
das schon millionenfach passiert und ich habe es nicht gesehen, aber am Grab habe ich 
es gesehen. Ich habe es als Gruss von meinem Vater verstanden. Oder, irgendwie habe 
ich das als Zeichen gesehen, er ist noch da, er ist irgendwo, aber er ist nicht mehr... 
nicht mehr greifbar für mich, aber irgendwo schwebt er und schwirrt er noch rum. Und 
das würde ich jetzt als eher spirituell bezeichnen. Oder, wenn Sie eh... von Glauben 
sprechen, dann eh... denke ich, es gibt gewisse Dinge, die ich glaube. Also, ich... ich 
glaube an das Gute im Menschen. Daran glaube ich. Oder, ich weiss es zwar nicht in 
jedem Fall, aber ich glaube es einfach mal. Und es kann sein, dass ich das eine oder 
andere Mal enttäuscht werde, aber ich versuche, mir diesen Glauben nicht kaputt zu 
machen. Und dann gibt es noch Dinge, die weiss ich. Oder, dass es aus einem Kilo 
Rindfleisch eine gute Suppe gibt. Oder, also, das sind dann die praktischen Dinge, die 
man einfach weiss. Aber eben, Glaube und Religion... ich denke mir, unsere 
Gesellschaft braucht Richtlinien, die braucht Leitplanken. Sie müssen sich irgendwelche 
eh... Vorstellungen machen, was gut ist und was eben weniger gut ist. Und mit den 
ganzen Grauzonen, die da eh... existieren, oder, also da habe ich mir auch Gedanken 
darüber gemacht, eben Religion. Was Gott zusammenfügt, soll der Mensch nicht 
trennen, oder. Und dann bin ich geschieden, oder. Das heisst also: Wenn ich mit 
meinem Glauben als römisch-katholischer Mensch jetzt, oder, wirklich meine 
Partnerschaft geniessen möchte, unbeschwert geniessen möchte, dann müsste ich nach 
Rom pilgern und müsste den Papst darum bitten, diese Ehe aufzulösen und für ungültig 
zu erklären. Reiche Leute tun das, die können das, oder. Die haben irgendwelche 
Argumente oder irgendwelche Mittel, die dann eingesetzt werden, um den kirchlichen 
Segen zu erlangen. Mir steht das nicht mehr zu. Ich kann das nicht und ich will es auch 
nicht. Weil ich sage: Ich habe zwar meiner Frau versprochen, dass ich bei ihr bleibe in 
guten und schlechten Tagen, bis dass der Tod uns scheiden würde. Ich habe ihr das 
versprochen. Ich habe dieses Versprechen nicht halten können. Oder, und ich stehe 
dazu, dass ich das nicht halten kann. Ich bin nicht wieder verheiratet, weil ich 
jemandem versprochen habe, und ich kann ihr sagen: Schau mal, du kannst mir mit Fug 
und Recht, kannst du sagen: Du hast es ja schon mal gemacht und du hast es nicht 
gehalten, warum sollte es jetzt besser sein? Oder, das kann sie mit Fug und Recht. Und 
wenn ich jetzt ganz strikte bin und stur und so und so, habe ich nichts, was ich dann 
dagegen sagen kann, ich habe nichts. Ich frage mich einfach: Kann man ein solches 
Versprechen wirklich abnehmen und mit der ewigen Glückseligkeit verknüpfen? Geht 
das, ist das zulässig? Oder, das sind... das sind so Gedanken, die mir dann kommen und 
die mich dann von Zeit zu Zeit verdammt wütend machen. Oder, weil ich dann... wie 
kann jemand, der gerechten und gütigen Herzens ist, so was verlangen, so was... das 
sprengt mein Vorstellungsvermögen. Fertig. Und dann stehe ich dann wieder da und 
muss sagen: Ja, was glaubst du jetzt? Und dann... dann ist man halt irgendwo in einem 
Zwiespalt, wo man sagen kann: Das ist der Punkt, oder da eh... geht etwas nicht auf. Da 
geht etwas nicht auf. Ich habe einen Bruder, der ist jungfräulich in eine Ehe mit einer 
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geschiedenen Frau gegangen. Mein Bruder kann eine geschiedene Frau nicht heiraten, 
weil die geschiedene Frau eigentlich jemand anderem gehört. Das geht ja nicht. Mein 
Bruder, der eine sehr gute Ehe führt, er ist verheiratet, lebt aber in Sünde mit dieser 
Frau, im katholischen Verständnis. Und das funktioniert bei mir nicht mehr. Das geht 
einfach nicht. Mein Bruder ist ein vollwertiger, ein sehr wertvoller Mensch, und der 
macht seine Sache gut und es gibt niemand, überhaupt niemand auf der ganzen Welt, 
der das Recht hätte, ihn dafür, für sein gutes Leben zu verurteilen, ewig, ewig. Da werde  
ich zum... da würde ich zum Amokläufer oder zum... zu weiss nicht was, oder, das geht 
nicht! Also, da könnte ich radikal werden. Oder, und das ist das, was mit diesem 
Gedanken... da liegt eben diese Gefahr eh... und diese Selbstherrlichkeit von gewissen 
Glaubensrichtungen, die... die mir einfach den Hut vom Kopfe nimmt, aber "da lupft’s 
mer der Deckel".  
 
I: Also, Sie haben das gut gesagt. Auf der einen Seite spirituelle Gedanken, Gedanken, 
die einfach aus einem Erlebnis heraus kommen und einen berühren, und das andere 
mehr verbunden mit einem System, mit einem Glaubenssystem wie in Ihrem Fall eben 
die römisch-katholische Kirche. Ich würde es auch so definieren. Also Dinge, die einem 
selber in den Sinn kommen oder Dinge, die verbunden sind mit einer Kirche, mit einer 
Organisation, mit einer Institution. Ungefähr so. Welchen Stellenwert dann hat Glaube 
und Spiritualität für Sie?  
 
P: Also, ich bin meinen Eltern im Grunde genommen dankbar, dass sie mir alle diese 
Vorstellungen mit auf den Weg gegeben haben, alle. Oder, ich muss Ihnen sagen, ich 
bin dankbar, dass sie das gemacht haben. Weil, ich denke mir, ich hätte in vielen 
Situationen weniger Orientierungspunkte oder ich hätte weniger eh... 
Vorstellungsmöglichkeiten. Ob die dann eben gut sind oder ja... wie es dann 
rauskommt, das ist eine andere Sache, aber... aber im Grunde genommen hat man ja 
Vorstellungen. Man hat... man hat... also, ich habe Religionsunterricht genossen, ich 
habe Kirchengeschichte genossen, ich habe durch das – das stelle ich fest, immer 
wieder, wenn ich mit andern Leuten rede, dass sie einfach nicht das haben, was ich 
weiss. Oder, also, wenn ich durch Kappadokien reise und in irgendeine Höhlenkirche 
komme und ich weiss, dass die Ur-Ur-Christen auf dem Weg nach Jerusalem, 
Kreuzritter usw. sind da durch gekommen, oder dann zeugt das davon, ich... irgendwo 
habe ich ein Gefühl für die Zeit und ein Gefühl für den Kampf gegen die Ungläubigen, 
sage ich mal jetzt so – der noch heute andauert in einer anderen Form und, und, und. 
Und eh... wenn ich das jemandem erzähle: Aha, aha, warum weisst du das? Oder, ich 
war immer eigentlich eh... sehr offen für solche Dinge und habe mir die auch 
reingezogen. Für mich war der eh... Inhalt spannend. Und eben, nochmals, diese... diese 
Dinge, die bedeuten mir eigentlich schon etwas. Ich glaube auch, dass die... die das... 
ein... so ein Kostüm, ob man dem jetzt ein Glaubenskostüm sagt oder ob man dem jetzt 
eh... ja, irgendwie ein Gerüst... dem man Gerüst sagt, wo man sich halten kann, ist im 
Grunde genommen egal. Also, Kostüm wäre eher das gegen aussen, das Gerüst ist eher 
das gegen innen. Oder, also, das eine ist das, wie man den andern Leuten begegnet, das 
andere ist, woran man sich halt innerlich halten kann. Und ich denke mir, es ist wichtig, 
es ist ein Teil meiner Struktur. Ich messe dem einen hohen Stellenwert bei. 
 
I: Und hat einen Einfluss auf Ihr Sein, eben auch auf die Werte, die Sie haben. 
 
P: Auf jeden Fall, wobei, es sind nicht die alleinigen Werte, aber es sind Mit-Werte, die 
eben auch bestimmend sind, die ihr Gewicht haben.  
 
I: Wer ist Gott für Sie? 
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P: Also, ich  eh... denke mir, Gott – oder, da ist wieder die Schulbildung, oder, was man 
gelernt hat – nur, so empfinde ich das nicht. Oder, für mich ist es... ein... es ist ein 
Überwesen, ein geistiges Überwesen, das irgendwie heissen kann, das ist im Grunde 
genommen egal, wie das heisst. Aber es gibt irgendwelche Kräfte, die wirken und die 
man auch sehen und erleben kann, ob das jetzt irgend ein Tsunami ist an Weihnachten 
oder ob das jetzt irgendwo ein... ein Blitzschlag ist an einem Ort, wo es noch nie einen 
gegeben hat oder ob das irgendetwas halt ist eh... Gott. Gott ist für mich nicht... nicht 
Gott oder nicht Allah oder nicht Buddha oder nicht Mohammed oder nicht, ich weiss 
nicht. Oder, es... eh... ich habe mir in Burma wunderschöne buddhistische Tempel 
angeguckt. Ich habe mir im... ich habe mir im eh... die ganze Geschichte von 
Mohammed von hinten nach vorne habe ich mir die angeguckt und ich eh... denke mir, 
wenn wir in Burma in der Ebene von Bagan diese Tausenden von Pagoden angucken, 
dann sagen wir: Um Himmels Gott willen, was bringt Menschen dazu, so was zu tun? 
Und man versucht dann, etwas hinter die Kulissen zu schauen und eh... sieht dann eben: 
Da müssen Menschen gelebt haben, die auch etwas gespürt haben von irgendeiner 
höheren Macht. Also, ich bin mit meinem... mit meiner Vorstellung ja nicht alleine, dass 
es etwas geben muss. Und wenn man diese... wenn man ein bisschen ins All raus schaut 
und sich fragt: Ja, aber diese komische liegende Acht, diese Unendlichkeit, oder, was ist 
das? Oder, wie kann ich das irgendwo begreifen oder fassbar machen? Ich glaube, es hat 
keinen Sinn, geradezu lachhaft, darüber nachzudenken ist nichtig. Du weisst, dass es 
jemand gibt, der das weiss, aber du musst es nicht wissen. Und im Grunde genommen 
bist du in allem, was du persönlich bist, bist du halt immer noch nur eine... ein kleines 
Krümelchen im ganzen Gebilde, und du funktionierst und du hast eine Aufgabe und 
irgendwann mal bist du halt nur noch Staub und bist nicht mehr da und dein 
Bewusstsein ist irgendwo im Nirwana oder ich weiss doch nicht wo. Vielleicht kommt 
es wieder mal als Regenwurm oder als Schnecke oder als... keine Ahnung. Ich weiss es 
doch nicht, welche Theorie jetzt da gilt. Ich weiss nur: Irgend etwas gibt es nach dem 
Tod, gibt es. Sonst gibt es keinen Sonnenstrahl aus der Wolke, sonst gibt es nicht... eh... 
ja, gewisse andere Zeichen, die man... es passiert einfach und man weiss ganz genau: 
Aha, die Diele, die knarrt, wie wenn da jetzt Mutter durchgehen würde, oder irgendwas 
halt, ja. Vielleicht ist nur der Gedanke, es könnte so sein, aber meistens ist das sehr 
tröstlich oder es hilft einem irgendwo oder belustigt einen oder was: Sei still, heute 
nicht oder jeden Tag nicht, jetzt habe ich keine Zeit für dich. 
 
I: Also, die meisten Leute haben ja eine Vorstellung von Gott, vielleicht auch Sie, im 
Sinn einer höheren Macht, im Sinn eben, dass jemand da ist oder etwas da ist, was die 
Menschen übersteigt, was das Verständnis auch übersteigt, das verbinden viele dann 
auch mit der Frage eben: Woher komme ich, was mache ich hier und wohin gehe ich? 
Die Grundfragen des Lebens. Und das würde ja dann auch irgendwie in die Richtung 
deuten: Bin ich jemandem gegenüber verantwortlich für das, was ich jetzt bin und tue?  
 
P: Hmm... ja, ja. Im Grunde genommen denke ich: Ich bin ein geschätztes und 
geachtetes Mitglied unserer Gesellschaft. Wenn ich... wenn es mir gut geht, wenn ich 
irgendwie aus mir heraus den Leuten etwas bringen kann, etwas geben kann, dass sie 
weiterkommen und, und, und. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es sehr, sehr viele 
Leute gibt, die verdammt gerne in einem Leben herumbasteln und -pfuschen würden, 
nur nicht im ihrem eigenen, und die brauche ich alle nicht mehr. Die können mir alle 
gestohlen bleiben. Weil, die haben... die kommen genau mit diesen Argumenten: Du 
bist verantwortlich, du kommst in die Hölle, du machst das falsch und du machst das 
falsch und du machst das falsch. Die können mir alle mal... Die können mir gestohlen 
bleiben. Ich bin mir selber gegenüber verantwortlich und ich muss in den Spiegel 
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gucken können und ich muss mit mir auskommen, und wenn ich das kann, dann bin ich 
derjenige, der den Mitmenschen aufgestellt begegnen kann. Dann bin ich ein Mann, den 
man lieben kann (lächelt). So einfach ist das. Also, ich bin mir persönlich, oder, und 
vielleicht auch Gott in mir verantwortlich, wenn man das so sehen will, aber 
grundsätzlich habe ich eine Selbstverantwortung, weil, ich sage mir: Keiner, keiner steht 
irgendwann mal vor mich hin und sagt: Ich habe das gemacht für ihn oder so was. 
Niemand steht vor mich hin. Die Geschichte von Winkelried oder von weiss ich was, 
die ist schon lange vorbei. Ich denke mir, für das, was ich mache, muss ich die 
Verantwortung übernehmen und muss ich geradestehen und deswegen eh... muss ich 
das vor mir selber verantworten können. Und das muss irgendwo im Einklang sein mit 
meinem Lebensziel, mit meinem Selbstverständnis, mit – auch natürlich mit den Regeln 
in der Gemeinschaft. Es muss ja auch da aufgehen, weil: Ich will ja niemandem Leid 
zufügen oder ich will niemandem irgendwie schaden, sondern ich möchte eine 
Gesellschaft und die Gesellschaft funktioniert so. Ich kann da bis zu einem gewissen 
Punkt mitmachen, soweit... soweit mir scheint, dass es okay ist und wenn es halt... wenn 
es für mich nicht mehr okay ist, dann sage ich: Halt, stopp, das ist für mich nicht mehr. 
Das ist wieder Erfahrung aus der Jugendzeit, Kollegen, die Drogen nehmen und sagen: 
Nimm auch! und ich sage nein, jemand muss auf euch aufpassen. Also irgendwo... ich 
weiss es, ich kann sie nicht abhalten davon. Sie machen das sowieso, aber wenn die das 
schon tun, dann muss irgendwo jemand da sein, der den Arzt holen könnte oder der 
irgendwo was halt einfach spürt, eine gewisse Verantwortung für die andern, wenn sie... 
wenn die sich selber gegenüber nichts spüren. Oder, dann muss irgendjemand halt das 
machen, und das war ich jetzt in diesem Fall. Oder, für mich war das gar nie eine Frage. 
Es kam nicht in Frage.  
 
I: Wie ist des dann gekommen, dass Sie die jetzige Sicht über Glauben, über ein 
Glaubenssystem, die Sie jetzt vertreten gegenüber dem, was Sie gelernt haben als Kind 
von der Familie her? 
 
P: Ja, also, es sind verschiedene... es sind verschiedene Erlebnisse mit dem 
Bodenpersonal vom lieben Gott, die dazu geführt haben, dass ich sagte: Jetzt musst du 
deinen Kopf selber einschalten und musst dir halt... musst dir halt selber Vorstellungen 
machen, wie das sein muss. Weil, mir ist es klar: Jeder Vertreter einer Glaubensrichtung 
ist grundsätzlich auch ein Mensch. Und weil er Mensch ist, ist er ja auch mit eh... 
Schwächen behaftet, irgendwelcher Art. Oder, ich habe ein ganzes Büchlein lateinisch 
auswendig gelernt, weil ich Ministrant werden wollte. Und bei der ersten... beim ersten 
Einsatz bin ich, anstatt fünf [Minuten] vor bin ich drei vor zur Kirche herein und die Tür 
wurde mir vor der Nase zugeknallt. Also, ich habe soviel auswendig gelernt, ich habe 
meinen Teil gebracht, aber an zwei blöden Minuten hat es dann gelegen, dass mich der 
Pfarrer halt nicht mehr wollte. Er sagte: Wenn du zu spät kommst zum lieben Gott, dann 
brauche ich dich gar nicht. Also, ich betrachte das heute... Mir ist das passiert vielleicht 
mit, was war ich, vielleicht elf oder zehn. Eh... ich betrachte das aus heutiger Sicht als 
psychologisch sehr ungeschickt. Eh... ich würde sagen: Der wusste es nicht besser. Der 
hat aus seiner... der hat aus seiner Sicht... von seinem Standpunkt aus, was weiss ich, 
vielleicht hat ihm die Pfarrköchin Salz in den Kaffee gegeben, oder, ich habe keine 
Ahnung. Irgendwas muss passiert sein, dass er nicht... dass er schlecht gelaunt war. Auf 
jeden Fall... 
 
I: Das hat einen „Knacks“ vermittelt. 
 
P: Auf jeden Fall hat das mir gesagt: Ja, gut, okay, er will mich nicht. Oder, für was ist 
das Ganze jetzt gut gewesen? Oder, dass ich halt jetzt eh... "ich trete zum Altare 
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Gottes", oder dass ich das heute noch in Lateinisch kann. Aber im Grunde genommen 
hat das nicht sehr, sehr viel geändert. Es ist der Anfang einer langen Entwicklung, die in 
die gleiche Richtung gegangen ist. Ob dann irgendwo eine... ein katholischer Geistlicher 
vor meinen Augen an irgendeinem Schulmädchen rumgemacht hat oder nicht, oder, da 
glaubt niemand... das ist auch nur so am Rande zu erwähnen. Und deswegen, ich sage 
mir, das Bodenpersonal ist nicht über alle Zweifel erhaben, und vor allem sind das alles 
Menschen. Diese Erkenntnis hat mir einfach gesagt, ja... jetzt versuche es halt mal ohne 
die. Und ich überlegte mal, was weisst du alles und was kannst du alles und wie passt 
das alles in deinem Leben zusammen? Und so gesehen muss ich vielleicht auch sagen, 
ich bin ein schon sehr stark geprägter Mensch im Katholizismus, aber in gewissen 
Bereichen habe ich sehr starke Zweifel.  
 
I: Haben Sie mal auch andere Glaubenssysteme untersucht für sich selber? 
 
P: Also, ich muss sagen, so wie ich... in dem Stand, in dem ich heute bin, bin ich 
eigentlich ganz zufrieden. Oder, weil, ich brauche nicht eh... eine Absolution von 
irgendjemandem, der mir sagt: Du machst deine Dinge eigentlich gut. Weil, das spüre 
ich ja selber mit meinem Gewissen und mit meinem... mit meinen Vorstellungen, mit 
dem Feedback, das ich aus meiner Umgebung kriege, da merke ich selber eh... ich bin 
im grünen Bereich, oder: Das war jetzt nicht ganz gut. Und da bin ich schon auch eher 
sensibel. Und deswegen eh... wenn ich die Gelegenheit habe, mich mit irgend etwas 
auseinander zu setzen, dann mache ich das, aber wenn ich jetzt aus meiner... wenn ich 
jetzt mit einem Privatchauffeur durch die Türkei eh... fahre und ich mit dem diskutiere 
und er mir dann demonstrativ zeigt, dass er jedenfalls eben ungeschwefelte getrocknete 
Aprikosen irgendjemandem schenkt, der... wo er gerade denkt, der hätte Hunger. Oder, 
dann ist das für mich nicht ein Zeichen eines tiefen Glaubens, das ist mehr eine 
Demonstration. Und eh... wenn der dann aus irgendeinem Grunde dann wie ein Irrer 
durch die Gegend fährt nach einem Abend, wo er uns irgendwelche Galaplätze oder 
spezielle gute Plätze vermittelt hat in einem Bauchtanzlokal, oder, das wir zuvorderst 
sitzen konnten und, und, und, und wir dann halt dort nicht die Teppiche und die Dinge 
alle gekauft haben, wo er gedacht hat, da könnte er jetzt Provision kassieren, oder, dann 
muss ich sagen: Das ist kein Problem, oder. Und wenn das dann zum Eklat führt, oder, 
dass er schlussendlich ausfällig wird und... und, also praktisch unser Fahrer, also unser 
Reiseleiter eh... sich daneben benimmt und er dann von meiner... von meiner Partnerin 
daraufhin angesprochen wird und... ja, und er dann entsprechend reagiert: Ja, von einer 
Frau, oder, so ein Muslim von einer Frau, die irgendwas sagen will, das geht doch nicht. 
Oder, da muss ich sagen: Okay, da habe ich gar keine grossen Interessen, da weiter zu 
forschen. Das interessiert mich dann nicht. Weil, wenn... wenn da irgendein System 
eh... existiert, wo die Menschen unterschiedlich viel wert sind, ob das jetzt Frauen oder 
Männer sind, dann interessiert mich das gar nicht. Oder, für mich sind alle Menschen 
irgendwo gleich viel wert. Und eh... ja, soweit zu Ihrer Frage, ob es mich schon mal 
angemacht hätte, andere Dinge zu untersuchen. Meine Frau ist protestantisch, und sie 
sagt mir oft, wenn wir über irgendwelche Dinge diskutieren: Ja, ach, da haben wir es 
einfacher, oder, bei uns ist das nicht so, oder. Aber sie ist grundsätzlich genau so wenig 
praktizierende Protestantin wie ich praktizierender Katholik. Oder, wir tragen in 
unserem Rucksack einfach noch das Rüstzeug mit.  
 
I: Ja, eben das führt zur nächsten Frage. Praktizieren Sie irgendetwas, das man mit 
Spiritualität oder mit dem Glauben zusammentun könnte? Gibt es in Ihrem Alltag 
etwas, das in diese Kategorie fallen würde? 
 
P: Nein, im Alltag nicht. Es gibt vielleicht Gelegenheiten, oder, wo man dann wirklich 
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irgendwo in eine Kirche sitzt und einfach Ruhe sucht oder irgendeinen... einem Konzert 
zuhört oder ob man irgendwo in Santo Domingo mit dem Kardinal der... der Karibik da 
irgendwo ein paar Worte spricht oder halt einfach... ja, also nur für sich irgendetwas... 
etwas überlegt, oder... oder eh... halt, wie soll ich sagen... 
 
I: Das Wort „Besinnung“ haben Sie am Anfang schon gebraucht.  
 
P: Ja, ja, also dass man... dass man irgendwo als... halt wieder versucht, das Zentrum zu 
finden. Oder, also halt wieder an den ruhenden Pol wieder zu gelangen und vielleicht 
halt diese... diese Bürden des Alltags halt eben... diese hinter sich zu lassen. Also, es ist 
nicht ein Ritual, das jetzt täglich passieren würde. Das passiert irgendwann, wenn die 
Gelegenheit dazu da ist.  
 
I: Haben Sie eine Beziehung zur Bibel?  
 
P:  Also, es ist so, dass ich die natürlich kenne, die vielen Geschichten, die kenne ich 
von... aus der Kindheit, aber danach habe ich eigentlich nicht mehr in der Bibel gelesen. 
Aber ich sehe einfach, dass wenn es mir irgendetwas gibt, oder dass ich meinem Wissen 
von damals vertraue. Oder, wenn da jemand irgendetwas wissen will. Aber es ist nicht 
so, dass ich mich da in diese Gleichnisse oder in all diese Geschichten da eh... täglich 
vertiefen würde und mir jetzt Kraft oder eh... Vorstellungen rausholen würde. Heute 
versuche ich jetzt mal das und heute helfe ich jetzt dem und heute mache ich jetzt das. 
Eh... für mich ist die ganze Bibel mit all ihren Gleichnissen ist, eigentlich da, ist immer 
da. Und, wenn ich in eine entsprechende Situation komme, kann es schon sein, dass 
mich das Wissen um diese Gleichnisse halt zu irgendeinem speziellen Handeln 
veranlasst, das kann sein. Aber nicht bewusst oder nicht irgendwo vordergründig, 
überhaupt nicht. 
 
I: Gibt es andere Literatur oder andere Inhalte, die Sie irgendwie brauchen oder wo Sie 
Ihre Werte davon herleiten oder beziehen? 
 
P: Ja. Ja, gibt es schon, gibt es schon. Also, natürlich, die Bibel wird eigentlich als Buch 
der Bücher angeschaut. Oder, für einen Mohammedaner wäre das jetzt eher der Koran, 
für irgendjemand anders wäre es sonst ein... ein schönes Buch eh... Es gibt viele andere 
Betrachtungen über das Leben, über spezielle Situationen. Es gibt sehr gute 
Schriftsteller, die irgendwelche Geschichten schreiben, die einem zum Denken 
veranlassen. Es geht ja darum, dass man irgendwo halt sich überlegt: Was sprichst du 
eigentlich, was tust du überhaupt? Es gefällt mir "schampar" [unglaublich] gut z.B.: 
Was heisst schandbar? Oder, man spricht einfach etwas, man denkt nicht darüber nach. 
Was heisst eigentlich "schandbar", und warum sagt man das? Oder, also... die heutigen 
Jungen, für die ist alles "geil". Oder, also warum sagen die das, oder, und was denken 
sie dabei? Also sie... sie brauchen irgendwelche Wörter und schwatzten einfach was 
daher. Oder, das gilt für mich nicht. Also, wenn ich etwas sage, dann versuche ich so zu 
reden, oder, wie ich es auch meine und versuche auch Wörter zu brauchen, die ich 
selber verstehe und hinter denen ich stehen kann. Die einfach auch nach meinem Gefühl 
jetzt das ausdrücken, was ich meine. Also, ich werde zum Beispiel nicht sagen: Es ist 
„schandbar“ schön. 
 
I: (lacht) Denken Sie, dass, wenn Sie älter werden, dass irgendetwas Spirituelles oder 
mit dem Glauben Zusammenhängendes mehr Stellenwert gewinnen würde? 
 
P: Also, ich könnte mir schon vorstellen, dass eh... vielleicht der... das Thema 
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Sozialarbeit – für andere Leute irgendetwas tun – wenn es sein muss auch unentgeltlich, 
das könnte... das könnte schon etwas werden. Weil, ich mache das ja eigentlich als 
Präsident vom Leist [Quartierverein]. Da habe ich jetzt dann nächsten Mittwoch eine 
Weihnachtsfeier, wo hauptsächlich ältere Leute kommen, denen diese Weihnachtsfeier 
etwas bedeutet. Die kommen da her, weil sie erstens mal essen wollen für ihren 
Jahresbeitrag, zweitens weil sie sich wieder sehen, weil sie sich begegnen können, weil 
sie Freude haben an der Gemeinschaft und eh... wenn darüber hinaus noch was geboten 
wird, umso besser. Also, ich habe jetzt die Möglichkeit, da den Leuten etwas zu 
erzählen. Ich kann sie nämlich begrüssen und ich kann ihnen auch eh... einen 
wunderschönen Abend wünschen und ich habe mir da auch etwas überlegt dazu. Oder, 
und ich werde nicht viel sagen, aber was ich sage, oder, das soll haften bleiben. Die 
sollen... irgendetwas und wenn es nur soviel ist (Geste), sollen sie mitnehmen von 
diesem Abend, von mir. Und das ist mein Ziel. Wenn ich das schaffe, dann habe ich 
was gemacht. Das ist jetzt meine Vorstellung.  
 
I: Haben Sie das Gefühl, dass der Glaube, eben so dieser kindliche Glaube, den Sie ja 
gelernt haben, dass der im Alter, wenn Sie auf das Ende des Lebens zugehen, dass das 
eben wieder an Gestalt gewinnt? Oder denken Sie, Sie kommen nicht wieder darauf 
zurück? 
 
P: Das weiss ich nicht, das kann ich jetzt nicht sagen. Ich denke, es ist gut möglich, dass 
mit eh... mit der höheren Zeit, die zur Verfügung steht oder mit dem grösseren 
Zeitvorrat, dass da auch irgendwelche Zeiten möglich sind, wo man sich mit solchen 
geistigen Inhalten vermehrt auseinandersetzen kann oder könnte. Ob ich das tun werde 
oder nicht, das weiss ich nicht. Oder in welcher Form ich das tun werde, das weiss ich 
auch nicht. Das... dafür lebe ich viel zu fest im Hier und Jetzt und... als dass ich mir jetzt 
schon weiss nicht was ausmale, wie es dann sein wird. Eh... ich habe die Erfahrung 
gemacht, dass es keinen Sinn hat, sich zu ängstigen im Voraus, genauso wenig wie es 
einen Sinn hat, in der Vergangenheit zu leben. Oder, es gibt ja sehr viele Leute in 
meinem Umkreis, die erzählen mir dauernd, wie es irgendwie... wie es früher schön war 
und ich weiss nicht was alles und sie würden diese Energie, die sie brauchen, viel 
gescheiter brauchen, um die Gegenwart zu gestalten, als immer die Vergangenheit zu 
verherrlichen und... und es gibt auch Leute, die dauernd in der Zukunft leben, und die 
dran denken, wie es dann sein wird, wenn sie ihr tolles Rennvelo haben und, und, und. 
Und die können mir auch gestohlen bleiben, weil, wie es dann sein... wie es dann ist, 
wenn das Rennvelo da ist, das erfahren sie dann früh genug, wenn sie damit auf die 
Nase fallen, oder, dann wissen sie es dann auch, oder, wie es dann ist. Aber dann ist es 
früh genug. Also, es hat jedes Ding im Leben, hat seine Zeit und wenn diese Zeit 
kommt, dann werde ich es wissen, ich werde es wissen.  
 
I: Okay.  01:24:46-8 Gehen wir zum letzten Punkt, da geht es um "Sterben und Tod". Wir 
sind endliche Menschen. Jeder weiss, es kann... eigentlich jederzeit kann es geschehen, 
dass mein Leben zu Ende ist. Haben Sie sich konkret auf den Tod vorbereitet? 
 
P: Ja, ja. Ja, das ist so, dass ich ja in einer Partnerschaft lebe. Und es gibt gewisse 
Dinge, die sind mir sehr wichtig. Oder, dass es mir passieren könnte, auch im 
Bewusstsein, dass es halt eben unmittelbar sein kann, dass irgend... irgendeine eh... 
blöde Zusammenfügung von verschiedenen unglücklichen Umständen dazu führt, dass 
ein Leben endet. Das kann auch mir passieren. Und ich hoffe nicht, dass das schon so 
bald sein wird, oder, eigentlich ich habe noch... ich glaube, ich muss noch viel machen. 
Ich muss noch viel... ich habe noch nicht das Gefühl, dass meine Zeit schon da ist, 
wobei in meinem Umfeld habe ich auch verschiedene Menschen gekannt, die das 
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Gefühl auch nicht hatten und dann null-komma-sofort nicht mehr da waren. Oder, einer, 
der war in meinem Alter, der ist vor neun Jahren ist der an einem Aortariss praktisch 
innerlich verblutet. Also, von einer Minute fast auf die andere ist er weg... war der weg.  
I: Keine Vorwarnung? 
 
P: Nichts, einfach so. Und eh... dieses Bewusstsein hat dazu geführt, dass ich Vorsorge 
getroffen habe, indem dass ich ein Testament gemacht habe, indem dass ich meine 
Dinge in Ordnung habe. Und dieses Tun, das macht frei, weil ich weiss: Die Dinge, die 
sind in Ordnung. Und da muss ich kein schlechtes Gewissen haben, da muss ich nicht 
immer und immer und immer wieder denken: Oh, das müsste ich noch, sondern das 
habe ich jetzt gemacht, das kann ich abhaken. Jetzt bin ich frei für andere Dinge, und 
ich kann praktisch meinem Ableben getrost ins Auge schauen. Ich weiss, meine Dinge 
sind in Ordnung. Vielleicht nicht alles und jedes. Oder, vielleicht die letzte 
Errungenschaft, da könnte man... da könnten sich vielleicht noch Leute streiten darüber. 
Nur das kümmert mich dann nicht mehr, oder. Was mir am Herzen liegt, ist, dass meine 
Kinder... dass es denen gut geht und dass meine Partnerin, dass es ihr gut geht, in dieser 
Reihenfolge. So, das sind die Prioritäten. Also, das ist eigentlich klar für alle. Das ist... 
für mein gesamtes Umfeld ist das klar. Und ich... ich persönlich, ich habe absolut keine 
Angst vor dem Sterben, wirklich nicht. Ich hatte ein Nahtoderlebnis, ich war schon 
einmal fast tot, ich bin aus dem Körper raus gegangen, ich habe mich gesehen von oben, 
ich habe alle die Dinge, die man da so wunderschön und wunderprächtig sieht, die habe 
ich erlebt. Ich weiss, dass Sterben etwas Wunderbares ist. Nur denke ich nicht, dass es 
so wunderbar ist, wenn man es selber macht. Oder, das denke ich nicht. Und eh... 
deswegen ist es nicht eine Todessehnsucht, die mich da irgendwie treibt, absolut nicht, 
aber ich... ich weiss, dass, wenn es kommt – in welcher Form auch immer – dann ist es 
etwas Natürliches, etwas, das keiner drum rum kommt, also etwas, das man auch ohne 
weiteres annehmen kann. Also ich meine: Mich hat niemand gefragt, ob ich auf die 
Welt kommen will. Oder, also wird mich auch niemand fragen, wann ich abtreten muss. 
Oder, und ich denke mir nicht, dass ich da irgendwo selber jetzt nachhelfen sollte, 
obwohl ich natürlich auch Situationen kenne mit der Sterbehilfe. Wenn ich selber 
betroffen wäre, ich weiss nicht, was ich machen würde. Oder, es kann schon sein, dass 
der Leidensdruck so stark wird, dass man ihn nicht mehr erträgt. Das kann ich mir sogar 
vorstellen. Aber eh... ich hoffe nicht, dass das für mich dann einmal zutrifft. Ich weiss 
nicht, wie das mal für mich passiert, ich will das nicht wissen. 
 
I: Und Sie haben schon gesagt, Sie würden nicht nachhelfen wollen? 
 
P: Eigentlich nicht, eigentlich nicht. Wenn es irgendwo darum geht, dass man 
irgendwelche Hilfe nicht mehr leistet, die man eigentlich leisten könnte, aber die im 
Grunde genommen sinnlos sind, dann würde ich die nicht mehr wollen. Also, ich gehe 
jetzt mal davon aus... wir haben kürzlich jemanden in (…) getroffen, das war eine Frau, 
die hatte... die hatte Krebs. Sie wusste, dass ihre Zeit naht. Und sie war zuerst im Spital, 
dann wurde sie nach Hause entlassen und die Töchter haben sie gepflegt zu Hause. Und 
irgend an einem Abend wurde sie ohnmächtig und die Töchter haben den Notfall 
praktisch avisiert, sie haben diese Frau dann ins Krankenhaus gefahren. Sie haben mit 
allen Mitteln, haben sie es wieder zustande gebracht, dass es nochmals zwei oder drei 
Wochen gegangen ist. Aber es war ein Aufschub, der eigentlich keiner war. Weil die 
Frau, die hat ihre Beerdigung schon bis ins Letzte geplant gehabt, und sie hat ihren 
Nachruf geschrieben, sie hat ihre Güter verteilt, sie hat alles gemacht, was sie konnte. 
Und sie war eigentlich bereit zu gehen. Oder, und sie wurde dann nochmals 
zurückgeholt und das war dann... irgendwo hat sie dann ihre Töchter gebeten, sie sollen 
doch das nicht mehr machen. Und das wurde dann auch respektiert. Und wenn man 
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diese... solche Dinge erlebt im nächsten Bekanntenkreis, wenn man das erfährt, dann 
weiss man, was es heisst. Irgendwo... wir haben das mit der Frau besprochen, so wie wir 
jetzt sprechen. Also, wir hatten es schön, wir waren lustig zusammen. Wir haben eh... 
wir hatten nicht die Situation vom Kampf, überhaupt nicht. Uns war allen bewusst, es 
ist ein Abschied. Wir werden uns in diesem Leben nicht mehr sehen. Ob wir noch eine 
Chance haben, irgendwann in den Altai zu reisen zusammen oder ich weiss nicht wohin, 
keine Ahnung. Aber die Vorstellung, das tun zu können irgendwann mal, in einem 
andern Leben zu einer anderen Zeit, das ist wunderschön. Einfach zu spüren: Da ist 
jemand, oder eh... wäre schon schön gewesen, aber irgendwo ein Gefühl zu wecken, 
oder eh... von... auch von geistiger Nähe. Oder, das ist wunderbar. Also, ich habe 
diesen... mir war das voll bewusst, es war ein Abschied, es war ein Abschied und... ich 
habe... ich habe auch andere Abschiede erlebt. Eine Frau aus einer Erbengemeinschaft, 
die mir auf dem Totenbett noch Vorwürfe gemacht hat und... ich habe verschiedene 
Erlebnisse in dieser Hinsicht gemacht: Du hast das Haus nur gekauft, weil du profitieren 
willst, und so Zeugs, oder. Ich habe dann gesagt: Schau, das letzte Hemd hat also 
wirklich keine Taschen mehr. Also, jemand muss das weiterführen und ich muss 
irgendwo halt... ja, es muss weitergehen und ich muss da sein, um zu renovieren und, 
und, und. Und man will ja nicht nur profitieren, man geht erhebliche Risiken ein, wenn 
man irgendetwas übernimmt, und, und, und. Aber das war dann ausgeblendet 
irgendwie. In dieser... in diesem Kontext eh... muss man sagen, da gibt es Leute, die 
wirklich ihren Frieden haben und auch in Frieden abtreten können und es gibt halt 
Leute, die das bis zum Tod nicht schaffen. Oder, das gibt es leider, das habe ich auch 
festgestellt.  
 
I: Das vorige Beispiel, das positive Beispiel von dieser Frau, die Krebs hatte, hat Sie das 
vielleicht auch dazu ermutigt, irgendwie sich selber mit dem Tod zu beschäftigen, 
Dinge zu regeln, einen Lebenslauf zu machen? 
 
P: Nein, nein. Das habe ich im Grunde genommen vorher... habe ich eigentlich schon 
gemacht. Gut, mein Lebenslauf, da müssten dann vielleicht ein paar Leute 
zusammenkommen und etwas zusammentragen, wie das halt sehr oft passiert, oder. Ich 
mache... es nicht so, dass ich jetzt mein Ableben plane. Ich weiss, dass das mal kommt. 
Ich hoffe... vielleicht habe ich ja auch mal Zeit, das zu tun. Wenn ich Zeit habe, wenn 
ich weiss: Aha, es geht noch so lang oder was weiss ich eh... dann werde ich mich damit 
beschäftigen, aber nicht jetzt. Mein Leben ist noch nicht fertig. Ich könnte das 
abschliessende Kapitel nicht schreiben.  
 
I: Kann man wahrscheinlich nie genau.  
 
P: Ja, vermutlich schon.  
 
I: Und Sie haben schon gesagt, also Angst vor dem Sterben haben Sie nicht. Oder vor 
dem Tod, vielleicht vor dem Sterben, das weiss ich nicht. Es sind ja zwei verschiedene 
Dinge. Wie das geschieht, in welchem Zustand man dann zuletzt, in den letzten Stunden 
oder Tagen oder Monaten dann ist, kann man nicht im Voraus sagen. Und ich finde 
viele Menschen, die sagen: Ja, der Sterbeprozess, das macht mir schon etwas Sorgen. 
Ich möchte so und so am liebsten, aber eben: Garantieren kann man das nicht.  
 
P: Ich denke mir, vermutlich steht das schon lange irgendwo geschrieben, wie das dann 
geht. Und eh... ich glaube auch, dass das so, wie es dann kommt, ist in Ordnung, weil, 
das hat sich jemand so ausgedacht. Oder, vielleicht ist es auch dann die Belohnung für 
mein Leben oder die Strafe für mein Leben oder ich weiss nicht, was für eine 
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Vorstellung, dass man da jetzt entwickeln kann. Ich habe eine Vorstellung von einer 
ausgleichenden Gerechtigkeit. Irgendwo habe ich das eingebaut. Es gibt irgendwo einen 
Gerechtigkeitssinn in mir und... und ich weiss... wenn ich... wenn ich eh... nein, ich habe 
nicht die Gewissheit. Ich weiss es nicht. Oder, ich kann nicht Geschäfte machen mit der 
höheren Macht. Das will ich auch nicht. Dagegen wehre ich mich, oder, ich kann nicht 
sagen: Ich war jetzt so lieb, jetzt habe ich einen Logenplatz im Paradies und, und, und.  
 
I: Etwas verdient. 
 
P: Ja, das kann ich eben nicht, und das will ich auch nicht. Davon will ich mich bewusst 
distanzieren. Aber ich denke mir trotzdem, dass es irgendwo eine Gerechtigkeit gibt. 
Und wie immer die aussieht, eh... ich werde das, was für mich bestimmt ist, so 
annehmen, wie es kommt. Ich weiss nicht, was passieren wird, ich werde es annehmen. 
Und ich hoffe, dass ich so stark bin, dass ich, wenn es auch schlimm wäre, dass ich das 
durchstehen kann. Oder, weil ich weiss, dass es solche Daten gibt, die ganz und gar 
nicht schön sind. Oder, und die ein unglaubliches Leiden mit sich bringen, und eh... für 
was das gut ist, keine Ahnung, ich weiss es nicht. Vielleicht weiss es derjenige, der das 
ertragen muss. Oder, also ich denke mir, mein... mein Vater mit 50 Jahren im Rollstuhl 
und sich nicht bewegen können und zusehen, wie andere Leute Bergtouren machen, wie 
sie Fussball spielen mit ihren Kindern, wie... ja, die sich frei bewegen können und er 
kann das nicht. Oder, also das ist ja auch... muss ja ein Leidensdruck sein, oder. Warum 
ich und nicht alle andern und, und, und. Also die gleichen Gedanken, die ich auch schon 
hatte und eh... er hat es ertragen bis zum Schluss, und er ist mit einem Lächeln, ist er 
abgetreten, mit einem Lächeln auf den... auf den Lippen. Ich habe ihn fotografiert. Ich 
habe ihn so, wie ich ihn... ich habe das festgehalten, ich musste es festhalten, weil, ich 
wollte es nicht nur in meinem Kopf haben, ich wollte es wirklich sehen. Oder und... 
jemand... ich habe die Fotos niemandem gezeigt, die sind für mich. Oder, weil, das ist 
für mich, ist das einfach eine Bestärkung: Schau mal, der Mann, der hat ein Leben 
voller Leiden hinter sich und er ist so auf dem Totenbett und er hat ein Lächeln auf den 
Lippen. Und da kommt irgendwo einer und schickt einen Sonnenstrahl runter.  
 
I: Das ist beeindruckend. 
 
P: Ja, oder, und deswegen... ja, ich habe nicht grosse Angst. Ich denke mir eher, dass 
wir irgendwo zurückkommen in eine grosse Familie. 
 
I: Eine Patientenverfügung kann ja einen gewissen Einfluss haben auf die letzten 
Ereignisse, wie man umgehen soll mit jemandem, der vielleicht nicht mehr imstande ist, 
selber zu entscheiden, was er will. Es gibt ja mehr und mehr Menschen, die nicht mehr 
bei Bewusstsein sind oder der Kopf nicht mehr so funktioniert, dass sie selber 
verantwortliche Entscheide treffen können, und eben, da ist eine Patientenverfügung 
manchmal eine Hilfe, die wenigstens eine Indikation geben kann, was man gerne 
möchte. Haben Sie so eine PV? 
 
P: Nein, ich habe keine Patientenverfügung, aber meine Frau hat im Spital gearbeitet 
und sie kann mir da sehr gut Bescheid sagen. Ich werde mal mit ihr darüber sprechen, 
ja, ob sie Leute kennt, die so was gemacht haben und wie so etwas aussehen kann und 
in welchem Fall man so was tut und, und, und. Da kann man mit ihr reden. 
 
I: Eine letzte Frage noch. Die zweitletzte haben Sie schon beantwortet: Was erwartet Sie 
nach dem Tod. Sie haben von einer ausgleichenden Gerechtigkeit gesprochen. Wäre das 
eine Antwort darauf? 
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P: Also, ich glaube schon... ich glaube schon, dass eh... die Krönung eines Lebens, oder, 
praktisch nach dem Tod stattfindet. Also, das denke ich schon, weil, ich glaube nicht, 
dass das Sterben ist und dann einfach eh... alles dunkel und einfach fertig und ewige 
Verdammnis und weiss nicht was. Daran glaube ich nicht. Ich denke mir, dass es eh... 
für so viele Dinge, die passieren auf der Welt, die wir vielleicht jetzt nicht verstehen, 
irgendwo eine Erklärung gibt, und es wäre schön, wenn man irgendwann mal, vielleicht 
nicht in diesem Leben, aber einfach irgendwann mal den grossen Überblick kriegen 
könnte, damit man das verstehen könnte. Vielleicht ist es aber nicht mal das, vielleicht 
ist es nur das absolute Loslassen von allem, was man meint, es wäre wichtig. Das 
absolute Loslösen von jeglichen Sachzwängen, von jeglichen Dingen, die einen 
beengen, die einen beängstigen, die einen plagen hin in die unendliche Freiheit. Also 
einfach nichts müssen, nur sein. Oder, ich könnte mir das wunderschön vorstellen.  
 
I: Das wäre eine Vorstellung von dem, was nach dem Tod noch ist? 
 
P: Ja, ja.  
 
I: Das Sein und nicht irgendeine Leistung für irgendetwas? 
 
P: Nein, nur noch Sein.  
 
I: Sie wissen ja sicher von der Kindheit her, dass die Bibel natürlich schon etwas sagt 
über das, was nach dem Tod ist.  
 
P: Ja gut, ich meine, die... das... das jüngste Gericht und alle die ganzen Vorstellungen, 
wo man Leute drangsaliert damit, eh... ich weiss nicht, ob man jetzt wirklich so selektiv 
sagen kann: Ewige Verdammnis, Fegefeuer, erste Reihe, zweite Reihe, Loge, Balkon: 
Ich glaube nicht daran. Daran glaube ich nicht. Ich denke mir, dass man die... die 
Rechnung für sein Tun meistens schon im Leben erhält. Und wenn nicht im Leben, 
dann im Sterben. Und wenn nicht im Sterben, denke ich mir, nach dem Sterben sind 
vermutlich diese Dinge vorbei. Oder, da geht es nicht mehr um Abrechnungen, sondern 
da geht es irgendwo um... um Sein, allenfalls eh... könnte ich mir vorstellen, dass man 
irgendwo weitere Aufgaben übernehmen könnte, vielleicht irgendwelche... was weiss 
ich, ob man dann wieder runtergeschickt wird und ein neues Leben machen muss, oder, 
und gewisse Dinge... ja, besser machen... ob man die Chance kriegt, gewisse Dinge 
besser zu machen oder nicht, keine Ahnung, weiss es nicht. Das wäre eine Vorstellung, 
wie es sein könnte, aber wie das funktioniert, wie man auf einem... wie diese Seele, ob 
die dann wandert, ob sie da irgendwo hingeht und wieder kommt oder ob sie sich einen 
neuen Körper aussucht oder ob... ich weiss es nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, ich 
wäre schon mal da gewesen, das hätte ich schon mal gehabt, das hätte ich schon und, 
und, und. Es gibt so viele Sachen, die unerklärlich sind und die man nicht so genau 
erforschen kann. Da werden Sie auch mit Ihrer Doktorarbeit nicht sehr viel näher 
kommen. Aber... aber eh... ich glaube mehr, es ist ein Riesenabenteuer. Und deswegen 
habe ich keine Angst. Ich freue mich sehr darauf, auf dieses Abenteuer.  
 
I: Die ganz letzte Frage: Sie sind auf dem Sterbebett, Sie wissen, es geht nicht mehr 
lange. Ihr bester Freund kommt Sie besuchen und Sie haben den Eindruck, also, wir 
sehen uns nicht mehr. Was würden Sie ihm sagen? Letzte Worte sind immer wichtig. 
Das ist mehr hypothetisch, natürlich. 
 
P: Ja, ja, klar. Ich weiss nicht. Das weiss ich jetzt nicht, was ich dem sagen würde. 
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Vermutlich würde ich dem irgendeinen Blödsinn sagen, keine Ahnung, ich weiss es 
nicht. Eh... vielleicht würde ich ihm danke sagen. Vielleicht würde ich ihm... ja, die 
Hand drücken oder irgendetwas tun... vielleicht würde ich ihn sogar streicheln. Das 
könnte ganz gut sein, dass ich ihm einfach irgendetwas machen würde, das er von mir 
nicht erwarten würde. Aber eine Geste oder irgendetwas halt, um ihm zu zeigen eh... 
dass er mir sehr viel gegeben hat und dass ich ihm auch irgendetwas noch geben 
möchte. Aber ich weiss es nicht, keine Ahnung.  
 
I: Ist gut. Prima, wir sind am Ende, ich danke Ihnen herzlich. Es war sehr spannend, Sie 
haben sehr viel ausgesagt und ich denke, das wird... 
 
P: ...vielleicht gibt es ein halbes Kapitel. 
 





B 13 Interview mit Valerie Tanner  
Geführt am 07.12.2009 
Transkribiert am 14.01.2010 
Kontrolliert und frei gegeben am 05.02.2010 
 
Interviewer (I): Also Frau Tanner, es freut mich, dass Sie bereit sind, für mich ein 
Interview zu geben und aus Ihrem Leben auch zu erzählen. Ich finde es sehr spannend, 
was Sie mir bis jetzt schon gesagt haben. Über die Personalien: Sie heissen also Valerie 
Tanner, Sie sind 72 Jahre alt, Sie sind single, also ledig, und Ihr Bildungsstand ist 
Fachhochschule, der Berufsstatus: Sie waren Berufsberaterin und Sie wohnen in einer 
Stadt. Die religiöse Ausrichtung ist römisch-katholisch und Sie sind praktizierend, Sie 
waren allerdings während langen Jahren aus der katholischen Kirche ausgetreten. Sie 
können das bestätigen, nicht wahr? 
 
Valerie Tanner (V): Ja.  
 
I: Ich habe Ihnen schon gesagt, wir sprechen über vier verschiedene Gebiete und haben 
einige Fragen zu jedem Gebiet, und wir werden dann sehen, wie die Diskussion läuft, je 
nach dem gibt es noch Zusatzfragen dazu. Das erste Gebiet heisst "Wohlbefinden". Und 
da wäre eine erste Frage an Sie: Was gehört für Sie so dazu, damit Sie sich im Leben, 
im Alltag wohlfühlen? Gibt es Dinge, die müssten Sie schon haben, damit Sie sagen 
können am Abend: Das war ein guter Tag? 
 
V: Also, wenn ich den Frieden mit Gott habe. Also, wenn ich spüre, ich habe den 
Frieden mit Gott, dann war es ein guter Tag. Und den kann ich verl- kann ich natürlich 
verlieren, und jetzt habe ich schon... jetzt habe ich natürlich schon lange gemerkt, wie... 
was ich machen muss, wenn ich den Frieden verloren habe. Oder, ich... zum Beispiel 
mache ich eine kleine Busszeit für mich, also ein paar Sünden bekennen. Das zum 
Beispiel hilft mir, ja, oder einfach, dass ich jemandem verzeihe oder dass ich negative 
Gedanken hatte. Also, ich merke... ich habe lange nicht gewusst, warum ich den Frieden 
verliere, aber jetzt, aber das habe ich jetzt herausgefunden und da bin ich sehr dankbar. 
Äusserlich brauche ich nicht so viel. Also, ich brauche eine eh... eigentlich eher ein 
ruhiges Leben. Zu viele Menschen, zuviel Trubel macht mir also sehr Mühe. Und da 
halte ich mich eigentlich, wenn möglich, heraus, so ich mich heraushalten kann, ja, das 
wär’s. Mit der Familie kann ich mich natürlich nicht heraus(halten), aber da bitte ich 
immer Gott um Hilfe, um seine Hilfe. Also, ich muss aber sagen: Im Moment bewältige 
ich mein Leben sehr gut, aber ich habe Ihnen ja glaub' am Telefon schon gesagt, ich 
hatte über acht Monate eine so genannte Hagiotherapie. Das ist eine... also... das ist von 
einem katholischen Priester in Ex-Jugoslawien und Professor. Er hat das er... also 
erarbeitet. Und es geht also nicht um eine Therapie, eine gewöhnliche Therapie, es geht 
eigentlich um eine Therapie und eigentlich... also im Sinne von... von der Bibel. Also 
im Sinne von biblischen Aussagen. Und jetzt habe ich acht Monate... also, ich... mir 
ging es vorher schon recht gut, aber das brauchte ich einfach und seither habe ich... also, 
ich bin so glücklich. Das kann ich also wirklich sagen. Ich habe wirklich... Jesus konnte 
mich jetzt wirklich berühren, ich habe mein Leben einfach... also wirklich in Ordnung 
gemacht, wo... wo ich... also äusserlich brauchte ich eigentlich nicht viel in Ordnung zu 
bringen, aber... – das habe ich schon vorher gemacht – aber innerlich noch. Und, also, 
ich bin wirklich glücklich. Und das hat Ende Juni aufgehört. Und da gibt es auch ein 
Buch: Grundlagen der Hagiotherapie und jetzt arbeite... jetzt arbeite ich immer, das 
heisst, ich bete jeden Tag nach diesem Buch, das hilft mir... also nicht nur, aber ein paar 
Seiten. Also, ich nehme es immer noch als Grundlage. Ja, es geht mir wirklich also... 
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ich sage... daneben gehe ich noch in eine charismatische Gebetsgruppe und es hat viele 
Ausländerfrauen, aber das macht ja nichts. Und ich muss sagen: Im Winter gehe ich 
nicht so gern hinaus, da fühle ich mich... und sie haben Verständnis für mich. Sie 
kommen mich jeweils besuchen. Ich habe da irgendwie Mühe, da spüre ich schon das 
Alter und eben auch: Ich habe so ein paar Fei- stark... also, eine chronische Bronchitis 
und eine Hepatitis C habe ich noch seit etwa... also, vor 15 Jahren hat man das 
herausge- bei einer Routineuntersuchung hat man das herausgefunden, aber keine... 
niemand hat eine Ahnung, woher das kam. Ich habe es wahrscheinlich im Ausland 
irgendwo aufgelesen, ich weiss es nicht. Und dann habe ich noch Rheuma und... also, 
ich fühle mich nicht topfit jeden Tag, aber wenn ich mich hinlegen kann, also wenn ich 
zu mir schauen kann, dann geht es mir trotzdem gut. Nur, wenn ich dann zuviel habe, 
dann ist es... aber da muss ich ja jetzt im Alter nicht mehr machen, da ich keine Arbeit 
mehr machen muss. Sondern nur noch "darf" ich etwas machen. 
 
I: Eben, das wäre eine nächste Frage gewesen: Wie geht es Ihnen gesundheitlich. Sie 
haben einige Dinge schon gesagt, aber eigentlich bewältigen Sie das ganz gut.  
 
V: Ja, ich bitte dann immer um Hilfe, Gott, und ich weiss auch, dass er mich durchträgt, 
zum Beispiel mit der Hepatitis C, da gehe ich... schickt meine Allgemeinärztin mich 
jedes Jahr zu einem Spezialisten, um... also um zu... nicht röntgen – sie sagen dem 
anders – spiegeln, oder, also es ist immer gleich, seit Jahren ist es nicht schlimmer 
geworden. Es ist jedes Jahr gleich. Und ich finde das eine Hilfe Gottes, wenn es nicht 
schlimmer wird, ja.   
 
I: Und psychisch, wie schätzen Sie Ihre psychische Verfassung ein? 
 
V: Also, natürlich sehr gut, ja, ja. 
 
I: Und eben, Sie sagten, Sie seien eigentlich grundsätzlich glücklich.  
 
V: Ja, das bin ich. Also eben, wenn ich zuviel, ja, zuviel Menschen eh... verkraften 
muss, dann habe ich so etwas, aber dann gehe ich wieder... ich weiss, wohin ich gehen 
kann. Ja. Ich habe eine Familie, wo ich einen engen Kontakt habe, mit meinem Bruder, 
meiner Schwester, meinen Nichten und Neffen, oder, und da ist manchmal wirklich 
etwas los, oder. 
 
I: Sind sie in der Nähe oder sind sie weiter weg? 
 
V: Also, mein Bruder ist in der Nähe, meine Schwester ist im Aargau und eine Nichte, 
die hat eben einen schwerkranken Mann in Zürich und die andere Nichte ist in 
Graubünden, aber da schreiben wir uns viel, und ich hatte ihre vier Kinder immer in den 
Ferien bei mir. Jetzt sind sie... jetzt ist das Jüngste schon 15 Jahre alt. Sie hat zwar 
schon gesagt, sie kommt vielleicht zwischen Weihnachten und Neujahr, die Jüngste, 
aber die andern sind natürlich schon in der Lehre. Ja, ja. Sie ist in Graubünden, aber 
eben, wir haben einen intensiven Kontakt, ja alle, alle untereinander.  
 
I: Eben, in diesem Zusammenhang ist natürlich der Begriff eines "Beziehungsnetzes" 
schon noch wichtig, also, welche Personen sind wichtig für Sie? Sie haben die Familie 
erwähnt, gibt es andere Personen, die für Sie wichtig sind? 
 
V: Ja, also, die vom Gebetskreis, also zum Beispiel zwei Frauen vom Gebetskreis und 
sonst... und da habe ich noch eine von der (vorherigen Freikirche) her, habe ich noch 
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eine Freundin, wo wir jeden Monat einmal... aber also, keine intensive, aber, wo wir uns 
zum Beispiel jeden Monat einmal sehen in einem Kaffee oder so, ja. Und, ja, es ist 
eigenartig... es ist natürlich eine Gläubige, aber sie geht auch nicht mehr in die 
(Freikirche), sie kommt von der Evangelischen Kirche her und ist zurückgegangen in 
die Evang- also auch in die Evangelische Kirche. Sie und ihre Schwester sind zur 
gleichen Zeit wie ich ausgetreten und wir haben dann geschrieben, ja, also wir sehen es 
einfach nicht, aber es hat nichts mit uns... also, es hat keinen Zusammenhang. Sie haben 
sich entschlossen und ich... und sie gehen auch in einen Hauskreis noch. Und sie sind 
daheim und verkehren eben mit diesem Pfarrer (...), den ich schon erwähnt habe, der 
pensioniert ist, der reformierte Pfarrer. Sie haben noch einen engen Kontakt mit ihm. 
Eben sie sind also aufgehoben trotzdem, dass sie wirklich auch in keine Freikirche mehr 
gehen. 
 
I: Nachbarn kennen Sie wahrscheinlich ja auch? 
 
V: Ja, ja, da muss ich grad einmal schauen. Ja, ich bin schon zwölf Jahre da und da 
passe ich natürlich schon etwas auf. Ich möchte einfach keine Beziehung mit einer Frau 
und einem Mann, der mir immer „hereinpatscht“. Ich weiss nicht, wie ich es sagen will. 
Da bin ich zurückhaltend bei dem Ganzen. Also, ich habe eine Freundin, also eine 
Balkonnachbarin, habe ich als Freundin, aber sie hat einen anderen Eingang, oder, wir 
sind nicht in demselben Haus, aber wir haben den Balkon nebeneinander, und sie geht 
in die (Freikirche), sie ist auch alleinstehend und 71. Eben, wir sind alle etwa im 
gleichen Alter. Also, ich habe gute Beziehungen im Haus, aber, ja... also, es wollten 
auch einige, wollten eine nähere Beziehung haben, aber ich wollte einfach nicht... also, 
für mich ist die Wohnung ein Refugium, und ich möchte, dass man sich anmeldet 
vorher, dass man nicht immer hereinplatscht. Also, eben, aber ich hatte da eine alte 
Frau, also die ist vor anderthalb Jahren gestorben, direkt neben mir. Und das ist noch 
zeitweise recht gut gegangen und sie hat mich natürlich auch immer engagiert. Aber 
manchmal ist es auch nicht so gut gegangen. Sie wollte immer mehr und mehr und 
mehr. Also, sie war schon 88 und jetzt ist sie gestorben. Und jetzt sind es ganz fremde 
Leute. Ein junges Mädchen ist da drüben und die hat natürlich... und die geht immer 
nach (...), nicht nach (...), sondern nach (...) zu ihrer Mutter. Sie ist sowieso nur hier, 
währenddem sie arbeitet, ist sie da, ist sie im Haus. Und vis-à-vis sind auch zwei, also 
ein Mann und eine Frau, die nicht verheiratet sind und sie ist... also sie sind auch nicht 
viel da. Eben am meisten hat man ja... auch vorher: Der Student, der vorher da war, da 
ging es gut. Der hat mir zum Beispiel immer die technischen Sachen gemacht da, wenn 
irgendwo etwas vorlag. Und der ist in ein Haus gezogen mit seiner Frau. Eben der ist 
fortgegangen. Eben, im Moment ist es im Haus nicht so gut, und hier auf der Etage sind 
eigentlich... sind eben Neue eingezogen. Da konnte gar keine Beziehung entstehen, ja. 
Weil sie einfach so viel weg sind, und ich bin eigentlich fast froh, ja. Ich habe vielleicht 
noch mehr, aber die kommen mir im Moment nicht in den Sinn. Also, ich fühle mich 
nicht allein.  
 
I: Eben, Sie brauchen es auch nicht unbedingt so, viele Leute.  
 
V: Nein, ich brauche nicht viele Leute, und ich habe nicht gern, eben wenn die... also... 
wohl, doch, ich habe noch zwei in der Nähe. Eben die beiden, die... wo ich nicht wusste, 
wo ich austreten wollte aus der (Freikirche), die beiden Frauen, die beiden Frauen auch 
in meinem Alter. Oder, da bin ich mit Ihnen manchmal in die Reformierte Kirche, in die 
(...) gegangen. Und die habe ich immer noch, in der Nähe. Also, sie sind beide ganz in 
der Nähe, ja. Aber eben... ich... ich bremse eher den Kontakt. Also... also nicht ganz, ich 
bremse also nicht ganz, aber so einigermassen. Eben, ich brauche nicht viel und ich 
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habe... ich habe... eben ich... also, ich habe nur gern Leute, die ich wirklich... eben, ich 
nehme nicht alle Leute ans Herz, eben, und ich bin gut gefahren.  
 
I: Gut. Können Sie mir sagen: Im Alltag, an einem ganz gewöhnlichen Tag – was sind 
Aufsteller für Sie, was sind positive Punkte, an denen Sie sich auch speziell freuen? 
 
V: Also, wenn zum Beispiel eben die (Name) und ihre Kinder sich melden, oder, 
brieflich oder mit dem Telefon, weil sie in Graubünden leben, in der Nähe von (...), ja, 
also da habe ich schon die grösste Freude. Und meiner Schwester im Aargau, der 
telefoniere meistens ich. Das ist auch ein Aufsteller, mit ihr zu telefonieren, aber sie ist 
jetzt schon 85. Es ist eine Halbschwester von mir. Also sie... ja, sie ist auch noch ein 
Aufsteller und ja, manchmal ein Besuch ist ein Aufsteller und... also, vorher waren es 
einfach die Kinder, die in den Ferien jeweils da waren. Das war ein Superaufsteller. 
Aber wenn ich mir... also, die Jüngste, eine so herzige... also, sie ist am 
kontaktfreudigsten von den... von allen und... also sie... mit ihr zu telefonieren, das ist 
zum Beispiel ein Aufsteller oder dann gehe ich zu Heidi, wenn ich einmal einen Tag 
habe... also, die hat die Galerie da, eine Galerie in der Nähe, ganz in der Nähe, zwei 
Minuten und da kann ich... kann ich jederzeit hineingehen, ja. Das ist auch... also, 
natürlich, also wirklich der Aufsteller ist meine Gebetszeit. Also, es ist wirklich so 
und... und ich eh... bete jeweils so am Vormittag – ich bin keine Frühaufsteherin, oder, 
und ich stehe meistens spät auf und dann Morgenessen und dann eh... Gebet und 
manchmal nehme ich mir Zeit eine Stunde, sonst drei-vier Stunden, aber nachher am 
Abend, gegen Abend nochmals so etwa eine Stunde Fürbitte, entweder vor dem 
Nachtessen oder nach dem Nachtessen, wenn eh... wenn es vor dem Nachtessen nicht 
geht. Und, ja, also das... das macht mich so glücklich, aber ich muss... es war nicht 
immer so. Es war natürlich nicht immer so. Und ich bin auch mit einer... mit einem 
Gebetshaus in (...) verbunden, da bin ich Fürbitterin. Und wenn ich von dort etwas höre, 
ja, das ist auch ein Aufsteller. Ja, ich habe viele Aufsteller eigentlich. Also, basteln und 
solche Sachen mache ich nicht mehr. Ach, ich weiss es eigentlich nicht, warum.  
 
I: Und sonst ein Hobby? 
 
V: Habe ich keines. Also, turnen, ich turne jeden Tag eine halbe Stunde, aber nein, ich 
habe eigentlich kein Hobby. Also, ja. Also turnen, da schaue ich, dass es wirklich eine 
halbe Stunde ist pro Tag, und Hobby ist schon das Gebet und Bibellesen und früher 
habe ich viel gelesen, Allgemeines, und jetzt lese ich mehr etwas über das 
Glaubensleben. Jetzt habe ich zum Beispiel... ich war noch an einer Bibelschule 
während meiner Frei- währenddem ich in die Freikirche ging, in (...) neun Monate, in 
Norddeutschland. Und, also das war ein Fehler. Ich bin mit 51 gegangen und ich bin 
eigentlich in (...) davongelaufen, hat man mir nachher gesagt. Meine Mutter ist 
gestorben, sie war zwei Jahre bei mir vor dem Sterben, dann ist sie gestorben und eine 
Bekanntschaft ist auseinander gegangen, und ich war einfach verzweifelt. Ich hatte 
schon eine Stelle als Berufsberaterin in (...), aber ich war einfach verzweifelt, und 
irgendwo hat mir Gott auch nicht jemand anderes geschickt, also anstelle von meiner 
Mutter und meines Freundes, den ich verloren hatte. Und wir wollten heiraten – es war 
auch einer von einer Freikirche, und dann habe ich... bin ich... dann habe ich die 
Staatsstelle gekündigt und bin neun Monate an die (...). Es ist eine ökumenische – es 
kommt von Amerika her – es ist eine ökumenische Bibelschule. Es hatte ja auch 
wirklich einige Katholiken, viele aus Freikirchen und Reformierte. Ja, da bin ich auch 
gegangen. Da habe ich jetzt über Bitterkeit und über das Sprachengebet gelesen, oder. 
Das stellt mich natürlich auch auf, wenn ich irgendwie spüre, dass ich im Glauben 
wieder einen Schritt weiter bin. Aber sonst... also spazieren natürlich noch, ja. Also 
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laufen [= gehen].  
 
I: Gehen Sie regelmässig raus? 
 
V: Also, nicht ganz regelmässig, aber ich habe da ein Laufen an Ort und Stelle, habe ich 
von einer Turnlehrerin. Und wenn ich also nicht hinaus gehe wie heute, bin ich auch 
noch nicht hinaus gegangen, dann turne ich einfach noch etwas länger und mache da... 
laufe an Ort und Stelle. Das ist ein Ersatz für das Laufen. Ja, und dann ist der (...)-
Garten, ist in der Nähe und eben die Lisa, die eine eben aus der (Freikirche), wir sind 
öfters zusammen. Also, wir laufen an der (Fluss) entlang. Nein, ich habe eigentlich kein 
Hobby. Aber ich hätte gar keine Zeit. Und, also, eben früher habe ich noch gebastelt. 
Und mein Bruder, der ist so kunstgewerblich begabt und meine... eine Nichte oder alle 
Nichten eigentlich sind einfach begabt irgendwie im Gestalterischen, aber ich... also ich 
bin nie auf einen grünen Zweig gekommen.  
 
I: Ihr Alltag ist sonst ausgefüllt? 
 
V: Ja, ist ausgefüllt, ja. 
 
I: Ja, dann gehen wir zum zweiten Gebiet. 00:19:30-5 Da geht es um den Lebenssinn. 
Warum sind Sie überhaupt da? Also, Sie haben sicher schon über den Lebenssinn 
nachgedacht, das macht mehr oder weniger jeder Mensch. Können Sie mir sagen, was 
Ihnen Sinn im Leben vermittelt? 
 
V: Also, den habe ich sicher schon früh gesucht. Und ich weiss zum Bespiel, dass ich 
mit 20 schon den Gedanken hatte, in ein Kloster zu gehen. Also, ich habe schon bei... 
also gut, ich habe schon bei Gott meinen Lebenssinn gesucht, und in seinem Willen zu 
stehen, ja. Meine Mutter war reformiert, mein Vater katholisch, aber mein Vater hat 
nicht praktiziert, einfach... er war aus verschiedenen Enttäuschungen... wegen 
verschiedenen Enttäuschungen, die er mit Menschen erlebte. Ich bin eben in (...), wo 
wir beheimatet sind, bin ich aufgewachsen, ja. Und auch jetzt noch, also, mein Sinn ist 
einfach... also, ich freue mich. Also, das darf man fast nicht sagen, aber ich freue mich 
wirklich hinüberzugehen in die Ewigkeit zu Jesus. Also, nicht in jedem Augenblick, 
aber ich... aber ich denke, es muss so wunderschön sein. Und wenn wir alles ab- 
ablegen können, ja, keine Tränen, keinen Tod, keinen Schmerz mehr, das muss 
unwahrscheinlich schön sein. Und eben in einer Liebe leben, in einem Licht leben, ja, 
ja.  
 
I: Das ist Ihr Sinn des Lebens? 
 
V: Ja, das ist der Sinn des Lebens, ja, ja. Und dass ich natürlich... dass ich natürlich 
meine Aufgaben bewältige, was ich sicher nicht immer gemacht habe. Dass ich, soweit 
ich kann, meine Aufgaben bewältige, mache und da frage ich immer Gott. Und es ist 
immer besser gegangen. Und ich fühlte mich früher oft überfordert, aber ich hatte halt 
einfach noch keine nahe Beziehung zu Gott. Ich habe vieles geglaubt, es sei nötig und 
es war gar nicht nötig, da habe ich mich selbst hinein manövriert und... jetzt geht es mir 
einfach... also... ich habe wirklich... ich hoffe, dass es immer so bleibt, bis ich hinüber 
gehen darf. Aber ich lebe natürlich trotzdem noch gern, auch wegen meinen Nichten, da 
die Schätzlein von (...). Ja, und dann eine, das Älteste ist leider gestorben, ja, ist mit 20 
gestorben, es waren vier, ja.   
 
I: Seit wann wissen Sie eigentlich, dass der Sinn des Lebens ist – so wie Sie das jetzt 
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sehen – dass Sie zur Ehre Gottes leben wollen, seit wann wissen Sie das? Ganz von 
Anfang an oder hat das irgendwann geändert?  
 
V: Ja, also, ich bin natürlich schon als Kind, bin ich gerne in die Kirche gegangen. 
 
I: Aber eben: Ihr Vater hat ja nicht praktiziert, sagten Sie.  
 
V: Nein, aber sie waren... also, er war gottesfürchtig. Er hat einfach schwere 
Enttäuschungen erlebt und da war er wahrscheinlich verbittert. Das sehe ich erst 
nachher, aber er war zum Beispiel... etwas Interessantes ist geschehen. Er war... also, 
vor dem Sterben hat meine Mutter... meine Mutter hat dann konvertiert und ist 
katholisch geworden und später ist sie mit mir in die Freikirche gegangen. Sie wollte 
nicht allein in die katholische Kirche und ist dann mit mir gekommen, und mein Vater 
ist noch ein paar Monate vor dem Sterben noch beichten gegangen. Ich weiss auch gar 
nicht, wie das gegangen ist. Meine Mutter hat ihm gesagt: Beichte! ... Geh doch du 
nochmals zum Beichten! Wie es gegangen... er hatte wahrscheinlich schon 
Arterienverkalkung. Also, das weiss ich einfach, oder. Aber wie es gegangen war, nicht. 
Und auf dem Sterbebett hat er gesagt: Ich habe allen Menschen verziehen. Also, ich 
denke, er war... also, er war... er hatte einen Hirnschlag und einen Herz- also 
Herzinfarkt, aber er muss in diesem Augenblick muss der Heilige Geist da gewesen 
sein... bei ihm gewesen sein, dass er das gesagt hat. Sonst machte er alles 
durcheinander, die Vergangenheit und die Gegenwart, aber das war total klar. Meine 
Mutter und ich haben es gehört: Ich habe allen Menschen verziehen. Ja, er war... er war 
immer gottesfürchtig, aber die Leute haben... wie es früher war, und leider war es 
wirklich so, das kann ich bestätigen: Da hat es einfach Weiber, Frauen gegeben in dieser 
Gemeinde, die in die Kirche gegangen sind, und kaum war die Kirchentür zugemacht, 
dass sie über andere Menschen geredet haben. Ich weiss nicht, ob es das jetzt noch gibt. 
Jetzt gehen ja die Leute nicht mehr in die Kirche, die so bös sind. Ja. Also mein Vater 
war gottesfürchtig und meine Mutter war immer gottesfürchtig, und mein Vater hat... 
eben der hat sie... als ich 14 war, hat sie... ist sie trotzdem zum katholischen Glauben 
hinübergegangen. Also ich... sie ist also dreimal getauft. Sie ist reformiert getauft, und 
dann haben die Katholiken sie nochmals getauft und nachher haben sie mich... hat sie 
sich noch in einer Freikirche in (...) taufen lassen. Also... das ist ja schon... 
 
I: Einmal sollte es genügen, oder?  
 
V: Einmal sollte es genügen, also. Ja, es ist etwas... ich weiss nicht, ob ich das erzählen 
soll. Also, es ist etwas Schönes passiert, aber eben von diesem Prediger droben in (...) 
falsch... also falsch ausgelegt worden. Und meine Mutter hatte etwa ein halbes Jahr vor 
ihrem Sterben – aber man wusste nicht, dass sie stirbt, oder – hatte sie zwei Nächte lang 
nacheinander einen Traum. Und der Traum war... also, drei weisse Kleider waren vor 
ihr im Traum und jemand hat sie gefragt – aber sie hat niemanden gesehen – welches 
Kleid möchtest du? Und da hat sie gesagt: Ich möchte das Schönste, das mit den 
Stickereien. Und dann hat sie die nächste Nacht wieder das geträumt, und da haben wir 
das dem (Prediger) das erzählt in (...), und dann hat er gesagt, sie sollte sich noch taufen 
lassen. Und wir haben nachher gesagt, das ist so... und sie war schon... eben es war etwa 
vier Monate... fünf Monate vor ihrem Sterben, und sie war schon... also 86. Es war so 
mühsam für sie. Und also... ich habe jetzt... also ich muss sagen: Ich muss ihm 
verzeihen. Er ist auch jetzt gestorben. Aber ich habe jetzt noch... also ich habe lange 
eine Wut gehabt auf ihn, dass er ihr das zugemutet hat, aber das hat einfach dann auf 
den Tod hingewiesen, fertig und Schluss. Und wir zwei kamen einfach nicht draus, 
meine Mutter und ich. Und sie ist wirklich vier oder fünf Monate später gestorben... ist 
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sie gestorben, und zwar oben in (...). Wir waren an einer Freizeit. Und also in (...) wir 
haben ein Bauernhaus. Eben, der Prediger war Bauer und der hatte eine so genannte 
Freizeit, also, man kann sagen Exerzitien. Und meine Mutter kam noch mit und ist 
oben... oben am Sonntag einfach gestorben. Sie hatte einen Darmdurchbruch und ist 
oben in (...) gestorben, und ich musste dann alleine heimfahren. Und meine Mutter war 
also... also mein Ein und Alles. Also, ich... also meine lieb- mein liebster Mensch auf 
dieser Erde ist immer noch meine Mutter und nicht die beiden Männer, die ich 
eigentlich heiraten wollte, aber vielleicht etwas die Kinder von (Name), die drei 
Schätzchen da, wo immer da... die waren eben immer in allen Ferien da. Die Mutter war 
alleinerziehend, und sie waren auch froh und sie kamen gern nach (...) oder, in die Stadt. 
Eben, sie waren sonst auf dem Land, ja, ja. Ich weiss jetzt gar nicht... ich weiss jetzt die 
Frage wieder nicht. Ob ich immer geglaubt habe oder nicht? 
 
I: Ja, ob das ein Prozess gewesen ist oder ob da eine Lebenskrise dahinter war. 
Irgendwann haben Sie auch gemerkt, dass Sie eine persönliche Beziehung zu Gott 
haben wollen. Kam das aus einer Krise heraus? 
 
V: Nein. Mir hat dann jemand von den Geschäftsleuten des vollen Evangeliums... habe 
ich die mitgenommen. Und dann habe ich... ich habe einfach gespürt, dass sie eine... 
also, ich hätte am liebsten geweint, aber habe mich dann nicht getraut. Aber ich habe 
einfach gespürt, dass die eine Beziehung zu Gott hatten und ich nicht, obwohl dass ich 
eigentlich gedacht habe, ich wäre einigermassen, ein bisschen fromm wenigstens, ja. Ich 
habe dann... und da habe ich eine solche Sehnsucht gehabt, aber ich spürte einfach, dass 
sie näher bei Gott waren als ich. Und da habe ich dann mein Leben... nein, da war ich 
noch in der katholischen Kirche, also in der charismatischen Erneuerungsbewegung 
habe ich mein Leben übergeben. Und meine Mutter hat dann mir gesagt, sie möchte 
auch ihr Leben übergeben, sie hätte das schon längst gewollt, und dann hat sie bei den 
Geschäftsleuten des vollen Evangeliums ihr Leben übergeben. Aber ich muss also 
sagen: Das hat gar nicht so schnell geklappt. Ich war noch lange... ich war lange schon 
im Glauben und bin nach (...) gegangen und bin nie... Ich habe gemeint, ich darf in kein 
Kino und in kein Theater, und ich hatte einfach nur eine Gesetzesreligion. Also ich habe 
die eigentlich rübergenommen, die habe ich einfach mitgenommen. Und... also, ich 
glaube, dass der Durchbruch erst nach zehn Jahren in einer Krise gekommen ist, und 
dann habe ich mich entschlossen, in die Bibelschule zu gehen. Ich habe gedacht, wenn 
jetzt während zehn Jahren, wo ich Jesus mein Leben übergeben habe, es mir nicht 
besser geht, ja, da stimmt einfach etwas nicht. Ich habe mich dann in (...) in 
Deutschland angemeldet und habe meine Staatsstelle aufgegeben. Und das Tragische 
war, dass ich so unglücklich an der Bibelschule war und ich hatte ja schon diese 
Bronchitis, eine chronische Bronchitis. Und es war so kalt und ich hatte... jetzt muss ich 
mal schauen, ob ich den Faden noch habe... ah, und dann... eben, habe ich die Stelle 
aufgegeben, und ich habe nach der Bibelschule... also, keine Stelle... also, doch: Eine 
Stelle habe ich noch bekommen in der Berufsberatung, aber sonst musste ich... ich 
musste stempeln gehen. Ich habe Bürostellen gehabt vom Arbeitsamt, ich habe 
irgendwo immer wieder etwas bekommen... also, ich war nie ausgesteuert. Ich habe 
immer wieder etwas bekommen, aber es war tragisch. Und eben, mir hat man nachher 
gesagt, ich hätte nicht den Willen Gottes erfüllt, ich sei einfach davongelaufen, ich soll 
Busse tun. Das hat man mir nachher gesagt. Aber der (Name) hat mir das damals – ich 
darf ja die Namen zwar nicht sagen – er hat gemeint, es sei recht. Er und sein Sohn 
haben mir noch geholfen zu zügeln, dass ich kein Geld ausgeben muss und so. Aber 
nachträglich haben andere mir gesagt, ich hätte nur in eine Sommerbibelschule gehen 
sollen. Und ich war wirklich... ich bin sicher, dass ich nicht im Willen Gottes war. Denn 
ich konnte auch nicht viel aufnehmen. Aber der ganz... die ganze Schwere durch das, 
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dass ich... ich habe dann meine Möbel nicht herausgenommen, das war dann ein grosses 
Problem und eine schwere Zeit. Ich habe... ich habe nicht... meine Möbel, die ich vor 
der Bibelschule eingestellt... ich hatte doch eine 3½-Zimmerwohnung mit meiner 
Mutter zusammen in (...), und ich hatte dann keine... ich hatte dann die Möbel nicht 
herausgenommen, weil ich immer hoffte, irgendwo in der Schweiz noch eine 
Berufsberaterstelle zu finden und habe gedacht: Was soll ich die... die Möbel 
herausnehmen in (...) zum Beispiel, oder. Und dann habe ich eine Stelle doch und dann 
muss ich wieder zügeln. Ich habe sie lange gelassen. Und ich bin dann eigentlich eben 
zu Bekannten und... ich habe zum Teil bei Bekannten gewohnt usw. usf., ja, ja. Und 
dort, dort hat Gott... konnte Gott... also auf alle Fälle bin ich dann... ja, also... ich habe 
dann wirklich meinen Stolz verloren, meinen Hochmut in dieser schweren Zeit und 
irgendwann habe ich dann Jesus gefunden. Und jetzt noch näher durch diese 
Hagiotherapie. Ich zeige Ihnen, wenn das Interview fertig ist, zeige ich Ihnen noch 
schnell das Buch. Ja, eben, also das war... ich musste so unten durch, oder. Ich habe 
da... Ich habe als Berufsberaterin gut verdient, bin aber... eben, ich habe da einfach 
keine Kraft bekommen von Gott, auch in diesen zehn Jahren, wo ich schon Jesus 
gehörte. Und dann bin ich immer in allen Ferien, bin ich in diese Häuser gegangen wie 
zum Beispiel (...), wo man Bibelunterricht hatte während den Ferien. Ich bin immer mit 
meiner Mutter nur dort hin gegangen, weil ich so... ich war so ausgetrocknet. Und das 
weiss ich jetzt noch nicht, warum dass Gott mir damals nicht geholfen hat. Ich habe 
Gott schon... also, ich darf es fast nicht sagen, aber es stimmt wirklich. Ich habe Gott 
gesagt: Du hast, nachdem du meine Mutter genommen hast in die Ewigkeit und... und 
Gott mir die Beziehung genommen... er war ein sehr gläubiger Mann. Ich habe ihm grad 
gestern nochmals geschrieben. Ja, er hat aber nachher auch nicht mehr geheiratet. 
Nachdem die Beziehung mit ihm auseinander gegangen war, ich hatte in (...) einfach 
niemanden. Und da habe ich schon Gott gesagt: Der Teufel hat seine Leute geschickt, 
aber du hast keine geschickt. Ich hatte niemanden und dann habe ich dann für mich die 
Lösung... also das war eine Scheinlösung, die Bibelschule, dabei hätte Gott gewollt, 
dass ich nur eine Zeit lang in (...) bliebe. Das bin ich im Nachhinein 100% überzeugt, 
und er hätte mir nachher schon... eines Tages hätte er mir etwas geschickt. Etwas 
anderes und keine Bibelschule und ich hätte meine Staatsstelle weiterhin gehabt. Ich 
war ja... oder, ich war 52, also viel zu spät.  
 
I: Es war dann schwierig, etwas Neues zu finden? 
 
V: Ja, ich habe dann nur noch in (...) und da ging es dann nicht, ja, sie wollten... also, es 
gab ja einfach genug junge Berufsberater. Und sie brauchten einfach nicht so eine alte. 
Ich war... inzwischen war ich etwa drei-, vierundfünfzig, oder.   
 
I: Ja, und dann wird es schwierig. 
 
V: Ja, und die Krise hat damals schon angefangen, also, da war ein Zeit lang Krise und 
dann ging es wieder besser und jetzt ist ja wieder Krise. Also ich bin unten durch 
gegangen, was... also, was... „Help!“, denke ich. Aber ich denke nachträglich: Seine 
Wege sind einfach nicht unsere Wege. Ich habe mich mit ihm inzwischen versöhnt und 
habe nochmals wieder... ich bitte jeden Tag noch um Vergebung, also für Hochmut und 
Selbstmitleid und Bitterkeit... bitte ich noch jeden Tag um Vergebung, und Angst zum 
Beispiel auch. Ich weiss nicht, ob das eigentlich hierher gehört, aber ich glaube, das darf 
man schon sagen. 
 
I: Ja, also, wir sind ja immer noch beim Bereich "Lebenssinn". Und Sie haben ja gesagt: 
Für Sie ist es das Wichtigste, die Beziehung zu Gott und dann gehört das natürlich 
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schon hin, das ist klar. 
 
V: Ja, ja. Also, es sieht so aus, als ob ich... als ob ich das... irgendwie... ich 
wahrscheinlich anders durch gegangen, durch eine Krise. Er musste mich 
wahrscheinlich wirklich vom hohen Ross herabholen. Ich habe einfach nie eingesehen, 
dass ich hochmütig war. Ich habe nie eingesehen, dass ich Selbstmitleid habe. Ich habe 
Bitterkeit nie... eben aus verschiedenen Dingen im Leben, oder. Also, ich habe das 
einfach nie eingesehen. Und das letzte ist jetzt doch die Hagiotherapie, diese 18 Mal, 
waren es. Oder, und mit diesem Buch natürlich. Sie konnte mir noch... es ist eine 
Klosterfrau, wo ich gehen konnte. Und im Gebetskreis eine Leiterin hat es mir 
empfohlen, und ich wollte zuerst... Er hat ein Buch, eben Dr. (...), der Titel heisst 
"Grundlagen der Hagiotherapie", der hat gesagt... der hat ein Buch geschrieben und das 
heisst "Gott verändert". Und da habe ich gedacht: Ja, was will ich mit dem? Was will 
ich mich mit 71 noch verändern? Ich wollte nicht gehen und habe gesagt... die 
Schwester, das ist eine Klosterfrau, die die Hagiother- also Stunden gibt, oder. Und da 
habe ich gedacht: Junge haben es nötiger. Ich habe es nicht eingesehen. Und nachher 
habe ich dann plötzlich... und da hat sie noch nichts verlangt. Aber ich hätte schon etwa 
20 Franken oder vielleicht auch 50 Franken, hätte ich also schon bezahlt. Aber sie hat 
da nichts gewollt. Sie hat gesagt, sie hätte einen Lohn für die Drogensüchtigen, mit 
denen sie arbeite, und sie mache die Hagiotherapie in ihrer Freizeit, es koste nichts. Und 
da habe ich gedacht: Ja, wenn alles so gut geht, wenn man mir das anträgt und es nichts 
kostet, dann gehe ich einmal, ich kann ja immer noch aussteigen, oder. Und, ja, zum 
Glück. Das hat mir einfach noch... also, ich brauche wahrscheinlich noch mehr, aber 
jetzt im Moment meine ich, das sei das Letzte, dass ich noch ganz glücklich werden 
durfte.  
 
I: Haben Sie irgendwann im Lebenslauf auch eine Krise erlebt, wo man sagen könnte, 
dieser Sinn des Lebens ist in Frage gestellt? Er ist so erschüttert, man weiss nicht mehr, 
wieso man überhaupt da ist. 
 
V: Ja, das weiss ich jetzt... weiss ich nicht. In dieser Zeit in (...), als meine Mutter 
gestorben ist und eben diese Beziehung mit (...) zerbrochen ist, zur gleichen Zeit 
zerbrochen, ja, da habe ich einfach – wie soll ich sagen? – ja, ich habe dann Nächte 
durch-... ich habe nur 70% gearbeitet. Und dann hatte ich einfach so viel Freizeit, oder. 
Ich habe doch nie eine tiefere Beziehung gefunden in (...), selber. Also, ja, und ging 
nach (...) hinauf in die Gemeinde, und das war eine sehr... da hatte es viele feine Leute, 
aber die kamen von der ganzen Umgebung, von weit her, oder und eh.. ... ja, ich habe 
dann in der Not einfach Nächte durchgebetet. Und dann hat der (...), eben der 
Gemeindeleiter, der Bauer – er war ja daneben noch Bauer – er hat mir gesagt, ich dürfe 
das nicht mehr. Ich habe dann immer... ich hab dann immer gedacht, ich mache etwas 
falsch. Gott macht ja nichts falsch, habe ich gedacht, damals noch. Aber nachträglich 
hat man mir auch in der... in der (Freikirche); der (...) hat mir einmal gesagt... ich bin 
wenig in die Seelsorge gegangen, weil ich... weil einfach niemand dort war, der der 
Richtige war für mich. Aber ich war vielleicht jedes Jahr einmal bei (...), und der hat 
mir gesagt: Du musst auch Gott verzeihen. Und ich habe gedacht, ja, darf man Gott 
verzeihen, also, Gott macht... aber inzwischen weiss ich natürlich auch, also, es ist eine 
Art, ihm zu verzeihen. Es ist, ja vielleicht... ich denke schon eher, dass... dass die 
Umstände... dass ja, ich die Voraussetzungen nicht gegeben habe. Gott hätte ja die 
Voraussetzungen schaffen können. Ich weiss es nicht. Ich sage ihm jetzt auf jeden Fall 
nicht mehr: Ich verzeihe dir, aber nach diesem Buch der Hagiotherapie... also, wenn ich 
im Buch wieder bete... also, ich bete sozusagen jeden Tag, aber natürlich nicht das 
ganze Buch, nur so zwei Seiten und dann sage ich einfach: Es muss richtig gewesen 
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sein und ich weiss dann: In der Ewigkeit zeigst du dich. Und du konntest mich 
demütigen, und dafür muss ich dir doch dankbar sein. Ich sehe eben bei den Leuten, die 
ich um mich herum habe... ich habe jetzt gerade gestern oder vorgestern eine... eine 
"Fast"-Freundin, also, wir waren eine Zeit lang wirklich fast Freundinnen. Aber ich 
habe gedacht, also, das nächste Mal sage ich ihr: „Bevor... bevor du nicht von deinem 
grossen Ross... vor deinem hohen Ross herunterkommst, vorher kann dir Gott nicht 
begegnen, denn dem Hoch- begegnen, denn dem Hochmütigen widersteht Gott“, und 
das habe ich selber erlebt. Also, das ist... das ist geheimnisvoll, das Ganze. Aber ich 
denke einfach, also, es hätte sicher nicht unbedingt sein müssen. Gott hätte mir das auch 
ohne Bibelschule oder... ohne das Durcheinander – über Jahre war äusserlich ein Un- 
ein Durcheinander, aber innerlich habe ich immer wieder bei Gott gesucht. Innerlich 
habe ich dann immer, ja, irgendwie gesucht, so gut, dass ich konnte, ja. Ich weiss noch, 
ja. Also, ich hatte natürlich... ich hatte schon manchmal, also vielleicht ganz kurze 
Augenblicke den Eindruck: Das hat ja alles keinen Sinn, das macht keinen Sinn. Ich 
habe dann halt Gott gesagt: Meine Mutter hast du heimgeholt, eben mit (...) habe... ja, 
wir haben uns ja schon lange das Ehe- also, er ist auch von der (Freikirche), wir hatten 
schon lange uns versprochen, also für die Ehe und... aber, ja, aber es musste nicht sein. 
Ich spüre das jetzt noch. Wenn ich ihn sehe, denke ich: Gott sei Dank bin ich allein, 
muss ich nicht mit diesem Mann leben. Also, er ist ja, also ja, ich will nicht schimpfen, 
aber ich... also nachträglich... ich sehe ihn alle Jahre vielleicht ein- oder zweimal, wenn 
er in (...) ist, er kommt aus (...), ja, in der Nähe von (...), und da habe... ja, denke ich... 
und meine Schwägerin hat auch schon gesagt, eben von (...): Willst du es mit (...) nicht 
nochmals versuchen, wenn er... du... er allein dort und du allein da. Und da habe ich ihr 
gesagt: Aber wenn ich ihn sehe, bin ich so froh, dass ich alleine... dass ich... ja. 
 
I: Dann ist es ja gut. 
 
V: Ja, es ist sicher in Ordnung. Aber ich war damals so wahnsinnig allein. Es hat 
natürlich schon Menschen gegeben, aber die standen mir einfach nicht nahe. Ich konnte 
keine Beziehung vom Herzen her aufbauen. Eben, es waren wahrscheinlich nur 
Augenblicke. Und doch natürlich, wenn ich an die... an das Okkulte gedacht habe, habe 
ich natürlich Gott auch manchmal Vorwürfe gemacht, nachträglich. Also ich wusste, 
dass das nicht in Ordnung war, nicht, dass das dunkle Mächte waren und nicht Gott. 
Und da habe ich gesagt: Wieso hast du mich hineingehen lassen? Ich habe ja wirklich 
an dich geglaubt und ich habe es einfach nicht gewusst. Ich hatte einfach keine 
Belehrung, oder. Da habe ich natürlich schon... ja. Eben, immer wieder.  
 
I: Wie haben Sie das konkret gespürt, dass okkulte Dinge da sind? 
 
V: Ja, ich habe natürlich mit solchen Leuten Kontakt gehabt. Also, die haben mir... also, 
ich bin zum Beispiel nach (...) da im Schwarzwald bin ich zu einer Frau gegangen – 
übrigens eine Pfarrerstochter – und die hat so Behandlungen gemacht, und da muss ich 
natürlich noch sagen: Ich hatte Amöben, wo... also, ich hatte da zu dieser Zeit, hatte ich 
Amöben, die ich nicht heraus- die ich fast nicht loswurde. Ich war über Jahre damals 
eben krank, und ich bekam die Amöben mit Kohle... also der Arzt bekam die Amöben 
einfach nicht... nicht heraus, also durch Medikamente, und dann bin ich zu einem 
anderen Arzt gegangen. Der hat Spritzen gemacht und da war ich so... so unten, also, so 
ohne Kräfte und dann hatte... also, mir hat man nachträglich gesagt, dieses war... also 
das Drogeninstitut in (...), die... also, die sagten, dass die (...)-Spritzen, die ich hatte, das 
wäre also fast nicht verantwortbar und verkraftbar. Da war einfach das ganze Innere 
kaputt. Und da suchte ich Hilfe und war dann zu dieser Frau gegangen. Und eben, die 
hat so Behandlungen gemacht und ich hatte noch lange danach... und da hat sie noch 
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immer von Gott geredet. Aber von Jesus hat sie, glaube ich, nicht geredet. Aber das 
habe ich natürlich nicht gemerkt. Und da bin ich in (...) – ich habe damals in (...) 
gewohnt vor (...) und dann bin ich dort noch zu (...) gegangen und einer hat mir... auch 
so ein okkulter Mann hat mir dann gesagt, ich hätte... ich hätte mit einer ganz bösen 
Frau Kontakt und die Frau, die würde mir äusserlich helfen und innerlich würde sie 
gegen mich arbeiten, denn sie arbeite mit dem... eben mit dem Satan zusammen. Und 
nachher sah ich noch so ein paar Leute, also, nein, vorher hatte ich noch ein paar Leute. 
Aber, wie war das jetzt? Also, ich war dann... ich war dann irgendwie aufgeklärt, und 
dann in der charismatischen Erneuerungsbewegung kam immer noch ein Mann... also, 
zu uns... der nicht katholisch war. Er kam immer in die Gottesdienste, und da hat mir 
jemand, der katholisch war, also in der charismatischen Erneuerungsbewegung, hat mir 
gesagt, ich hätte... eben, wenn ich solche Sachen hätte, soll ich einmal zu (...) gehen. 
Der verstehe das. Und der war ein Pfingstler. Und der hat natürlich sofort gesagt: Da 
musst du Busse tun, und wir sprechen dich frei in Jesu Namen. Und da wusste ich 
schon, aber ich bekam es einfach nicht frei. Ich bekam es einfach über Jahre... und da 
war ich noch in einem Gesetzesglauben, von einer Gesetzesreligion ge-, also innerlich 
noch gebunden. Also, aber da können meine Eltern nichts dafür. Sie waren beide nicht 
gesetzlich. Aber rund herum, und ich hatte einfach eine Neigung zur Gesetzesreligion 
und irgendwie langsam kam es, eben, und da wusste ich wenigstens, woran dass ich bin. 
Und dann habe ich denn auch... bin ich eben dann... ja, nachher nach (...) gezogen. Also, 
dort hatte ich dann eine neue Stelle, und dann bin ich nach (...) gegangen. Da sind wir 
auch drauf gekommen, sie haben auch noch gebetet und haben gesagt, ich solle mich 
taufen [lassen] und... ach ja, so ist es weiter gegangen. Es war natürlich schon ein lang- 
ein langer... also, es war ein langer, schmerzlicher Weg. Und... aber ich sehe rund 
herum, dass die Leute... also zum Teil am gleichen Ort stehen, oder. Also, ich beneide 
niemanden, der ein gutes Leben... also, ein Wohlbefinden-Leben hatte. Ich beneide 
niemanden. Die kommen einfach nicht draus. Und die kommen einfach... und Jesus 
kann sie nicht... also, viele nicht berühren. Er kann... es gibt auch Menschen, die sich 
berühren lassen können, die gläubig werden können, auch wenn es ihnen immer gut 
gegangen ist. Das gibt es auch. Aber ich habe auch so jemand gekannt in (...), aber ich 
weiss es nicht. Aber allgemein ist es, dass man durch Leiden erst durchkommt [= 
hindurchdringt]. Ich beneide niemanden. Und die Leute, die ich da [um mich] herum 
habe, eben die zwei halben Freundinnen da in der Nähe, sie suchten immer eine 
Freundin, die habe ich abgehängt [= den Kontakt beendet] da während der Hagio-
therapie. Ich habe ja gemerkt, dass sie mich nur ausnützen. Dass sie das irgendwie toll 
finden, eine gläubige Frau um sich herum haben und daneben keinen Schritt für Gott... 
sie möchten Jesus, aber... also sie sind beide... haben sie... also, wollen sie mit Jesus 
gehen, aber sie wollen nichts dafür tun. Ich habe einer einmal gesagt: Du, seit ich den 
Sonntag einhalte... das ist noch nicht lange... also vielleicht vor einem Jahr. Seit ich am 
Sonntag nichts, wirklich nichts mehr mache... also, was Arbeit ist, also Briefe schreiben 
darf ich schon und so. Aber... aber da ist so ein Segen über mich gekommen, dieser 
Gehorsam. Aber dann... dann werden sie sofort kribbelig, sobald sie einen 
Gehorsamsschritt machen sollten. Ich kann... also beten kann ich nicht, aber ich habe sie 
„abgehängt“. Jetzt habe ich der einen wieder geschrieben. Sie hat mir auf den 
Geburtstag noch geschrieben (nicht verstanden). Ich habe mich nicht einmal gemeldet. 
Aber jetzt habe ich mich gemeldet. Also ich... Ich habe mich einfach ausgenützt gefühlt. 
Sie sind gekommen, wollten über Jesus reden, und ich habe da 3-4 Stunden gesessen 
und... Ich merkte einfach, dass sie mich nur ausgenützt... das kommt nicht mehr in 
Frage. Das habe ich gelernt in der Hagiotherapie. Dass Gott solche Sachen nicht will, 
dass wir uns von Menschen ausnützen lassen sollen, ja. Aber ich habe schon ein paar 
Mal, war ich auf der Kippe, aber nie lange. Ich habe dann immer wieder irgendwie 
gesucht. Also, ich war einmal... einmal bin ich zu einem Psychologen gegangen. Ich 
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hatte ein Problem mit der Stelle. Und dann nachher habe ich gesagt... habe ich ihm am 
Telefon gesagt, ich habe Depressionen. Und als ich kam, hat er gefragt, er hätte 
gemeint, ich wäre richtig unten, aber ich sei ja gar nicht unten. Und ich bin dann auch 
nicht zu ihm gegangen. Ich habe eben damals noch nicht gewusst, dass die 
Krankenkasse ihn übernommen hätte. Nicht wahr, ich bin dann nur einmal gegangen 
und nachher nicht mehr. Aber er hat sofort gesagt: Sie sind doch noch aufgestellt... Sie 
sind doch wirklich aufgestellt. Ich habe gedacht... eben es war manchmal... aber ich 
habe dann irgendwie... irgendwie ging es dann wieder.  
 
I: Sie haben die Kurve wieder gefunden? 
 
V: Ja, so ist es. 
 
I: Ja, wir sprechen ja schon lange eigentlich vom  Glauben 00:50:47-0, und der Glaube 
hier speziell als Thema, da müssen Sie jetzt nicht alles wiederholen, das kann man dann 
schon einfliessen lassen. Auf jeden Fall hat der Glaube für Sie eine zentrale Bedeutung. 
 
V: Ja, ja, das hat er.  
 
I: Das merkt man. Also, der Glaube füllt Sie auf und beeinflusst natürlich Lebenssinn, 
Wohlbefinden, alles, ja.  
 
V: Alles, ja. 
 
I: Der Stellenwert von Gott selber in Ihrem Leben. Welchen Stellenwert hat Gott für 
Sie? 
 
V: Also, er ist einfach... also, er ist wirklich mein Alles geworden. Also, ich sage jeden 
Tag: Jesus, Jesus, du... es gibt einen Psalm, ich glaube 16, ja 16, und da heisst es: Ich 
vertraue dir, schütze mich, heisst es am Anfang, du bist mein... du bist mein ganzes 
Glück. Das sage ich ihm jeden Tag. Und jetzt habe ich... Ich ging über Weihnachten zu 
meiner Schwester. Und da kommen die ganzen Verwandten. Und so habe ich manchmal 
etwas Mühe. Und da habe ich plötzlich gedacht, eben, ich kann ja auch dafür beten, 
einfach für die paar Tage. Und da habe ich gedacht: Ja, du, ich gehe ja zu dir, also ich... 
du bist ja der Mittelpunkt, ich muss ja gar nicht Angst haben, oder. Also, und... und 
eben die Schwester da, diese Ordensfrau, die mir da die Hagiotherapiestunden gegeben 
hat, die hat noch etwas sehr Gutes gesagt, das mir eine so grosse Hilfe ist. Sie hat mir 
gesagt: Das ist der... das ist der Psalm der Ordensleute, oder. Und denken Sie einfach 
dran, Sie kommen in den Strom dieses... also dieses tausend Mal oder sogar 
hunderttausend Mal gebeteten Psalms durch die Klöster. Es ist der Psalm der 
Klosterleute. Und denken Sie, Sie kommen in einen Strom. Und sie hat mir auch gesagt: 
Zum Beispiel bei einer Sequenz vom Heiligen Geist. Denken Sie die Millionen von 
Vaterunser oder Milliarden haben das gebetet und beten das immer noch und werden 
das noch beten, eben diese Sequenz vom Heiligen Geist. Das beten hauptsächlich die 
Katholiken. Aber das Vaterunser, oder. Sie kommen in diesen grossen Strom. Also, das 
war für mich eine so grosse Hilfe. Also, ich gehe ja nur beten in die Gebetsgruppe, und 
sonst bete ich immer alleine, oder. Ich bin ja als Fürbitterin mit diesem Gebetshaus 
verbunden, oder. Aber so... eben... also für mich, ja, denke ich dann jeweils noch, eben 
weil ich mit meinen Eltern immer noch verbunden bin, da denke ich beim Vaterunser, 
das haben auch meine Eltern gebetet. Millionen, ja Milliarden Menschen haben das 
schon gebetet und Milliarden werden es noch beten. Und meine Eltern haben es auch 
gebetet und mein Bruder hat es... hat es als jung auch gebetet. Ich bete eben immer noch 
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dafür, dass Jesus ihn noch finden kann. Aber wir haben ein gutes Verhältnis. Er hat nur 
früher etwa gesagt, ich missioniere. Jetzt getraue ich mich schon lange nicht mehr, 
etwas zu sagen. Er (Gott) ist wirklich mein ganzes Glück, mein Alles.   
I: Und das hat mit den Eltern irgendwie doch schon so angefangen, dass Sie Gott 
kennen lernten... 
 
V: Ja, meine Mutter hat mit uns gebetet, ja, und das spürte ich natürlich immer, auch 
wenn mein Vater nicht in die Kirche ging. Aber Kinder sind sowieso eher frech, oder, 
die lassen sich nichts vormachen. Und ich habe das als Kind schon gewusst, dass ich 
gute Eltern hatte und gottesfürchtige Eltern. Sie haben das Wort vielleicht nicht, aber 
dass sie trotzdem an Gott glauben, auch wenn sie jetzt nicht... nicht so praktizieren wie 
in diesem stockkatholischen Dorf. Und ich habe diese schwatzhaften Frauen natürlich 
auch erlebt... auch gewusst, also das mit diesen Frauen, die in der Kirche singen und 
nachher alles kritisieren, die haben meinen Vater aus der Kirche „getrieben“. Also, ich 
wusste das immer. Also, ich habe Gottesfurcht und... und meine Mutter war... also, 
diese Gebete, die sie gebetet hat, die be- also, und diese Bibelstellen, die sie gebetet hat, 
die bete ich jetzt noch alle, zum Beispiel der gute Hirte oder da hat sie in der 
Konfirmation... es heisst: Schenke mir ein reines Herz und gib mir... eben, gib mir den 
Heiligen Geist. Das hat sie gebetet, besonders in den letzten Jahren. Und eben auch: 
„...und ob ich schon wanderte im finsteren Tal.“ Also, das sind fast meine liebsten 
Gebete, die ich von meiner Mutter habe.  
 
I: Und Sie haben sich nie aufgelehnt, sagen wir gegen den Glauben oder irgendwie so? 
Das war von der Kindheit bis zum jetzigen Zeitpunkt, haben Sie das beibehalten? 
 
V: Also, Stunden und Tage und Wochen und Monate nacheinander nicht. Aber 
zwischendurch habe ich natürlich schon Gott Vorwürfe gemacht wegen dem Okkulten 
usw. eben wegen... ja, dass er mich an die Bibelschule... ich meinte ja, das sei der Wille 
Gottes. Ich hatte... ich wusste nicht, dass ich aus Verzweiflung gehe. Das wusste ich ja 
nicht. Und es war so ein schlechtes Jahr. Ich kam mit dieser Frau, mit der ich das 
Zimmer teilten musste, kam ich überhaupt nicht aus [verstand ich mich nicht]. Und ich 
hatte immer Bronchitis, und ich hatte immer Husten und die Leiter waren Amerikaner, 
die fast nicht Deutsch konnten. Ich hatte auch keine Hilfe, niemand hat mir... also, ich 
konnte niemandem sagen: Ich bin so unglücklich. Und wissen Sie, das war auch etwas 
Komisches: Die haben in jedem Gottesdienst gehört, dass ich so huste. Aber Sie 
glauben nicht: Nicht eine Person hat mich einmal gefragt: „Kannst du nicht etwas gegen 
deinen Husten [tun?]“... oder: „Es tut mir leid, dass du so hustest.“ Also, ich habe 
natürlich nicht die neun Monate gehustet, aber immer wieder, oder. Also, und die 
Jungen – es waren sowieso fast alles nur Junge – das... also ohne weiteres haben die die 
Türe... die waren vorausgegangen und anstatt dass sie die Türe einem offen gehalten 
haben, da war die Türe zu: Patsch! Ich hatte natürlich auch keinen Grund... und die Frau 
im Zimmer, eine Lehrerin... deutsche Lehrerin, etwas jünger, aber nicht viel jünger als 
ich, die wollte einfach eine enge Beziehung, und ich war einfach kein... also eine enge... 
sie wollte einfach, ja. Sie wollte einfach näher zu mir, als ich wollte und da hatten wir 
immer eigentlich...  
 
I: Ging es auch nicht? 
 
V: Es ging einfach nicht. 
 
I: Ja, Sie haben schon sehr viel gesagt über die Praxis, also, wie Sie Ihren Glauben 
praktizieren, einerseits natürlich schon jetzt in Verbindung mit einem Gottesdienst und 
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mit der Gebetsgruppe auch und dann das Gebet zu Hause und Bibellesen, das gehört 
alles auch dazu. Und sonst religiöse Anlässe besuchen Sie auch?  
 
V: Also, wenn die vom Gebetshaus in (...) einladen, eben die Fürbitter... also eher nur 
selten. Und eben, eine der Leiterinnen von der Gebetsgruppe, die kommt... wenn ich 
manchmal nicht gehe, kommt sie zu mir, und dann sagt sie immer: Wollen wir noch 
beten, am Anfang und am Schluss und am Telefon auch. Also, seit ich ins Alterheim 
gehe, ins (...), da habe ich einfach die Messe, und ich gehe natürlich... die haben also 
etwas Komisches: Die haben jeden Tag... sie haben keinen Priester mehr im Heim – 
früher hatten sie einen – und die müssen immer Priester von auswärts haben und die 
haben jeden Tag einen Priester, immer wieder andere oder dann auch die gleichen. Und 
der Pfarreidiakon tut so, als ob er überhaupt keine bekäme, nur einer, ein älterer, der in 
der Nähe wohnt. Also, das ist einfach nicht recht. An einem Festtag gehe ich auch, aber 
jetzt während der Grippezeit gehe ich also wirklich nicht in das (...), aber ich gehe 
einmal pro Woche... also meistens gehe ich zweimal, Sonntag und einmal noch um fünf 
Uhr. Ich kann ja nur hingehen. Manchmal auch zweimal und wenn ich noch so viel 
habe, auch nur am Sonntag und jetzt habe ich... also, jetzt habe ich Ferien und so. Also, 
am letzten Sonntag konnte ich vorher nicht so gut schlafen, und da habe ich einfach 
den... den  Gottesdienst am Fernsehen genommen.  
 
I: Das geht ja auch. 
 
V: Ja. Das geht auch. Und der Hagiotherapeut, also der Professor (...), der sagt, man 
könne auch geistlich empfangen, geistlich die Kommunion empfangen, oder. Also, eben 
ich habe natürlich... eben, ich muss natürlich schon aufpassen mit meiner... also mit 
meiner Gesundheit. Also, meine Ärztin hat mir zum Beispiel jedes Jahr gesagt, nur 
wegen der Hepatitis und der Bronchitis, also ich soll im Winter wegen der Grippe – da 
war die Schweinegrippe noch gar nicht da – ich soll nicht in Massenveranstaltungen. 
Nein, so gehe ich nicht. Früher bin ich natürlich viel an so grosse Anlässe gegangen 
vom (Evangelist) und so. Also, ich stehe jetzt noch in Verbindung... also, ich habe seine 
Unterlagen... bekomme ich jetzt noch und ich schicke ihm auch etwas. Aber eben, zu 
Grossanlässen bin ich früher gegangen, aber das mag ich nicht mehr... also schon wegen 
dem Alter und gesundheitlich, aber ich habe es auch nicht nötig. Gott ist bei mir 
daheim. Also, das darf ich wirklich sagen. Ich bin früher viel gegangen, ich war so 
ausgelaugt, weil... weil ich es irgendwie... weil Gott mich nicht berühren konnte. Ich 
war so ausgelaugt, ich weiss noch gut, dass ich in (...) einmal hat meine Mutter meine 
Schwester und ihren Mann eingeladen und ich... und da war zur gleichen Zeit ein 
Anlass von (Evangelist) in Deutschland, und ich habe... habe gesagt: Du kannst allein... 
du hast eingeladen, du kannst allein schauen. Ich bin sogar während... ich hatte so 
Hunger und Durst nach Gott, dass ich nach Deutschland an so einen Grossanlass 
gegangen bin und meine Mutter alleine gelassen habe mit meiner Schwester und ihrem 
Mann... also, ich war so ausgedörrt. Auch in der Gemeinde habe ich das nicht gefunden, 
aber ich denke nachträglich, dass das Verbitterung... also, das habe ich da gelesen: Das 
war einfach Verbitterung, die da war. Und man verunreinigt ja sich mit Verbitterung, 
habe ich jetzt grad gelesen heute Morgen und andere auch. Dass Gott einfach... 
vielleicht hätte er gewollt, aber ich habe es gar nicht erkannt, dass ich hochmütig bin.  
 
I: Ja, das sind Prozesse, in denen man steht. Eine Frage zur Bibel. Die Bibel ist für Sie 
wichtig, Sie beten ja auch gemäss der Bibel. Haben Sie die ganze Bibel schon einmal 
durchgelesen?  
 
V: Ja, also ich habe am Anfang meines Glaubens zweimal die ganze Bibel 
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durchgelesen, und ich habe am Evangeliumsrundfunk jeden Tag die Sendung „durch die 
Bibel“ gehört mit Kommentaren. 
 
I: Lesen sie die Bibel vor? 
V: Also, ich habe anderthalb oder zweimal... also Fortsetzung... also bin ich mit dem 
Evangeliumsrundfunk durch die ganze Bibel gegangen. Ich bin natürlich um zehn Uhr 
immer daheim, und wenn ich zum Beispiel bei meiner Schwester war, dann habe ich es 
einfach nachgelesen. Also ich bin mit dem Evangelium... also zweimal habe ich es 
gelesen, aber ich muss sagen, ich habe nicht viel davon gehabt. Ich habe einfach gelesen 
und habe gesagt: Jesus, hilf mir. Aber das meiste verstand ich nicht. Und danach im 
Tram noch in (...), musste ich immer an eine Stelle hingehen, beim Tramfahren habe ich 
dort immer gelesen und gelesen und dann im Evangeliumsrundfunk, da kam natürlich 
eine Auslegung, und jetzt habe ich aber aufgehört seit der Hagiotherapie. Die Frau hat 
mir so viel Aufgaben gegeben...die Schwester, also mir schien das einfach zu viel, und 
ich habe dann auch gemerkt, dass ich zu viel Evangeliumsrundfunk gehört habe. Also 
ich muss auch noch sagen, das habe ich nur vergessen: Also einen grossen 
entscheidenden Teil meines Glaubens habe ich auch von dem Evangeliumsrundfunk 
bekommen. Ich habe schon manchmal gedacht: Wenn ich das früher schon gehabt hätte 
zum wirklich Durchbrechen, aber das hatte ich damals noch nicht. Aber jetzt kenne ich 
das schon etwa 15 Jahre, aber damals noch nicht. Das hat mir auch viel geholfen, ja. 
Und jetzt, ich nehme... ja, ich nehme oft... also, oft nehme ich die Losungen, und da hat 
mir die Nichte noch etwas gegeben, auch so zum jeden Tag... aber ich tue das nicht 
jeden Tag, denn das ganze Buch von den Grundlagen der Hagiotherapie ist von Gottes 
Wort. Da ist sozusagen nichts ohne Gottes Wort, also ja.  
 
I: Eben das wäre die Frage: Haben Sie andere Literatur? Natürlich eben jetzt diese 
Hagiotherapie... 
 
V: Und eben von der Bibelschule... jetzt habe ich da den Artikel eben über Bitterkeit 
gelesen... ich wollte es immer abbestellen, weil ich eine negative Beziehung habe zu 
dieser Schule, aber jetzt haben sie zweimal... die haben mir das einfach immer wieder 
geschickt, ihr Blatt, oder, und jetzt war es zweimal, jetzt bestelle ich das Heft nicht 
mehr ab. Jetzt habe ich zweimal, einmal über das Sprachengebet – ich habe noch nie 
einen so guten Artikel gefunden über das Sprachengebet. Jetzt habe ich also grad das... 
also zwei verschiedene Artikel nacheinander, die mir viel bringen. Eben das lese ich 
natürlich von (Evangelist), das ist ja alles aus der Bibel. Und wenn etwas kommt vom 
Gebetskreis, da in (...) Gebetshaus auch, das ist aus der Bibel. Dann lese ich das... 
 
I: Das ist die Grundlage? 
 
V: Ja, das ist die Grundlage. Das lese ich in der Bibel nach. 
 
I: Eine weitere Frage: Denken Sie, dass Sie, wenn Sie noch älter werden, dass der 
Glaube für Sie noch eine stärkere, eine intensivere Bedeutung bekommt? Eben, dass Sie 
noch weiter wachsen im Glauben? Dass er wichtiger wird für Sie? 
 
V: Also, im Moment bin ich so glücklich, aber ich denke, natürlich wenn ich jetzt zum 
Beispiel liegen müsste, krankheitshalber also... also, ich hatte da eine Zeit lang mit den 
Halswirbeln, aber Gott hat das durch einen Physiotherapeuten geheilt. Also ich bin jetzt 
so froh, das ist nun weg, die ganzen Halswirbelprobleme. Und da habe ich auch 
manchmal gedacht, wenn ich einmal nur liegen kann und ich glaube, dass dann Gott 
schon könnte... also nochmals mehr Gnade geben, mehr Nähe, wenn man durch ein 
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solches Schicksal gehen muss, aber sonst, ich wüsste im Moment nicht, ja, ich wüsste 
einfach nicht... wenn meine Lieben Probleme haben, da also meine Nichten und Neffen 
und Grossnichten und alle, dann bringe ich es einfach Gott und dann kann ich es 
abladen, ja. Und ich weiss, dass er es unter Kontrolle hat, oder. Ich muss nicht Angst 
haben, eben, aber ich denke, ich bräuchte noch mehr, wenn ich... wenn ich jetzt zum 
Beispiel... wenn das Schicksal wäre und ich zum Beispiel in einem Pflegeheim liegen 
müsste. Oder schon, wenn ich in ein Altersheim müsste, weil eben so viele Leute um 
mich herum wären, da müsste mir Gott auch noch mehr Gnade geben, ja. Dem allem 
kann ich jetzt natürlich ausweichen, oder. Da kann ich den Alltag so gestalten, wie ich 
es will.  
 
I: Ja, im Moment schon, aber wenn man dann an das Alter weiter denkt, dann kommen 
Gebrechen und... 
 
V: Ich denke, dann gibt er schon mehr Hilfe, ja, das glaube ich schon.  
 
I: Und welche Perspektive haben Sie dann aus dem Glauben heraus, sagen wir, für die 
Zukunft? Was denken Sie, dass Gott bereit hat für Sie, aus dem Glauben heraus? Also, 
sehen Sie nur positive Dinge wie Ruhe, Geborgenheit oder irgendwie so etwas? Was 
Gott Ihnen schenkt, wenn es wirklich auf die letzte Strecke kommt?  
 
V: Ja, das könnte schon sein. Ich lese ja immer... eben, ich habe ja oft auch Biographien 
gelesen. Und da weiss ich natürlich ja einfach, dass Gott, wie gesagt, auch Schweres 
schicken kann. (Ich habe gelesen) auch von Leuten, die zum Beispiel noch näher stehen 
bei Gott, habe ich schon gelesen, dass sie durch schwere Zeiten... Aber ich denke, dass 
Gott auch Gnade geben wird, dass er Hilfe und Gnade geben wird. Und ich... also ich 
bin schon überzeugt, dass Gott einfach das Richtige gibt, auch wenn es mir manchmal 
nicht passt. Das zeigt ja mir auch meine Vergangenheit, obwohl ich mir einiges selber 
eingebrockt habe, oder, ja. Ich denke... also ich denke natürlich die Geborgenheit schon, 
dass sie mir Gott weiter schenkt. Aber wenn er sie mir halt einmal nehmen würde, 
würde ich mich trotzdem freuen auf die wunderbare Ewigkeit. Also, ich hoffe, ja... ich 
hoffe es. 
 
I: Da sind wir schon ein Stück weit beim letzten Gebiet, bei Sterben und Tod.  01:09:19-2 
Haben Sie sich innerlich und äusserlich auf den Tod vorbereitet? 
 
V: Also, schon dass ich jeden Tag... also, dass ich jeden Tag meine Sünden bekenne 
und sonst... jetzt habe ich mich vor 2-3 Monaten in zwei Alters- oder Pflegeheimen, die 
beiden in der Nähe, angemeldet. Und dann gibt es ja von den Diakonissen her eine 
Sterbe- – wie sagt man jetzt dem? – Pa-... 
 
I: ... eine Patientenverfügung? 
 
V: Habe ich, ja. Das habe ich. Und ich habe auch bei meinen Verwandten... also mein 
nächster [Verwandter] ist ja mein Bruder in (...) oder, bei (...). Und dann ist meine 
Schwester, aber die ist schon 85. Und meine Nichten sind weg, und ich möchte sie 
einfach nicht belasten. Ich habe auch einer Notarin alles übergeben. Und habe... also die 
Patientenliste, da habe ich also auch ausserhalb von diesem... für die Frau, für die 
Notarin habe ich noch, dass ich nicht verlängerte... dass man mir keine Sterbehilfe 
geben soll und nicht verlängert, dass die... also nicht verlängern, sondern einfach... ja... 
und da gibt es eben... die Diakonissen haben das... also, da nebenan beim (...), eine 
Palliativ-Station. Also, es ist ein Ort, wo man auch Seelsorge für Betagte... also ich 
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glaube, es ist reformiert, aber es spielt keine Rolle, sie nehmen alle. Und wenn man 
wünscht, Begleitung gibt, also seelsorgerliche Begleitung... Und da hatte ich vis-à-vis 
einen Mann, aber der schon vor zehn Jahren gestorben ist – der Herr (Name) – und der 
war gar nicht besonders gläubig, aber er wollte... er hatte Krebs und seine Töchter 
wohnten beide in der Nähe, verheiratet in der Nähe, und dann ist er die letzten 14 Tage 
dorthin gegangen. Und dann habe ich gedacht, wenn der mit Krebs bis am Schluss hier 
bleibt und nachher in diese Station... 
 
I: Ist es eine Sterbebegleitung? 
 
V: Ja. Ja, ich denke, da habe ich also damals schon gedacht. Also, wenn der Herr 
(Name) jetzt da – er war ja nicht besonders fromm und er ist auch – ja, dann will ich das 
auch, also, ja. Und eben... 
 
I: Eben, dass jemand da ist. 
 
V: Ja, ja.  
 
I: Also, Sie beschäftigen sich damit natürlich, das ist ganz klar, und ich denke, es ist 
auch gut.  
 
V: Ja, soweit ich kann, habe ich alles gemacht.  
 
I: Wie Sie bestattet werden und... 
 
V: Ja, das habe ich auch eingeschrieben in ein Gemein- es gibt in (...) ausnahmsweise 
Gemeinschaftsgrab... also, wo man... also Erdbestattung hat, nicht nur Kremation. Eben, 
ich habe einfach geschrieben, ich möchte doch begraben sein, eben nicht Kremation, 
sondern Erdbestattung, aber im... im Gemeinschaftsgrab, ja. Und da habe ich noch... da 
habe ich noch einen Bekannten, weil ich die Beerdigung niemandem anhängen wollte. 
Die (Name), eben meine Lieben da in Graubünden, die würden das schon machen, aber 
sie hat jetzt halt so viel Schweres und viele Lasten zu tragen. Da wollte ich nicht, dass 
sie meine Beerdigung noch... also die Leute begrüsst und all das macht. Und da habe ich 
noch jemand Bekannter, ein lieber Bekannter in (...) noch vor zwei Monaten... ich habe 
nie gewusst, wen ich... also, mein Bruder ist so einer... meine Mutter... meine Schwester 
ist 85, und meine Nichten wollte ich nicht... wollte ich wirklich nicht belasten. Jetzt 
habe ich jemanden gefunden, vor zwei Monaten angefragt, ob er würde die Beerdigung 
übernehmen, also nicht das Wort, sondern die Leute begrüssen... 
 
I: Einfach das Organisatorische. 
 
V: Ja. Und zum Restaurant bringen, also ja. Und er hat gesagt, ja gern. Er hat noch 
gesagt, ich hätte so viel Liebes für die Kinder von (Name) getan. Er ist der Vater vom 
letzten Kind. Sie waren auch verheiratet. Sie war eben zweimal verheiratet, und er ist 
der Vater vom Jüngsten und er hat eben gesagt, ich hätte so viel für diese Familie getan, 
er mache das gern für mich. Ich soll ihm nur ein paar Unterlagen... und da habe ich auch 
geschrieben, welches Restaurant ich möchte, oder, und eben alles andere macht die... 
also die... die Notarin. Also, sobald der Tod eintritt, macht sie es, ja. Also, ich habe da 
keine... also, was ich machen konnte. Aber ich wollte niemandem da, also von der 
Gebetsgruppe, die eine hätte es mir vielleicht schon gemacht. Aber ich mochte es 
einfach nicht. Und da habe ich lange gebetet und jetzt habe ich eben diesen Darius. Und 
da habe ich ihm genau beschrieben, wo der... Also, er hat zwar gesagt, er komme noch 
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einmal. Wo der Friedhof liegt und eben das Gemeinschaftsgrab. Aber das steht alles 
drin. Nein, das ist alles in Ordnung. 
 
I: Wenn Sie ans Sterben denken, macht Ihnen etwas Sorge? Angst? 
I: Eigentlich nicht. Früher natürlich schon, aber jetzt weiss ich, dass Gott da sein wird. 
Dass er einfach da ist, wenn ich sterbe... also wenn ich hinüber gehe. Wenn Sie mit 
Südafrika in Verbindung sind, kennen Sie zufällig (...)? Ja, ich war einmal auf der 
Missionsstation, bin ich mit zwei Leuten gegangen, drei Wochen. Und er hat gesagt – 
seine Frau ist ja auch an Krebs gestorben vor 2-3 Jahren – und da habe er von den 
andern gehört. In (...) haben die ja ein Zentrum. Und die haben gesagt, da hätte sie 
gesagt im letzten Moment: „Der König kommt.“ Es war für sie einfach der König Jesus. 
Also, ich glaube wirklich, dass man nicht... ob ich Angst habe vom Gefühl her, das 
weiss ich natürlich nicht, oder. Körperlich und gefühlsmässig ist schwer zu sagen.  
 
I: Aber jetzt, wenn Sie daran denken, nicht eigentlich? 
 
V: Nein, nein, nein. Und eben, ich würde sogar... ich würde sogar denken, dass ich... 
eben dass ich noch gerne in diese pallia- palliativ- die palliative... [die] Spitex (die 
spitalexterne Pflege) hat auch eine palliative Abteilung hier. Man könnte also auch von 
der Spitex... und ich denke, es hat zum Beispiel mit der alten Frau da drüben, hat es so 
gut geklappt, obwohl dass sie nicht gläubig war. Die hat... die konnte einfach... also mit 
etwa 87, konnte einfach nicht aufstehen und dann hat sie... da hat sie... als die Spitex 
kam, hat sie gerufen: Ich kann nicht aufstehen. Und dann hat die Spitex... hatte nicht 
einmal die Schlüssel, aber sie hatte einen ihrer Neffen, und der ist ins Spital gegangen... 
man hat sie ins Spital getan und einen Tag später ist sie im Spital... eben Gott schaut 
sogar zu solchen, die gar nicht bei ihm waren. Es war so glücklich, alles ist so gut 
gegangen, ja. Und eben die Spitex... also, sie hatte ja ihr Zimmer... ich glaube, es war 
ein Wunder, dass die Spitex sie vom Bett her hören konnte, dass sie nicht aufstehen 
kann. Und die hat das gehört und nachher sofort telefoniert, und man hat sie ins Spital... 
eben dann kam der Neffe mit dem Schlüssel... also wunderbar.  
 
I: Es hat geklappt? 
 
V: Es hat geklappt, und ich denke... also, ich denke auch bei den Kindern oder bei dem 
vielen Tragischen, was geschieht... früher habe ich immer auch Gott... habe ich ihm 
immer gesagt... also das Kinderelend... also, wenn sie abfallen vom Glauben, könnte es 
sein wegen dem Kinderelend. Aber jetzt denke ich schon eine längere Zeit, dass Gott 
auch bei diesen Kindern sein wird. Was wir einfach nicht sehen. Aber ich glaube nicht, 
dass er diese armen Kinder, die da irgendwie sterben durch... durch Vernachlässigung 
oder durch Brutalität von den Eltern oder so, glaube ich wirklich nicht, dass Gott diese 
Kinder alleine lässt. Eben nicht jetzt, aber früher habe ich immer... eben, also... habe ich 
mir manchmal gesagt: Also das könnte mich wegbringen (vom Glauben), aber jetzt bin 
ich... Ich denke, wieso wird... er wird sicher, wenn er die Liebe ist und allmächtig, dann 
wird er sicher auch bei diesen Kindern sein. Jetzt macht mir das überhaupt keine Angst 
mehr. 
 
I: Das ist gut. Was erwarten Sie nach dem Tod? 
 
V: Jesus. Und ich habe natürlich schon manche so Dinge gelesen oder eben vom 
Evangeliumsrundfunk und habe die Offenbarung (gelesen). Aber früher, da hatte ich 
Mühe. Aber jetzt haben sie vom Evangeliumsrundfunk schon ein paar Mal vom... also 
die Auslegung... also, das muss so wunderbar sein, die Perlentore und die Liebe und der 
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Herr (...), das weiss man natürlich nicht, er glaubt, dass man also auch nochmals 
eventuell einen Weg gehen kann, auch wenn man in dieser Welt noch nicht bei Jesus ist. 
Und er meint sogar – er ist katholischer... er ist katholischer Priester und Professor an 
einer Universität in Ex-Jugoslawien, in... wie heisst es auch? Ja, es ist ja egal... also, ja. 
– Und er sagt... er meint sogar, dass Gott... und dass es einen Sinn hat. Also, seit ich in 
der katholischen Kirche bin, bete ich wieder für die Toten. Ich bete einfach dieses 
Gebet, das die Kirche hat: Herr, gib ihnen die ewige Ruhe und das selige Licht 
leuchtet... Und irgendwie ist auch... ich denke... also, ich war eine... also ich muss das 
sagen: Auch nach dem Tod meiner Mutter, wo ich so alleine war, da war ich fast 
verzweifelt, da habe ich gedacht: Kann das sein, dass nur die paar Leute, die da Jesus 
kennen, dass die gerettet werden? Und da habe ich gedacht: Das kann doch nicht sein, 
und wenn es [so] ist und diese sich auch noch so daneben benehmen, also, dann ist das 
ja furchtbar. Ich habe gedacht, da kann ich ja fast nicht mehr leben. Und das... also, ich 
muss sagen, diesen Gedanken habe ich... habe ich also abgelegt... habe ich das... das... 
eben die Älteste von meiner Nichte, die älteste von diesen vier Kindern, die sind... die 
ist daheim gestorben nach einer Lungen-... Problem... nach einer Lungenerkrankung 
daheim gestorben, aber sie war eben drogensüchtig. Sie ist wirklich hinübergegangen, 
ohne Jesus zu kennen mit 20. Also... ich kann unmöglich... sie hat mit zwölf... hat 
man... hat sie... also haben andere zu verantworten, dass sie in die Drogen gekommen 
ist. Und die Mutter war natürlich mit diesen Kindern immer alleine, oder. Also allein-
erziehend mit vier Kindern und musste noch arbeiten, oder. Und die Desiree, ich habe 
sie ja manchmal da gehabt, also... also, da war... also, da haben andere gesündigt, die ihr 
mit zwölf Jahren die Drogen gegeben haben, dass sie einfach nicht die ganz... Und die 
Satanisten – das hat sie mir selber erzählt auf dem Balkon – die gehen... die bekommen 
die normalen Leute nicht, aber die gehen zu den Drogensüchtigen und zu den 
Schwachen gehen sie. Sie hat sie auch gekannt.  
 
I: Sie sind besser beeinflussbar. 
 
V: Ja, das sieht man nur... aber sie haben keinen Mut... keinen Mut zu einem 
wirklichen... der normal ist, zu einem Menschen gehen, oder. Und auch deshalb kann 
ich... also... war natürlich also ich glaube – und das sagt natürlich er auch – und das 
sagen sie zum Teil ganz etwas einge- also, eben nicht so deutlich, aber eben der 
Evangeliumsrundfunk auch, sagt, dass sie das nicht glauben. Und ich... also, damals bin 
ich wirklich manchmal verzweifelt, da habe ich gedacht, also diese... nur die paar Leute, 
die Jesus kennen. und dann auch diese, die sich so schlecht benehmen zum Teil... also 
wirklich, das habe ich selber erlebt. Und ich natürlich auch, als ich nur Go– also, dass 
ich nur glä- als ich nur gesetzesgläubig war, habe ich mich auch viel daneben 
benommen, also ich nehme mich da nicht heraus, sonst hätte Gott mich nicht so einen 
tiefen Weg gehen müssen, wenn ich in Ordnung gewesen wäre, ja. 
 
I: Aber Sie sind der Überzeugung, also, nach dem Tod wird die Gemeinschaft mit Gott 
vollendet und das hört dann nicht mehr auf? 
 
V: Ja, ja. Da bin ich überzeugt. Und eben das muss so wunderbar sein und ich merke: 
Die Leute, die ich jetzt rund um mich habe, eben auch die vom Gebetshaus da – das ist 
ein ökumenisches Gebetshaus in (...) – und auch die vom Gebetskreis und alle, die ich 
kenne, also, die im Glauben stehen, die glauben das alle auch, Evangeliumsrundfunk 
auch. 
 
I: Eine ganz letzte Frage: Nehmen wir jetzt einmal an, Sie sind auf dem Totenbett, Sie 
wissen, es geht nicht mehr lange bis zum Übergang in die Herrlichkeit, jetzt kommt die 
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beste Freundin noch einmal, um Sie zu besuchen, was würden Sie ihr sagen, dieser 
besten Freundin, so als Letztes? Wahrscheinlich sehen Sie sie nicht mehr. Hätten Sie 
einen Gedanken? Was würden Sie sagen? 
 
V: Liebe Jesus, einfach: Liebe Jesus! Er liebt auch dich und deine Lieben. Also, das ist 
das Einzige, das wäre das Wichtigste. Und wissen Sie, auch bei den Menschen, die es 
schwer haben rund um mich herum – das habe ich eben gelernt –, also, unter das Blut 
Jesu habe ich sie schon längst gestellt. Aber er schreibt immer wieder... eben da, der 
Professor, und das glaube ich einfach: Der Name Jesus ist so gross. Dass ich den Namen 
Jesus auf sie lege, oder. Dass ich einfach auch zum Beispiel... dass ich... also bei 
jemandem, der nicht im Glauben... oder jemand, der krank ist, lege ich... also, das sagt 
er und ich habe so Frieden darüber: Ich lege den Namen Jesu auf diese Krankheit, oder 
ich lege den Namen Je- und er sagte – die haben ja ein Zentrum da unten in Kroatien, 
ein Spital, in dem sie für Kranke... wo sie Kranke heilen. Also das kommt alles von dem 
(...) her. Also, er war der ursprüng- also, er war Priester und hat gedacht... hat gedacht: 
Wir machen Exerzitien, wir lesen aus der Bibel, und die Studenten war natürlich – er 
hat ja Studenten um sich herum als Professor, oder – hat er gesagt. Und die Studenten 
blieben immer dieselben. Sie huren weiter, sie lügen weiter usw. da kann doch etwas 
nicht stimmen. Und nachher hat er dann eben... da hat Gott ihm die Wiedergeburt 
geschenkt, die Bekehrung und die Wiedergeburt. Und nachher ist er dann diesen Weg 
gegangen. Er hat noch gesagt: Für das, was ich jetzt sehe... also Exerzitien, Wallfahrten, 
Bibellesen war sogar auch noch dabei, und die Leute rundum waren einfach nicht... 
waren am gleichen Ort, stehen am gleichen Ort. Es war gleich, alles war gleich aus der 
Bibel. Und dann hat er sogar gedacht: Für das hätte ich bei meinen Eltern bleiben 
können, hätte ich nicht in die Kirche gehen müssen. Und dann hat Gott ihn eben 
berufen, da wirklich... er hat jetzt etwa 20 Bücher geschrieben und eben hat auch... hat 
eben... die haben ein Zentrum dort und sie möchten das auch. Und eben, sie bilden diese 
Hagiotherapeuten aus, ja.  
 
I: Also, noch einmal, was würden Sie der Freundin sagen? 
 
V: Ich würde sagen: Bleibe bei Jesus! Wenn sie bei Jesus ist oder wenn sie nicht, ich 
würde vielleicht vorher, wenn ich noch die Kraft habe, den Namen Jesus hinlegen. Also, 
wenn jetzt eine von den andern käme. Also, eine beste Freundin habe ich nicht. Ich habe 
ein paar... also doch, jemand vom Gebetskreis, aber also, eine der Leiterinnen, die 
Deutsche vom (Tal), aber, ja, ich... also, ihr könnte ich nur sagen: Gehe weiter, wie du... 
also, sie liebt Jesus über alles, ja. Aber eben, sie hat zwei Söhne und ihr Mann ist 
gestorben. Sie ist nicht bitter, obwohl ihr Mann vor fünf Jahren an Krebs gestorben ist. 
Sie war im Anfang... hatte sie wenig Kraft, aber nachher, wo Gott sie... sie war immer... 
sie ist immer wieder zum Bet-, hat sich immer wieder beten lassen für sie. Und eines 
Tages ist die... ist die... also die Bitterkeit oder diese Müdigkeit oder Traurigkeit – 
Traurigkeit hat sie gesagt. Es ist immer noch eine Traurigkeit in mir wegen dem... 
wegen dem Sterben vom Mann – ist weggegangen. Und sie hat soviel geerbt, das ist 
noch schön. Der Mann hatte eine Versich- das ist ja auch noch wichtig. Sie seien fünf 
und musste nicht arbeiten und die beiden Söhne sind... sind also gross. Also, einer ist an 
der ETH und der andere hat eine Schreinerlehre abgeschlossen, also, sie hat ein Haus, 
sie putzt das Haus. Sie ist finanziell gut versorgt. Das ist auch noch etwas. Sie sagt 
immer: Es geht mir so gut, ich kann wirklich für andere auch etwas tun. Einmal, als ich 
ihr von jemandem erzählte, der in der Not war, hat sie einfach in einen Briefumschlag 
500 Franken gelegt und hat es mir im Gebetskreis gegeben, einfach ein Briefumschlag, 
und ich wusste nicht, was drinnen ist. Und dann hat sie gesagt: Schau’s erst zu Hause 
an, und da waren einfach 500 Franken drin. Sie hat gesagt: Mir geht es so gut und wenn 
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wir miteinander telefonieren, sie will immer auch noch beten für mich, und ich denke, 
also, ich denke, es sei wunderbar, wenn jemand... wenn die andern für mich auch noch 
beten, ja, ja.  
 
I: Also, das wäre das Ende eigentlich unseres Interviews. Ich danke Ihnen herzlich 
dafür. 
 






B 14 Codebaum Hauptstudie nach der Dimensionalisierung 
 Wohlbefinden (WB) 
  Allgemein 
   Grundbedürfnisse 
   keine grossen Ansprüche 
   Gesundheit 
    weniger leistungsfähig 
    leistungsfähig 
   Beziehungen 
    soziales/religiöses Umfeld 
    gutes Einvernehmen, Frieden 
    Familie 
    Geborgenheit 
   Lebensbereiche 
    Einfachheit 
    Religöser, höherer Bereich 
    Beruf, Beschäftigung 
    Lebensverhältnisse in CH 
    Gerechtigkeit / Solidarität 
  Physisches WB heute 
   gut, positiv 
    Prävention 
   Einschränkungen 
    trotzdem glücklich, zufrieden 
  Psychisches WB heute 
   gut, positiv 
    innere Stimmigkeit 
   Einschränkungen 
    Anlass für Reflexion 
    trotzdem zufrieden 
  Beziehungsnetz 
   Kirche, Gemeinschaft 
    Spirituelle Gesellschaft 
   Nachbarn 
   Familie 
    erweiterte Familie 
    Eltern, Geschwister 
     schwierig 
    Verwandte 
    Kinder, Enkel 
    Ehepartner, Lebenspartner 
   ausser Familie 
    Bekannte 
    Nachbarn 
     weniger 
    Freunde, Kolleginnen 
  Alltagserleben 
   Menschen helfen, motivieren 
   selbständig entscheiden 
   sinnvoll leben 
   Anlässe 
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   innerliche Verfassung 
   Hobby 
   Vereinsarbeit 
   Arbeit, Beschäftigung 
   Kontakte, Beziehungen pflegen 
   Planung, Ziel 
   Musik, Theater 
   Religiöser Bereich 
   Liebe 
   Einstimmung, Einkehr, Ruhe 
   lesen, Bildung 
   Haushalt, Kochen 
   Natur 
   Bewegung, Sport 
   positiv 
   schwierig 
    äusserlich 
     Unsicherheit, Ungerechtigkeit 
     Weltgeschehen 
     Neg. Verfassung anderer 
    innerlich 
     hilflos, läuft schief 
     angewiesen sein 
     Alleinsein 
     Zweifel, Unsicherheit 
 Lebenssinn (LS) 
  Definition subjektiv 
   Gott schenkt Sinn 
   Zufriedenheit 
   Fragen, Sehnen, suchen 
   kein Sinn 
    religiöse Weigerung 
   Ewiges Leben 
   Dankbarkeit für das Gelungene 
   Ergibt sich aus Reinkarnation 
   Für jemand da sein 
  Leben wofür 
   Schicksal, "Es" 
   weiss nicht 
   Werte weitergeben 
   Herausforderungen, Beitrag leisten 
   Familie, Kinder 
   eigene Interessen 
   Mitmenschen 
   für Gott,Gott weiss 
  Prägungen 
   Prozess im Leben 
   später im Leben 
   Kindheit/Jugend 
    Eltern 
     Lebensumstände 
     religiös negativer Einfluss 
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     als Vorbild 
    unbeschwert 
  Veränderungen / Krisen 
   Scheidung, Trennung 
   Neue Lebensphase 
   Beruf 
   Religöse Erfahrung 
   Krankheit 
   Lebenskrise 
   Studium 
   keine grossen Brüche 
   Eltern 
   Bekanntschaft, Heirat 
   leeres Nest 
   Kinder 
  Verlustgefahr 
   bis jetzt 
    Unfall in Familie 
    Denken, Zweifel, Grübeln 
    Verlust von Angehörigen 
    Unvollkommenheit 
    Kein Problem 
   später im Alter 
    Umzug ins Heim 
    Krankheit, Unfall 
    familiär 
    Verlust von Partner 
    keine Gefahr 
    Äusserer Zwang 
    Einsamkeit 
  Massnahmen 
   Generativität 
   Reifung 
   Analyse, Reflexion 
   Präventiv vorbereiten 
   Gottes Hilfe, Gebet 
   Veränderung akzeptieren 
   Klagen 
   Glauben vertiefen 
   in Verwandtschaft aufgehoben 
   Gespräch / Hilfe suchen 
   Aufgeben, abstellen 
   weiss nicht 
   Hoffnung, Gottvertrauen 
 Glaube / Spiritualität (GS) 
  Definition / Verständnis 
   Spiritualität 
   Glaube 
  Einfluss auf WB/LS 
   Hilfe an Mitmenschen 
   Lebensstil, -haltung 
   schwierig 
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   keinen, areligiös 
   Ruhe, Halt, Kraft 
  Glaube an Gott 
   erste Stelle 
   Zweifel 
   Selbstverantwortung 
   unwichtig, Ablehnung 
   wichtig, Annahme 
  Gottesbild 
   positiv, hilfreich, greift ein 
   feministisch 
   offen für alles 
   keines, Mythos, atheistisch, evol. 
   Schöpfergott 
   schwierig 
   spirituell / geistlich 
   unpersönlich, Natur, Macht 
   persönlich 
  Institution Kirche 
   keine Bedeutung, Kultur 
   Basis 
   Kirchenleitung, System 
    Vorbehalte, nicht einverstanden 
    positiv 
   Frühere Erfahrungen 
   Gemeinschaft 
  Spiritualität 
   areligiös 
   Pflichtbewusstsein 
   eigene Erkenntnis 
  Prägung 
   Kirchgemeinde-Erfahrungen 
   Vorbild 
   Glaubenserfahrung 
   experimentell, subjektiv 
   Weltereignisse 
   Umfeld 
   Humanismus, Rationalismus 
   Partner 
   selbständig erarbeiten 
   Familie, Schule, Kirche 
    christliche Grundwerte 
    Glaube ohne Beziehung 
    schwierig 
  Religöse Praxis 
   privat 
    lernen, studieren 
    spirituell, psychologisch 
    mystische Erfahrungen 
    Zweifel / Klage 
    leben mit Gott 
     andere ermutigen 
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     Beziehung, geistl. Wachstum 
    biblische Werte 
    keine, nach Bedarf 
    Natur, Evolution 
    Medien 
    Bibellesen 
     mit Kommentaren 
     vollständig 
      nein, aber wünschbar 
     gar nicht 
     oft 
     wenig 
    Gebet / Andacht / Meditation 
     Bekennen 
     Fürbitte 
     Dankbarkeit 
     Hilfe 
   institutionell 
    Gemeinschaft 
    Schulung, Seminar 
    eingebunden sein 
    Verantwortlich entscheiden 
    Anlässe 
    keine 
    Missionarisch 
    Kirchliche, inst.  Dienste 
     Kleingruppe 
      Gebetsgruppe 
     Motivation 
    Predigt, Gottesdienste 
     gelegentlich 
     oft 
  Quellen 
   Das Gute im Menschen 
   Familie 
   Mythologie 
   Natur 
   Persönliche Beziehung zu Jesus 
   Kirche 
   Bibel 
    Wissen ist da 
    Handbuch, Fundament, Lehre 
    Negativerfahrungen 
    zitiert 
    schwierig 
    Bibel plus Kommentar 
    kontra 
    pro 
   Andere 
  GS im Alter 
   Gott wird helfen 
   Unterstützung von Gemeinde 
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   Hilfe suchen 
   Sehnen nach Halt 
   Gelassenheit trotz Einbrüchen 
   Bedeutung nimmt zu 
   kein Einfluss 
   Nutzen / Kraft / Halt 
  Perspektive 
   weiss nicht, will nicht wissen 
   biblisch 
   subjektiv 
    diesseits 
     privilegiert in CH 
     Hilfe von Gott 
   keine, Ende, Schluss 
 Sterben / Tod (ST) 
  Vorbereitung auf ST 
   Wohnsituation 
   Patientenverfügung 
    geschrieben 
    mündlich geht auch 
    wichtig 
    keine PV 
   Sterbevorbereitung 
    ständige Reflexion 
    es eilt noch nicht 
    Testament 
    Generell nein: man sollte, ich will 
    Abdankung 
     keine Vorb. 
    Finanzen 
    Bestattung 
     keine Vorb. 
    Lebenslauf 
     keine Vorb. 
  Definition, Verständnis ST 
   Erkenntnis 
    Harmonie, Gerechtigkeit 
    präsent durch Reflexion 
    in Gottes Hand legen 
    Mit Menschen im Reinen sein 
   Erfahrungen 
    negativ 
    positiv 
  Sorgen, Angst 
   existentielle Unsicherheit 
   wenn andere leiden 
   Verlust eines Angehörigen 
   Sterbeprozess, Schmerzen 
   Loslassen 
   keine Sorge um den Tod 
   Hilflosigkeit 
   Sterbehilfe 
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    aktiv 
     weiss nicht 
     nein 
      kein Recht vor Gott 
     ja 
     Verständnis für andere 
    passiv 
     palliativ 
  Perspektiven nach ST 
   offen lassen 
    Abenteuer 
    Reinkarnation 
   Erfahrungen 
    Vorbild 
   Generativität 
   Geheimnis 
   Verantwortung 
   Erkenntnis 
   gute 
    nur Sein, schön 
    Leben, Auferstehung 
    Himmel, Gott, Jesus, Friede 
    Vertrauen / Hoffnung 
    schuldlos 
   keine, weiss nicht 
  Letztes Wort 
   Tat ohne Worte 
   Frieden mit Gott, liebe Gott 
   verzeihen 
   bewusst verabschieden 
   Ende 
   Wiedersehen 
   erlöst 
   guter Wunsch 
   zurück zum Ursprung 





B 15 Gewichtungen „private Glaubenspraxis“ 
Die Zitate stammen aus dem Bereich „Praxis des Glaubens“, vorwiegend der 
„private Umgang mit der Bibel“. Die Interviewtexte sind nummeriert, das Gewicht der 
Aussagen zwischen 100 und 1 angegeben, was auf den genauen Standort im Codebaum 
ebenso zutrifft.  
 
Text:  12 Valerie Tanner  
Gewicht: 100 
Position: 73 - 73 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Bibellesen\vollständig 
V: Ja, also ich habe am Anfang meines Glaubens zweimal die ganze Bibel 
durchgelesen und ich habe am Evangeliumsrundfunk jeden Tag die Sendung „durch 
die Bibel“ gehört mit Kommentaren. 
 
Text:  5 Patrick Rauber  
Gewicht: 80 
Position: 77 - 77 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Bibellesen\oft 
P: Ja, nicht eh.. im Moment nicht fortlaufend. Aber wir haben jetzt wieder so einen 
Kurs, der eh.. wo man - da werde ich jetzt dann gleich einmal beginnen, wo man 
kapitelweise lesen kann und dann in ein oder zwei Sätzen ist eine Zusammenfassung.  
 
Text:  4 Damaris Huber  
Gewicht: 40 
Position: 117 - 117 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Bibellesen\wenig 
D: Das habe ich nicht, habe ich nicht, aber es kommt immer wieder vor, dass man 
gewisse Texte, sei es, wo man aufmerksam gemacht wird in der Predigt, dass man 
heimgeht und das noch einmal nachliest. Oder es ist ja auch in der Voranzeige, ist ja 
der Bibeltext meistens auch angegeben, dass man das vorher schon liest, oder eh.. 
oder wenn ich so eine.. eine Andacht vorbereite, und dann bleibt es meistens nicht nur 
bei diesem Text, liest man weiter oder es sind Querverweise zum Beispiel zum Alten 
Testament oder umgekehrt. 
 
Text:  1 Anita Bircher 
Gewicht: 20 
Position: 102 - 102 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\keine, nach Bedarf 
B: Also, das ist noch schwierig. Ich kann ja nicht sagen: Lieber Gott, bitte hilf mir. Weil, er kann 
ja nicht immer nur helfen. Ja, das finde ich ein bisschen komisch. 
 
Text:  3 Barbara Moser  
Gewicht: 20 
Position: 84 - 84 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Bibellesen\wenig 
B: Ich habe das Neue Testament in meinem Nachttischchen. Aber ich muss sagen, dass ich 
nicht so oft drin lese, aber manchmal einfach, ja.  
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 20 
Position: 144 - 144 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\keine, nach Bedarf 
H: Ja, also je nach Bedarf und je nach.. wie es kommt und man es braucht, einfach, ja. 
 
Text:  8 Hanna Zehnder  
Gewicht: 20 
Position: 166 - 166 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Bibellesen\wenig 
H: Ich habe sie, ja, aber ich lese nicht alle Tage drin, das muss ich auch sagen. 
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Text:  10 René Wehrli  
Gewicht: 1 
Position: 97 - 97 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\Bibellesen\gar nicht 
R: Nein, ich habe auch als Kind die Bibel natürlich lesen müssen. Wir haben den 
Katechismus natürlich in- und auswendig gekannt und eh.. ich bin ja hin und wieder im 
(…) und dann sehe ich dann die Altäre, wo natürlich all die Figuren, die auf schlimmste 
Art malträtiert werden, oder, und da in der Hölle, wo sie brutzeln und so.  
 
Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 1 
Position: 82 - 82 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\keine, nach Bedarf 
der Mensch braucht das angeblich, oder, also eben die Religion, um sich zu trösten 
oder um einen Sinn zu finden, aber ich kann das einfach nicht. Ich kann mir nicht etwas 
einlügen, oder. Vielleicht wenn ich.. wenn ich jetzt tief religiös wäre, wäre ich vielleicht 
ein - ich bin ein sehr zufriedener Mensch - vielleicht wäre ich sogar ein glücklicher 
Mensch, wer weiss. Aber ich kann es nicht.  
 
Text:  6 Adrian Meyer  
Gewicht: 1 
Position: 108 - 108 
Code: Glaube / Spiritualität (GS)\Religöse Praxis\privat\keine, nach Bedarf 




B 16 Lexikalische Analyse Hauptstudie 




















Gesundheit 1 1 2 3 2 1  1 
Kinder, Sohn, 
Tochter 
3  5  5 2 8  
Familie   7 2 5 2 6 1 
Beziehungen  2     8  
Beruf     2 1 2  
Haus    2 2 2  4 
Kirche    1  1    
Gemeinde     1 6    
Gott     6    
Alltag gut 1 2 1 3 6 7 13 2 
Beziehung gut 1  2 1 3 1 2  
Physisches WB 
gut 
1 1 1 1 1 3 3 4 
Psychisches WB 
gut 













Gesundheit 2 1 1 1 16 
Kinder, Sohn, 
Tochter 
3 1 4 3 33 
Familie 4 1  2 30 
Beziehungen 7 1  7 25 
Beruf   1 1 7 
Haus 7  1 7 25 
Kirche     12 14 
Gemeinde  4    11 
Gott 3   6 15 
Alltag gut 7  1 4 47 
Beziehung gut 1    11 
Physisches WB 
gut 
1 1 2 1 20 
Psychisches WB 
gut 
1 1  1 14 
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Sinn  9 5 7 6 7 13  
Natur  2    1   
Glaube 4  2  4 3 3 3 
Sterben     3   1 1 
Eltern  2 2  3 1   
Hilfe    2 1   1 
Gott   3  10  3  
Gebet     1    













Sinn 5 18 4 6 79 
Natur   1  4 
Glaube 7 4 3 6 39 
Sterben  1 2 2 4 14 
Eltern 3 1 3 1 16 
Hilfe   1 1 6 
Gott 16  2 39 73 
Gebet 1   3 5 




































Ruhe, Halt   1 4 2  3  
Persönlich  3 4  3   1 
Erfahrung  4  1   19  
Gebet 1 1 2 1 2  1  
Religiöse Anlässe 2  1  1   1 
Lehre    2   1 1 
Biblisch  2   1  1  
Gott  2 3 18 6 10 5 39 5 













Ruhe, Halt 3 1 2  16 
Persönlich 2  2  15 
Erfahrung  5 3  32 
Gebet 6   20 34 
Religiöse Anlässe    2 7 
Lehre 1   2 7 
Biblisch 1    5 
Gott  10 4 10 23 135 
























Ende  1  2 1 1  1 
Patientenverfügung 3  1 2 3 2 1 1 
Palliativ   1   1   
Erfahrung  2       
Gott 1 2 4 1 5  1 1 
Denken  1 1 1 1 3 3 2 
Schmerzen       1 1 
Leiden   2   1 2 2 


















Ende 1  2 1 10 
Patientenverfüg
ung 
1 2 1 1 18 
Palliativ 1   4 7 
Erfahrung  2   4 
Gott 10   10 35 
Denken 2 2 1 2 19 
Schmerzen 4    6 
Leiden  2 4  13 
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